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    Wir schreiben das Jahr 1274 nach Christus. Die Festungsstadt Akkon ist eine der letzten Bastionen der Christenheit im Heiligen Land. Inmitten dieser wirren Zeiten voller Intrigen, geheimer Abmachungen und undurchsichtiger Bündnisse steht der junge Will Campbell. Als Tempelritter wurde er ausgebildet, um gegen den Feind in die Schlacht zu ziehen, doch als Mitglied einer geheimen Gruppe innerhalb des Ordens, der so genannten »Bruderschaft«, ist er auch ein Mann des Friedens. Nach Jahren des Blutvergießens hat die Bruderschaft dazu beigetragen, einen Waffenstillstand auszuhandeln. Aber die Ruhe ist trügerisch, hat doch König Edward dem Papst einen neuen Kreuzzug versprochen und lässt die Gier nach Macht und Reichtum westliche Kaufleute in Akkon gefährliche Intrigen ersinnen, um die Kämpfe neu zu entfachen.


    Zur gleichen Zeit muss in Ägypten Sultan Baybars um seine Herrschaft fürchten. Während er das Mongolische Reich zu erobern gedenkt, ist sein Sohn und Nachfolger verwickelt in die gefährlichen Pläne des heimtückischen Wahrsagers Khadir, der zum endgültigen Schlag gegen die Christenheit ansetzt.


    Als neue Auseinandersetzungen sich immer mehr abzuzeichnen beginnen, ist Will hin und her gerissen zwischen seinem Eid als Templer, seiner verborgenen Rolle in der Bruderschaft – und seinen Gefühlen für Elwen, der Frau, die er liebt, aber nicht heiraten darf …
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    Mit ihrem Debüt »Die Blutschrift« gelang der Britin Robyn Young ein großartiger Durchbruch, der sie auf die Bestsellerlisten schnellen ließ. Geboren 1975 in Oxford, begann sie schon früh, Gedichte und Kurzgeschichten zu schreiben. Aber erst während eines Seminars in Kreativem Schreiben fand sie den Mut, ihre Ideen zu Papier zu bringen. Robyn Young lebt in Brighton und schreibt gerade an ihrem nächsten Roman.
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    Venezianisches Viertel, Akkon, Königreich Jerusalem

    28. September A. D. 1274


    



    Die Schwerter pfiffen durch die Luft und prallten dann aufeinander. Stahl traf klirrend auf Stahl, wieder und immer wieder; jeder Hieb wurde mit größerer Wucht ausgeführt als der vorherige. Die Sonne brannte heiß auf das staubige rote Pflaster des Hofes und die Köpfe der beiden Männer hinab.


    Der kleinere der beiden schwitzte stark; sein weißes Haar klebte ihm am Kopf, sein Hemd wies große feuchte Flecken auf. Weder er noch sein Gegner trugen eine Rüstung. Er war derjenige, der den größeren Teil der Angriffe ausführte; katzengleich sprang er nach ein paar blitzschnell geführten Hieben vor und holte zum tödlichen, auf die Brust des anderen Mannes abzielenden Stoß aus. Doch seine Hiebe wirkten zunehmend verzweifelter, fast so, als sei ein jeder dazu bestimmt, den Kampf endlich zu beenden, und als rechne er nicht damit, dass es dem Gegner gelang, sie zu parieren. Lange konnte er nicht mehr durchhalten, er wirkte sichtlich erschöpft, und sein hoch gewachsener, athletisch gebauter Widersacher wehrte noch immer jeden Angriff mit müheloser Leichtigkeit ab. Und je verbissener und heftiger der kleine Mann auf ihn losging, desto breiter wurde das Grinsen auf seinem Gesicht. Es war ein Grinsen, das an einen Hai denken ließ, dessen rasiermesserscharfe Zähne vor dem tödlichen Biss aufblitzten– und das keinen Zweifel daran ließ, dass Angelo Vitturi jeden Moment des Kampfes genoss.


    Doch nach einigen weiteren Angriffen, die er mit der Klinge seines Schwertes parierte, begann Langeweile in ihm aufzusteigen. Es war heiß, und er spürte, dass sich dort, wo sich das lederne, mit einem Knauf aus durchsichtigem Kristall geschmückte Heft seines schlanken, schmalklingigen Schwertes in seine Handfläche bohrte, eine Blase zu bilden begann. Als der kleinere Mann erneut auf ihn losstürmte, sprang Angelo leichtfüßig zur Seite, packte das Handgelenk seines Gegners, verdrehte es und setzte dem Mann gleichzeitig seine eigene Klinge an die Kehle. Der Mann stieß einen halb von seiner Enttäuschung, halb vom Schmerz in seinem Handgelenk herrührenden lauten Schrei aus.


    Angelos schweißüberströmtes Gesicht mit den jungenhaften Zügen verhärtete sich vor Verachtung. »Mach, dass du wegkommst.« Er gab die Hand des Mannes frei, ließ sein Schwert sinken und lehnte es an die niedrige Mauer, die rund um eine viereckige Rasenfläche verlief.


    Der weißhaarige Mann starrte ihn mit offenem Mund an. Schweiß tropfte von seiner Nase auf das Gras. Angelo ging zu einem Diener hinüber, der stocksteif wie die Statuen, die den Hof des Palazzos zierten, in einer Ecke stand. Der Diener reichte ihm einen Becher voll des mit Wasser versetzten Weins von dem Silbertablett, das er in der Hand hielt. Angelo leerte ihn mit einem Zug, dann wandte er sich an den Weißhaarigen. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst verschwinden!«


    Der Mann schien all seinen Mut zusammenzunehmen. »Was ist mit meinem Geld, Herr?«


    »Mit welchem Geld?«


    »Dem Lohn für meine Unterrichtsstunden«, erwiderte der andere, konnte aber Angelos finsterem Blick nicht standhalten.


    Angelo lachte bellend auf. »Wofür sollte ich dich wohl bezahlen? Welche neuen Kniffe und Finten hast du mir denn heute beigebracht? Dein so genannter Unterricht war nicht eine einzige armselige Zechine wert.« Er hob spöttisch eine Braue. »Ich kann dir höchstens zugutehalten, dass du zu meiner Belustigung beigetragen hast.« Er stellte den Becher auf das Tablett zurück, das der Diener ihm hinhielt. »Und jetzt fort mit dir, ehe ich beschließe, das Duell fortzusetzen. Dann verlierst du nämlich mehr als nur deinen Lohn.« Er drehte seinem Lehrer den Rücken zu, griff nach einem schwarzen, mit Zobel verbrämten Samtumhang und schlang ihn um die Schultern.


    Der Schwertkampfausbilder wusste, wann er verloren hatte. Er nahm seinen eigenen Umhang und eilte über den Hof davon. Rote Flecken loderten auf seinen Wangen.


    Angelo befestigte gerade einen aus silbernen Ringen gefertigten Gürtel um seine Taille, als sich eine der Türen des großen Gebäudes hinter ihm öffnete und ein Mädchen zum Vorschein kam. Wie alle Haushaltssklavinnen trug sie ein hauchdünnes weißes, von einer fest geflochtenen Goldschnur zusammengehaltenes Gewand. Eine Haube bedeckte ihr Haar. Ihr Blick fiel auf Angelo, und sie huschte mit gesenktem Kopf zu ihm hinüber. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung.


    »Mein Herr lässt Euch ausrichten, dass seine Gäste sind eingetroffen.« Die Worte waren schwer zu verstehen, da sie die fremde Sprache, die sie zu sprechen gezwungen war, nur unzureichend beherrschte. »Er sagt, Ihr zu ihm kommen, Herr.«


    Angelo schob sein Schwert mit einem solchen Ruck in die Scheide zurück, dass das Mädchen zusammenschrak. Ohne Notiz von ihr zu nehmen, schritt er auf den Palazzo zu. Das Mädchen wich ängstlich zurück, als er an ihr vorbeirauschte.


    Mit seinen achtundzwanzig Jahren war Angelo Vitturi der älteste Sohn von Venerio Vitturi und Erbe des Familienunternehmens, das sein Urgroßvater Vittorio vor dem dritten Kreuzzug gegründet hatte. Angelo war regelmäßig auf dem Sklavenmarkt von Akkon zu sehen, wo er die überschüssigen Sklaven feilbot, die sein Vater erstanden hatte, ehe er dabei half, die für Venedig bestimmte Fracht auf das Schiff zu verladen. Zu den Glanzzeiten des Geschäfts, als die Venezianer den Handel auf dem Schwarzen Meer beherrscht hatten, hatte die Familie Vitturi auf den Sklavenmärkten entlang der Grenze zum Mongolenreich eine führende Rolle gespielt. Sie belieferte die westlichen Edelleute in Outremer mit den hübschesten Mädchen und die Mameluckenarmee in Ägypten mit den kräftigsten Jungen. Doch dann errang Genua, der zweite der drei großen italienischen Handelsstaaten, die Vormachtstellung auf dem Schwarzen Meer und drängte die Venezianer aus dem Geschäft. Die Vitturis gehörten zu den wenigen venezianischen Familien, die immer noch mit Menschen handelten, waren aber jetzt auf die Seewege über das Rote Meer angewiesen, um sich mit Nachschub zu versorgen.


    Die Mädchen, die Angelos Vater für seinen eigenen Haushalt behielt, zählten stets zur Elite der Auswahl. Sie waren zwischen elf und sechzehn Jahren alt und zumeist zierliche Mongolinnen mit mandelförmigen Augen und schimmerndem schwarzen Haar oder Tscherkessinnen, deren kindliche Gesichter schon die für ihre Rasse typischen ebenmäßigen Züge erkennen ließen. Im Laufe der letzten zehn Jahre war Venerios Familie rasch angewachsen. Angelo verabscheute jede einzelne hübsche dunkle Halbschwester und jeden Halbbruder, die in den Haushalt eingegliedert wurden. Keines dieser Kinder sah seiner kleinen, untersetzten Mutter auch nur im Entferntesten ähnlich. Obwohl die Mädchen, die sein Vater geschwängert hatte, Sklavinnen blieben, wuchsen ihre Sprösslinge als freie Bürger auf. Sie wurden getauft und genossen eine gute Erziehung. Angelo konnte verstehen, dass Venerio immer wieder den Versuchungen jungen, exotischen Fleisches erlag; er hatte selbst schon des Öfteren davon gekostet. Aber es war ihm ein Dorn im Auge, dass sein Vater die Nachkommen dieser niedrigen Geschöpfe wie seine eigenen Kinder aufzog. Wenn er das Familiengeschäft übernahm, würde sich das ändern, das hatte Angelo schon vor langer Zeit beschlossen. Wenn es dann überhaupt noch irgendetwas für ihn zu erben gab. So, wie die Geschäfte letztes Jahr gelaufen waren, erschien ihm dies ziemlich zweifelhaft. Aber er weigerte sich, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Und wenn heute alles nach Plan lief, würde er das auch nicht müssen.


    Angelo ging einen breiten, mit weißen und blauen Mosaiken geschmückten Gang entlang. Als er eine schwere Flügeltür aus dunklem Holz aufstieß, hoben vier Männer, die an einem riesigen achteckigen Tisch in der Mitte des geräumigen, luftigen Empfangssaals saßen, die Köpfe.


    Angelo musterte die Männer, während er langsam auf den Tisch zuging. Dort saß der Waffenmeister Renaud de Tours, ein Mann mittleren Alters mit schütter werdendem Haar, der König Louis IX. und seine französische Eliterittertruppe für die beiden verhängnisvollen Kreuzzüge des Herrschers mit Waffen und Rüstungen ausgestattet hatte. Neben Renaud saß, die Hände auf der Tischplatte verschränkt, Michael Pisani, ein dunkler, schlanker Pisaner, der sich auf den Export damaszenischer Schwerter, deren Klingen als die härtesten der Welt galten, spezialisiert und gleichfalls westliche Edelleute für den Krieg ausgerüstet hatte. Seine Rivalen fürchteten ihn wie den Leibhaftigen persönlich, denn er war allgemein für seine skrupellose Vorgehensweise bekannt. Er heuerte Söldner an, um Konkurrenten gewaltsam einzuschüchtern, bis sie ihm die lukrativsten Verträge abtraten. Der Dritte am Tisch, ein sonnenverbrannter Mann mit sandfarbenem Haar, hieß Konrad von Bremen. Seine Heimatstadt gehörte der Hanse an, dem mächtigen Bund deutscher Hafenstädte, die das Baltische Meer beherrschten. Konrad züchtete und verschiffte Schlachtrösser, die er vornehmlich an die Deutschordensritter verkaufte. Seine blauen Augen und sein ständiges Lächeln täuschten über sein wahres Naturell hinweg– es hieß, er habe zwei seiner Brüder ermorden lassen, um die Kontrolle über die Familiengeschäfte an sich zu reißen, obwohl es sich dabei natürlich um bösartige Gerüchte handeln konnte, die seine Konkurrenten in die Welt gesetzt hatten, um ihn in Misskredit zu bringen. Niemand wusste, wie viel Wahrheit in diesen Behauptungen steckte. Bei dem stämmigen, schwitzenden Mann, der sich, obwohl ihm ganz offensichtlich warm war, in einen schweren Brokatmantel gehüllt hatte, handelte es sich um Guido Soranzo, einen wohlhabenden genuesischen Schiffsbauer. Angelo kannte sie alle recht gut, denn diese Männer zählten ebenso wie sein Vater zu den erfolgreichsten Kaufleuten im Heiligen Land und waren hier in Akkon ansässig.


    



    Während Angelo Platz nahm, trat ein fünfter Mann aus dem Nebenraum und gesellte sich zu ihnen. Drei weiß gekleidete Sklavenmädchen folgten ihm wie der Schweif einem Kometen. Sie trugen Silbertabletts vor sich her, auf denen Krüge mit rosenfarbenem Wein, Kelche und Zinnteller standen, auf denen sich schwarze Trauben, Feigen und mit Zucker bestäubte Mandeln häuften. »Mein Sohn«, grüßte Venerio Vitturi, als sein Blick auf Angelo fiel. Obwohl er schwer und muskulös gebaut war, bewegte er sich mit einer Behändigkeit und Anmut, die auf jahrelangen Umgang mit dem Schwert schließen ließen. Venerio, ein ehemaliger Statthalter der Republik, der vom Dogen von Venedig zum Ritter geschlagen worden war, hatte als Edelmann der vierten Generation seiner Familie sämtliche Privilegien genossen, die sein Stand mit sich brachte. »Wie ist deine Unterrichtsstunde verlaufen?«, fragte er. Die Sklavenmädchen schwirrten um ihn herum und warteten, bis er seinen Platz eingenommen hatte, bevor sie die Platten und Krüge auf dem Tisch verteilten.


    »Ich brauche dringend einen neuen Lehrer«, knurrte Angelo gereizt.


    »Schon wieder? Du hast doch gerade erst vor zwei Tagen deinen alten Schwertkampfausbilder davongejagt. Vielleicht benötigst du keinen Unterricht mehr.«


    »Nicht, wenn ich mich mit solchen Stümpern abgeben muss.«


    »Aber«, fuhr Venerio fort, wobei er den schweigend am Tisch sitzenden Männern ein kühles Lächeln schenkte, »darüber können wir später reden. Heute haben wir ernstere Angelegenheiten zu besprechen.«


    Angelo lächelte in sich hinein, als sein Blick von einem der Männer zum anderen wanderte. Hinter der glatten, ausdruckslosen Fassade ihrer Gesichter verbargen sich Verwirrung, Ungeduld und bei Guido Saranzo sogar mühsam verhohlene Wut. Keiner von ihnen wusste, warum er hergebeten worden war. Aber sie würden es bald erfahren.


    Nachdem er sich mit einem zerknitterten weißen Seidentuch, das er aus dem Ärmel seines Brokatmantels gezogen hatte, den Schweiß von der Stirn getupft hatte, ergriff Guido als Erster das Wort. »Und was sind das für ernstere Angelegenheiten?« Er fixierte Venerio mit einem kampfeslustigen Blick. »Warum habt Ihr uns hierherbestellt, Vitturi?«


    »Lasst uns zunächst einen Schluck trinken«, erwiderte Venerio, mühelos in den genuesischen Dialekt verfallend. Auf sein Fingerschnippen hin traten zwei Sklavinnen vor und begannen den Wein einzuschenken.


    Guido hatte jedoch nicht die Absicht, sich widerstandslos dem Willen seines Gastgebers zu unterwerfen. Er verzichtete darauf, Venezianisch zu sprechen, wie es die Höflichkeit gebot, sondern fuhr in seiner Muttersprache Genuesisch fort: »Ich gedenke nicht, auch nur einen Schluck von Eurem Wein zu trinken, bevor ich nicht weiß, warum ich hier bin.« Er hob eine fleischige Hand und blickte sich viel sagend in dem luxuriös eingerichteten Raum um. »Habt Ihr mich kommen lassen, um mit Eurem Reichtum zu prahlen?«


    »Eitle Prahlerei ist unter meiner Würde, das versichere ich Euch, Guido.«


    Angesichts Venerios ruhiger Gelassenheit konnte Guido nicht länger an sich halten. »Ihr sitzt im Palast meiner Landsleute wie ein Barbar, der sich mit dem Hab und Gut seiner Opfer wie mit Trophäen schmückt!«


    »Venedig hat den Krieg nicht begonnen, der zu der Vertreibung Genuas aus Akkon geführt hat, Guido.«


    »Das Kloster St. Sabas gehörte rechtmäßig uns! Wir haben nur unser Eigentum verteidigt!«


    An Venerios Schläfe begann eine Ader zu pochen. »Nennt Ihr das, was Ihr getan habt, nachdem Ihr das Kloster eingenommen habt, etwa so? Habt Ihr lediglich Euer Eigentum verteidigt, als Ihr unser Viertel überfallen, unsere Häuser in Schutt und Asche gelegt, Männer und Frauen abgeschlachtet und unsere Schiffe im Hafen in Brand gesteckt habt?« Er zwang sich zur Ruhe und dämpfte seine Stimme wieder. »Ihr habt Euren Palast behalten, nicht wahr? Ihr habt von diesem Krieg genauso profitiert wie ich, Guido. Im Gegensatz zur Mehrheit Eurer Landsleute betreibt Ihr immer noch in Akkon Eure Geschäfte. Außerdem ist es den Genuesern inzwischen gestattet worden, in ihr Viertel zurückzukehren.«


    »In unser Viertel? Dank den Venezianern sind davon nur noch Ruinen übrig!«


    »Kameraden«, unterbrach Konrad in seinem trägen, stark akzentbehafteten Italienisch. »Der Krieg von St. Sabas liegt fast vierzehn Jahre zurück. Lasst uns die Vergangenheit begraben. Euer Wein macht mir den Mund wässrig, Venerio.« Er deutete auf die Kelche, dann heftete er den Blick auf Guido. »Müssen wir uns über alte Zwiste streiten, obwohl wir durstig und noch nüchtern sind?«


    »Weise Worte.« Michael Pisani hob seinen Weinkelch und trank einen Schluck.


    Nach einem Moment verfiel Guido in finsteres Schweigen. Auch er griff nach seinem Kelch und stürzte den Wein hinunter.


    »Meine Herren.« Venerio beugte sich vor. Sein blauer Seidenburnus, der lange, mit einer Kapuze versehene Umhang im arabischen Stil, den viele hier ansässige Männer aus dem Westen trugen, spannte sich über seiner breiten Brust. »Ich danke Euch, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid, obgleich sie für Euch überraschend gekommen sein muss. Wir sind keine Freunde, haben uns sogar ab und an als Gegner gegenübergestanden. Aber jetzt haben wir vielleicht zum ersten Mal etwas gemeinsam.« Er legte eine kleine Pause ein, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Unsere Geschäfte gehen schlecht.«


    Einen Moment lang herrschte Totenstille im Raum.


    Michael löste seine langfingrigen Hände voneinander, lehnte sich zurück und beugte sich dann wieder vor. Konrad lächelte, doch seine blauen Augen ruhten nachdenklich auf Venerio.


    Nach einigen Sekunden begann Renaud mit einer Singsangstimme zu sprechen, die an das Klingeln eines kleinen Glöckchens denken ließ. »Ihr irrt Euch, Venerio, mein Geschäft läuft ausgezeichnet, ich habe keinen Grund zur Klage.« Er erhob sich. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, aber ich denke, ich habe nichts mehr mit Euch zu besprechen.« Er nickte den anderen Männern zu. »Einen guten Tag noch.«


    »Wann habt Ihr zuletzt Rüstungen für die Könige des Westens angefertigt, Renaud?«, fragte Venerio, der gleichfalls aufgestanden war und den zwergenhaften Franzosen nun wie ein Turm überragte. »Wie lange ist es her, dass Ihr eine Armee für eine Schlacht ausgerüstet habt? Und Ihr, Konrad?« Er wandte sich an den Deutschen. »Wie viele Pferde haben die Deutschordensritter dieses Jahr bei Euch gekauft? Wann haben Könige und Prinzen zum letzten Mal um Eure Vollblüter gefeilscht?«


    »Das soll nicht Eure Sorge sein«, murmelte Konrad, dessen Lächeln verblasst war.


    Venerio wandte sich an Guido, der mit unverhohlener Feindseligkeit zu ihm emporstarrte. »Meinen Informanten zufolge wird in Euren Werften hier und im genuesischen Viertel von Tyrus seit Monaten nicht mehr gearbeitet.«


    »Ich höre wohl nicht richtig«, grollte Guido. »Ihr mögt Euch einen genuesischen Palast angeeignet haben, Venerio, aber ich schwöre bei Gott, dass Ihr mein Geschäft nicht in Eure gierigen Klauen bekommt. Selbst wenn ich in der Gosse leben und mich von Abfällen ernähren müsste, würde ich nicht an Euch verkaufen.«


    »Ich will Euer Geschäft nicht an mich reißen. Das gilt für alle hier.« Venerio blickte in die Runde. »Ich bin in derselben Lage wie Ihr.«


    Guido schnaubte verächtlich.


    »Mein Vater spricht die Wahrheit«, pflichtete Angelo Venerio grimmig bei, die schwarzen Augen auf Guido gerichtet. »Wenn unsere Profite weiter so sinken wie in den vergangenen beiden Jahren, dann werden wir diesen Palast nicht mehr halten können. Wir mussten bereits Dienstboten entlassen. In den letzten zwölf Monaten sind unsere Einkünfte drastisch zurückgegangen. In der Vergangenheit haben wir Vitturis unsere einträglichsten Verträge mit den Mamelucken abgeschlossen, aber seit Sultan Baybars mit seinen Feldzügen gegen unsere Truppen in Palästina und gegen die Mongolen in Syrien begonnen hat, verfügt er über mehr Sklaven, als er benötigt. Es heißt, er hätte allein bei dem Angriff auf Antiochia über fünfundvierzigtausend Gefangene genommen. Diese Schwemme an Sklaven bedeutet, verbunden mit dem neuen Friedensvertrag, dass er von uns keine Sklaven für seine Armee mehr erwerben muss.«


    Venerio nickte bestätigend. »Im Lauf des letzten Jahrhunderts ist unser Unternehmen, das unsere Väter und Vorväter aufgebaut haben, zu einer der fünf führenden und florierendsten Handelsgesellschaften der östlichen Welt aufgestiegen. Und jetzt sehe ich, wie Zucker-, Tuch- und Gewürzhändler unsere Plätze einnehmen.« Er hieb mit der Faust auf den Tisch. »Und unsere Profite einstreichen.«


    Renaud hatte wieder Platz genommen, sah aber immer noch so aus, als wolle er jeden Moment Anstalten machen, den Raum zu verlassen.


    »Es war für uns alle ein schlechtes Jahr«, stellte Michael Pisani fest. »Ich gebe zu, dass auch meine Geschäfte nicht so gut gehen, wie ich es mir wünschen würde. Aber ich sehe keinen Sinn darin, so offen über unsere jeweilige persönliche Situation zu sprechen. Wir können ja doch nichts daran ändern.«


    »O doch«, widersprach Venerio, der sich gleichfalls wieder auf seinen Stuhl sinken ließ. »Wenn wir zusammenarbeiten, können wir dafür sorgen, dass sich das Blatt wendet. Im Westen werden die Rufe nach einem neuen Kreuzzug immer schwächer, und im Osten sind die Mamelucken an den Waffenstillstand gebunden. Das ist der Grund für unsere schwindenden Einnahmen– der Friedensvertrag, den Edward von England und Sultan Baybars vor zwei Jahren unterzeichnet haben.« Venerio fuhr mit der Hand durch sein sauber gestutztes, von weißen Strähnen durchzogenes Haar. »In unserem Geschäft profitiert man vom Krieg, nicht vom Frieden.«


    Wieder stieß Guido ein abfälliges Schnauben aus. »Und was schlagt Ihr vor, Venerio? Dass wir einen Krieg herbeiführen?«


    »Genau so lautet mein Vorschlag.«


    »Lächerlich!«, empörte sich Guido.


    Die anderen Männer wirkten sichtlich verwirrt.


    »Kriege sind für uns überlebenswichtig, Guido«, erwiderte Venerio ruhig.


    »Verträge sind für uns überlebenswichtig!«, fauchte Guido.


    »Wir leben von Krieg und Blutvergießen. Kämpfe und Schlachten haben uns reich gemacht. Lasst uns diese Fakten nicht beschönigen.«


    Guido wollte Einwände erheben, aber Michael kam ihm zuvor. »Wartet, Guido«, sagte er, ohne Venerio aus den Augen zu lassen. »Lasst ihn ausreden.«


    »Es hat früher schon Zeiten gegeben, wo solche Waffenruhen zu Markteinbrüchen geführt haben, aber dieses Jahr hat uns besonders herbe Verluste beschert, da werdet Ihr mir sicher zustimmen. Wir haben zahlreiche Handelswege und Vorposten an die Mamelucken verloren. Akkon, Tyrus und Tripolis sind die einzigen lohnenden Städte, die uns nach Baybars’ Feldzug geblieben sind. Folglich ist auch der Konkurrenzkampf zwischen uns und unseren jüngeren Rivalen erbitterter geworden.«


    Michael nickte. »Und das wird noch schlimmer werden, weil der neue Großmeister des Templerordens die Erlaubnis erhalten hat, eine Flotte zu bauen, mit der er das östliche Mittelmeer mit Waren beliefern kann.«


    »Diese Flotte wird ausschließlich zu militärischen Zwecken eingesetzt«, unterbrach Renaud. »So wurde es auf dem Konzil von Lyon im Mai beschlossen. Wie ich hörte, will der Großmeister die Handelsschifffahrt der Sarazenen blockieren und sie so empfindlich schwächen. Der Papst hätte dem Gesuch nie stattgegeben, wenn es aus wirtschaftlichen Gründen gestellt worden wäre. Auf den Militärorden ruht seine letzte Hoffnung, Jerusalem und die von den Sarazenen eroberten Gebiete wieder zurückzugewinnen. Ich bezweifle, dass der Papst damit einverstanden wäre, dass die Templer diese wertvollen Schiffe nutzen, um ihre Schatztruhen zu füllen.«


    »Der Templerorden tut seit Jahren nichts anderes, als seine Schatzkammern zu füllen.« Konrad zuckte die Achseln. »Es würde mich sehr wundern, wenn sie sich diese Möglichkeit entgehen lassen würden.«


    »Mit diesem Thema brauchen wir uns aber heute nicht zu befassen«, griff Venerio ein.


    »Ihr Euch bestimmt nicht«, bemerkte Guido bitter, leerte seinen Kelch und stellte ihn auf dem Tisch ab. »Venedig und die Templer werden Hand in Hand arbeiten, wie sie es seit jeher getan haben. Aber für mich wird dieser Vertrag des Großmeisters schwere Verluste zur Folge haben.«


    »Wie das«, gab Venerio zurück, »wo doch die Hospitaliter jetzt mit den Templern an einem Strang ziehen? Eure Verträge mit diesem Orden bestehen doch noch, nicht wahr? Ich würde meinen, dass gerade Euer Geschäft jetzt blühen und gedeihen wird.«


    »Wir wissen alle, wie der mächtige Templerorden vorgeht.« Guido spie die Worte förmlich aus, dann schenkte er sich Wein nach. Ein paar Tropfen spritzten auf den Tisch. »Er wird das ganze Geschäft allein abwickeln. Die Hospitaliter werden höchstens die Ruder bei mir bestellen.«


    »Wenn das so ist, werdet Ihr doch sicherlich für andere Wege offen sein, um Euren Werften Aufträge zu verschaffen?«


    Guido starrte finster in seinen Weinkelch, erwiderte aber nichts darauf.


    Venerio musterte die anderen Männer eindringlich. »Wollt Ihr unsere Frauen eines Tages auf der Straße um Essen betteln sehen?«, fragte er scharf. »Wollt Ihr Eure Dienstboten entlassen und Eure Häuser und Eure Reichtümer verkaufen müssen? Seht Euch doch nur vor den Toren unserer Paläste um. Es gibt unzählige Edelleute, die alles verloren haben. Sie vegetieren in den Gassen von Akkon dahin, inmitten von Unrat, Fliegen und Aussätzigen. Wisst Ihr, wie viele Kinder ich ihren halb verhungerten Eltern abgekauft habe, weil sie sie nicht mehr ernähren konnten? Möchtet Ihr zusehen, wie Eure eigenen Kinder auf den Sklavenmärkten an einen reichen Amir verkauft werden?«


    »Das Bild, das Ihr da malt, ist abscheulich, Venerio.« Renaud runzelte angewidert die Stirn. »Natürlich will das keiner von uns.«


    »Aber genau dazu könnte es kommen, wenn wir nichts unternehmen, Renaud. Wir wissen doch alle sehr gut, dass die Sarazenen die Waffenruhe nur deshalb einhalten, weil sie momentan gezwungen sind, sich der Bedrohung durch die Mongolen zu erwehren. Sobald sie diese unschädlich gemacht haben, werden die Mamelucken ihr Augenmerk wieder auf uns richten, und dann werden sie uns vernichten. Ich habe lange genug mit ihnen zu tun gehabt, um zu wissen, wie sehr sie uns hassen. Sie wollen ihr Land ein für alle Mal von uns säubern. Und bis dieser Tag kommt– und er wird kommen, das versichere ich Euch–, sitzen wir hier untätig herum, sehen unserem Ende entgegen und werden jeden Tag ärmer. Wir müssen etwas tun, und zwar jetzt und zu unseren Bedingungen, bevor wir alles verlieren.«


    



    Konrad griff sich eine Hand voll Trauben von einer Platte und schob sich bedächtig eine in den Mund. »Euer Vorschlag stellt mich vor ein Rätsel, Venerio. Wie wollt Ihr denn die Waffenruhe zwischen unseren Truppen und den Sarazenen brechen?« Er klaubte ein paar Kerne aus seinen Zähnen. »Die Christentruppen sind geschwächt und untereinander entzweit. Um den Thron von Akkon ist ein Streit entbrannt. Und wenn wir nicht eine groß angelegte Invasion gegen Ägypten selbst führen, wüsste ich nicht, was die Sarazenen dazu bewegen könnte, uns anzugreifen.«


    »Was ich vorhabe, wird in Palästina schwere Konflikte auslösen, daran hege ich keinerlei Zweifel«, erwiderte Venerio knapp. »Die Muslime werden es als schwerwiegenderen kriegerischen Akt betrachten als jeden Angriff auf eine ihrer Städte. Sie werden eine Tausende von Soldaten zählende Armee gegen uns zusammenziehen. Und ja, wir müssen Militärkräfte einsetzen, um unser Ziel zu erreichen, aber keine Armee. Ein kleiner Soldatentrupp reicht völlig aus.«


    »Und von welchem Baum wollt Ihr die Soldaten pflücken, Venerio?«, erkundigte sich Guido spöttisch.


    »Wir werden die Templer um Hilfe bitten«, erwiderte Angelo an Stelle seines Vaters. »Der neue Großmeister hat immer wieder betont, wie wichtig es ist, die von den Sarazenen besetzten Gebiete zurückzuerobern. Soweit wir wissen, beabsichtigt er, in einem Jahr nach Akkon zu kommen, um seine Amtsgeschäfte aufzunehmen. Wir glauben, ihn dazu bringen zu können, uns zu helfen. Er wird einsehen, dass ihm das mehr Vorteile als Risiken bringt.«


    Guido grunzte, senkte aber den Blick, als Angelo ihn durchdringend anstarrte.


    Michael runzelte die Stirn. »Selbst wenn es uns gelänge, einen Krieg anzuzetteln, dürften wir nicht darauf hoffen, ihn zu Ende zu bringen. Wir können die Sarazenen im Kampf nicht besiegen. Alles wäre vorbei, bevor es richtig begonnen hat.«


    »Wenn unsere Truppen von den Mamelucken besiegt werden, hätten wir dadurch keine Verluste, Michael«, konterte Venerio. »Im Gegenteil, wir würden von der Vertreibung des Westens von diesen Ufern profitieren. Wenn die Mamelucken siegen, werden sie unsere Konkurrenten aus dem Land jagen, und wir können unangefochten den Handel zwischen dem Osten und unseren Heimatländern beherrschen. Wir benötigen hier keine Basis, um an den Sarazenen verdienen zu können. Wenn sie die christlichen Truppen vertrieben haben, müssen sie andere Schlachten schlagen, zum Beispiel gegen die Mongolen. Sie werden immer noch Kriegsausrüstung brauchen.« Venerio hielt inne, um seine Worte in das Bewusstsein der anderen Kaufleute einsickern zu lassen. Michael und Konrad starrten nachdenklich vor sich hin. »Im Endeffekt wäre es egal, wer den Sieg davonträgt– die Christen oder die Sarazenen. Unsere Profite würden in jedem Fall in die Höhe schnellen.«


    »Aber was genau habt Ihr denn nun vor, Venerio?«, fragte Renaud. »Wie sehen Eure Pläne aus?«


    Venerio lächelte. Endlich war ihm die uneingeschränkte Aufmerksamkeit der anderen sicher, das hörte er aus ihren Stimmen heraus und las es in ihren Gesichtern. Sogar Guido lauschte jetzt wie gebannt. Er griff nach seinem Weinkelch. »Meine Herren, wir werden die Welt verändern.«
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    Genuesisches Viertel, Akkon

    13. Januar A. D. 1276


    



    »Marco, so sag mir doch, was du vorhast!«


    »Lass mich los, Luca«, zischte Marco, wobei er versuchte, die Hand des kleinen Jungen von seinem Arm zu lösen.


    »Ich bin dein Bruder! Sag es mir!«


    Im Nebenraum erklang ein gedämpftes Husten, dann drang eine zittrige Stimme durch die Sackleinwand, die als Tür diente. »Marco? Bist du das?«


    »Ja, Mama«, rief der immer noch so leise wie möglich mit seinem Bruder ringende Marco.


    »Wo warst du?«


    »Arbeiten, Mama.«


    Ein zufriedener Seufzer war zu hören. »Du bist ein guter Junge, Marco.« Die gekrächzten Worte endeten abrupt in einem Hustenanfall; einem qualvollen würgenden Röcheln, das beide Brüder zusammenzucken ließ.


    Lucas braune, vor Angst und Entsetzen geweitete Augen wanderten zu der Öffnung in der Wand.


    »Geh zu ihr und bring ihr Wasser«, drängte Marco ihn flüsternd. »Sie braucht dich!«


    Luca zögerte unschlüssig, doch dann ging das Husten in rasselnde Atemzüge über, und er schöpfte neuen Mut.


    Er starrte zu seinem Bruder hoch. »Ich sage es Vater!«


    Marcos Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er riss sich so unsanft von Luca los, dass der Junge zurücktaumelte. »Tu das«, fauchte er. »Aber du weißt selbst, dass er zu betrunken sein wird, um dir zuzuhören.« Er verstummte, sein Blick heftete sich auf das Objekt ihres Streites, das er in einer Faust hielt. Die scharfe Spitze des Dolches zeigte auf das Gesicht seines Bruders. Langsam ließ er die Waffe sinken und umklammerte den Griff so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Es geht um Sclavo, nicht wahr?«, piepste Luca ängstlich. »Du arbeitest wieder für ihn, obwohl du versprochen hast, es nie wieder zu tun. Du hast es versprochen!«


    »Was bleibt mir denn anderes übrig?«, stieß Marco heiser hervor. »Wir sind Genueser. Weißt du, was das in dieser Stadt heißt? Es heißt, dass wir nichts wert sind. Die Venezianer, die Pisaner und der Rest dieser ganzen Bande haben uns alles genommen. Sclavo ist der Einzige, der mir noch Arbeit gibt.«


    »Vater hat gesagt, wir würden nach Tyrus gehen. Er würde wieder arbeiten, wir sollten ihm helfen, und Mama würde wieder gesund werden.«


    »Das sagt er schon, solange ich denken kann«, giftete Marco. »Und es ändert sich gar nichts.«


    »Vielleicht doch irgendwann. Man kann nie wissen.«


    »Ich glaube einfach nicht, dass du immer noch Vertrauen in ihn setzt.« Marco hatte Mühe, seine Stimme zu dämpfen. »Er kümmert sich um überhaupt nichts mehr– seit er die Bäckerei verloren hat, ist mit ihm nichts mehr anzufangen.«


    »Das war nicht seine Schuld. Es war der Krieg.«


    »Du bist zu jung, du weißt ja gar nicht, wovon du redest«, wies Marco ihn verbittert zurecht. »Ich war sechs, als der Krieg von St. Sabas zu Ende ging. Ich erinnere mich noch gut, wie es damals war. Vater hätte die Bäckerei aufgeben und mit den anderen nach Tyrus gehen können, um dort neu anzufangen. Aber er war zu stolz und zu halsstarrig; er gönnte den Venezianern diesen Triumph nicht, und deshalb ist er geblieben. Ich habe zugesehen, wie die Genueser nach und nach unser Viertel verließen und die Familien, die unser Brot kauften, immer weniger wurden.« Marcos Augen sprühten Feuer. »Am Ende konnte er es sich nicht mehr leisten, seinen Weizen ernten und das Korn in der Mühle mahlen zu lassen.«


    Luca beobachtete seinen Bruder voller Sorge. So hatte er ihn noch nie erlebt. »Vielleicht geht es uns jetzt, wo die Genueser zurückkommen, bald besser.«


    »Es wird Jahre dauern, bis sich unser Volk das, was zerstört wurde, wieder aufgebaut hat. Und Vater zeigt nicht mehr das geringste Interesse am Geschäft. Außer an seinem Wein und seinen Huren liegt ihm an gar nichts mehr!«


    Luca presste die Hände gegen die Ohren, doch Marco ließ den Dolch fallen, packte die Handgelenke seines Bruders und zog seine Hände weg. Dann zerrte er Luca zum Fenster, fort von dem Eingang zum Nebenraum, wo der rasselnde Atem seiner Mutter den leisen, pfeifenden Geräuschen gewichen war, die sie im Schlaf von sich gab.


    »Was glaubst du denn, wo das Geld, das er von der Familie unter uns bekommt, hingeht?«, fragte er böse. »Vater hat einen Teil unseres Hauses vermietet, damit er auch weiterhin in die Schänken gehen kann. Sieh der Wahrheit endlich ins Gesicht, Luca! Du und ich und Mama, wir müssen jetzt allein für uns sorgen.«


    »Sclavo ist kein guter Mann«, schluchzte Luca. »Du bist beim letzten Mal mit Blut auf den Kleidern zurückgekommen, ich habe es gesehen! Und ich habe gesehen, wie dich die Leute anschauen. Sie haben Angst vor dir. Sie sagen, du tust schlimme Dinge.«


    »Ich habe keine andere Wahl, Luca. Woher soll denn sonst unser Essen und die Medizin für Mama kommen?« Marco umschloss das Kinn seines Bruders mit der Hand, befeuchtete seinen Daumen und wischte einen Schmutzfleck von Lucas Wange. »Das ist das letzte Mal, dass ich einen Auftrag für Sclavo übernehme, das verspreche ich dir.«


    »Das hast du schon einmal gesagt.«


    »Diesmal ist alles anders. Sclavo zahlt mir so viel, dass wir uns für den Rest des Jahres keine Sorgen mehr machen müssen. Ich kann mich nach anderer Arbeit umsehen. Vielleicht werde ich bei den Docks beschäftigt. Oder auf dem Markt.«


    Luca betrachtete den auf dem Boden liegenden Dolch argwöhnisch. »Du wirst irgendjemandem wehtun«, murmelte er.


    Marco presste die Lippen zusammen. »Wenn ich das nicht tue, wird Mama den Winter nicht überstehen. Du musst mich gehen lassen, Luca. Und du darfst Vater nichts verraten. Tust du mir den Gefallen?« Als Luca zögerte, fügte Marco hinzu: »Mama zuliebe.«


    Luca nickte langsam, und Marco rang sich ein beruhigendes Lächeln ab. Er gab seinen Bruder frei, stapfte über die roh gezimmerten Bodendielen und hob den Dolch auf. Dann griff er nach einem schäbigen Sack aus Segeltuch, der eine grobe Decke und einen Laib harten Brotes enthielt, und stopfte die Waffe hinein.


    »Wie lange bleibst du weg?« Luca sah zu, wie sein Bruder den Sack verknotete. Ein kühler Wind, der nach Regen roch, wehte durch das Fenster hinter ihm in den Raum und ließ ihn erschauern. »Was soll ich machen, wenn es Mama schlechter geht?«


    Marco hielt mit seiner Tätigkeit inne und warf seinem Bruder einen Blick zu. »Ich gehe zum Hafen. Aber ich weiß nicht, wie lange ich auf das Schiff warten muss. Vielleicht ein paar Tage, vielleicht auch länger.« Zum ersten Mal schwang Nervosität in seiner Stimme mit. »Es müsste bald eintreffen, das ist alles, was ich in Erfahrung bringen konnte.«


    »Von was für einem Schiff sprichst du denn?«


    Marco ging auf die Frage nicht ein. »Du weißt, wo Mamas Medizin ist. Wenn sie einen Anfall bekommt, flößt du sie ihr ein, das kannst du doch, oder?« Er trat zu seinem Bruder. »Sag ihr, ich wäre arbeiten. Vater kannst du dasselbe erzählen, wenn du willst, dann stellt er wenigstens keine Fragen.« Er umarmte Luca kurz, dann warf er sich den Sack über die Schulter und verließ den Raum.


    Luca huschte in die Kammer seiner Mutter. Der Strohsack, auf dem die Kranke lag, nahm fast den gesamten Platz ein. Seine Mutter wirkte darauf so klein und zerbrechlich wie ein verletzter Vogel. Eine zerschlissene Decke war bis zu ihrem Kinn hochgezogen. Luca beugte sich über sie und fühlte ihr die Stirn. Nicht zu heiß und nicht zu kalt. Dann küsste er sie auf die pergamentdünne Wange, schlich geräuschlos aus der Kammer und schloss die Tür des angrenzenden Raumes hinter sich.


    



    



    Ordenshaus Akkon


    17. Januar A. D. 1276


    



    Will Campbell stützte die Hände auf das Sims und spähte aus dem schmalen Fenster. Tief unter ihm brachen sich die Wellen krachend an den Felsen am Fuß des benachbarten Schatzturms, der von der Mauer des Ordenshauses aufragte. Will spürte, wie der Stein unter der Wucht des Aufpralls erzitterte. Vom blauen Mittelmeer wehte ein kalter Wind herüber, und er war dankbar für den dicken Mantel, den er über seinem Überwurf und seinem Hemd trug. Das Kreuz auf der Brust hob sich blutrot vom weißen Untergrund ab. Er erinnerte sich an Winter in Schottland, London und Paris, wo er seine Jugend verbracht hatte, die strenger gewesen waren als dieser hier. Aber nach acht Jahren im Heiligen Land hatte er sich an das mildere Klima gewöhnt und war von dem plötzlichen Temperatursturz überrascht worden.


    Der Winter war hart gewesen; der kälteste seit vierzig Jahren, hieß es. Nördliche Winde fegten vom Meer herüber; pfiffen durch das steinerne Labyrinth von Kirchen, Palästen, Läden und Moscheen der Kreuzritterhauptstadt; wirbelten Unrat auf; zerrten an den Umhängen und Kapuzen der Männer und trieben ihnen Tränen in die Augen. Jetzt türmte sich das Eis, das sich reiche Edelleute im Sommer für teures Geld von den Gipfeln des Karmel-Gebirges herbeischaffen ließen, auf den Fenstersimsen und Türschwellen, und die Straßenkinder brachen sich die Eiszapfen ab, um daran zu lutschen. Im Außenhafen tanzten die Galeeren auf den Wellen; seit Wochen war kein Schiff mehr in den Hafen eingelaufen oder hatte ihn verlassen können. Die im Ordenshaus stationierten Ritter pflegten nun auf der zur Seeseite gelegenen Mauer Tag und Nacht Wachposten aufzustellen, die den sturmverdunkelten Horizont im Auge behielten und das Wetter verwünschten, während sie auf das lang ersehnte Schiff warteten, das ihren Großmeister zum ersten Mal seit seiner Ernennung vor über zwei Jahren an ihre Gestade bringen würde. Eine fiebrige, ungeduldige Erregung hatte von den Hunderten von Rittern, Priestern, Sergeanten und Dienstboten, die das Ordenshaus beherbergte, Besitz ergriffen.


    Die Tür öffnete sich, ein Mann trat ein und gesellte sich zu den neun anderen in der Kammer. Will drehte sich um, als er ein vertrautes rasselndes Husten hörte, und sah Everard de Troyes auf den Stuhl neben dem Feuer zuschlurfen, der für ihn frei gehalten worden war. Das zerfurchte Gesicht des alten Priesters mit der hässlichen Narbe, die von der Lippe zur Braue quer über eine Wange verlief, hob sich fahl von seinem schwarzen Gewand ab. Ein Kneifer saß so hoch oben auf seiner Nasenwurzel, dass das Glas fast seine blutunterlaufenen Augen berührte. Dünne weiße Haarsträhnen quollen unter der Kapuze seines Umhangs hervor. »Verzeiht, dass ich mich verspätet habe«, krächzte er. Seine Stimme klang zwar zittrig, lenkte jedoch sofort die Aufmerksamkeit der anderen Männer im Raum auf seine Person. »Aber der beschwerliche Weg hier hinauf hat mich meiner letzten Kräfte beraubt.« Er ließ sich schwer auf den Stuhl sinken und funkelte den ihm gegenübersitzenden stämmigen schwarzhaarigen Mann finster an. »Ich sehe wirklich nicht ein, warum unsere Treffen immer in Eurer Unterkunft stattfinden müssen, Master Seneschall. In meiner Jugend wäre ich diese hundert Stufen noch so flink wie eine Bergziege emporgesprungen, aber diese Zeit liegt viele Winter zurück.«


    »Wir sind übereingekommen, dass diese Kammer der geeigneteste Ort für eine Vollversammlung der Bruderschaft ist, Bruder Everard«, erwiderte der Seneschall steif. »Hier kann ich zumindest vorgeben, Angelegenheiten des Ordens zu besprechen. Ich glaube nicht, dass eine solche Ausrede interessierte Schnüffler davon abhalten würde, uns nachzuspionieren, wenn wir uns in Eurem Studierzimmer treffen würden. Unsere Gruppe ist so groß, dass sie überall auffällt. Und wir dürfen auf keinen Fall in irgendeiner Weise Verdacht erregen.«


    »Mit Ausnahme des Marschalls seid Ihr gegenwärtig der dienstälteste Angehörige des Templerordens in Outremer, Master Seneschall. Schon allein deshalb wird es niemand wagen, Eure Entscheidungen infrage zu stellen, das ist mir durchaus klar.« Everard seufzte, als der Seneschall verstimmt die Brauen zusammenzog. »Aber ich stimme Euch zu, wir müssen äußerste Vorsicht walten lassen.«


    »Vor allem dann, wenn der Großmeister eintrifft«, erwiderte der Seneschall grimmig. »Dann wird die Freiheit, die wir während der letzten beiden Jahre genossen haben, stark eingeschränkt werden.« Sein Blick wanderte von einem der Männer zum nächsten. »Einige der Brüder hier haben noch nie die Bürde tragen müssen, die anderen von uns bereits auferlegt wurde– neben einem Meister leben und arbeiten zu müssen, dem ihr die Treue geschworen habt und den ihr trotzdem zu täuschen und zu hintergehen gezwungen seid. Manchmal ist es sogar erforderlich, seinen Anordnungen zuwiderzuhandeln. Als ihr der Bruderschaft beigetreten seid, habt ihr neue Eide geschworen; Eide, die denen zuwiderlaufen, die ihr ablegen musstet, als ihr in den Templerorden aufgenommen wurdet. Wenn der Großmeister kommt, werdet ihr das volle Ausmaß dieser Last verstehen. Aber ihr werdet rasch lernen, Schuldgefühle und Gewissensbisse zu überwinden.« Dem letzten Satz verlieh er besonderen Nachdruck. »Das Geheimnis der Anima Templi muss um jeden Preis gewahrt werden. Vor sieben Jahren wären wir beinahe durch solche Ordensmitglieder, die sich von Habgier und Böswilligkeit leiten lassen, enttarnt worden, was unser sicheres Ende bedeutet hätte. Der kleinste Fehler kann uns unser Leben kosten.« Er blickte dabei anklagend zu Everard hinüber, der, wohl wissend, dass der Seneschall auf das Gralsbuch anspielte, säuerlich das Gesicht verzog. »Eines dürft ihr nie vergessen«, fuhr der Seneschall, der so tat, als würde er Everards Unbehagen nicht bemerken, dann fort, »Ihr alle glaubt an die Ehrenhaftigkeit eurer Ziele, aber die Kirche würde uns auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wenn sie wüsste, worauf wir hinarbeiten. Und wenn bekannt würde, dass wir die Schatztruhen des Ordens dazu benutzen, um unsere Pläne zu verwirklichen, würden die Tempelritter, unsere eigenen Waffenbrüder, diesen Scheiterhaufen noch eigenhändig in Brand setzen.«


    Will beobachtete die Männer in der Kammer, die wie gebannt an den Lippen des Seneschalls hingen, der doppelt so alt war wie einige von ihnen und vier Mal so imposant. Der junge portugiesische Priester, der sich der Bruderschaft ein paar Jahre nach Will angeschlossen hatte; die drei erst kürzlich aufgenommenen Ritter und der Sergeant, der mit seinen zwanzig Jahren ihr jüngstes Mitglied war, sie alle beugten sich fasziniert vor, um sich kein einziges Wort entgehen zu lassen. Sogar die beiden älteren Ritter, die seit Jahren an der Seite des Seneschalls arbeiteten, schenkten ihm ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Everard mochte der Kopf der Anima Templi sein, aber der Seneschall war ihr Rückgrat.


    Es war das erste Mal seit Monaten, dass sich alle in Akkon postierten zehn Mitglieder der Bruderschaft zusammengefunden hatten. Nur die zwei in London und Paris stationierten Ritter, die die Interessen ihres Zirkels im Westen vertraten, fehlten. Zusammen bildeten diese zwölf Männer– der Anzahl der Jünger Christi entsprechend– die Anima Templi: die Seele des Tempels.


    Will ließ sich von der flammenden Rede des Seneschalls nicht so mitreißen wie die anderen Ritter. Er kam mit dem herrischen Mann, der außerhalb der Bruderschaft als Verwalter des Ordens im Osten fungierte und dem die juristischen Angelegenheiten sowie die Festsetzung des Strafmaßes für Verfehlungen, die die Ritter begangen hatten, oblagen, nicht gut zurecht. Der Seneschall hatte ihm seinen rebellischen Akt vor fünf Jahren nie verziehen und machte kein Hehl daraus, dass Will seiner Meinung nach für seinen Verrat mit lebenslanger Haft hätte büßen sollen. Will gab ja selbst zu, einen schweren Frevel begangen zu haben, als er sich unerlaubt aus den Schatztruhen der Anima Templi bedient und einen Mordanschlag in Auftrag gegeben hatte, der nicht das eigentliche Opfer, sondern einen Unschuldigen das Leben gekostet hatte und beinahe jede Möglichkeit auf Frieden zwischen Christen und Muslimen zunichtegemacht hätte. Aber er fand, er habe nun lange genug dafür Abbitte geleistet und in den darauffolgenden Jahren seine Loyalität gegenüber der Anima Templi oft genug unter Beweis gestellt. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, das Rad der Zeit zurückzudrehen und die illegale Abmachung mit dem Orden der Assassinen, Sultan Baybars zu ermorden, die mit dem Tod von Baybars’ engstem Vertrauten und Freund geendet hatte, rückgängig zu machen, dann hätte er dies frohen Herzens getan. Aber da ihm das nicht möglich war, konnte er nur hoffen, dass der Seneschall und die anderen Mitglieder der Bruderschaft ihm eines Tages vergeben würden. Er hatte keine Lust, den Rest seines Lebens für diesen einen Fehler zu bezahlen.


    »Dann lasst uns jetzt die Versammlung eröffnen«, schloss der Seneschall. Sein Blick traf Everard, der geistesabwesend ins Feuer starrte. »Wir haben viel zu besprechen.«


    »In der Tat.« Mit einem Mal schien wieder Leben in den alten Priester zu kommen. Seine fahlen Augen richteten sich auf Will. »Da Bruder Campbell heute Morgen mit Neuigkeiten aus Ägypten zurückgekehrt ist, schlage ich vor, dass er den Anfang macht.«


    Will stand auf und straffte sich, als sich alle Köpfe in seine Richtung wandten. Er sah den Seneschall an, der seinen Blick feindselig zurückgab. »Vor einigen Monaten bat mich Bruder Everard, ein Treffen mit unserem Mameluckenverbündeten Amir Kalawun zu vereinbaren, der uns regelmäßig über die Pläne der Mamelucken informiert. Vor zwölf Tagen sprach ich an der Grenze der Wüste Sinai mit Kalawuns Abgesandtem.«


    »Verzeiht die Unterbrechung, Bruder Campbell«, warf einer der jüngeren Ritter nach einem Blick zum Seneschall zögernd ein. »Aber darf ich fragen, warum Ihr nicht mit dem Amir selbst gesprochen habt?«


    »Weil Kalawun es für zu gefährlich hält, einem der Unsrigen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten«, erwiderte Everard an Wills Stelle. »Nur unter dieser Bedingung hat er sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten, als James Campbell damals mit dieser Bitte an ihn herantrat.« Dem Priester entging nicht, dass Will angesichts der Erwähnung seines Vaters erstarrte. »Als Baybars’ rechte Hand ist Kalawun viel zu bekannt, um ohne aufzufallen in fremde Länder reisen zu können, und es würde ihm schwerfallen, glaubhafte Gründe für seine Abwesenheit anzugeben. Er benutzt einen vertrauenswürdigen Diener als Mittelsmann, und das schon, seitdem er sich mit uns verbündet hat. Hätte dieser Mann die Absicht, ihn zu hintergehen, hätte er das schon längst getan. Fahrt fort, Bruder«, sagte er dann zu Will.


    »Seit Sultan Baybars mit König Edward den zehnjährigen Waffenstillstand vereinbart hat, herrscht im Mameluckenlager relative Ruhe. Während der letzten Monate waren sie hauptsächlich mit den Vorbereitungen für die Hochzeit von Baybars’ Sohn mit Kalawuns Tochter beschäftigt. Ein Schachzug, von dem«, fügte Will hinzu, dabei nickte er den erst kürzlich in den Geheimbund eingetretenen Mitgliedern zu, »sowohl wir als auch Kalawun hoffen, dass er ihn dem Thronerben näherbringt, den er in unserem Sinne zu beeinflussen versucht. Wie es aussieht, plant Baybars vorerst nicht, unsere Truppen anzugreifen. Er konzentriert sich momentan mehr auf die Mongolen. Berichten zufolge rücken diese auf die nördlichen Herrschaftsgebiete der Mamelucken zu.«


    Die jüngeren Ritter und der Sergeant nickten sichtlich erleichtert.


    »Das sind gute Nachrichten, Brüder«, versetzte Everard, der sie beobachtet hatte. »Aber wir dürfen nie vergessen, wie zerbrechlich der im Augenblick herrschende Friede ist. Im Laufe der Jahre sind zwischen unserer Armee und den Muslimen immer wieder Waffenruhen geschlossen worden– und genauso oft wurden sie wieder gebrochen. Es mag ein Segen für uns sein, dass Baybars seinen Blick von uns abgewandt hat, aber ein jeder Krieg hätte verheerende Auswirkungen auf unsere Sache, und deshalb dürfen wir nicht dankbar dafür sein, dass der Sultan einem anderen Volk den Kampf angesagt hat. Unser Ziel lautet Frieden, Brüder, Frieden zwischen allen Nationen und allen Religionen.« Er fixierte sie mit seinen hellen Augen. »Vergesst das nie.«


    »Bruder Everard hat recht«, stimmte der portugiesische Priester Velasco zu; ein nervöser kleiner Mann mit der Angewohnheit, beim Sprechen stets die Brauen hochzuziehen, als wundere er sich selbst über die Worte, die da aus seinem Mund kamen. »Und auch wir dürfen unsere Bemühungen nicht allein auf die Muslime richten. Wenn der Friede, zu dem es nicht zuletzt dank unseres Einsatzes gekommen ist, von Bestand sein soll, müssen wir dafür sorgen, dass unsere eigenen Leute gleichfalls auf den Weg der Erleuchteten gebracht werden.«


    Will runzelte ob der Verwendung dieses pompös klingenden Ausdrucks missbilligend die Stirn. Derart blumige Umschreibungen flößten ihm Unbehagen ein. Er identifizierte sich voll und ganz mit den Zielen der Anima Templi, aber die idealistischeren ihrer Konzepte und die Worte, in die sie gekleidet waren, stießen ihm so sauer auf wie eine schwer verdauliche Mahlzeit.


    Vielleicht lag es daran, dass ihm fast sein ganzes Leben lang eingehämmert worden war, die Menschen zu hassen, mit denen er jetzt Bündnisse, ja, sogar Freundschaften schloss. Sarazenen und Juden waren Feinde Gottes, die unerbittlich bekämpft und vom Angesicht der Erde getilgt werden mussten, so hatten es ihn die Kirchenpriester und der Orden gelehrt. Inzwischen hatte er sich von dieser Doktrin abgewandt, und er war auch nicht mehr von dem glühenden Wunsch beseelt, Jerusalem zurückzugewinnen oder gegen die so genannten Ungläubigen zu kämpfen. Er hatte das entsetzliche Geschehen, das sich auf einem Schlachtfeld abspielte, mit eigenen Augen mit angesehen; er hatte erlebt, wie Soldaten beider Seiten einen ebenso würde- wie sinnlosen Tod starben, und er hatte seinen Vater in einem solchen Kampf verloren. Er wusste, dass dies nicht der Weg in ein besseres Leben war. Aber die vielen westlichen Christen, die sich in Outremer, dem Land jenseits des Meeres, niedergelassen hatten, waren in diesem Punkt anderer Meinung. In Akkon, der Stadt, in der Angehörige so vieler verschiedener Völker gemeinsam lebten und arbeiteten, war Frieden nicht einfach ein anstrebenswerter Idealzustand, sondern eine Notwendigkeit. Manchmal meinte Will, die Welt ringsum bewege sich in solcher Übereinstimmung mit der der Anima Templi, dass er sich am liebsten an eine Straßenecke gestellt und seine Hoffnungen und Träume laut herausgeschrien hätte. Manchmal verabscheute er den Zwang zu absoluter Geheimhaltung, der sie alle unterlagen, aus tiefster Seele. Aber nur so konnte die Bruderschaft überleben, das wusste er. Die Welt mochte sich nach außen hin im Einklang mit der ihren bewegen; schürfte man aber etwas tiefer unter der Oberfläche, so stieß man auf alten Hass und alte Feindschaft, sogar hier in Akkon, der Stadt der Sünde, wie der Papst sie nannte. Das Wirken im Verborgenen war der Schutzschild der Anima Templi, hinter dem sie sich vor ihren zahlreichen Feinden verbarg.


    Will wurde aus seiner Versunkenheit gerissen, als er merkte, dass Everard ihn beobachtete. Die Miene des alten Priesters verriet nicht, was in ihm vorging. Will wandte sich ab. Die Intensität von Everards Blick flößte ihm Unbehagen ein. Er spürte, dass dieser seine Gedanken gelesen hatte.


    »Die Hälfte des Kampfes ist für uns doch schon gewonnen«, antwortete einer der jüngeren Ritter auf Velascos Bemerkung. »Ehe die Kirche nicht einsieht, wie dringend Reformen vonnöten sind und ehe sie nicht die Korruption bekämpft, die ihr ganzes System durchsetzt, wird es ihr schwerfallen, die Führer des Westens davon zu überzeugen, dass Kreuzzüge der richtige Weg zur Erlangung der Absolution sind. Zu lange hat sie diese Kriege für ihre eigenen Zwecke benutzt; ihre Motive sind durchsichtig geworden. Die Bürger des Westens verspüren kein Verlangen mehr danach, die gefährliche Reise hierher auf sich zu nehmen und Leib und Leben zu riskieren, nur um unter einem sarazenischen Schwert zu fallen– schon gar nicht jetzt, wo sie wissen, dass diejenigen, die sie dazu verleiten wollen, dies nicht zum Ruhme Gottes tun, sondern zum Wohle ihrer eigenen Taschen.«


    Einer der älteren Ritter, ein Engländer namens Thomas, schüttelte angesichts der leidenschaftlichen Rede des jungen Mannes unwillig den Kopf. »Es gibt viele Christen im Westen, die den Muslimen Jerusalem nur zu gerne wieder entreißen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. Sie halten Juden und Muslime noch immer für Ketzer, die falsche Götter anbeten und mit ihrer Gegenwart die Heilige Stadt besudeln. Und sie sind noch immer der Überzeugung, dass sie und nur sie dem wahren Weg folgen. Sei nicht so sicher, dass das Verlangen nach einem neuerlichen Kreuzzug erloschen ist, Bruder. Es kann jederzeit wieder aufflammen, dazu bedarf es nur des richtigen Funkens.«


    »Aber beim Konzil von Lyon ist keiner der großen westlichen Könige dem Aufruf des Papstes gefolgt, das Kreuz zu nehmen«, konterte der junge Ritter. »Es hat ja kaum einer von ihnen daran teilgenommen.«


    »Momentan sind die Führer des Westens zu sehr in ihre eigenen Zwistigkeiten verstrickt, um sich auf einen Kreuzzug zu begeben«, erwiderte Thomas. »Aber es bedarf nur eines starken Herrschers, der fähig ist, ihr Blut in Flammen zu setzen und so eine Armee zusammenzuziehen. Dann werden die Krieger des Westens, getrieben von der Hoffnung, die Heilige Stadt von den Muslimen zu befreien, wie die Heuschrecken hier einfallen. Sogar Ritter unseres eigenen Ordens streben dieses Ziel an. Bruder Everard hat recht. Die Ruhe, die dank unseres Wirkens in diesem Königreich herrscht, ist trügerisch. Ein einziger Ruck in jede Richtung, und das Band zerreißt.«


    »Und ich fürchte, unser neuer Großmeister könnte zu diesen starken Führern zählen, von denen du gesprochen hast.« Der Seneschall faltete seine großen Hände. »Er macht kein Geheimnis daraus, dass er die Gebiete, die wir an Baybars verloren haben, mit Waffengewalt zurückerobern will. In Lyon war er der flammendste Befürworter eines neuen Kreuzzuges. Er könnte sich als eine der größten Bedrohungen des Friedens erweisen, mit der wir es seit der Unterzeichnung des Vertrages zu tun hatten.«


    Thomas und der andere Veteran nickten düster.


    »Dann werden wir alles tun müssen, was in unserer Macht steht, um ihn dazu zu bewegen, andere Wege einzuschlagen.« Velascos Brauen schossen in die Höhe. »Wir dürfen Baybars keinen Grund liefern, uns anzugreifen, solange wir so geschwächt sind. Seine Truppen würden über uns hinwegrollen wie eine riesige Welle. Und Akkon«, sein Blick wanderte zu Everard, »unser Camelot, würde untergehen, zusammen mit jedem Bürger innerhalb seiner Mauern, und jegliche Hoffnung auf eine Versöhnung zwischen Christen, Muslimen und Juden, die wir seit fast einem Jahrhundert herbeizuführen versucht haben, wäre endgültig zunichtegemacht. Solange Baybars nicht stirbt und ein neuer Sultan, der für unsere Ziele offen ist, die Geschicke Ägyptens und Syriens lenkt, sind wir nicht sicher.«


    Everard lächelte, als das Wort Camelot fiel– so pflegte er Akkon stets zu nennen–, aber sein Lächeln verblasste sofort wieder. »Gut möglich, dass uns schwere Zeiten bevorstehen«, sagte er barsch. »Aber das war eigentlich schon immer so. Wir haben uns keiner leichten Aufgabe mit einer leichten Lösung verschrieben. Nichts, was in dieser Welt wirklich von Wert ist, ist leicht zu erlangen. Aber es ist ein langsamer Prozess.« Sein Blick wanderte zu Will. »Nichtsdestoweniger machen wir Fortschritte. Trotz all unserer Sorgen und Bedenken müssen wir uns das immer vor Augen halten. Wir haben jetzt einen mächtigen Verbündeten in Ägypten, der zunehmend größeren Einfluss auf den nächsten Sultan gewinnt, und hier in Akkon haben wir uns mit Männern zusammengetan, die unerschütterlich an unsere Sache glauben. Wir waren es, die durch unseren Hüter Outremer den Frieden gebracht haben. Und solange hier Frieden herrscht, solange Gottes Kinder in Eintracht miteinander leben, triumphieren wir.«


    Will lehnte sich gegen die Wand, während die anderen Männer Everards Worte aufsogen wie ein Verdurstender die rettenden Wassertropfen. Er sah, wie diese Worte sie mit neuer Hoffnung und Zuversicht erfüllten und wunderte sich einmal mehr darüber, wie geschickt der alte Mann seine Zuhörer mitzureißen vermochte. Inzwischen kannte er Everard zu lange, um noch übermäßige Ehrfurcht vor ihm zu empfinden oder sich von ihm einschüchtern zu lassen; er war von ihm ausgepeitscht, beleidigt, getröstet und belehrt worden; er hatte ihn an seinen besten und seinen schlechtesten Tagen erlebt. Aber ab und an fachte etwas in der brüchigen Stimme des alten Priesters einen kleinen Funken tief in seinem Inneren an, und dann war er wieder neunzehn Jahre alt, wieder im Ordenshaus von Paris, wo Everard ihm zum ersten Mal von der Anima Templi erzählt hatte.


    Die Erinnerung schmückte vermutlich diesen Moment farbig aus, das wusste er, ließ ihn großartiger und erhebender wirken, als er tatsächlich gewesen war. Aber er entsann sich noch gut, wie gebannt er den Enthüllungen des Priesters über eine Bruderschaft gelauscht hatte, die nach einem Krieg gegen die Muslime gegründet worden war, der fast alle christlichen Truppen im Heiligen Land ausgelöscht hatte. Everard hatte ihm erklärt, dass das anfängliche Ziel der Anima Templi darin bestanden hatte, den Orden und seine gewaltigen militärischen und wirtschaftlichen Ressourcen vor den persönlichen oder politischen Interessen seiner Anführer zu schützen. Doch dann waren neue Mitglieder in den Zirkel aufgenommen worden; hohe Offiziere und gebildete Männer, die ihre eigenen Ideen einbrachten, und die Bruderschaft verschrieb sich fortan der Wahrung des Friedens in Outremer und der Herbeiführung einer Versöhnung zwischen Christen, Muslimen und Juden.


    Damals protestierte Will hitzig gegen dieses Ideal; er wies darauf hin, dass diese drei Glaubensrichtungen unvereinbar seien; dass es für sie alle nur einen einzigen wahren Gott geben könne und niemand sich einem fremden Glauben unterwerfen würde. Auch als Everard ihm klarzumachen versuchte, dass die Anima Templi nicht danach trachtete, die Glaubensrichtungen miteinander zu verschmelzen, sondern auf eine friedliche Koexistenz der Religionen hinarbeitete, hielt Will dies noch lange für eine idealistische Utopie. Doch im darauffolgenden Jahr hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie Menschen verschiedenen Glaubens nebeneinander lebten und von den jeweiligen Handelsbeziehungen der anderen sowie dem Austausch von Wissen und Erfahrungen profitierten.


    Während er jetzt zuhörte, wie Everard über eine Abhandlung sprach, die Velasco geschrieben hatte und in der die Gemeinsamkeiten zwischen den Religionen aufgezeigt wurden, fragte sich Will, ob es ihm selbst je gelingen würde, Menschen so in seinen Bann zu schlagen. Konnte er Männer dazu bewegen, ihr Leben für eine Sache aufs Spiel zu setzen, an die er glaubte, so wie der Priester erst seinen Vater und dann ihn selbst dafür gewonnen hatte? Wieder beschlich ihn der düstere Gedanke, was wohl werden sollte, wenn Everard starb. Er ging auf die neunzig zu und war älter als jeder andere Mensch, den Will kannte. Oft dachte er, nur die eiserne Entschlossenheit, die Ziele der Anima Templi zumindest ansatzweise verwirklicht zu sehen, würde den alten Priester am Leben halten– der Triumph des Willens über die Vergänglichkeit des Fleisches. Will schielte zu dem Seneschall hinüber, der jetzt laut über eine Verbreitung dieser Abhandlung nachdachte. Nach Everards Tod würde vermutlich er zum Kopf der Bruderschaft gewählt werden. Und Will wusste, dass dann sein Platz in diesem Zirkel, bei dessen Wiederaufbau er Everard geholfen hatte, dem Zirkel, für den sein Vater sich geopfert hatte, an einem seidenen Faden hing.


    Die Versammlung nahm ihren Fortgang, bis der Seneschall sie nach einer Stunde aufhob. Will fiel auf, dass Everard ungewöhnlich ungeduldig wirkte und immer wieder verstohlene Blicke in seine Richtung sandte. Als die Brüder die Kammer verließen, nachdem sie vereinbart hatten, sich nach der Ankunft des Großmeisters erneut zusammenzufinden, fing der Priester ihn auf der Treppe ab.


    »Ich muss mit dir sprechen, William.«


    »Worüber denn?«


    »Nicht hier«, zischelte Everard. »Komm mit in mein Studierzimmer.«
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    Die Zitadelle von Kairo

    17. Januar A. D. 1276


    



    Das mächtige Tier stolzierte majestätisch auf und ab; die kräftigen Muskeln spielten unter seinem Fell. Ab und an zog es die Lefzen hoch und entblößte eine Reihe hauerartiger Zähne, dann knurrte es; ein tiefes Grollen, das klang, als käme es aus den tiefsten Tiefen der Erde. Mit seinen schwarz gefleckten, goldenen Augen starrte es die Schaulustigen durch die Gitterstäbe seines Käfigs hindurch an. Diese Augen glühten vor dem verzehrenden Verlangen, sich aus seinem Gefängnis zu befreien und seine Peiniger mit mächtigen Tatzenhieben niederzustrecken.


    Von der anderen Seite der großen Halle aus beobachtete Kalawun al-Alfi, der Befehlshaber der syrischen Truppen, den riesigen Löwen. Es war ein herrliches Tier, das nur aus Kraft und unbändiger Wut bestand. Später an diesem Tag würde sein Käfig unter Trompetenfanfaren und Trommelwirbeln vor der Stadtmauer aufgestellt und die Tür geöffnet werden. Sie würden dem Löwen etwas Vorsprung geben, und dann würde die Jagd beginnen. Doch heute handelte es sich um ein einstudiertes Schauspiel. Dem Bräutigam würde das Privileg zufallen, den tödlichen Streich zu führen, was die Erregung, die eine solche Jagd in den Jägern auslöste, merklich dämpfen würde, das wusste Kalawun. Er zog es vor, seine Beute aufzuspüren, sie zu verfolgen und dann seine Kräfte mit denen des Tieres zu messen. Dies hier war zu einfach, der Tod des Beutetieres zu würdelos.


    Kalawun nippte an seinem süßen Sorbet, während sein Blick über die in der Halle versammelten königlichen Offiziere, Statthalter und Soldaten schweifte. Ihre Stimmen übertönten die sanften Klänge, die die Musiker in einer Ecke des Raumes ihren Zithern und Harfen entlockten. Dann musterte er seine beiden Söhne as-Salih Ali und al-Aschraf Khalil, die ihm seine zweite Frau geboren hatte. Beide waren dunkelhaarig wie er selbst und hatten seine kräftigen, ebenmäßigen Züge geerbt. Khalil, mit seinen zwölf Jahren sein jüngstes Kind, zupfte an dem steifen Kragen des blauen Umhangs herum, in den die Diener ihn an diesem Morgen mit sanfter Gewalt gekleidet hatten. Kalawun lächelte, dann wandte er sich ab, weil sein Blick von einer Gruppe Jugendlicher gefesselt wurde, die halb von den schwarzen und weißen Marmorpfeilern verdeckt wurde, die die Halle säumten. Einer von ihnen war Baraka Khan, der Erbe des Throns von Ägypten und von heute an sein Schwiegersohn. Neugierig, was die Aufmerksamkeit der Jungen wohl so fesseln mochte, stieg Kalawun die Stufen des Podestes hinter ihm empor, auf dem der Thron des Sultans stand. Seine Lehnen waren wie goldene Löwen geformt.


    Die Jungen umringten einen Sklaven, der mit dem Rücken zur Wand stand. Er war etwas älter als sie, vielleicht sechzehn Jahre, hatte den Kopf von der Gruppe abgewandt und hielt den Blick auf irgendeinen Punkt in der Ferne gerichtet. Sein Gesicht war zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt, und nur seine unnatürlich steife Haltung verriet, dass er Qualen litt. Baraka sprach aufgeregt auf seine Kameraden ein. Ein breites Grinsen lag auf seinem von schwarzen Locken umrahmten Gesicht. Kalawun runzelte die Stirn und verrenkte sich den Hals, um über die Köpfe der Menge hinwegspähen zu können.


    Ein in einen gelben Umhang gehüllter Kommandant eines der Mameluckenregimenter hob grüßend eine Hand. »Die Zeremonie war sehr schön, Amir. Du musst mit der Ausrichtung der Hochzeit deiner Tochter überaus zufrieden sein.«


    Kalawun nickte geistesabwesend. »Das wäre wohl jeder Vater an meiner Stelle, Amir Mahmud.«


    Mahmud baute sich vor ihm auf. »Aber nun, wo die Feierlichkeiten vorüber sind, sollten wir vielleicht über unsere Pläne und Strategien für das nächste Jahr sprechen. Hast du schon mit dem Sultan geredet? Konntest du in Erfahrung bringen, was für Absichten er hegt?«


    Das raubvogelhafte Glitzern in den Augen des jungen Kommandanten entging Kalawun nicht. »Nein, Mahmud. In der letzten Zeit«, er deutete mit einer Hand durch den Raum, »sind meine Gedanken um andere Dinge gekreist.«


    »Ich verstehe.« Mahmud berührte mit falschem Verständnis sein Herz. »Aber jetzt liegt das ja alles hinter dir, und da dachte ich, wir könnten den Sultan um eine Audienz bitten. Es wäre an der Zeit, einen Kriegsrat einzuberufen und…«


    »Entschuldige mich.« Kalawun trat von dem Podest hinunter und drängte sich an Mahmud vorbei, der ihm finster hinterherstarrte. Zwei Jungen hatten sich aus der Gruppe um Baraka gelöst. Durch die so entstandene Lücke hatte Kalawun gesehen, wie Baraka die Tunika des Sklaven gepackt, sie hochgehoben und die Kastrationsnarbe des Jungen entblößt hatte. Ein paar der Jugendlichen stimmten in Barakas Hohngelächter mit ein, der Rest betrachtete die Verstümmelung teils angewidert, teils fasziniert. Der Sklave schloss die Augen.


    Für Männer wie Kalawun hatten die Begriffe Sklave und Sklavenkrieger eine besondere Bedeutung. Vor vielen Jahren war er wie viele andere Mamelucken, Baybars eingeschlossen, nach der Invasion der Mongolen in dem türkischen Gebiet rund um das Schwarze Meer von Sklavenhändlern gefangen genommen worden. Sie wurden auf Märkten an Soldaten der ägyptischen Armee verkauft, zu Tausenden als Gefangene nach Kairo gebracht, dort zu guten Muslimen erzogen und zu einer Elitetruppe für die ayubidischen Sultane Ägyptens ausgebildet. Die Ayubidendynastie war vor achtundzwanzig Jahren zu Ende gegangen, als sich die Sklavenkrieger gegen ihre Herren erhoben und die Herrschaft über Ägypten an sich gerissen hatten.


    Die jüngeren Jungen erinnerten sich im Soldatenlager noch eine Zeitlang an ihre Eltern und Geschwister, von denen sie getrennt worden waren. Aber mit der Zeit führten die harte Ausbildung und die in den Baracken herrschende Kameradschaft dazu, dass diese Erinnerungen allmählich verblassten. Als sie befreit wurden und zu Soldaten und Offizieren der Mameluckenarmee aufstiegen, desertierten nur wenige, um zu ihren Familien zurückzukehren. Kalawun war bei seiner Gefangennahme schon zwanzig Jahre alt gewesen– älter als die meisten anderen Sklaven –, und das Bild seiner Frau und seines Kindes bewahrte er bis zum heutigen Tag in seinem Herzen. Obwohl er, inzwischen vierundfünfzig, jetzt drei Frauen und drei Kinder hatte und ein viertes unterwegs war, grübelte er immer noch manchmal darüber nach, ob seine erste Familie wohl den Angriff der Mongolen überlebt und sich irgendwo neu angesiedelt hatte, ohne zu ahnen, dass er noch am Leben und inzwischen einer der mächtigsten Männer des Ostens war. Baraka, in eine Welt hineingeboren, in der die ehemaligen Sklaven die Herren waren und der in Luxus und Überfluss in einem riesigen Palast aufgewachsen war, wusste nichts von den Ketten, von denen seine Vorfahren sich einst hatten befreien müssen.


    Generäle und Offiziere gingen an der Gruppe jugendlicher Peiniger vorbei, ohne einzugreifen. Die Haussklaven, die im Gegensatz zu den für die Armee bestimmten Jungen kastriert wurden, um den Harem vor ihnen zu schützen und sie selbst friedfertig und unterwürfig zu halten, stiegen manchmal trotz ihrer niederen Herkunft in hohe Ämter auf; ab und an wurden sie sogar von ihren Herren als Abgesandte zu ausländischen Würdenträgern geschickt und bildeten in den Soldatenlagern Rekruten aus. Aber die meisten huschten, obwohl sie häufig besser behandelt wurden als die Dienstboten im Westen, als stille, gesichtslose Schatten durch die Gänge und Hallen der prächtigen Residenzen Kairos. Baraka war ein Prinz, der junge Eunuch nur ein namenloses Stück Fleisch. Dennoch gedachte Kalawun nicht, ein so grausames Benehmen zu dulden.


    Er reichte einem Diener seinen Kelch und begann sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Aber er war noch nicht weit gekommen, als er von Nasir, einem Offizier seines eigenen Mansuriya-Regiments, angehalten wurde.


    Der hoch gewachsene junge Mann, ein olivhäutiger Syrier, neigte vor seinem Kommandanten respektvoll den Kopf. »Amir, es war wirklich eine schö…«


    »Eine schöne Feier«, beendete Kalawun den Satz für ihn, dabei rang er sich ein Lächeln ab. »Ich weiß, Nasir.«


    Nasir sah ihn verwirrt an, dann gab er das Lächeln zurück. Sein ernstes Gesicht erhellte sich. »Es tut mir leid, Amir. Ich bin bestimmt nicht der Einzige, der dich heute mit solchen hohlen Floskeln überschüttet.«


    »Das ist bei Hochzeiten immer so.« Kalawun spähte erneut zu den Jugendlichen hinüber. In diesem Moment trat Baraka einen Schritt von dem Sklaven zurück und fing seinen Blick auf. Ein Anflug von Schuldbewusstsein huschte über das Gesicht des jungen Prinzen, als er begriff, was Kalawun gerade mit angesehen hatte. Dann verschwand dieser Ausdruck so schnell, wie er gekommen war, und machte trotzigem Hochmut Platz. Baraka nickte Kalawun knapp zu, ging mit seinen Freunden davon und ließ den Sklaven zusammengesunken an der Wand in der Nähe des Löwenkäfigs zurück.


    »Amir?« Nasir musterte das sorgenvoll verzogene Gesicht seines Befehlshabers forschend, folgte dann Kalawuns Blick und sah Baraka mit seinen Freunden lachen und scherzen. »Er wird einen guten Schwiegersohn abgeben«, bemerkte er.


    »Wird er auch einen guten Ehegatten abgeben?«, murmelte Kalawun, dann sah er Nasir an. »Und einen guten Sultan? Manchmal glaube ich, er nimmt absichtlich nichts von dem an, was ich ihm beizubringen versucht habe.«


    »Du warst ihm ein guter Lehrer, Amir. Ich habe gesehen, wie du so geduldig mit ihm umgegangen bist, als wäre er dein eigener Sohn.« Nasir senkte die Stimme. »Du hast ihm mehr für seinen Lebensweg mitgegeben als sein Vater.«


    »Sultan Baybars hatte nie die Zeit, um ihn etwas zu lehren«, erwiderte Kalawun. Aber sie wussten beide, dass dies nicht zutraf.


    Während Barakas erster Lebensjahre hatte Baybars seinen Sohn weitgehend ignoriert; hatte gesagt, der Junge gehöre zu seiner Mutter in den Harem, bis er alt genug sei, um zum Krieger ausgebildet zu werden. Als Baraka das entsprechende Alter erreicht hatte, hatte Baybars seine Erziehung in die Hände eines Hauslehrers gelegt und für kurze Zeit echtes Interesse an seinem ältesten Sohn gezeigt. Doch dann war sein engster Vertrauter Omar dem Mordanschlag eines Assassinen zum Opfer gefallen, der ihm selbst gegolten hatte, und danach war Baybars’ Interesse an den meisten Dingen schlagartig erloschen.


    Nasir schüttelte den Kopf. »Trotzdem staune ich immer wieder, wie gut sich der Junge in deiner Obhut entwickelt hat.«


    »Ich möchte nur, dass ein guter Herrscher seines Volkes aus ihm wird.«


    »Daran hege ich keinen Zweifel. Vergiss nicht… er mag ja ab heute nach außen hin als Mann gelten, aber im Herzen ist er noch immer ein Junge, und Jungen seines Alters bilden sich oft ein, ihren Lehrmeistern überlegen zu sein.« Nasir sah Kalawun eindringlich an. »Das war bei uns nicht anders.«


    Kalawun legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast recht, Nasir. Es ist nur so– manchmal komme ich mir vor, als würde ich versuchen, Ton zu formen, der bereits gebrannt wurde. Ich habe Angst, dass er eines Tages…« Er brach ab, als eine helle Mädchenstimme hinter ihm erklang.


    »Vater!«


    Kalawun drehte sich um. Aischa, seine vierzehnjährige Tochter, drängte sich zu ihm durch. Ihr schwarzer, mit Goldfäden durchwirkter Schleier drohte ihr vom Kopf zu rutschen und ihr glattes schwarzes Haar freizugeben. Auf ihrer Schulter saß ein kleiner Affe mit bernsteinfarbenen Augen, dessen Krallen kleine Löcher in ihr schwarzes Gewand bohrten. Er trug ein juwelenbesetztes Halsband, an dem eine lederne Leine befestigt war, deren anderes Ende Aischa um einen ihrer langen, schlanken Finger gewickelt hatte. In der anderen Hand hielt sie ein paar Datteln.


    »Sieh doch nur, Vater.« Sie warf eine Frucht in die Höhe. Das Äffchen fing sie geschickt aus der Luft und begann daran zu knabbern, wobei es sich wachsam umsah.


    »Du hast ihm ein paar Kunststücke beigebracht, wie ich sehe.« Kalawun nahm das Gesicht seiner Tochter zwischen seine großen, schwieligen Hände und küsste sie auf die Stirn. Dann zog er den Schleier über die darunter zum Vorschein gekommenen Haarsträhnen, woraufhin sie unwillig die Brauen zusammenzog. »Ihr beide seid ja unzertrennlich.« Er lächelte Nasir zu. »Wenn ich gewusst hätte, dass so ein Tierchen ihr so viel Freude macht, hätte ich ihr schon vor Jahren eines geschenkt.«


    Aischa überhörte die Bemerkung. »Ich weiß immer noch keinen Namen für ihn.«


    »Ich dachte, du hättest ihn Fakir genannt?«


    Aischa verdrehte die Augen. »Das war letzte Woche. Der Name gefällt mir nicht mehr, das habe ich dir doch gesagt.«


    Kalawun strich seiner Tochter über die Wange. »Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Es war ein langer Tag, und du musst dich auf die kommende Nacht vorbereiten.« Sein Lächeln erstarb, als Aischa sich sichtlich unangenehm berührt von ihm abwandte.


    Bei der Vorstellung, Aischa vielleicht in eine unglückliche Ehe getrieben zu haben, nur um seinen Einfluss auf Baraka zu verstärken, zog sich Kalawuns Magen schmerzhaft zusammen. Er kam sich vor, als habe er seine Tochter geopfert. Vermutlich erging es vielen Vätern an einem Tag wie diesem nicht anders, aber er fand keinen Trost in diesem Wissen. Er hatte Aischa das Äffchen gekauft, um sein Gewissen zu beschwichtigen. Ein paar Tage lang war ihm das angesichts der Freude seiner Tochter über das kleine Geschöpf auch gelungen, aber nach dem Vorfall mit dem Sklaven, den er kurz zuvor beobachtet hatte, kehrten all seine geheimen Bedenken mit Macht zurück. »Du bist jetzt eine Frau, Aischa«, erklärte er ihr so bestimmt, wie es ihm möglich war. »Du musst auf dein Benehmen in der Öffentlichkeit achten, deinem Mann gehorchen und ihm stets treu zur Seite stehen. Du kannst nicht mehr wie eine Wilde durch die Palasthallen toben oder mit den Dienstboten spielen oder im Fischteich herumwaten. Nicht mehr als erwachsene Frau, als Ehefrau. Hast du mich verstanden?«


    »Ja, Vater«, murmelte Aischa.


    »Dann geh jetzt und erwarte deinen Mann.«


    Der Teil von Kalawun, der sich nicht Treueeiden und Staatsgeschäften verpflichtet fühlte, der Teil, der nur Vater war, freute sich insgeheim über den trotzigen Funken, der in Aischas Augen aufgeflammt war, ehe sie sich abwandte und davonhuschte.


    Er hörte, wie die Tür hinter ihm geöffnet wurde, drehte sich um und sah vier in die goldenen Umhänge des Bahri-Regiments, der königlichen Leibwache, gekleidete Männer die Halle betreten. Ihnen folgte, sie fast um Haupteslänge überragend, Baybars Bundukdari, genannt die Armbrust, Sultan von Ägypten und Syrien, dessen Schwert der Herrschaft der Ayubiden ein blutiges Ende gesetzt und die der Mamelucken eingeleitet hatte. Er trug einen schweren, pelzgesäumten Umhang aus goldener Seide, der mit Inschriften aus dem Koran bestickt war. Schwarze Bänder an seinen Oberarmen zeugten von seinem Rang und Titel. Sein sonnengebräuntes Gesicht glich einer steinernen Maske; seine Augen mit der sternförmigen Fehlbildung in der linken Pupille, die seinen Blick in einen stechenden Blitz verwandelte, waren so blau und unergründlich wie der Nil. Drei hochrangige Offiziere, darunter Mahmud, hielten sich an seiner Seite. Neben ihnen schritt ein fünfter Mann, der den violetten Umhang eines königlichen Boten trug. Er gehörte zu der Reitertruppe, die zu Pferd Nachrichten im ganzen Reich verbreitete. Sein Umhang war staubig und mit Flecken übersät, sein Gesicht vor Erschöpfung eingefallen. Er sah aus, als liege eine lange und beschwerliche Reise hinter ihm. Baybars sagte etwas zu ihm, woraufhin sich der Bote verneigte und sich dann entfernte. Der Blick des Sultans schweifte über die Menge und blieb auf Kalawun haften. Er nickte ihm auffordernd zu. Kalawun entschuldigte sich bei Nasir und folgte dem Sultan aus der Halle hinaus.


    Zusammen mit seinen Offizieren begab sich Baybars in den ruhigeren zweiten Stock des Palastes und ließ die Musik und das Stimmengewirr hinter sich. Hier stießen die Bahris eine elfenbeingetäfelte Tür auf, die auf einen großen Balkon hinausführte. Die Wächter bezogen an der Tür Posten, während Baybars und die anderen Männer in das Sonnenlicht hinaustraten. Es war ein kühler Tag; der starke Wind zerrte an ihren Umhängen. Der Nachmittagshimmel wölbte sich strahlend blau und wolkenlos über ihnen, und in der Ferne konnten sie die südwestlich der Stadt in der Wüste aufragenden Pyramiden sehen. Die von Saladin erbaute Zitadelle thronte auf dem höchsten Punkt der Stadt, und der Ausblick vom Balkon war spektakulär.


    Unter ihnen erstreckte sich Kairo, dessen Name– al-Qahira– »Eroberer« bedeutete. Schlanke Minarette schraubten sich gen Himmel; die goldenen Kuppeln der Moscheen und die mit Glas und Perlmutt verzierten Dächer der Paläste glitzerten im Sonnenlicht. Zwischen diesen prächtigen Gebäuden bildeten eng aneinandergedrängte Häuser und Läden, schmale Gassen und überdachte Souks ein dunkles, stickiges Labyrinth, das stellenweise an eine lichtlose Höhle erinnerte.


    Kamel- und Pferdemärkte, Madrasas und Mausoleen kämpften in diesem überfüllten Teil der Stadt um Platz. Hier lagen die Viertel der Griechen, Türken und Berber; sie schlossen sich an die neueren Stadtviertel im Norden an, die von der ehemaligen Fatimidendynastie erbaut worden waren. Hier stand seit drei Jahrhunderten die al-Azhar-Moschee mit der angrenzenden Universität, dem bekanntesten Bildungszentrum der islamischen Welt. Ein Teil des Gebäudes wurde von Gerüsten verdeckt; die Reparaturarbeiten, die Baybars vor einigen Jahren angeordnet hatte, waren noch nicht abgeschlossen. Der glatte weiße Kalkstein, mit dem die Fassade verkleidet worden war, stammte von den Pyramiden und den zahlreichen Kreuzritterfestungen in Palästina, die der Sultan während seiner sechzehnjährigen Herrschaft zerstört hatte. Fustat Misr, der alte Teil der Stadt, befand sich südlich der Zitadelle gegenüber einer Insel im Nil. Auf dieser Insel hatte der ehemalige Ayubidenherrscher der Mamelucken einen Palast errichtet, dessen Türme Baybars Kalawun als Baracken für sein Mansuriya-Regiment zur Verfügung gestellt hatte. Zwischen der sandgepeitschten Stadt und den feindlichen Weiten der Wüste schlängelte sich der Nil, die Lebensader der Stadt.


    Baybars wandte sich mit einem Lächeln, das seine frostigen Augen nicht erreichte, an Kalawun. »Unser halbes Leben lang sind wir Gefährten gewesen, Bruder«, sagte er, bevor er den Kommandanten auf beide Wangen küsste. »Jetzt sind wir eine Familie.«


    »Ich weiß diese Ehre zu schätzen, edler Sultan«, erwiderte Kalawun.


    »Aber nun ist die Hochzeit unserer Kinder vorüber, und wir müssen unser Augenmerk auf die Vorgänge außerhalb unserer Grenzen richten.« Baybars gab sich mit einem Mal ganz sachlich. »Ein Bote hat mir Nachrichten aus dem nördlichen Teil unseres Reiches gebracht. Der Ilkhan hat eine Armee zusammengezogen. Die Mongolen rüsten sich für einen Feldzug.«


    »Wie groß ist diese Armee?«, erkundigte sich Kalawun besorgt. Die Worte des Sultans lösten in ihm die altvertraute innere Unruhe aus, die ihn immer dann überfiel, wenn er den Frieden in seinem Land bedroht sah und neuerliche Schlachten und Blutvergießen befürchten musste.


    »Dreißigtausend Mann. Die Truppen setzen sich aus Mongolen der anatolischen Garnison des Ilkhans und Seldschukensoldaten unter dem Befehl ihres Perwanehs zusammen.«


    »Kennen wir ihr Ziel?« Kalawun wunderte sich darüber, dass der Perwaneh der Seldschuken seine Männer an der Seite der Mongolen in den Kampf führte. Gerüchten zufolge war dieser Perwaneh, der im Namen seines unmündigen Knabensultans als Regent über das Seldschukenkönigreich Anatolien herrschte, der mongolischen Besetzer seines Landes überdrüssig. Sein Verhältnis zu seinem Oberherrn Abaga, dem Ilkhan von Persien und Urenkel von Dschinghis Khan, galt als gespannt.


    »Eine unserer Patrouillen an der Grenze des Euphrat hat einen mongolischen Kundschafter gefangen genommen. Sie haben ihn verhört. Er sagt, die Mongolen planen einen Angriff auf al-Bira.«


    Kalawun musterte die anderen Amire. Ihre Gesichter verrieten ihm, dass sie diese Neuigkeiten bereits kannten. »Wissen wir, wann der Angriff erfolgen soll, Herr?«


    »Bald. Mehr konnten wir aus dem Mann nicht herausbekommen. Aber es ist schon fast fünf Wochen her, seit unsere Garnison in al-Bira diese Informationen erhielt. Die Mongolen können sie bereits angegriffen haben. Die Botschaft kam über Aleppo zu mir. Mein Statthalter dort hat siebentausend Mann ausgesandt, um die Stadt zu verteidigen. Er wollte auch Beduinentruppen anheuern. Aber wir wissen ja alle, wie unzuverlässig diese Söldner sind«, fügte Baybars hinzu.


    »Dann müssen wir rasch handeln.«


    Baybars deutete auf einen der Amire, einen dunkelhäutigen Mann, der ungefähr in seinem und Kalawuns Alter stand. »Amir Ischandijar wird sein Regiment zusammen mit zwei anderen Kommandanten nach al-Bira führen. Sie brechen morgen auf. Wenn der Angriff der Mongolen noch nicht erfolgt ist, werden unsere Truppen dort bleiben, um die Verteidigungsanlagen der Stadt zu verstärken. Wurde al-Bira bereits angegriffen…« Baybars hielt inne. »Dann wird Ischandijar die Feinde dafür zur Rechenschaft ziehen.«


    »Wenn wir zügig reiten, können wir Aleppo in sechsunddreißig Tagen erreichen«, sagte Ischandijar. »Dort können wir uns mit frischen Vorräten versehen, so viele Hilfstruppen wie möglich anheuern und dann nach al-Bira weiterreiten. Von Aleppo aus brauchen wir bis dorthin nur zwei Tage.«


    »Wir können nur hoffen, dass wir noch zur rechten Zeit kommen«, gab Kalawun zu bedenken. »Die Stadt kann zu allem entschlossene feindliche Truppen nicht ewig abwehren. Die Mongolen haben sie schon einmal eingenommen.«


    Die anderen Amire nickten. Die Stadt al-Bira bildete ihre erste Verteidigungslinie an der Euphratgrenze. Wenn die Mongolen sie eroberten, konnten sie sie als Basis benutzen, um von dort aus weitere Mameluckengebiete anzugreifen. Vor fünf Jahren hatten die Mongolen unter dem Kommando von Abaga den Euphrat überschritten und Aleppo überfallen, dort aber nur geringen Schaden angerichtet. Die Mamelucken hatten Glück gehabt. Wäre die gegnerische Armee stärker gewesen, wären sie nicht so glimpflich davongekommen. Die Gebeine von achtzigtausend in der staubigen Erde Bagdads begrabenen Muslimen legten ein beredtes Zeugnis davon ab.


    Baybars sah Ischandijar an. »Ich verlasse mich auf dich.«


    »Ich werde dich nicht enttäuschen, Herr.«


    »Das hoffe ich doch sehr. Ich will verhindern, dass die Mongolen die Möglichkeit bekommen, mir in den Rücken zu fallen, wenn ich meinen Feldzug Richtung Norden fortsetze. Abaga ist kein Narr. Ihm ist klar, dass mein Einfallen in Kilikien im letzten Jahr nur der Vorgeschmack einer Invasion in Anatolien war. Er weiß, dass ich mein Reich ausweiten will. Und da die Seldschuken unter seiner Herrschaft zunehmend unzufriedener werden, ist seine Position geschwächt. Ich habe damit gerechnet, dass er früher oder später die Muskeln spielen lässt. Aber wenn er al-Bira einnimmt, beeinträchtigt er meine Pläne bezüglich Anatoliens ganz gewaltig.«


    »Edler Sultan«, warf Mahmud rasch ein, »du hast diese Pläne mit uns noch nicht besprochen. Ehe der Bote dir diese Nachricht überbracht hat, wollte ich dich ohnehin bitten, uns deine Strategien für das nächste Jahr zu erläutern. Du weißt ja sicher, dass es Unstimmigkeiten in Bezug auf die Frage gibt, mit welchem unserer Feinde wir uns zuerst befassen sollen.«


    »Ich bin über das, was an meinem Hof vor sich geht, sehr wohl unterrichtet, Amir Mahmud.« Ein humorloses Lächeln spielte um Baybars’ Lippen. »Aber vielleicht möchtest du mich sicherheitshalber eingehender darüber aufklären?« Er trat zum Balkongeländer und stützte sich darauf.


    Mahmud ließ sich nicht beirren. »Herr, von allen Sultanen Ägyptens, bist du derjenige, der die meisten Siege errungen hat. Den westlichen Christen sind von ihrem einst so großen Reich nur noch ein paar verstreute Städte an der Küste Palästinas geblieben. Du hast die Festungen ihrer Ritter zerstört; die feisten Freiherren aus unseren einst von Muslimen bewohnten Städten vertrieben; uns die Moscheen zurückgegeben, die sie in Kirchen verwandelt haben, und die Ungläubigen zu Tausenden niedergemetzelt.« Glühende Leidenschaft schwang in Mahmuds Stimme mit.


    Baybars blieb unbeeindruckt. »Worauf willst du hinaus?«


    »Innerhalb deines Hofes gibt es viele, die finden, es sei an der Zeit, das zu vollenden, was du begonnen hast, als du vor sechzehn Jahren den Dschihad gegen die Christen ausgerufen hast. Sie sind der Meinung, es sei Zeit, die Franken aus Akkon, Tripolis und ihren anderen Hochburgen zu verjagen– unser Land ein für alle Mal von ihnen zu befreien.«


    »Viele?«, wiederholte Baybars trocken.


    »Ich gebe zu, dass ich selbst auch diese Hoffnung hege, Herr. So wie viele andere auch.«


    Der vierte Amir, ein alter Mameluckenveteran namens Jussuf, der bislang geschwiegen hatte, nickte zu Mahmuds Worten beifällig. Ischandijar runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Ihr stimmt ihm zu?«, fragte Baybars.


    »Die Waffenruhe, die wir mit den Franken vereinbart haben, sollte nur zeitlich begrenzt sein, wie du wohl weißt, Herr«, sagte Jussuf mit seiner vor Alter brüchigen Stimme. »Berichte unserer Spione in Akkon besagen, dass ihr Papst die Herrscher des Westens zu einem Konzil geladen hat, um über einen neuen Kreuzzug zu sprechen. Warum sollen wir ihnen Zeit lassen, diesen vorzubereiten? Ich sage, wir sollten sie jetzt sofort endgültig vom Antlitz der Erde tilgen.«


    »Ich würde zur Vorsicht raten«, meinte Ischandijar bedächtig. »Wir sollten uns erst den Mongolen in al-Bira zuwenden, bevor wir weitere Pläne schmieden. Vielleicht müssen wir ja unsere gesamte Kraft darauf verwenden.«


    »Ich gebe dir recht«, sagte Mahmud hastig, als Baybars nickte. »Natürlich müssen wir die Stadt schützen. Aber wenn wir dort gesiegt haben, sollten wir wenigstens das Problem der Franken, die sich in unserem Land breitgemacht haben, noch einmal überdenken, ehe ein Feldzug gegen die Mongolen in Anatolien geführt wird.«


    »Was meinst du, Amir Kalawun?«, fragte Ischandijar.


    »Ich habe dem Sultan meine Ansichten bereits kundgetan«, erwiderte Kalawun, ohne auf Mahmuds gekränkte Miene zu achten.


    »Könntest du deine Ansichten vielleicht mit uns teilen?«, krächzte Jussuf, wobei er Baybars ansah. Dieser nickte Kalawun zu.


    »Ich glaube ebenso wie Ischandijar, dass wir uns darauf konzentrieren sollten, unsere nördlichen Grenzen vor weiteren Angriffen zu schützen.« Kalawuns Blick heftete sich auf Jussuf. »An dem Konzil, von dem du gesprochen hast, hat nur eine Hand voll westlicher Herrscher teilgenommen. Vom Westen haben wir in naher Zukunft nichts zu befürchten. Wie ich hörte, sind sie viel zu sehr damit beschäftigt, sich untereinander zu befehden. Die Mongolen dagegen stellen eine echte Bedrohung dar.«


    Mahmud schüttelte den Kopf und starrte mit zusammengebissenen Zähnen über die Stadt hinweg.


    Baybars musterte jeden von ihnen schweigend. »Khadir sagt, die Vorzeichen für einen Krieg gegen die Christen wären günstig.« Seinen Amiren war deutlich anzusehen, dass keinem die Erwähnung des Wahrsagers gefiel. »Ich möchte jedoch erst einmal die Mongolen unschädlich machen. Aber…« Seine Augen hefteten sich auf Mahmud. »Ich werde keine Entscheidung treffen, bevor ich nicht mit den anderen Statthaltern gesprochen habe. Ich werde eine Versammlung einberufen.«


    »Herr!«, rief Mahmud, als Baybars sich anschickte, wieder ins Haus zu gehen. »Bei allem nötigen Respekt… lass die Statthalter nicht zu lange warten. Einige werden bereits unruhig.« Er erschauerte unter Baybars’ durchdringendem Blick leicht, fuhr aber fort: »In den vier Jahren nach der Unterzeichnung des Waffenstillstandsvertrages hast du zwei Verschwörungen aufgedeckt, die das Ziel hatten, dich vom Thron zu stürzen, und einen Mordanschlag seitens eines deiner eigenen Amire überlebt. Deine Männer wollen diesen… diesen Frieden mit den Ungläubigen nicht mehr.« Er spie das Wort förmlich aus.


    »Frieden, Amir Mahmud?« Baybars’ Stimme klang gefährlich leise. »Glaubst du, ich habe nach Frieden mit den westlichen Schweinen gestrebt? Habe ich deshalb ihre Städte niedergebrannt, ihre Festungen dem Erdboden gleichgemacht und die Knochen ihrer Soldaten unter meinen Stiefeln zermalmt? Weil ich Frieden mit ihnen will?«


    »Herr, ich wollte doch nur…«


    »Ja, ich habe Aufstände niedergeschlagen und Anschläge überlebt. Aber keiner der Rebellen wollte mich umbringen, um meinen noblen Kampf gegen die Franken fortzuführen. Sie haben sich gegen mich erhoben, weil es sie nach meinem Thron gelüstete. Diejenigen, die mich gut kennen, Mahmud, diejenigen, die mir treu ergeben sind, wissen, dass es im ganzen Osten keinen Mann gibt, der die Christen so sehr verabscheut, wie mich. Aber ich werde nicht nur um ein paar hitzköpfiger Heißsporne willen blindlings über sie herfallen und mein Reich dadurch in Gefahr bringen. Wenn ich bereit bin, werde ich sie vernichten. Keinen Moment früher.«


    »Wen willst du vernichten, Vater?« Baraka Khan stand auf der Schwelle und legte zum Schutz gegen die Sonne eine Hand vor die Augen.


    »Was willst du hier?«, fragte Baybars ihn.


    »Ihr besprecht offenbar wichtige Angelegenheiten. Ich möchte daran teilhaben.«


    »Es gibt nichts von Belang, was du zu unserer Debatte beitragen könntest«, fertigte Baybars ihn schroff ab. »Und ich habe weder Zeit noch Lust, ständig auf deine Wünsche Rücksicht zu nehmen. Wenn ich dich in meine Angelegenheiten einbeziehen möchte, werde ich dich rufen lassen, Baraka.« In Baybars’ Stimme schwang kein Anflug von Verachtung mit, aber Baraka lief angesichts dieser offenen Worte dennoch hochrot an.


    Er sah als, als läge ihm eine hitzige Erwiderung auf der Zunge, doch dann wandte er sich abrupt ab und stolzierte davon.


    »Wir werden bei der Kriegsratsversammlung weiter darüber sprechen«, teilte Baybars seinen Männern mit, als sei nichts geschehen. »Ihr könnt gehen.«


    Die Amire verneigten sich und kehrten in die Halle zurück. Mahmud wirkte verletzt und verärgert. Ischandijar eilte davon, um Vorkehrungen für den Marsch nach al-Bira zu treffen. Nur Kalawun blieb zurück.


    »Hast du mir noch etwas zu sagen?«, fragte Baybars trügerisch sanft.


    »Gibt es einen Grund, Baraka von solchen Gesprächen auszuschließen? Wie soll er denn etwas lernen, wenn du ihm keine Gelegenheit dazu gibst?«


    »Seine Lehrer lehren ihn genug, und was seine militärische Ausbildung betrifft, weiß ich, dass er bei dir in guten Händen ist.«


    »Ihm fehlt die Zuwendung seines Vaters. Er glaubt, dass du ihn nicht für würdig hältst, sein Sohn zu sein.«


    »Seine Mutter hat ihn völlig verzogen, Kalawun«, entgegnete Baybars unwirsch. »Die lange Zeit, die er im Harem verbracht hat, hat ihn verweichlicht. Ich muss jetzt Strenge walten lassen, sonst wird er es nie schaffen, meinen Platz einzunehmen– geschweige denn stark genug werden, um über unser Volk zu herrschen.« Mit diesen Worten wandte sich Baybars ab.


    Kalawun blickte über die Mauer hinweg. Von einem der Türme der Zitadelle flatterte eine Schar Tauben auf, die die Mamelucken dazu benutzten, Botschaften zwischen den Truppen hin- und herzubefördern. Diese improvisierte Besprechung hatte ihm keine Zeit gelassen, sich seine Argumente zurechtzulegen, und jetzt stand ihm auch noch dieser Kriegsrat bevor. Der Frieden zwischen den Franken und seinem Volk, zu dem er nicht unmaßgeblich beigetragen hatte, schien allmählich zu bröckeln. Er fragte sich, wie lange es ihm noch gelingen würde, den Löwen von der Tür der Christen fernzuhalten.
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    Ordenshaus Akkon

    17. Januar A. D. 1276


    



    Verwirrt folgte Will Everard die Treppe des Turms hinunter und in den mit vom Strand herübergewehtem Sand bedeckten Hof hinaus. Im Westen glichen die Ordenshäuser den Herrenhäusern der reichen Edelleute und waren selten befestigt, doch in Akkon bildete das Hauptquartier der Templer eine uneinnehmbare Festung. Ringsum von einer hohen Mauer umgeben, die an manchen Stellen fast dreißig Fuß dick war, thronte sie wie ein steinerner Gigant über dem Meer zur Westseite des Hafens hin. An jeder Ecke ragte ein massiver Turm auf. Der größte davon, zur Stadtseite hin gerichtet, überspannte das Haupttor und war mit vier Zinnen gekrönt, von denen jede mit einer lebensgroßen goldenen Löwenstatue geschmückt war. Der Schatzturm, der älteste Teil des Ordenshauses, war ein paar Jahrhunderte zuvor von dem ägyptischen Sultan Saladin erbaut worden.


    Das Gelände innerhalb der Mauern glich der Miniaturausgabe einer Stadt– mit Gärten und Obstbäumen, Dienstbotenunterkünften, Quartieren für die Ritter und Sergeanten, einer großen Halle, Werkstätten, einer Krankenstube, einem Übungsfeld, Ställen, einer eleganten Kirche und einem Palast für den Großmeister und sein Gefolge. Im Gegensatz zu vielen anderen Ordenshäusern verfügte das in Akkon sogar über an das komplexe Abwassersystem der Stadt angeschlossene Abtritte, deren Inhalt auf diese Weise ins Meer gespült wurde. Durch einen Teil dieses unterirdischen Labyrinths von Wasserkanälen verlief ein Tunnel, der vom Ordenshaus aus unter der Stadt hinweg zum Hafen führte. Die Ritter benutzten ihn, um Waren von den Schiffen zum Haus zu befördern, außerdem diente er im Notfall als Fluchtweg.


    Für Will stellte die Festung sein Zuhause dar; jeder Winkel war ihm vertraut. Aber immer wenn Ritter oder Sergeanten aus dem Westen eintrafen und zum ersten Mal durch die Tore traten, gemahnte ihn die ehrfürchtige Bewunderung, die sich in ihren Gesichtern widerspiegelte, an die überwältigende Pracht dieses imponierenden Bauwerks.


    Als er sah, wie sich Everard mit der schweren Tür abmühte, die zu den Unterkünften der Ritter führte, wollte er ihm zu Hilfe eilen, doch der Priester wehrte ihn mit einem ärgerlichen Zungenschnalzen ab. Endlich gelang es ihm, die Tür aufzustoßen. Will folgte ihm in den im zweiten Stockwerk des Gebäudes gelegenen Raum. Everards Atem ging schwer. »Ihr solltet den Seneschall bitten, Euch eine andere Kammer zuzuweisen«, schlug Will vor.


    »Mir gefällt aber die Aussicht«, gab Everard giftig zurück.


    Will hob die Schultern. »Worüber wolltet Ihr mit mir sprechen?«, fragte er, während er einen Stapel in vellum gebundene Bücher von dem Stuhl vor Everards Arbeitstisch nahm und sich setzte. Auf dem Tisch, an dem Everard an seinen Übersetzungen arbeitete, lag ein weiteres großes Buch, dessen Seiten mit zierlichen arabischen Schriftzügen bedeckt waren, daneben ein mit Bimsstein geglätteter Pergamentbogen, auf dem Everard mit der Übertragung des Textes ins Lateinische begonnen hatte. Viele Gelehrte in Outremer waren inzwischen dazu übergegangen, Papier zu benutzen, das billiger herzustellen war, doch Everard bevorzugte nach wie vor die hauchdünnen Tierhäute und bestand auf einer eigens für ihn angefertigten und von einem hiesigen Pergamentmacher gelieferten Sorte.


    Der Priester, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihn einer Antwort zu würdigen, schenkte sich gerade einen Becher Wein ein. Seine verstümmelte Hand mit den zwei fehlenden Fingern, die er vor zweiunddreißig Jahren verloren hatte, als die Muslime Jerusalem zurückeroberten, zitterte stärker als die andere. Everard trank in der letzten Zeit so viel, dass manche Ritter schon witzelten, in seinen Adern müsse statt Blut Burgunder fließen. Will wartete, bis der Bruder ein paar Mal an dem Becher genippt hatte, dann wiederholte er seine Frage.


    »Erst hatte ich ja vor, dich heute Morgen gleich nach deiner Rückkehr zu mir rufen zu lassen«, erwiderte Everard. »Aber ich wollte dann doch lieber erst diese Versammlung hinter mich bringen.« Er krümmte einen Finger seiner gesunden Hand um den Becher und nahm auf einer Bank unter dem Fenster Platz. »Seit er vor drei Jahren nach England zurückgekehrt ist, hat mir Edward dreimal geschrieben und Geldmittel aus unseren Schatztruhen angefordert. Als Grund gab er an, das Geld zu brauchen, um seine Position als unser Hüter zu festigen; um Abgesandte zu bezahlen, damit sie zu den Mongolen und zu anderen Völkern reisen und versuchen, dort Verbündete zu gewinnen und um Kontaktmänner anzuwerben, welche uns über alle Ereignisse in der Welt auf dem Laufenden halten, die für uns vielleicht von Bedeutung sein könnten. Beim ersten Mal zahlte ich ihm die geforderte Summe aus. Sie war nicht unverhältnismäßig hoch, und ich hatte keinen Anlass, an seinen Absichten zu zweifeln. Doch als uns letztes Jahr Bruder Matthew aus London besuchte, erzählte er mir, ihm sei zu Ohren gekommen, dass Edward sich mit dem Papst getroffen habe, um mit ihm über einen eventuellen neuen Kreuzzug zu sprechen, der nach dem Konzil von Lyon stattfinden sollte.«


    Will nickte. »Davon habe ich auch gehört. Der Papst scheint von dieser Idee sehr angetan zu sein. Ich bin nur froh, dass sich so wenige Teilnehmer zu seinem Konzil eingefunden haben, sonst könnten wir jetzt schon knöcheltief in Blut waten.«


    »Der Papst hat dieses Treffen nicht in die Wege geleitet«, sagte Everard trocken. »Es fand auf Edwards Wunsch hin statt.«


    Will runzelte verwirrt die Stirn, während er darauf wartete, dass der Priester weitersprach.


    »Wie es aussieht, wollte sich der König für sein Fehlen beim Konzil entschuldigen und dem Papst zugleich mitteilen, dass er einen neuen Kreuzzug gen Osten zu seiner ganz persönlichen Mission erklärt habe. Er sagte, sowie er die Grenzen seines eigenen Königreiches gesichert habe, werde er das Kreuz nehmen.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn. Edward war schließlich derjenige, der den Friedensvertrag mit Baybars unterzeichnet hat. Warum sollte er einen von ihm selbst ins Leben gerufenen Waffenstillstand brechen?«


    »Vielleicht, weil er nie die Absicht hatte, ihn einzuhalten.« Everard trank seinen Wein aus und machte Anstalten, aufzustehen und sich nachzuschenken.


    Will sprang auf und nahm ihm den Becher ab, ehe er sich von seiner Bank hochhieven konnte. Er füllte ihn erneut und reichte ihn Everard zurück. »Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl, als Ihr ihm das Amt des Hüters der Anima Templi übertragen habt, das gebe ich zu. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass er seinen Eid so unverfroren bricht.«


    »Du hattest ein ungutes Gefühl?«, wiederholte Everard erstaunt. »Davon hast du mir nie etwas gesagt.«


    Will zögerte. »Ich hätte keine konkreten Gründe dafür angeben können. Solche Gefühle lassen sich nur schwer in Worte fassen. Ich traute ihm ganz einfach nicht, obwohl er mir nie Anlass dazu gegeben hat. Könnte Bruder Matthew da nicht irgendetwas falsch verstanden haben?«


    »Bevor er nach England zurückkehrte, bat ich ihn, mehr über diese Angelegenheit herauszufinden. Ich erzählte ihm auch von dem Geld, das Edward ein zweites Mal von mir gefordert hat, und wies ihn an zu überprüfen, ob der König wirklich solche Abgesandte ausgeschickt hat. Doch noch ehe ich etwas von ihm hörte, erhielt ich einen dritten Brief von Edward, in dem er anfragte, warum ich auf sein letztes Gesuch nicht reagiert hätte. Dieses Mal verlangte er eine sehr viel größere Summe als zuvor.«


    »Habt Ihr sie ihm bewilligt?«


    »Nein.« Aber hier ist ein Brief von Bruder Matthew, der kurz darauf eintraf.«


    Er gab Will eine Schriftrolle. Sie war zerknittert und fleckig, als sei sie schon mehrfach zur Hand genommen worden.


    Als Will die letzten Zeilen gelesen hatte, hob er den Kopf. »Was haben die anderen Brüder denn gesagt, als Ihr ihnen diesen Brief gezeigt habt?«


    »Du bist der Einzige außer mir, der den Inhalt dieses Schreibens kennt.«


    Will betrachtete das Pergament nachdenklich. »Es befindet sich schon eine ganze Weile in Eurem Besitz, nicht wahr?«


    »Ein paar Monate.«


    »Warum habt Ihr niemandem etwas davon gesagt?«, fragte Will ungläubig. Er hatte Mühe, Ruhe zu bewahren. »Dies ist ein Beweis dafür, dass der König von England, unser eigener Hüter, gegen uns arbeitet! Ich würde meinen, das wäre ein dringlicheres Thema für eine Versammlung der Bruderschaft als irgendeine Abhandlung, die Ihr und Velasco geschrieben habt!«


    »Es ist kein Beweisstück«, widersprach Everard. »Matthew sagt selbst, dass er auf keine hieb- und stichfesten Beweise gestoßen ist. Also handelt es sich vorerst lediglich um Spekulationen.«


    Will überflog den Brief erneut. »Er schreibt, er hätte erfahren, dass Edward plant, Wales anzugreifen, und dass er glaubt, Edward wolle die Geldmittel, die er von uns verlangt, dazu verwenden, die ersten Phasen dieses Feldzuges zu finanzieren.« Er blickte auf. »Er scheint sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein.«


    »Bezüglich des geplanten Angriffs ja, aber nicht, was den Verwendungszweck eventuell von uns bereitgestellter Mittel betrifft.«


    »Ist es denn nicht vollkommen gleich, wofür er das Geld benutzt?« Will schüttelte den Kopf. »Edward plant einen Angriff auf ein anderes Land. Der Mann, den Ihr zu unserem…« Er brach gerade noch rechtzeitig ab. »Der Hüter eines Zirkels, der sich einzig und allein dem Frieden verschrieben hat, will einen Krieg beginnen, und das nicht nur innerhalb der Grenzen seines eigenen Königreiches, wie es aussieht. Matthew zufolge bezeichnet man ihn in England schon als Kreuzritterkönig. Seine Untertanen hoffen darauf, dass er Jerusalem zurückerobert.«


    »Diesbezüglich kann er noch keine konkreten Pläne verfolgen«, meinte Everard. »Nicht, wenn er vorhat, Wales anzugreifen.«


    »Aber da er sich bereits mit dem Papst getroffen hat, um über einen neuen Kreuzzug zu sprechen, bestehen für mich wenig Zweifel an seinen Absichten für die Zukunft.« Will rollte das Pergament zusammen und schob es in die Hülle zurück. »Sonderlich überrascht bin ich allerdings nicht.«


    Everard schob mürrisch die Lippe vor. »Es freut mich, dass du all dies schon lange hast kommen sehen. Könntest du mir verraten, warum du nicht die Güte hattest, uns gewöhnliche Sterbliche bereits früher an deiner überlegenen Weisheit teilhaben zu lassen?«


    »Was hat Edward in den Jahren, seit Ihr ihn zu unserem Hüter ernannt habt, schon geleistet, Everard? Was hat er je für uns getan? So, wie ich es sehe, hat er keinen Finger gerührt, um uns dabei zu helfen, den Frieden zu sichern, die Anhänger der verschiedenen Glaubensrichtungen zu versöhnen oder neue Handels- und Kommunikationswege zwischen Osten und Westen zu öffnen.«


    »Diese Dinge zählen ja auch nicht zu seinen Aufgaben«, stellte Everard richtig. »Als unser Gründer, Großmeister Robert de Sablé, Richard Löwenherz zu unserem ersten Hüter gemacht hat, tat er dies, weil er einen vertrauenswürdigen Mann außerhalb des Ordens brauchte, der bei Zwistigkeiten unter den Brüdern als Vermittler fungieren, uns mit Rat und Tat zur Seite stehen und uns sowohl finanziell als auch militärisch unterstützen konnte.«


    »Wie auch immer Edwards Aufgaben geartet sein mögen– Geld von uns zu stehlen, um einen Krieg zu führen, dürfte schwerlich dazugehören!«, zischte Will aufgebracht.


    Everard starrte in seinen Weinbecher. »Bruder Thomas hat vorhin noch gesagt, es bedürfe nur eines starken Herrschers, um eine Armee für einen Kreuzzug unter seinem Befehl zusammenzuziehen. König Edward könnte ein solcher Herrscher sein. Er ist jung, beliebt und mächtig. Er weiß, wie man einen kriegerischen Funken in den Herzen von Männern entfacht, und er versteht es, sie im Kampf bei der Stange zu halten.« Er schüttelte den Kopf. »Aufgrund ebendieser Eigenschaften habe ich mich ja für ihn eingesetzt. Ich dachte, seine Autorität würde sich für uns als Vorteil erweisen. Immerhin war Richard Löwenherz sein Großonkel, in Christi Namen! Wie konnte ich diesen Wolf in unseren Schafpferch lassen?«, murmelte er in den Becher hinein. »Wie konnte ich so blind sein? Und so töricht.«


    »Warum habt Ihr die anderen Brüder nicht ins Vertrauen gezogen? Oder zumindest den Seneschall?« Während er diese Fragen stellte, stieg unwillkürlich ein Anflug von Triumph in Will auf, weil Everard sich ihm anvertraut hatte und nicht dem Seneschall.


    »Es war meine Schuld, dass wir vor sieben Jahren beinahe entlarvt und vernichtet worden wären. Wie kann ich meinen Mitbrüdern je gestehen, dass uns jetzt möglicherweise eine noch viel größere Gefahr droht– und das abermals, weil ich einen Fehler begangen habe.«


    »An den Schwierigkeiten, in die uns das Gralsbuch gebracht hat, tragt Ihr keine Schuld.«


    »Ich hätte das verdammte Ding nach Großmeister Armand de Périgords Tod sofort verbrennen sollen, statt es herumliegen zu lasen, damit die Hospitaliter es stehlen können. Natürlich trifft mich die Schuld daran. Wenn du mir das Buch nicht zurückgebracht hättest, hätte es das Ende der Anima Templi und vielleicht unseres gesamten Ordens bedeutet. Und alle wissen das«, murmelte Everard. »Ich habe sehr wohl bemerkt, was für einen Blick mir der Master Seneschall heute während der Versammlung zugeworfen hat.«


    »Warum erzählt Ihr das alles eigentlich ausgerechnet mir?«


    Everard hob eine Braue. »Weil auch du Fehler gemacht hast, William. Deshalb dachte ich, du würdest mich verstehen. Immerhin hast du fast einen Krieg ausgelöst, als du das Geld der Anima Templi dazu benutzt hast, einen Mordanschlag auf Sultan Baybars ausüben zu lassen.«


    Wut und Scham trieben Will das Blut in die Wangen. Er erhob sich. »Ich habe für diesen Fehler bezahlt, Bruder Everard, und zwar mit Zins und Zinseszins. Ihr wisst, warum ich mich mit den Assassinen in Verbindung gesetzt habe, warum ich Baybars tot sehen wollte. Nein, es hat mir meinen Vater nicht zurückgebracht, und ja, es war töricht, sinnlos und falsch. Aber wie lange muss ich denn noch Buße tun, bis Ihr mir vergebt? Ich bin es leid, ständig an meine Dummheit erinnert zu werden.«


    Everard winkte ab. »Es tut mir leid. Bitte setz dich wieder. Ich vertraue dir, William. Deswegen habe ich mich mit diesem Problem zuerst an dich gewandt.«


    Diese Worte hatte Will aus Everards Mund noch nie zuvor gehört. Nach dem Tod seines Vaters hatte niemand die glühende Sehnsucht nach Vertrauen in seine Person mehr stillen können, die ihn seit seiner Knabenzeit innerlich verzehrte– seit er den Tod seiner Schwester Mary verschuldet hatte. Es war ein Unfall gewesen, doch die Trauer um das kleine Mädchen hatte dazu geführt, dass sich seine Familie voneinander entfremdete und James schließlich die endgültigen Ordensgelübde ablegte, den weißen Mantel nahm, Wills Mutter und seine anderen drei Schwestern in einem Kloster in der Nähe von Edinburgh unterbrachte und ins Heilige Land aufbrach. »Was können wir denn tun?«, fragte er, nachdem er wieder Platz genommen hatte.


    »Was auch immer wir tun– wir müssen mit äußerster Vorsicht vorgehen. Papst Gregor ist ein enger Freund von Edward. Wir riskieren unsere Enttarnung, wenn wir den König verärgern. Er könnte den Papst von unseren Zielen in Kenntnis setzen, und was das bedeuten würde, brauche ich dir ja wohl nicht zu erklären.«


    Will schluckte. Er wusste nur zu gut, welche Konsequenzen eine Offenlegung der Ziele der Bruderschaft nach sich ziehen würde. Nur dieses Wissen gab ihm die Kraft, sein Leben und Wirken im Verborgenen zu ertragen.


    Das Fundament des Westens und seines gesamten Gesellschaftssystems war fest im Felsen der Kirche verankert. Geriet das darauf errichtete Gebäude ins Wanken, konnte es sehr leicht vollständig in sich zusammenbrechen, weswegen die Kirche auch jede Art von Ketzerei gnadenlos verfolgte. Nicht nur die Juden und die Muslime hatte ihr Zorn bereits in Form eines Kreuzzuges getroffen, das wusste Will. Everard hatte ihm von den Katharern erzählt, einer Sekte von Männern und Frauen aus dem Süden Frankreichs, die zu Tausenden von den Soldaten der Kirche abgeschlachtet worden waren, weil sie Lehren anhingen und Ideale predigten, die denen des römischen Christentums zuwiderliefen. Das Ziel der Anima Templi, die Anhänger der verschiedenen Religionen dazu zu bringen, in Frieden und gegenseitiger Toleranz miteinander zu leben, galt als Anathema, als Häresie. Wurden diese Ziele bekannt, würde die Kirche den Untergang ihres Geheimbundes herbeiführen– und wahrscheinlich zugleich den des gesamten Templerordens, da zu befürchten war, dass der Funke der Verderbtheit auch auf dessen Reihen übergesprungen war. Es war aber nicht nur ein religiöses, sondern auch ein geografisches Problem. Die Kirche und zahlreiche Christen im Westen wollten Jerusalem aus den Händen derer befreien, die sie als Atheisten betrachteten, was Papst Urban III. vor zweihundert Jahren dazu veranlasst hatte, zum ersten Kreuzzug aufzurufen. Wenn sich Muslime und Juden miteinander verbündeten, bestand für das Christentum kaum noch Hoffnung, seinen Traum, wieder über die Heilige Stadt zu herrschen, jemals verwirklichen zu können. Und im Heiligen Land gab es, wie es Everard einmal formuliert hatte, nur Platz für einen einzigen Glauben, sofern es der Anima Templi nicht gelang, noch sehr viel mehr Anhänger für ihre Lehren zu gewinnen.


    Everard beugte sich vor. Er wirkte mit einem Mal erschöpft und verhärmt. »Nach der Kluft, die sich zwischen den Brüdern aufgetan und uns beinahe endgültig entzweit hat, ist es mir gerade erst gelungen, die Anima Templi neu aufzubauen. Es darf nicht sein, dass sich jetzt erneut eine dunkle Wolke über uns legt. Allmählich kommt es mir so vor, als hätten wir in jeder Generation mit einer neuen Bedrohung zu kämpfen: mit Armand de Périgord, den Hospitaliterrittern und jetzt vielleicht sogar mit unserem eigenen Hüter.«


    »Vielleicht ist uns dies vom Schicksal so bestimmt«, erwiderte Will nach kurzer Überlegung. »Die Anima Templi wurde aus Blut und erbitterten Streitigkeiten heraus geboren. Aus diesem Grund hat Robert de Sablé sie gegründet.« Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was Everard ihm einst erklärt hatte. »Als Großmeister Gérard de Ridefort durch seine unersättliche Gier die Schlacht von Hattin auslöste, wurde de Sablé bewusst, dass die Templer zu mächtig geworden waren. Als Orden stehen wir über den weltlichen Gesetzen; wir haben Könige auf den Thron gesetzt und wieder entmachtet; wir sind nur dem Papst Rechenschaft schuldig; und wer uns in irgendeiner Weise kränkt oder beleidigt, muss mit der Exkommunikation rechnen. Wir haben im Osten und im Westen Handel getrieben, Burgen und Flotten gebaut und große Landsitze, ja sogar ganze Städte gekauft. De Sablé hat die Anima Templi ins Leben gerufen, um dafür zu sorgen, dass das Schwert unserer Macht nicht missbraucht wird. Vielleicht hat Gott beschlossen, uns in jeder Generation erneut auf die Probe zu stellen, um sich zu vergewissern, dass wir nicht zu schwach geworden sind, dieses Schwert zu führen.«


    Everard kicherte leise, aber es klang nicht spöttisch. »Ich wusste ja gar nicht, dass du eine so poetische Ader hast, William.«


    Will erwiderte das Lächeln, dann seufzte er. »Hört zu, Everard, zahlt Edward kein Geld aus, bevor wir nicht genau wissen, was er damit vorhat. Sollte er tatsächlich einen Kreuzzug damit unterstützen wollen, wäre das nicht in unserem Sinne. Schreibt ihm und teilt ihm mit, dass Ihr momentan nicht über die notwendigen Mittel verfügt. Bis der Brief ihn erreicht und er Gelegenheit hat, Euch zu antworten, bleibt uns Zeit, um mehr über seine Pläne bezüglich eines Kreuzzuges herauszufinden.«


    »Wie sollen wir mehr herausfinden, wenn Edward sich auf der anderen Seite des Meeres in England aufhält?« Everard zuckte matt die Achseln. »Vielleicht gelingt es Matthew, sich unter irgendeinem Vorwand sein Vertrauen zu erschleichen.«


    »Warum sollen wir Matthew mit einer so heiklen Aufgabe betrauen, wenn wir doch schon über einen Verbündeten in Edwards Gefolge verfügen?«


    Everard runzelte die Stirn. »Wen meinst du mit…?« Dann dämmerte ihm, auf wen Will anspielte. »O nein«, wehrte er hitzig ab. »Ich will mit diesem… diesem Verräter nichts mehr zu schaffen haben!«


    »Garin hat vier Jahre in unseren Verliesen für seine Taten gebüßt. Und er hat uns nicht aus freien Stücken verraten. Rook hat ihn gezwungen, das Gralsbuch zu stehlen. Es war nicht seine Schuld.«


    »Ich begreife nicht, wie du diese elende Ratte auch noch in Schutz nehmen kannst– nach allem, was er dir angetan hat!« Everard fixierte Will mit einem herausfordernden Blick. »Es ist noch gar nicht so lange her, da wolltest du ihn am Galgen baumeln sehen.«


    Will wusste, dass er gut daran tat, nicht nach diesem Köder zu schnappen, aber die Erinnerungen, die er tief in sich zu vergraben versucht hatte, drohten bei Everards Bemerkung wieder an die Oberfläche zu dringen.


    Als Will im Alter von elf Jahren in den Neuen Tempel, das Londoner Ordenshaus, eingetreten war, war ihm Garin de Lyons als Partner bei Übungskämpfen zugeteilt worden. Zwei Jahre lang waren sie unzertrennlich gewesen, hatten Triumphe und Qualen geteilt. Will litt darunter, dass sein Vater ins Heilige Land aufgebrochen war und ihn allein zurückgelassen hatte; Garin musste die brutalen Misshandlungen seines jähzornigen Onkels ertragen. Doch dann änderte sich plötzlich alles. Beide wurden sie einer Rittergruppe zugeteilt, die die englischen Kronjuwelen nach Frankreich bringen sollte. Der Trupp wurde von Söldnern angegriffen. Wills Herr fiel in dem Kampf, ebenso wie Garins Onkel. Will wurde später von Everard de Troyes als Lehrling angenommen und blieb in Paris, Garin hingegen kehrte nach London zurück, was das Ende ihrer Freundschaft einläutete. Jahre später standen sie sich dann als Feinde gegenüber, weil Garin in ein Komplott verwickelt war, das zum Diebstahl des Gralsbuches führte. Für die Beteiligung an diesem Verbrechen und wegen anderer Vergehen wurde Garin im Verlies des Ordenshauses von Akkon eingekerkert. Für seinen Verrat an der Bruderschaft hatte er gebüßt, doch der weit schwerwiegendere Verrat, den er an Will begangen hatte, war bis heute ungesühnt geblieben.


    Aber das gehörte alles der Vergangenheit an, mahnte sich Will. Er hatte Garin vergeben. Es gab keinen Grund, all diese Erinnerungen wieder aufleben zu lassen. Ohne auf Everards stechenden Blick zu achten, ergriff er erneut das Wort. »Was Garin damals getan hat, ist heute nicht mehr von Bedeutung. Er weiß über die Bruderschaft Bescheid, und er weiß auch, dass Edward unser Hüter ist. Er kann uns helfen. Habt Ihr ihn nicht einzig und allein aus diesem Grund aus dem Kerker entlassen? Damit er uns bei der Verwirklichung unserer Ziele von Nutzen sein kann?«


    »Edward hat bislang nichts getan, um uns zu helfen, und de Lyons erst recht nicht«, grollte Everard.


    »Dann kann er jetzt damit anfangen. Ich werde ihm schreiben und ihm ein paar Fragen über Edward stellen. Von unserem Verdacht muss er ja nichts erfahren. Ich möchte nur versuchen, ein wenig die Lage zu sondieren.«


    Während Everard noch mit sich rang, ertönte plötzlich eine Glocke. Er runzelte die Stirn. »Es kann doch unmöglich schon Zeit für die Vesper sein?«


    »Nein, dafür ist es zu früh.« Will schüttelte den Kopf und erhob sich.


    Als er draußen im Gang Stimmen und Schritte hörte, öffnete er die Tür und sah ein paar Ritter vorbeieilen. Andere Türen flogen auf, und verwirrte Gesichter kamen zum Vorschein.


    »Was ist passiert?«, rief Will einem der Ritter zu.


    »Das Schiff des Großmeisters ist in der Bucht gesichtet worden«, erwiderte der Mann mit leuchtenden Augen. »Er ist endlich gekommen!«
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    Baraka Khan lehnte sich gegen die kühle Marmorwand des Ganges und wischte sich mit dem Ärmel seines Hochzeitsgewandes die Nase ab. Er hörte, wie in der großen Halle die Musik und das Gelächter auch ohne ihn ihren Fortgang nahmen, als habe niemand seine Abwesenheit bemerkt. Bald würde sich Aischa in sein Privatgemach zurückziehen, das für ihre Hochzeitsnacht vorbereitet worden war. Doch bei der Vorstellung, sich zu ihr gesellen zu müssen, stieg Übelkeit in ihm auf. Obwohl sie ihm schon vor fünf Jahren versprochen worden war, hatte er sich nie an den Gedanken, sie zur Frau zu bekommen, oder an sie selbst gewöhnt. Als sie jünger gewesen waren, hatte sie sich über ihn lustig gemacht; später hatte sie ihn geflissentlich übersehen. Aischa flößte Baraka Unbehagen ein– ihre Schlagfertigkeit, ihre rasche Auffassungsgabe, ihre Mädchenhaftigkeit, ihr spöttisches Kichern und die verächtlichen Blicke, die sie ihm zuwarf, all das verunsicherte ihn zutiefst. In ihrer Gegenwart fühlte er sich linkisch und gehemmt und brachte keinen Ton über die Lippen, und obgleich er vor seinen Freunden lauthals mit dem geprahlt hatte, was er alles mit ihr anstellen wollte, jagte ihm der Gedanke, die Nacht mit ihr verbringen zu müssen, insgeheim entsetzliche Angst ein.


    Die Worte seines Vaters hallten erneut in seinen Ohren wider; mit einer verletzenden Schärfe ausgesprochen, die nicht beabsichtigt gewesen war, Baraka jedoch tief ins Herz schnitt. Den ganzen Tag lang hatte er sich so stark und mächtig gefühlt; hatte es genossen, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen und umschwärmt und umschmeichelt zu werden. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sich wirklich wie der Sohn eines Herrschers und Erbe des Thrones vorgekommen. Doch mit ein paar Worten hatte sein Vater dies erhebende Gefühl zunichtegemacht. Er hatte ihn abgefertigt wie einen ungezogenen Schuljungen.


    Baraka stieß sich von der Wand ab und schritt den Gang entlang. Einem Diener, der mit einem Tablett voll geschälter Früchte an ihm vorbeieilte, warf er einen finsteren Blick zu. Am liebsten hätte er mit den Fäusten gegen die Wand getrommelt, fürchtete aber, sich schmerzhafte Hautabschürfungen zuzuziehen, und schlug stattdessen mit der Handfläche dagegen.


    »Was ist denn, mein Prinz?«


    Baraka fuhr herum, als die zischelnde Stimme an sein Ohr drang. Vor ihm stand ein gebeugter, verhutzelter alter Mann. Sein Haar war so verfilzt, dass es lange Zotteln bildete, die ihm wie fette Würmer bis auf den Rücken fielen. Sein von tiefen Furchen durchzogenes, verwittertes Gesicht war sonnenverbrannt und von einer Schmutzschicht überzogen; die vom Star befallenen Augen schimmerten so weiß, dass sie fast pupillenlos wirkten. Er trug ein zerschlissenes graues Gewand, und seine Füße waren mit Staub bedeckt.


    »Wo bist du gewesen?«, herrschte Baraka ihn an. »Du sagtest, du würdest an der Zeremonie teilnehmen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Vater ist nicht erfreut, Khadir. Er wollte von dir eine günstige Voraussage bezüglich der Hochzeit hören.«


    Khadir grinste, wobei er ein paar gelbbraune Stümpfe in seinem ansonsten zahnlosen Mund entblößte. Er hielt Baraka eine Flickenpuppe hin, die er mit einer Hand umklammerte. »Sieh nur!«, flüsterte er verschwörerisch. »Ich habe ihr ein Herz gegeben.«


    Baraka verfolgte mit wachsendem Abscheu, wie Khadir den Rücken der schmutzigen Puppe öffnete, der aufgetrennt und dann mit groben Stichen wieder zusammengenäht worden war. Ein fauliger Gestank stieg von ihr auf, und Baraka sah, dass zwischen den Stofffalten ein kleines Stück Fleisch steckte, glitschig und leberfarben. Vermutlich das Herz eines Kaninchens oder eines anderen kleinen Tieres. Angewidert wich er zurück.


    Kichernd zog Khadir die Fäden wieder zusammen. »Sie braucht ein Herz, wenn sie etwas fühlen soll«, sang er vor sich hin. »Das hat sie jetzt. Das hat sie jetzt.«


    »Warum schleppst du dieses stinkende Ding immer noch mit dir herum?« Baraka verzog das Gesicht und rümpfte die Nase. »Seit wir Antiochia eingenommen haben, hast du die Puppe immer bei dir.«


    »Dein Vater hat sie mir geschenkt.« Khadir runzelte die Stirn, als er die Puppe unter den Ledergürtel schob, der sein schäbiges Gewand zusammenhielt. An der anderen Seite des Gürtels hing ein Dolch, der einen goldenen, mit einem großen, schimmernden Rubin besetzten Griff hatte. »Würdest du seine Geschenke nicht auch in Ehren halten?«


    »Mein Vater macht mir keine Geschenke«, erwiderte Baraka mürrisch.


    »Das wird sich ändern.« Nachdem die Puppe sicher verstaut war, widmete Khadir dem Jungen jetzt seine volle Aufmerksamkeit.


    »Nein, das wird es nicht. Ich habe heute versucht, an einer Besprechung teilzunehmen, die er mit seinen Offizieren geführt hat, wie du es mir geraten hast.« Baraka dämpfte seine Stimme, als zwei Höflinge an ihnen vorbeigingen. »Aber er…« Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Er hat mich einfach weggeschickt, als wäre ich ein Nichts. Als wäre ich ein dummes Kind.« Er deutete auf seine Brust. »Aber ich bin fünfzehn Jahre alt. Ich habe eine Frau. Ich bin kein Kind mehr!«


    »Nein, das bist du nicht«, beruhigte Khadir ihn.


    »Er zieht mich nie ins Vertrauen.«


    Khadirs Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen.


    »Was gibt es denn da zu lachen?«, fauchte Baraka empört.


    Khadirs Lächeln erstarb, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Es war, als wäre eine Kerze ausgeblasen worden. »Bald wird alles anders. Ich sehe, wie dunkle Wolken am Horizont aufziehen und einen Sturm ankündigen. Ein neuer Krieg wird kommen…«


    Baraka schüttelte den Kopf, ohne auf den Schauer zu achten, den das Verhalten des alten Mannes über seinen Rücken jagte. »Wie soll dieser Krieg mir helfen?«


    Wieder kicherte Khadir wie ein übermütiger kleiner Junge. »Ganz einfach. Du wirst ihn auslösen.«


    »Wie meinst du das?« Barakas Stimme klang schneidend, obgleich er dem Wahrsager jetzt gebannt lauschte.


    »Dein Vater hat sein Schicksal noch nicht erfüllt; das Schicksal, das ich ihm geweissagt habe, bevor er Sultan Kutus tötete und den Thron an sich riss. Nationen werden untergehen«, murmelte Khadir. »Könige werden umkommen. Und er wird über all dem stehen, auf einer Brücke aus Schädeln, die einen Fluss aus Blut überspannt. Deinem Vater ist es bestimmt, die Christen aus diesem Land zu vertreiben. Aber ich fürchte, es gibt an diesem Hof einige, die versuchen werden, ihn davon abzubringen.« Verhaltener Zorn flammte in seinen Augen auf. »Seit Omars Tod ist er von seinem Weg abgekommen. Wir müssen ihn darauf zurückführen.« Der Wahrsager beugte sich vor und strich über Barakas Arm. »Gemeinsam werden wir ihm helfen, seiner Bestimmung zu folgen. Und wenn er sieht, was du für ihn getan hast, wird er erkennen, was du wirklich bist– ein Mann, ein künftiger Sultan. Dann wirst du zu seiner Rechten sitzen, bis du dereinst den Thron besteigst, und wenn dieser Tag kommt, wird Khadir seine Sehergabe nutzen, um dir die Zukunft zu deuten.«


    »Ich verstehe das nicht«, erwiderte Baraka mit einem verwirrten Kopfschütteln.


    »Du wirst bald alles verstehen«, erwiderte Khadir rätselhaft.
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    Die Docks von Akkon

    17. Januar A. D. 1276


    



    »Kannst du ihn sehen? Kann irgendjemand ihn sehen?«


    Als das Langboot sich den Docks näherte, verrenkten sich die Männer ganz hinten in der Menge von ungefähr hundert Rittern die Hälse und versuchten, über die Köpfe ihrer Kameraden hinweg einen Blick auf den bedeutenden Passagier des Bootes zu erhaschen.


    Robert de Paris sah Will an und verdrehte die Augen. Will lächelte. Robert beugte sich zu dem Ritter, der eben gesprochen hatte. »Du wirst ihn schon noch früh genug zu Gesicht bekommen, Bruder Albert«, murmelte er. »Aber du solltest hoffen, dass er dich nicht sieht.«


    »Wie meinst du das?« Albert musterte den flachshaarigen Ritter argwöhnisch.


    Robert verbarg sein schelmisches Grinsen und seine lachenden grauen Augen hinter vorgetäuschtem Ernst. »Dein Überwurf, Bruder«, raunte er ihm zu.


    Albert blickte verwirrt an sich hinunter, dann schnalzte er mit der Zunge, als er ein paar braune Flecken auf dem weißen Stoff entdeckte.


    »Das Abendessen von gestern?«, erkundigte sich Robert mitfühlend.


    »Das ist mir gar nicht aufgefallen.« Albert befeuchtete seinen Daumen und begann hektisch an den Flecken herumzureiben. »Danke, Bruder. Hab vielen Dank.«


    Robert richtete sich wieder auf, während Albert fluchend seinen Überwurf bearbeitete. Will schüttelte den Kopf. Er hatte Mühe, sich ein Lachen zu verbeißen. »So, wie wir uns aufführen, könnte man meinen, der Herrgott persönlich wäre auf diesem Boot«, schnaubte Robert verächtlich, aber mit gedämpfter Stimme.


    »Es ist über zwei Jahre her, seit wir zuletzt einen Großmeister bei uns hatten«, antwortete Will. »Du kannst nicht leugnen, dass seine bevorstehende Ankunft unsere Moral gehoben hat.«


    »Aber müssen wir denn so ein Aufhebens um ihn machen?« Robert, der wie immer makellos gekleidet war, betrachtete seinen übereifrigen Kameraden spöttisch. »Man könnte meinen, der Großmeister hätte noch nie zuvor Schmutz gesehen. Ich meine, sieh dich doch an.« Er deutete auf Will. »Du hast dir seit Wochen die Haare nicht mehr gekämmt, und dein Mantel ist schwärzer als der Rachen eines Wolfes, aber solange du als Soldat gute Leistungen zeigst, wird er schwerlich darauf achten.«


    Jetzt blickte auch Will an sich herunter, während Robert sich abwandte.


    Als Junge war er groß und schlaksig gewesen, aber während seiner Jugend hatte er an Gewicht zugelegt und Muskeln aufgebaut, und jetzt, mit neunundzwanzig, war seine Brust breit, seine Schultern und Arme muskulös, und er bewegte sich anmutig und sicher; so, als sei er endlich in seine Haut hineingewachsen. Wie allen Tempelrittern war es auch ihm verboten, sich zu rasieren, aber er trug seinen Bart so kurz gestutzt, wie er es eben wagte. Nach einem Monat auf Reisen war er allerdings ziemlich buschig geworden, sein Haar war auch nicht sorgfältig gekämmt, schwarze Strähnen fielen ihm in die Stirn und ringelten sich um seine Ohren herum. Und Robert hatte recht: Sein Mantel starrte vor Schmutz. Will wollte gerade versuchen, einen Staubfleck wegzuwischen, als er das teuflische Grinsen seines Freundes auffing. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ließ den Blick über den Hafen schweifen.


    Hier herrschte wie immer geschäftiges Treiben, obwohl lange nicht so viel Betrieb war wie um die Osterzeit herum, wenn all die Schiffe, die den Winter über in den Häfen an der Mittelmeerküste, der Adria und dem Atlantik entlang gelegen hatten, mit Pilgern, Soldaten und Waren wie Wein und Wolle gen Osten ablegten. Die Ritter standen in geordneter Formation auf der Dockmauer, direkt vor dem breiten steinernen Außenpier, der zum Wasser hin abfiel, sodass dort auch kleinere Boote Passagiere und Waren ausladen konnten. Akkons Innenhafen wurde von einer schweren Eisenkette gesichert, die in die Höhe gezogen werden konnte, um feindliche Schiffe abzuwehren. Sie verlief von einem Turm an der westlichen Mole zum Kettenturm im Hafen. Im inneren Hafen wimmelte es stets von Fischerbooten und kleinen Handelskuttern; größere Schiffe mussten vor der östlichen Mole ankern. In der Ferne, in der Nähe des Fliegenturms, der vom Ende der Mole aufragte, dümpelte das Templerkriegsschiff, von dem das Langboot weggesegelt war, auf dem Wasser. Das weiße Hauptsegel mit dem roten Kreuz war eingeholt worden, doch das schwarzweiße Banner des Ordens flatterte wild im Wind.


    Der Marschall, Peter de Sevrey, der an der Spitze der militärischen Organisation des Ordens stand und in der Abwesenheit des Großmeisters dessen Platz eingenommen hatte, wartete vor den Reihen der Ritter. Er war in ein Gespräch mit einem der Zöllner und Theobald Gaudin, dem Großkomtur des Ordens, verstrickt. Will konnte seine steife, hoch aufgerichtete Gestalt gut erkennen. Hinter dem Zollgebäude erstreckten sich links und rechts die Stadtmauern. Hinter den weit offenen schweren Eisentoren wurde ein lebhafter pisanischer Markt abgehalten. Ein Gewirr von Gerüchen und Geräuschen wehte zu ihnen herüber und vermischte sich mit den Rufen der Fischer, die prall gefüllte Netze auf die Hafenmauer hievten, und dem Pechgestank, der aus der Werkstatt eines Bootsbauers drang. Die Menschen im Hafen, die das Templerkriegsschiff draußen in der Bucht und das Empfangskomitee längst bemerkt hatten, strömten in Scharen herbei und versammelten sich in kleinen Gruppen am Pier.


    Wills Blick, der über die Zuschauermenge wanderte, wurde plötzlich von einem jungen Mädchen gefesselt, das dem herannahenden Boot keinerlei Beachtung schenkte, sondern mit einem Ball spielte, ihn in die Luft warf und wieder auffing. Will stockte der Atem. Er wandte sich abrupt ab.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Robert verwundert.


    »Nein, alles in Ordnung.« Will schielte verstohlen über seine Schulter hinweg zu dem Mädchen hinüber. Sein Herzschlag setzte aus, als er sah, dass sie ihn entdeckt hatte. Sie starrte direkt zu ihm herüber.


    Ihre Augen leuchteten auf, und sie grinste breit. »Wiill!« Dann lief sie auf ihn zu, die Röcke ihres gelben Kleides schleiften über die feuchten, mit silbrigen Fischschuppen bedeckten Steine.


    »Wer zum Teufel ist das?«, murmelte Robert.


    »Denk dir irgendeine Ausrede aus«, bat Will leise, dann löste er sich aus seiner Reihe und ging zu dem Mädchen hinüber.


    »Die Kleine muss sich verlaufen haben«, hörte er Robert fröhlich zu den anderen Rittern in ihrer Reihe sagen. »Er wird ihr bestimmt helfen, ihre Eltern wiederzufinden. Typisch Will, immer der gute Samariter.«


    Das Mädchen hüpfte auf Will zu. Ihre dunklen Locken umtanzten ihr Gesicht. Sie warf sie achtlos in den Nacken und grinste noch breiter. »Wo du gewesen, Wiill? Ich dich lange nicht sehen.« Ihr melodischer italienischer Akzent ließ ihr Englisch fremdartig klingen.


    »Was tust du hier, Catarina?«, fragte Will. Er zog sie sanft außer Sichtweite der Ritter und blickte besorgt zu dem Marschall und dem Großkomtur hinüber, die jedoch noch immer mit dem Zöllner sprachen und nicht bemerkt hatten, dass er seinen Platz verlassen hatte. Will drängte Catarina hinter einen Stapel Kisten, die auf eine Kaufmannsgaleere verladen wurden. Die Besatzung stampfte den Anlegesteg hinauf und hinunter. »Bist du alleine hier?« Er wiederholte die Frage langsamer und deutlicher, als Catarina verwirrt die Stirn runzelte.


    »Mit Schwester«, erwiderte sie nach einem Moment. »Ich hier mit Elisabetta.« Sie kicherte und brach dann in einen italienischen Redeschwall aus, von dem Will kein einziges Wort verstand.


    »Du solltest zu Elisabetta gehen«, riet er ihr. »Ich muss jetzt nämlich zu meinen Kameraden zurück.« Er deutete zu den Rittern hinüber.


    Catarina schob schmollend die Unterlippe vor, warf den Ball in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. »Du kommst nicht zu mir nach Haus? Elwen heute nicht arbeiten.«


    Will schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nicht mitkommen.« Er beugte sich zu ihr hinunter, sodass er sich auf Augenhöhe mit ihr befand. »Ist Elwen morgen zu Hause?«


    Nach kurzer Überlegung nickte Catarina. »Morgen Abend.« Sie grinste verschmitzt. »Hast du ihr…« Sie zog die Brauen zusammen, während sie angestrengt nachdachte. »Kuss gegeben?«


    Will lachte verlegen auf. »Elwen hat dir schon wieder ein neues Wort beigebracht. Nun gut«, sagte er rasch, als Catarina ihn verdutzt anblinzelte. »Sag Elwen, ich komme morgen nach der Vesper zu ihr. Hast du verstanden? Nach der Vesper.«


    »Ich sage ihr«, versicherte Catarina ihm ernst. »Jetzt ich gehe.« Sie zeigte mit einem Finger in Richtung der Stadtmauer.


    Dort sah Will ein schlankes, schwarzhaariges Mädchen im Torbogen stehen und sich mit einer älteren Frau unterhalten. Er erkannte Elisabetta, die älteste Tochter des venezianischen Tuch- und Seidenhändlers Andreas di Paolo. »Erzähl aber deiner Schwester nichts davon«, ermahnte er Catarina hastig. »Oder deinem Vater.« Er sah ihr nach, als sie davonhüpfte.


    »Verzeihung, Sir.« Ein Seemann von dem Schiff versuchte sich vorsichtig an ihm vorbeizudrängen, um an eine der Kisten heranzukommen.


    »Tut mir leid, ich stehe im Weg.« Will trat einen Schritt zur Seite.


    Der Mann, der ganz offensichtlich nicht mit einer Entschuldigung gerechnet hatte, sah ihn argwöhnisch an, dann hievte er eine Kiste vom Stapel, lud sie sich auf die Schulter und stapfte zu dem Schiff hinüber.


    Die unterwürfige Ehrerbietung, die ihm aufgrund seines Standes entgegengebracht wurde, überraschte Will immer wieder und setzte ihn nicht selten in Verlegenheit. Im Herzen war er immer noch der, der er schon immer gewesen war– der Sohn einer Kaufmannstochter und eines Ritters, der nicht als solcher geboren worden war. Deshalb vergaß er oft, dass er in den Augen der Außenwelt zu einer elitären Gruppe gehörte; er war ein Ritter Christi, über weltliche Gesetze und Belange erhaben, der Verwalter der Schätze von Königen und nur dem Papst allein Rechenschaft schuldig. Aber die Welt hatte keine Ahnung, dass sich hinter der durch den weißen Mantel versinnbildlichten unbefleckten Fassade ein Mann verbarg, der in vieler Hinsicht genauso schwach und sündenbehaftet war wie der Rest der Menschheit. Sein Blick folgte der durch das Tor verschwindenden Catarina. Vor allem in Bezug auf Herzensangelegenheiten, dachte er versonnen.


    Er wollte gerade unauffällig zu seinen Kameraden zurückhuschen und sich wieder in die Reihe eingliedern, als er sah, dass der Marschall sich umgedreht hatte und nun genau in seine Richtung blickte. Mit einer unterdrückten Verwünschung duckte sich Will wieder hinter die Kisten. Nur ein paar Fischer, die Seeleute, die das Handelsschiff beluden, und ein junger Mann, der das herannahende Langboot beobachtete, trennten ihn von den anderen Rittern. Keiner davon konnte ihm ausreichende Deckung bieten, und sein Mantel würde ohnehin alle Augen auf sich ziehen. Will überlegte fieberhaft, welchen glaubhaften Grund er für das Verlassen seines Platzes angeben konnte. Er schielte zu Robert hinüber, der ihm aufgeregte Zeichen machte. Das Boot hatte den Pier inzwischen erreicht.


    Zwei der Ruderer sprangen an Land, um es im Gleichgewicht zu halten, bevor ein Mann, der ungefähr Ende dreißig sein musste, gewandt über die Bordwand kletterte, ohne auf die ihm hilfreich hingestreckten Hände zu achten. Unter seinem weißen Mantel trug er einen Überwurf, der von einem Gürtel zusammengehalten wurde, an dem ein Breitschwert in einer prächtig verzierten Scheide hing. Sein langes, dunkles Haar hatte er im Nacken zusammengebunden, sein schwarzer Bart war sauber gestutzt. Will stand zu weit von ihm entfernt, um sein Gesicht genau erkennen zu können, aber das goldene Kreuz auf seinem Mantel zeugte von seinem hohen Rang. Dieser Mann war Guillaume de Beaujeu, der amtierende Großmeister des Templerordens.


    Der mit dem Königshaus von Frankreich verwandte Guillaume war mit dreizehn Jahren in den Orden eingetreten. Während der letzten zehn Jahre war er der Ordenskomtur von Sizilien gewesen, dem Reich, über das sein Vetter Charles d’Anjou herrschte, der Bruder des verstorbenen französischen Königs Louis IX. Die Regierung in Akkon hatte Guillaumes Ankunft mit gemischten Gefühlen entgegengesehen, denn er galt zwar als kluger Militärstratege und dynamischer Befehlshaber, war zugleich aber auch einer von Charles’ treuesten Anhängern. Und das Letzte, was die ohnehin schon durch zahlreiche Zwiste gespaltene Stadt brauchen konnte, war eine noch stärkere politische Einflussnahme seitens des ehrgeizigen sizilianischen Königs, dessen Streben nach dem Thron von Akkon ohnehin bereits dazu geführt hatte, dass die schon bestehenden Kluften immer weiter aufklafften.


    Will verlor den Großmeister aus den Augen, als der an der Dockmauer lungernde junge Mann ihm den Blick versperrte. Vier Ritter luden Truhen aus dem Langboot. Als er spürte, dass jemand neben ihn trat, drehte Will sich um. Ein paar Fuß von ihm entfernt stand zu seiner Rechten ein kleiner Junge, der den Großmeister scheinbar fasziniert anstarrte. Will kam zu dem Schluss, dass er sich jetzt, wo die allgemeine Aufmerksamkeit allein auf Guillaume gerichtet war, unbemerkt wieder zu seinen Kameraden gesellen konnte. Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, als ihm der Gesichtsausdruck des Jungen auffiel. Seine Züge waren zu einer Maske nackter Furcht erstarrt, seine Haut aschfahl, die Augen weit aufgerissen. Die Hände hatte er an den Seiten zu Fäusten geballt, und er zitterte wie Espenlaub. Will blieb wie angewurzelt stehen. Er blickte in die Richtung, in die der Junge starrte, und fragte sich, was um alles in der Welt ihn so in Angst und Schrecken versetzte. Er für seinen Teil sah nur den Großmeister, der auf Peter de Sevrey zusteuerte, ein paar stämmige Fischer und den jungen Mann.


    Und dann sah er es.


    Der junge Mann hielt den rechten Arm so fest an seine Seite gepresst wie der Junge seine Fäuste; der Ärmel seines schäbigen Umhangs fiel über seine Hand. Und aus diesem Ärmel lugte die Spitze eines harten, silbrigen Gegenstandes hervor.


    Will meinte, das Blut würde ihm in den Adern erstarren, als alle seine Instinkte zum Leben erwachten. Die Position des Mannes zwischen den wartenden Rittern und dem näher kommenden Großmeister nahe der Stelle, wo die Mole die Hafenmauer erreichte; der Umstand, dass er hier völlig fehl am Platze wirkte; der in seinem Ärmel verborgene Gegenstand; das Entsetzen des Jungen– all das ließ nur einen Schluss zu. Will erfasste die Situation mit einem Blick. Im nächsten Moment schoss er hinter den Kisten hervor und rief dem Marschall eine Warnung zu, doch die lauten Stimmen der Besatzung des Handelsschiffes übertönten seine Worte. Als die Hand des jungen Mannes unter seinem Umhang hervorglitt und er einen Dolch aufblitzen sah, rannte Will los. Der Großmeister hatte die Mauer fast erreicht.


    Will wusste, dass er es nicht schaffen würde. Alle Augen ruhten auf Guillaume de Beaujeu, abgesehen von denen von Robert, der verwirrt verfolgte, wie Will aus vollem Halse brüllend quer über das Dock hetzte. Dann riss er sein Krummschwert aus der Scheide und tat das Einzige, was ihm noch übrig blieb– er blieb stehen, zielte und schleuderte das Schwert dann in Richtung des vorwärtsstürmenden jungen Mannes. Irgendwo hinter ihm ertönte ein gellender Schrei, als sich die kurze Klinge aus seiner Hand löste und durch die Luft schwirrte– fünf, zehn, fünfzehn Fuß weit.


    Kurz hinter dem jungen Mann landete die Waffe klirrend auf dem Boden. Will hatte sein Ziel verfehlt. Der Arm des Mannes fuhr in die Höhe, die Dolchklinge durchschnitt die Luft. Aber Wills Verzweiflungstat hatte die Aufmerksamkeit der anderen Ritter geweckt, die die drohende Gefahr jetzt alle erkannten. Das Gesicht des Großmeisters verdunkelte sich, als er den auf ihn eindringenden Attentäter gewahrte. Seine Hand fuhr an sein eigenes Schwert.


    Einen Augenblick später, nur wenige Fuß von Guillaume entfernt, wurde der junge Kerl vom Marschall, der vorgesprungen und mit seiner Waffe ausgeholt hatte, mit einem machtvollen Hieb niedergestreckt, dessen geballte Wucht sein Opfer fast in zwei Hälften spaltete.


    Auch in die anderen Ritter kam Leben. Sie zogen ihre Schwerter und suchten das Dock nach etwaigen Komplizen des Attentäters ab. Der Marschall riss seine Klinge aus dem Leib des jungen Mannes, der auf dem Boden zusammengesackt war wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte. Die Schaulustigen auf der Hafenmauer schrien entsetzt auf, als Blut und Eingeweide aus der klaffenden Wunde der reglosen Gestalt auf den Steinen quollen. Die Leibwächter des Großmeisters hatten die Truhen fallen lassen und rannten jetzt auf ihren Herrn zu, um einen schützenden Ring um ihn zu bilden. Der Großmeister selbst bellte Befehle, während er in aller Eile zum Eingang des unterirdischen Tunnels des Ordenshauses geleitet wurde.


    »Befragt alle Zeugen!«, rief Peter de Sevrey, der sich über den Leichnam beugte und den blutdurchtränkten Umhang nach weiteren Waffen abtastete.


    Im nächsten Moment brach ringsum das Chaos aus, als die Ritter mit dem Befragen der Zuschauermenge begannen. Ein paar Leute, die nicht in diese Angelegenheit hineingezogen werden wollten, versuchten sich davonzustehlen. Andere drängten sich näher heran, um den Leichnam zu begaffen. Schon bald hatte sich am Tor ein Menschenknäuel gebildet. Auch die Besatzung des Handelsschiffes hatte mit der Arbeit innegehalten und verfolgte das Geschehen neugierig.


    Will wandte sich zu dem Jungen bei dem Kistenstapel um. Dessen Blick hing immer noch an dem jungen Mann, aber jetzt spiegelte sich keine nackte Furcht mehr auf seinem Gesicht wider. Stattdessen liefen große Tränen über seine Wangen und hinterließen in dem daran haftenden Schmutz feuchte Spuren. Er hob den Kopf, schrak zusammen, als er sah, dass Will ihn anstarrte, und ergriff dann die Flucht. Will befahl ihm scharf, stehen zu bleiben, doch der Junge tauchte in der aufgeregt brabbelnden Menge unter und wurde von ihr verschluckt. Will kämpfte sich zu den Toren durch, wo bereits Gerüchte über den Angriff auf den Großmeister und einen Toten im Umlauf waren und die Menge aufgepeitscht hatten. Er versuchte, bis zum Marktplatz vorzudringen, doch sein Mantel, dessen Anblick normalerweise ausreichte, um ihm Platz zu verschaffen, half ihm hier nichts. Der Markt war so überfüllt, dass sogar die Bürger, die gewillt waren, ihm den Weg freizugeben, keine Möglichkeit dazu fanden. Als Will sich endlich zur Mitte des Platzes durchgequetscht hatte, war der Junge längst im Gewimmel verschwunden.
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    Die Abenddämmerung brach bereits herein, als Will endlich zum Ordenshaus zurückkehrte. Der Wind hatte Lücken in die Wolkendecke gerissen, in denen der im Osten blassblau, im Westen bronzefarben und zinnoberrot schimmernde Himmel zu sehen war. Will trat durch das Tor in den Haupthof des Gebäudekomplexes, wo er feststellte, dass das Attentat bereits in aller Munde war. Vor dem Verwaltungstrakt, hinter dem die weißen Türme des Palastes des Großmeisters aufragten, hatte sich eine Gruppe von Rittern versammelt, die aufgeregt miteinander tuschelten. Diejenigen, die den Vorfall mit angesehen hatten, beschrieben ihren Kameraden ausführlich, was geschehen war. Vor der großen Halle standen einige jüngere Sergeanten und stellten lautstarke Vermutungen bezüglich der Identität des Angreifers an. Als Will den Hof überquerte, trat ein Ritter zu den Sergeanten und befahl ihnen, wieder an ihre Arbeit zu gehen, woraufhin sich die kleine Gruppe auflöste und die Jungen davoneilten, um die Pferde zu versorgen, bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen oder in der Kapelle die Kerzen für den Vespergottesdienst anzuzünden.


    Wills Blick fiel auf den silbernen Haarschopf und die schlanke, geschmeidige Gestalt von Theobald Gaudin, der zusammen mit einigen anderen Rittern vor dem Verwaltungsgebäude stand, und er steuerte auf ihn zu. Nachdem er zum Dock zurückgekehrt war, um sein Schwert zu holen, hatte er feststellen müssen, dass der Marschall und der Großmeister das Hafengelände bereits verlassen hatten, sodass er niemanden über das verdächtige Verhalten des Jungen informieren konnte. Doch ehe er Theobald erreichte, sah er seinen alten Freund Simon Tanner auf sich zutrotten.


    Auf Simons breitem, eckigem Gesicht mit der knolligen Nase und den roten Wangen malten sich Sorge und Erleichterung zugleich ab. »Will!«, schnaufte er. »Alles in Ordnung? Was ist denn passiert?«


    »Mir fehlt nichts.« Will schielte zu dem Großkomtur hinüber, der gerade das Gebäude betrat. »Simon, ich muss…«


    »Alle reden nur von dir«, schnitt ihm Simon das Wort ab.


    »Von mir?«, erwiderte Will überrascht.


    Simon fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes braunes Haar. Ein paar Strohhalme rieselten zu Boden. »Ich habe befürchtet, du könntest verletzt worden sein, als du versucht hast, den Großmeister zu beschützen. Die Berichte über den Zwischenfall waren ziemlich wirr.«


    »Du solltest diesem Stallklatsch keinerlei Beachtung schenken, das weißt du doch.«


    »Ich habe aber Angst um dich gehabt.«


    »Dazu bestand kein Grund«, entgegnete Will schroffer als beabsichtigt. Seit sie sich als Jungen im Londoner Ordenshaus kennen gelernt hatten, zählte Simon zu seinen engsten Freunden, aber auch noch nach achtzehn Jahren erfüllte die fast mütterliche Sorge des Pferdeknechts um seine Person ihn mit Unbehagen, vielleicht, weil es ihn an die Art und Weise erinnerte, wie sich Elwen manchmal um ihn sorgte. Aber das lag nun einmal eher im Naturell einer Frau als in dem eines stämmigen dreißigjährigen Mannes. Allerdings war Simon kein Krieger. Ihn hatte die Ausbildung nicht abgehärtet, die Will durchlaufen hatte, und man hatte ihn auch nicht gelehrt, seine Gefühle angesichts der blutigen Realität von Kriegen und Schlachten unter Kontrolle zu halten.


    »Ach, du weißt doch, dass ich manchmal dumm wie Bohnenstroh bin.« Simon zuckte die Achseln, dann lächelte er und verfiel augenblicklich wieder in sein übliches unbekümmertes Gebaren.


    »Manchmal?« Will gab das Lächeln zurück.


    »Bruder Campbell«, erklang eine strenge Stimme hinter ihm. Sie gehörte Peter de Sevrey.


    »Sir Marschall.« Will neigte grüßend den Kopf. Simon verneigte sich ebenfalls.


    »Seid Ihr gerade erst zurückgekehrt, Campbell?«


    »Ja, Sir. Ich bin auf dem Weg zu Großkomtur Gaudin; ich möchte ihm berichten, was genau unten am Hafen geschehen ist.«


    »Ihr könnt dem Großmeister persönlich Bericht erstatten«, entgegnete der Marschall. »Er wünscht Euch in seinem Gemach zu sehen.«


    »Jetzt gleich, Sir?«


    De Sevrey, ein schmallippiger Mann mit einem langen, wachsbleichen Gesicht, das selbst während der glühend heißen Sommermonate keine Farbe annahm, schenkte ihm eines seiner seltenen dünnen Lächeln. »Ihr habt ihm das Leben gerettet, Bruder. Ich nehme an, er möchte Euch dafür danken.«


    Will nickte Simon knapp zu, ehe er dem Marschall folgte.


    Simon verstand ihn auch ohne Worte. Er kehrte zu den Ställen zurück; wohl wissend, dass sie ihr Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen würden.


    Der Palast des Großmeisters war das höchste Gebäude des Ordenshauskomplexes; seine Türme wetteiferten mit dem der Kapelle und schlugen diesen um ein paar Meter. Will hatte ihn noch nie betreten, obwohl er jeden Tag auf dem Weg von den Unterkünften der Ritter zur großen Halle daran vorbeikam.


    Hinter den mit Eisenbändern beschlagenen Türen erstreckte sich ein klammer, fensterloser Gang, in dem es auch tagsüber stockfinster gewesen wäre, wenn nicht in regelmäßigen Abständen Fackeln in Wandbehältern gebrannt hätten, deren Flammen einen warmen Schein über die Steine warfen. Der Marschall schritt auf eine schmale Wendeltreppe zu. Will stieg hinter ihm die Stufen empor und gelangte in ein Stockwerk des Palastes, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Eine Vielzahl von Tempelrittern war mit den verschiedensten Arbeiten beschäftigt; manche unterhielten sich leise miteinander, andere gingen in den Räumen zu beiden Seiten des Ganges aus und ein. Eine Doppeltür ganz am Ende war größer als die anderen; sie stand offen, und als er näher kam, drang eine tiefe, sonore Männerstimme an sein Ohr, die von Selbstsicherheit und Willensstärke zeugte.


    »Ich danke Euch für Eure Besorgnis, aber ich versichere Euch, dass ich weder Eurer Tränke noch Eurer Fürsorge bedarf. Mir ist nichts geschehen.«


    »Aber Mylord«, ertönte eine zweite, leisere Stimme. »Ihr habt einen Schock erlitten. Lasst Euch wenigstens von einem Diener einen Becher Wein bringen. Ein guter Schluck Rotspon bringt die Farbe in Eure Wangen zurück.«


    »Ich habe mehr Schlachten bestritten, als ich Sommer zähle; bin von Sarazenen gefangen genommen und in den Kerker geworfen worden, und ich habe Folter und Krankheit überlebt. Wenn die Klinge des Attentäters mich wirklich getroffen hätte, würde ich jetzt Eure Dienste benötigen, aber es braucht mehr als den Anblick eines Küchenmessers in der Hand eines zornigen jungen Mannes, um mich umzuwerfen, Master Siechenmeister.«


    Will blieb mit dem Marschall vor der Tür stehen. Von dort aus sah er Guillaume de Beaujeu in der Mitte eines geräumigen, luxuriös ausgestatteten Studierzimmers stehen. Unter einem schmalen Bogenfenster, das auf den sich allmählich verdunkelnden Hof hinausging, standen ein Schreibtisch und ein gepolsterter Stuhl. Vor dem großen Kamin, in dem ein helles Feuer prasselte, lag ein dicker seidener Läufer, zu beiden Seiten davon stand eine mit Brokatstoff bezogene Liege. An den Wänden hingen Wandbehänge, die Christus auf dem Kalvarienberg zeigten. Vor dem Großmeister hatte sich ein kleiner Mann mit schlohweißem Haar aufgebaut– der oberste Arzt des Ordens.


    Guillaume de Beaujeu drehte sich um, als der Marschall an den Türrahmen klopfte. »Ah, Marschall de Sevrey«, begrüßte er ihn. »Kommt herein. Und dies ist vermutlich der Bruder, dem ich es zu verdanken habe, dass ich noch immer auf dieser Erde wandele?«


    Als Will sich daraufhin verneigte und einen Schritt vortrat, streckte Guillaume eine Hand aus. Während Will es ihm gleichtat, ergriff der Großmeister nach Kriegerart sein Handgelenk; eine Geste, die Will stets als seltsam intimer empfunden hatte als ein bloßes Händeschütteln. Aus der Nähe betrachtet wirkte der Mann jünger, als er zuerst gedacht hatte, Anfang oder Mitte dreißig vielleicht, obwohl er einen Ritter hatte sagen hören, er sei mindestens vierzig. Trotz der gegenteiligen Behauptung des Siechenmeisters sah er aus wie das blühende Leben; er war sonnengebräunt und schien körperlich in Bestform zu sein. Der harte Ausdruck seines kantigen Gesichts mit den ausgeprägten Zügen wurde durch sein freundliches Lächeln gemildert. Will fiel sofort auf, wie ähnlich sie einander sahen, was auch dem Großmeister nicht entgangen war.


    »Wir könnten Brüder sein, nicht wahr?« Guillaume lachte kurz auf, dann trat er ein Stück zurück. »Und wie ich hörte, tragen wir auch denselben Vornamen.« Er nickte dem Marschall zu. »Lasst uns jetzt bitte allein.« Nachdem sich der Marschall verneigt und sich zurückgezogen hatte, wandte sich der Großmeister an den Arzt. »Ich werde gleich zum Essen Wein trinken, wenn Euch das Euren Seelenfrieden zurückgibt.«


    Der Mann begriff, dass er entlassen war. »Wie Ihr wünscht, Herr«, gab er nach, dann folgte er dem Marschall hinaus.


    »Man sollte eigentlich meinen, sie wären froh, dass ich den Anschlag überlebt habe«, sagte Guillaume zu Will. »Aber so lange Gesichter wie die meiner Ärzte habe ich noch nie gesehen.«


    »Sie machen sich nur Sorgen um Euch, Mylord«, erwiderte Will, der nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen. Die nahezu greifbare Energie, die der Großmeister ausstrahlte, zerrte an seinen Nerven. Unter dem gelassenen Äußeren schien eine Vielzahl widersprüchlicher Gefühle zu brodeln.


    »Ich jedenfalls bin Euch für Euer Eingreifen zutiefst dankbar. Ich stehe in Eurer Schuld, William Campbell.«


    »Ich konnte doch gar nicht viel tun, Mylord.«


    »Unsinn. Wenn Ihr nicht gewesen wärt, wäre ich jetzt vermutlich tot.« Guillaume musterte Will forschend. »Aber etwas wüsste ich doch gar zu gern.« Er ging zum Tisch hinüber, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso wart Ihr von hundertzwanzig Rittern der Einzige, der die Gefahr bemerkt hat?«


    Will senkte den Blick. Über all der Aufregung hatte er sowohl den Umstand vergessen, dass er seinen Platz im Glied ohne Erlaubnis verlassen hatte als auch den Grund dafür. Er suchte fieberhaft nach einer Ausrede, sah aber nur Catarinas Gesicht vor sich, also beschloss er, sich so nah wie möglich bei der Wahrheit zu halten, das war immer noch besser als eine glatte Lüge. »Ich habe einem jungen Mädchen geholfen, Mylord. Sie hatte ihre Eltern in dem Gewühl verloren und war völlig außer sich. Ich brachte sie zu ihnen zurück und wollte gerade meinen Platz wieder einnehmen, als ich den Mann sah, der Euch angegriffen hat.« Er hielt inne. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich mich unerlaubt entfernt habe.«


    »Ich verstehe«, erwiderte der Großmeister. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. »Und wieso hat dieser Mann Eure Aufmerksamkeit erregt? Inwiefern hat er sich denn verdächtig verhalten?«


    »Zuerst hat er gar nichts getan. Es war ein kleiner Junge, der mir verraten hat, dass etwas nicht stimmt.«


    »Wie das?«


    Will erklärte, was er beobachtet und wie er die Verfolgung des Jungen aufgenommen und ihn in der Menge leider wieder verloren hatte.


    Der Großmeister runzelte nachdenklich die Stirn. »Und was haltet Ihr von alldem? Was glaubt Ihr, wer dieser Junge war?«


    »Vermutlich ein Familienmitglied. Kameraden waren sie bestimmt nicht, dazu war der Altersunterschied zu groß. Aber ich bin sicher, dass er den Attentäter kannte, und es kam mir auch so vor, als wüsste er, was geschehen würde. Ich sagte ja schon, dass er völlig verängstigt wirkte.«


    »Würdet Ihr ihn wiedererkennen?«


    »Ja.«


    »Gut.« Guillaume holte so tief Atem, dass seine Nasenflügel bebten, ließ die Arme sinken, setzte sich auf die Tischkante und schlang seinen Mantel enger um sich. »Erzählt mir etwas über die Stimmung hier, William.«


    Der Themawechsel traf Will vollkommen unverhofft. »Mylord?«


    »Ich muss besser verstehen, was hier vor sich geht, wenn ich das Kommando über die vor Ort stationierten Ritter übernehmen soll. Ich habe zwar ein halbes Leben in diesem Ordenshaus verbracht, aber aufgrund meiner heutigen Position betrachte ich die Dinge aus einem anderen Blickwinkel als früher. Und ich war einige Zeit im Heiligen Land. Großkomtur Gaudin und Marschall de Sevrey haben mir zwar regelmäßig Briefe nach Frankreich und Sizilien geschickt, aber auch sie haben eine andere Sichtweise als die Ritter und Sergeanten hier. Um mir ein Bild von der Lage machen zu können, muss ich wissen, was die Männer in den Baracken und die Soldaten an vorderster Front denken. Ich möchte ergründen, was in ihnen vorgeht.« Guillaume neigte den Kopf zur Seite. »Zum Beispiel in Euch, William.«


    Will schwieg, da er unschlüssig war, was er jetzt sagen sollte. Die Antwort lag auf der Hand, aber er wusste nicht, ob es ratsam war, sie laut auszusprechen. »Im Großen und Ganzen«, begann er bedächtig, »sind wir alle froh, dass Ihr hier seid. Wir haben unter Eurer Abwesenheit gelitten. Aber die Gesamtstimmung ist größtenteils gut. Der Frieden im Land dauert an.«


    »Ach ja, der Friede.« Guillaume fixierte Will mit einem stechenden Blick. »Eure Einschätzung der Lage ist interessanterweise etwas optimistischer als die Berichte, die ich in der letzten Zeit erhalten habe.« Er lächelte leicht. »Ihr braucht nicht mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten. Mir ist bekannt, wie verzagt und mutlos die Männer sind. Ein Blick in ihre Augen hat genügt, um mir das zu verraten. Und der Friede ist der Grund für ihre Niedergeschlagenheit.« Will machte Anstalten, Einwände zu erheben, aber der Großmeister schnitt ihm das Wort ab. »Wie viele Festungen haben wir in den vergangenen Jahrzehnten an die Sarazenen verloren? Fast dreißig. Und wie viele Männer? Deren Anzahl«, schloss er ruhig, »lässt sich nicht mehr überblicken.«


    »Es ist wahr, dass der Krieg uns allen viele Entbehrungen und Verluste gebracht hat«, stimmte Will zu. »Aber…«


    »Wie steht es denn mit Euch, William? Habt Ihr auch jemanden verloren, der Euch nahestand? Einen Kameraden? Oder einen Herrn?«


    Will zögerte. Doch der Gesichtsausdruck des Großmeisters besagte deutlich, dass er das Thema nicht fallen lassen würde. »Meinen Vater«, antwortete er leise.


    »Wo denn?«


    »In Safed.«


    Der Großmeister nickte mitfühlend. »Zur Zeit dieses Massakers war ich in Akkon. Der Mut, den diese Männer bewiesen haben, indem sie den Tod der Konvertierung zum sarazenischen Glauben vorzogen, hat mich sehr beeindruckt. Ich habe auch von Baybars’ grausamer Vorgehensweise gehört– dass er noch nicht einmal davor zurückgeschreckt ist, die Leichen zu verstümmeln, was mich zutiefst abgestoßen hat. Ihr jedoch müsst jeden Tag Eures Lebens mit der Trauer um Euren Vater fertig werden. Ich kann gut verstehen, dass Ihr seine Mörder mit erbittertem Hass verfolgt.«


    Ein scharfer Schmerz durchzuckte Will, und er merkte, dass er die Fäuste so fest geballt hatte, bis sich seine Nägel tief in seine Haut gegraben hatten. »Ich habe sie einst gehasst«, sagte er, sorgsam darauf bedacht, jegliche Gefühlsregung aus seiner Stimme zu verdrängen. »Aber das tue ich jetzt nicht mehr. Ich habe dem Sultan verziehen, als er mir gestattete, meinen Vater zu begraben.« Die Worte glichen einem Kienspan, der eine Kerze entzündete, und als Will sie aussprach, flammten Erinnerungen in ihm auf.


    Nachdem er Baybars in Cäsarea Prinz Edwards Friedensvertrag überbracht hatte, war Will in Begleitung zweier Bahri-Krieger, die der Sultan zu seiner Eskorte abgestellt hatte, nach Safed geritten. Die mächtige Festung, die einst Galiläa beherrscht hatte, war stark beschädigt und teilweise verfallen; die Mauern zeigten Spuren der Einschläge großer Steine, die von den Katapulten der Belagerer abgefeuert worden waren, sie waren vom griechischen Feuer geschwärzt und mit Ölflecken übersät. Eine Schwadron von Baybars’ Mamelucken war jetzt in den ehemaligen Quartieren der christlichen Ritter untergebracht, in der äußeren Enceinte liefen Ziegen und Hühner herum, und Kinder– die Söhne und Töchter der Soldaten und ihrer Frauen– spielten im Staub. Doch trotz dieser Bewohner wirkte der Ort verlassen. Die Festungsanlage war viel zu groß für die hier beherbergten fast einhundert Männer, deren Schritte in den Gängen und Hallen widerhallten. Will spürte die Traurigkeit, die über Safed lag und die leeren Höfe und die geplünderte Kapelle, in der eine Statue des heiligen Georg, des Schutzpatrons des Ordens, von ihrem Sockel gestoßen und mit einer stumpfen Waffe in Stücke geschlagen worden war, wie in einen dunklen Nebel einhüllte. Auf eine der Mauern in der Nähe des Außenwerks waren mit einer dunklen Substanz, vermutlich Pech, ein paar lateinische Worte geschrieben worden.


    Non nobis, Domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam. Nicht uns, Herr, nicht uns, sondern Deinem Namen gebührt Ruhm.


    Es war der Psalm Davids, den die Ritter sangen, bevor sie in die Schlacht zogen. Will strich mit den Fingern über die schwarzen Buchstaben und fragte sich, wer sie an diese Wand gemalt hatte. War dies geschehen, bevor die Männer nach Baybars’ Versprechen, ihr Leben zu verschonen, die Festung verlassen hatten– bevor sie, ohne es zu ahnen, zu ihren Henkern geführt worden waren? Oder war die Inschrift älter? Hatten die Ritter sie gesehen, als sie durch das Tor geschritten waren, und Trost daraus gezogen?


    Als Will über den steinigen Boden am Fuß des Hügels stolperte, auf dem Safed erbaut worden war, traf ihn der Anblick der ungefähr achtzig auf Lanzen aufgespießten Schädel wie ein Schlag, obwohl er versucht hatte, sich innerlich dagegen zu wappnen. Er sank auf die Knie und starrte sie eine Weile blicklos an, bevor er im Stande war, sich zu erheben und zu tun, weshalb er hergekommen war. Nachdem sie sechs Jahre lang schutzlos den Elementen ausgeliefert gewesen waren, konnte man die Schädel nicht mehr identifizieren oder erkennen, wie sie zu Lebzeiten ausgesehen hatten. Einige waren von ihren Lanzen gefallen oder an ihnen herabgerutscht, sodass die eisernen Spitzen auf geradezu obszöne Weise aus den leeren Augenhöhlen herausragten. Zwei fehlten ganz. Will war entgeistert gewesen, als er gehört hatte, dass die Leiber der Ritter nach ihrer Hinrichtung verbrannt worden waren; dass nur noch ihre Köpfe auf dieser Welt verblieben waren. Aber er war noch immer davon überzeugt, dass sie beide Frieden finden würden, wenn er zumindest einen Teil dessen, was einst seinen Vater ausgemacht hatte, in Ehren bestatten konnte.


    Es war ihm allerdings nicht möglich, den Schädel seines Vaters inmitten der Masse all der anderen eindeutig zu identifizieren, und nachdem er die Reihe zweimal abgeschritten war, gab er auf. Am Ende beobachteten die Bahri-Krieger schweigend, wie er zur Festung zurückging und eine Schaufel aus einem der Viehpferche holte. Ohne dass ihn jemand daran hinderte– schließlich hielt er sich mit der Erlaubnis des Sultans hier auf–, verbrachte er den ganzen Nachmittag damit, Gräber für all die Schädel auszuheben, bis er in Schweiß gebadet war und der Durst und der sengende Schmerz in seinen Armen ihn fast um den Verstand brachten. Als die Sonne hinter den Bergen in der Ferne unterging und die weitläufige Ebene und den Fluss in dunstigen Schatten tauchte, bedeckte er das letzte Grab mit Erde. Die Luft duftete nach warmem Gras, und Moskitos surrten um ihn herum, als er sich schwer auf den Boden sinken ließ; zu erschöpft, um noch irgendein Gebet zu sprechen…


    Will blickte zu dem Großmeister auf. »Der Hass auf die Mörder meines Vaters hat mich fast innerlich verzehrt. Hätte ich ihm nachgegeben, hätte ich mich für immer in dieser Dunkelheit verloren. Ich musste ihnen vergeben.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Guillaume. »Aber das ändert nichts an der nicht zu leugnenden Tatsache, dass der momentan bestehende Frieden uns lähmt. Baybars und sein Volk wollen ihr Land endgültig von uns befreien. Die Waffenruhe wird nicht mehr lange halten, das ist so sicher, wie morgen früh die Sonne aufgeht. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Sarazenen uns vernichten.« Seine Stimme klang ernst und ruhig. »Denn wenn wir das tun, bedeutet das das Ende eines christlichen Heiligen Landes. Dann sind Euer Vater und all die anderen tapferen Männer umsonst gestorben. Und ich weiß, dass Ihr das nicht wollt.«


    »Nein, Mylord«, murmelte Will. Was hätte er sonst sagen können? Der Großmeister erwartete von ihm, dass er die Sarazenen hasste; dass er von dem glühenden Wunsch beseelt war, für den Orden und den großen Traum der Christenheit zu kämpfen. Dies war die Denkweise eines jeden guten Ritters und guten Christen.


    Seit zwei Jahrhunderten strömten sie in das Land, die Menschen, die die Muslime al-Firinjah nannten: die Franken. Nachdem sie in die großen Städte Antiochia, Tripolis und Jerusalem eingefallen waren und sie den muslimischen, jüdischen und einheimischen christlichen Bewohnern mit blutiger Gewalt entrissen hatten, ließen sich die ersten Kreuzritter dort nieder und gründeten vier Staaten. Hier wurden Generationen geboren, die die sanft geschwungenen Hügel Englands oder die grünen Wälder Frankreichs nie zu Gesicht bekommen hatten und keine andere Heimat als die endlosen glutheißen Wüsten Syriens kannten.


    Ein Kreuzzug nach dem anderen brach von Westen auf, brachte Männer und Frauen in das Heilige Land, die in den reichen Städten des Ostens nach irdischen Gütern und nach Vergebung für ihre Sünden strebten. Doch im Laufe der Zeit nahm ihre Zahl ab. Die geschwächten Franken waren des ewigen Kampfes, Jerusalem gegen die Ungläubigen zu verteidigen, müde geworden. Die Stadt, die einst so viele Kreuzfahrer mit ihrem Sirenengesang dazu verlockt hatte, ihre Mauern zu erstürmen, befand sich nun seit zweiunddreißig Jahren wieder in muslimischem Besitz. Von den von den ersten Kreuzrittern gegründeten vier Staaten waren den Christen nur noch die Grafschaft Tripolis und das Königreich Jerusalem, dessen Hauptstadt jetzt Akkon war, geblieben. Die Grafschaft Edessa war verloren, vom ehemaligen Fürstentum Antiochia befand sich nur noch ein Hafen in den Händen der Franken. Die Schiffe, die in den Hafen von Akkon einliefen, waren jetzt zumeist halb leer, sie brachten Söldner und Pilgerscharen, die Armut oder begangenen Verbrechen entfliehen und in einem neuen Land ein neues Leben beginnen wollten.


    Will wusste, dass der Großmeister recht hatte. Viele der Männer waren verbittert; trauerten dem nach, was Baybars’ Feldzügen zum Opfer gefallen war. Trotz aller Friedensbemühungen der Anima Templi hielten die Templer und viele andere noch immer am Horizont nach jenen majestätischen Schiffen Ausschau, die einen neuen Kreuzzug ankündigten und die Hoffnung auf die Wiedereroberung Jerusalems neu aufleben ließen. Denn mit jedem Jahr, das verstrich, wurden die Franken weiter zum Meer zurückgedrängt, und niemand wusste, wie lange sie sich an der Mittelmeerküste noch würden halten können.


    Als der Großmeister zu erläutern begann, wie er ihre Vormachtstellung im Heiligen Land wiederherzustellen gedachte, kamen Will die Worte des Seneschalls wieder in den Sinn. Er könnte sich als eine der größten Bedrohungen des Friedens erweisen, mit der wir es seit der Unterzeichnung des Vertrages zu tun hatten.


    »Wir müssen versuchen, die Gebiete, die uns noch geblieben sind, zu vereinen. Wir sind untereinander entzweit, in mehrere Lager gespalten und nicht bereit, gemeinsam unsere Kräfte einzusetzen, um unsere Feinde zu bekämpfen. Akkon ist…« Guillaume schien seine nächsten Worte mit äußerster Bedachtsamkeit zu wählen. »Akkon gleicht einem fetten Wurm, der am Ende eines Hakens zappelt.« Sein entrückter Blick heftete sich auf Will, der den Eindruck gewann, als nähme der Großmeister ihn gar nicht mehr wahr, sondern spräche zu einem viel größeren, unsichtbaren Publikum. »Die meisten von uns sind so sehr mit unseren internen Zwistigkeiten beschäftigt, dass sie den Raubfisch im Wasser unter uns gar nicht bemerken, der nur darauf lauert, sein Maul aufzusperren und…« Guillaume ballte eine Faust. »Und ein letztes Mal zuzuschnappen.« Er stand auf, griff nach einer Kerze und einem Kienspan und trat damit ans Feuer. »Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir der Gefahr trotzen wollen, die unaufhaltsam näher rückt.« Er bückte sich und hielt den Kienspan in die Flammen. »Die Inthronisation meines Vetters dürfte uns in dieser Angelegenheit von Nutzen sein. Ich bin sicher, dass er uns dabei helfen wird, unsere Fehden beizulegen und dem Feind geschlossen entgegenzutreten.«


    Erst als der Großmeister die Kerze angezündet hatte, bemerkte Will, wie dunkel es inzwischen geworden war. Bald würden die Glocken sie zur Vesper in die Kapelle rufen. »Wird es wirklich dazu kommen, Mylord?«, fragte er vorsichtig. »Wird Charles d’Anjou den Thron besteigen?«


    »Ja, darauf setze ich meine ganze Hoffnung. Beim Konzil von Lyon hat Papst Gregor Maria von Antiochia nahegelegt, ihre Rechte am Thron von Jerusalem an Charles zu verkaufen. Wenn die Verhandlungen abgeschlossen sind und das Geschäft besiegelt ist, wird er seinen Anspruch gegenüber König Hugh geltend machen. Und wir werden endlich wieder von einem fähigen Herrscher regiert.«


    Der geringschätzige Unterton in Guillaumes Stimme entging Will nicht. Seit die Nachricht von den Ereignissen in Lyon Akkon erreicht hatte, war viel über diese Dinge diskutiert worden. Der momentane König von Jerusalem war Hugh III., zugleich auch König von Zypern. Hugh trug seinen Titel nur dem Namen nach, da Jerusalem an die Muslime gefallen war, aber er verlieh dem Träger immer noch Macht über Akkon und den den Franken in Outremer verbliebenen Gebieten. Statt nun in Zypern zu bleiben und einem anderen Regenten die Herrschaft über Akkon zu übertragen, wie es seine Vorgänger getan hatten, hatte Hugh beschlossen, seine Autorität auch auszuüben. Will hatte gehört, dass es in der letzten Zeit immer häufiger Beschwerden bezüglich der Einmischung des jungen Königs gegeben hatte; die Regierung von Akkon, die sich aus hochrangigen Rittern, Edelleuten, Kaufmännern, einem Bürgerausschuss und Beamten des Obersten Gerichts zusammensetzte, hatte sich jahrzehntelang jeglichem königlichen Einfluss widersetzt und sich an ihre Autonomie gewöhnt. Hugh hatte noch eine andere mächtige Gegnerin– seine Base Maria, eine Prinzessin der besiegten Stadt Antiochia, die der Meinung war, der rechtmäßige Anspruch auf den Thron gebühre ihr. Derartige Konflikte hatten Outremer schon früher gespalten, und die Richter in Akkon, die sich der Gefahr, die von einer solchen Kluft ausging, nur allzu bewusst waren, hatten Hugh die Krone zugesprochen. Will konnte ihre Entscheidung verstehen– der junge König von Zypern war ein sichererer Kandidat als die ältliche, unvermählte Prinzessin, doch Maria war Berichten zufolge beim Konzil von Lyon erschienen, um Beschwerde einzulegen, und der Papst hatte sie überredet, ihre Rechte an Charles d’Anjou zu verkaufen.


    Will hatte den Seneschall bemerken hören, Papst Gregor sei von Hugh nicht sonderlich beeindruckt und trachte danach, einen stärkeren Herrscher auf den Thron zu bringen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, wie Charles, der mächtige König von Sizilien, ihnen zu Einheit verhelfen sollte. Hugh würde ihm seinen Thron mit Sicherheit nicht kampflos abtreten, und da er den Großmeister und d’Anjou gegen sich hatte, würden sich alte Fronten erneut verhärten: Der Templerorden und die Venezianer würden sich unter Charles miteinander verbünden, die Hospitaliter und die Genueser sich auf Hughs Seite schlagen. Will beschlich das ungute Gefühl, dass alles nur noch schlimmer statt besser werden würde, wenn es so kam, wie der Großmeister hoffte.


    »Aber«, schloss Guillaume, dem aufgegangen war, dass er mehr gesagt hatte, als ratsam war, »solche Dinge sollten im Rahmen einer Kapitelversammlung erörtert werden, nicht unter vier Augen.« Er erhob sich. »Ich habe Euch herbestellt, um Euch zu danken, und stattdessen rede und rede ich und stehle Euch Eure Zeit.« Er hob entschuldigungheischend die Hände und bedachte Will mit seinem einnehmenden jungenhaften Lächeln. »Ich habe eine lange Reise hinter mir, während der ich mit meinen Gedanken größtenteils allein war. Ich bitte um Verzeihung.«


    »Dazu besteht kein Anlass, Mylord.«


    »Nur eines noch.« Der Großmeister verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich möchte, dass Ihr herausfindet, wer mich tot sehen will. Dieser Attentäter war kein erfahrener Mörder, da bin ich mir ganz sicher, und da ich mir keinen Grund vorstellen kann, warum ein junger Bauer mir etwas zu Leide tun sollte, halte ich es für wahrscheinlich, dass er auf Befehl gehandelt hat. Marschall de Sevrey hat den Leichnam untersucht und glaubt, dass der Mann ein Italiener war. Das und dieser Junge, den Ihr verfolgt habt, sind momentan die einzigen Spuren, denen wir nachgehen können. Ich hätte gern, dass Ihr das übernehmt.«


    »Wären der Marschall oder der Großkomtur für diese Aufgabe nicht besser geeignet?«, gab Will vorsichtig zu bedenken.


    »Ihr seid der Einzige, dem mein Angreifer aufgefallen ist und der den Jungen gesehen hat. Deshalb seid Ihr der beste Mann, den ich mit diesem Auftrag betrauen kann.«


    Draußen teilte ihnen dumpfes Glockengeläut mit, dass es Zeit für die Vesper war. Der Großmeister wandte den Blick nicht von Will ab.


    Will unterdrückte einen Seufzer. Er war mit seiner Arbeit für die Anima Templi mehr als ausgelastet. Aber der Großmeister wartete auf eine Antwort. »Wie Ihr wünscht, Mylord.«


    



    Später an diesem Abend saß Guillaume am Tisch in seiner Kammer. Vor ihm lag ein in Leder gebundenes Gebetbuch mit einem prächtigen Goldverschluss, welches er eben erst aus einer seiner Reisetruhen genommen hatte.


    Einen Moment lang ließ er es geschlossen vor sich liegen. Behutsam strich er mit einem Finger über die feinen Risse in dem Ledereinband. Er war erschöpft, und hinter seinen Schläfen hatte ein heftiges Pochen eingesetzt. Da er nur selten krank war, ärgerte er sich über den ungewohnten Schmerz. Nach dem Abendgottesdienst hatte er in der Kapelle eine Ansprache gehalten, die von den Männern begeistert aufgenommen worden war. Danach hatten sie in der großen Halle gemeinsam zu Abend gegessen. Er hatte noch mit seinen Beratern sprechen wollen, bevor er sich zurückzog, doch seine Kopfschmerzen hatten ihn daran gehindert. Nun ja, er war ja gerade erst einen Tag hier. Jedwede Unterredung konnte bis morgen warten. Er öffnete den Verschluss des Buches und schlug eine mit einem Eselsohr versehene Seite auf.


    
      Vater unser, der Du bist im Himmel! Geheiligt werde Dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns…

    


    Es klopfte an der Tür. Im nächsten Moment wurde sie geräuschlos geöffnet, und einer von Guillaumes Leibwächtern, ein Sizilianer mit kurzem weißgrauem Haar, das sein gebräuntes Gesicht noch dunkler erscheinen ließ, betrat den Raum.


    »Was gibt es, Zaccaria?«


    »Verzeiht die Störung, Mylord, aber am Tor steht ein Mann, der Euch zu sprechen wünscht. Er schwört, dass Ihr ihn kennt.«


    »Hat er seinen Namen genannt?«


    »Angelo.«


    Ein kaum merklicher Schatten flog über Guillaumes Gesicht, der Zaccaria, der seit fünf Jahren in seinen Diensten stand, jedoch nicht entging. »Mylord?«


    Guillaume nickte ihm zu. »Bring ihn zu mir.«


    Nachdem Zaccaria den Raum verlassen hatte, beendete der Großmeister das Vaterunser, dann schloss er das Gebetbuch. Als er es wieder in die Truhe zurücklegte, klopfte es erneut. Diesmal befand sich Zaccaria in Begleitung eines anderen Mannes. Auf ein Zeichen Guillaumes schloss der Ritter die Tür hinter sich und ließ die beiden Männer im Studierzimmer allein.


    »Mylord«, grüßte Angelo Vitturi. Ein überheblicher Ausdruck lag auf seinem dunklen, attraktiven Gesicht. »Ich war nicht sicher, ob Ihr nach dem unfreundlichen Empfang, der Euch am Hafen zuteilgeworden ist, überhaupt Besucher sehen wollt.«


    »Ich hatte ganz vergessen, wie schnell sich Neuigkeiten in dieser Stadt verbreiten«, erwiderte Guillaume trocken.


    »Was auch von Vorteil sein kann. So haben wir von Eurer Ankunft erfahren.«


    »Dieses kleine Gespräch hätte doch ohne Zweifel noch einen oder zwei Tage aufgeschoben werden können.« Guillaume trat zu dem Tisch, auf den ein Diener einen Krug mit Wein gestellt hatte.


    »Leider nicht. Ich breche nach Ägypten auf.« Angelo schüttelte den Kopf, als Guillaume ihm einen Becher Wein anbot. »Ich treffe den Kontaktmann, von dem ich Euch in Frankreich berichtet habe.«


    »Demnach hat er eingewilligt, Euch zu helfen?« Guillaume nippte an seinem Wein. »Das überrascht mich, wie ich zugeben muss. Ich hätte nicht gedacht, dass es Euch so schnell gelingen würde, einen von ihnen auf Eure Seite zu ziehen.«


    »Das war gar nicht so schwer. Ihm liegt nicht allzu viel an seiner Haut.«


    »Was tut Ihr eigentlich hier, Vitturi?«


    Angesichts der unüberhörbaren Schärfe, die in der Stimme des Großmeisters mitschwang, runzelte Angelo verärgert die Stirn. »Wir wollten uns nur vergewissern, dass Ihr wohlauf seid und sich nichts geändert hat.« Er zuckte die Achseln. »Eure Meinung zum Beispiel.«


    Guillaume lächelte, als belustige ihn dieses Spiel. »Ich an Eurer Stelle würde es mir gut überlegen, ob Ihr an meinem Wort zweifeln wollt. Ihr könntet es bereuen.«


    Die Drohung, die sich hinter diesem Lächeln verbarg, entging Angelo nicht, doch er ließ sich nicht beirren. »Mein Vater und ich möchten lediglich dafür sorgen, dass alles so glatt wie möglich läuft. Wir haben nur diese eine Gelegenheit. Habt Ihr schon darüber nachgedacht, wen Ihr mit dem Diebstahl betrauen wollt?«


    »Das kann ich erst tun, wenn ich meine Position hier gefestigt und Beziehungen zu vertrauenswürdigen Männern geknüpft habe. Und aus dem, was Ihr mir gesagt habt, habe ich entnommen, dass mir noch reichlich Zeit dazu bleibt. Ist dem nicht mehr so?«


    »Der Diebstahl selbst wird nicht in nächster Zeit stattfinden. So gesehen besteht kein Grund zur Eile.«


    Guillaume sah dem Venezianer in die Augen. Sie waren so schwarz und tückisch wie die eines Hais. Das Pochen in seinen Schläfen war jetzt so stark, dass er kaum noch klar denken konnte. »Das wäre dann vorerst alles. Ich werde mich an meinen Teil der Abmachung halten, wenn Ihr Euch an den Euren haltet, Vitturi.«


    Angelo verneigte sich steif und verließ die Kammer, um von Zaccaria zum Tor zurückgeleitet zu werden.


    Der Großmeister trat an das Fenster. Er hatte den jungen Mann schon bei ihrer ersten Begegnung nicht gemocht, und eine zweite hatte nicht dazu beigetragen, etwas daran zu ändern. Es verdross ihn, dass er gezwungen war, mit diesen Kaufleuten gemeinsame Sache zu machen; sein Stolz wehrte sich gegen dieses Bündnis, weil er wusste, dass sie ihn lediglich für ihre Zwecke benutzten. Aber er glaubte, dass ihr Plan dort funktionieren konnte, wo alle anderen versagt hatten. Allerdings war es ein gefährliches Spiel, und zum ersten Mal wurde Guillaume von schweren Bedenken geplagt, die er jedoch energisch verdrängte. Er hatte starke Verbündete: König Edward, König Charles, Papst Gregor. Sie würden nicht zulassen, dass das Heilige Land unterging. Wenn die Zeit kam, würden sie den Westen aufrütteln. Daran hegte er keinen Zweifel.


    Guillaume blickte über die Mauern hinweg zu den Tausenden von Fackeln hinüber, die die schlafende Stadt wie vom Himmel gefallene Sterne erleuchteten. Wenn alles nach Plan lief, würden sie bald mit den Muslimen im Krieg liegen. »Wir tun nur, was wir tun müssen«, sagte er leise wie zu sich selbst, und dann nahezu unhörbar: »Möge Gott mir vergeben.«
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    Grenzposten al-Bira, Nordsyrien

    26. Februar A. D. 1276


    



    Ein markerschütterndes Gebrüll zerriss die Stille der Morgendämmerung. Vogelschwärme flatterten im Dickicht am Flussufer auf, als die siebzig rund um al-Bira postierten Katapulte nacheinander abgefeuert wurden. Riesige Steine lösten sich aus den Schlingen der Schleudern, Staub und kleine Geröllteilchen spritzten auf, als sie mit Wucht gegen die Stadtmauern prallten. Sowie die Ladung ihr Ziel getroffen hatte, zogen die chinesischen Baumeister, die die Katapulte bemannten, sämtliche an einem langen Balken befestigten Schlingen wieder herunter. Ihre Kameraden legten dann den nächsten Stein in die lederne Schlinge ein. Ab und an flammte am Himmel ein gleißendes Licht auf, wenn die Steine durch kleine Fässer mit brennendem Pech ersetzt wurden, die schwarze Rauchschwaden hinter sich herzogen, während sie durch die Luft schwirrten und über dem Festungswerk explodierten.


    Unter der Rückendeckung der ununterbrochenen Bombardierung rollten drei riesige Belagerungstürme schwerfällig auf die Stadt zu. Im Inneren der hölzernen Gebilde, die auf einer mit Holzrädern versehenen Plattform ruhten, gab es vier durch Leitern miteinander verbundene Stockwerke, auf denen seldschukische Bogenschützen schussbereit vor den schmalen Schießscharten knieten. Auf der obersten Etage eines jeden Turmes drängten sich unter einer schweren hölzernen Luke zehn Mongolenkrieger. Sie trugen aus Metallplättchen gefertigte Rüstungen und waren mit Streitkolben und Schwertern bewaffnet. Hinter den Belagerungstürmen marschierten Infanterietruppen, die lange Leitern trugen. Die Rüstungen dieser Männer bestanden nicht aus Metall, sondern aus gehärteter Ochsenhaut. Sie hatten sich Schilde über die Schultern geworfen, und in ihren Gürteln steckten kurze Schwerter. Ihre Kleider, die ihnen noch drei Wochen zuvor gut gepasst hatten, schlotterten jetzt an ihren ausgemergelten Körpern. Eine Seuche, die heftige Brechreizanfälle und Durchfall auslöste, hatte die Armee während der letzten Tage heimgesucht und mehrere hundert Opfer gefordert. Dennoch setzten sie ihre Angriffe verbissen fort; die farbenfrohen Umhänge und Turbane der Seldschuken und der irakischen Söldner hoben sich leuchtend bunt von den braunen Lederrüstungen der Mongolen ab.


    Kurz nach den ersten Einschlägen ertönten auf der Mauer die gellenden Schreie der Mameluckensoldaten, die von umherfliegenden Steinsplittern verletzt oder von den Steinen, die die Brustwehr durchschlagen hatten, zermalmt worden waren. Mameluckische Bogenschützen antworteten mit Pfeilhageln, die die Luft verdunkelten, bevor sie wie ein todbringender Regen auf die vorrückenden Truppen niedergingen und sich in Schilde, den schlammigen Boden und menschliche Leiber bohrten. Innerhalb der Stadtmauern hatten die Einwohner in den Moscheen Zuflucht gesucht; Männer beteten, Mütter versuchten, schreiende Kinder zu beruhigen, denen der Kampflärm Angst einjagte und die die nervöse Anspannung ihrer Eltern spürten.


    Die Mameluckengarnison, die Baybars nach einem Angriff der Mongolen vor elf Jahren in al-Bira stationiert hatte, hatte schon mehrere Belagerungen erlebt. Baybars hatte die Stadt kurz nach seiner Thronbesteigung den Mongolen entrissen, und seitdem kam es immer wieder zu Kämpfen um sie. Aber diesmal war die Lage der Mamelucken verzweifelter als sonst. Die Mongolen kannten die Schwachstellen der Befestigungsanlagen und konzentrierten all ihre Anstrengungen darauf. Obwohl vor zwei Wochen zusätzliche Truppen aus Aleppo zu den Mamelucken gestoßen waren, forderte der Angriff seinen Tribut.


    Mameluckensoldaten luden die auf den Türmen der Mauern postierten Mandjaniks und ’arradas und ließen Steine und Speere auf das näher rückende Kriegsgerät und die feindlichen Truppen niederprasseln. Ein vier Fuß langer, von einer ’arrada abgeschossener Speer pfiff durch die Luft auf eine Reihe von Mongolen zu, die eine der Leitern trugen. Der erste Mann sah ihn noch nicht einmal kommen. Besagter Speer durchbohrte den Krieger so mühelos, als bestünde er aus Wasser statt aus Fleisch und Knochen, riss ihn von den Füßen, schleuderte ihn rücklings gegen seine Kameraden und spießte noch drei weitere Männer hinter ihm so säuberlich auf wie an einem Bratspieß röstende Schweine. Vier Soldaten lösten sich aus den Reihen der Infanterie, die sich außerhalb der Schußweite der Bogenschützen befanden, hoben die zu Boden gefallene Leiter auf und setzten ihren Marsch fort. Immer wenn weitere Männer fielen, nahmen ihre Kameraden unverzüglich ihre Plätze ein und ließen die Leichname achtlos hinter sich zurück.


    Die von den Katapulten abgeschossenen Steine, die die Belagerungstürme trafen, richteten weniger Schaden an als die Speere, denn jede der hölzernen Konstruktionen wurde von einer dicken Schicht aus Tuch, Stroh und Sackleinen geschützt. Dennoch gerieten die Türme gefährlich ins Schwanken, wenn die Geschosse in die Wände einschlugen. Starker Regen hatte zudem Teile der Ebene in glitschigen Morast verwandelt, was den Männern an den Seilen ihre Arbeit zusätzlich erschwerte. Immer wieder glitten sie in dem grauen, stinkenden Schlamm aus, rappelten sich wieder auf und zogen die schweren Türme mit schmerzenden Muskeln und zusammengebissenen Zähnen langsam, aber unaufhaltsam auf al-Bira zu.


    



    Ischandijar war weniger als eine Viertelmeile von der Stadt entfernt, als die ersten Belagerungstürme ihr Ziel erreichten. Er blinzelte in die Staub- und Rauchwolken, die die Mauern wie ein Leichentuch einhüllten, und sah, wie die Luke eines Turmes aufgestoßen wurde und ein paar Gestalten auf die Brustwehr sprangen, wo sie von den wartenden Mamelucken mit aufblitzenden Schwertern empfangen wurden. Im nächsten Moment wurden zwei Leitern gegen die Mauer gelehnt. Von seinem Beobachtungsposten auf einer niedrigen Anhöhe neben dem Euphrat aus verfolgte Ischandijar, wie die mongolischen Krieger die Sprossen emporzusteigen begannen. Ein Pechfass wurde von einem Katapult in die Höhe geschleudert und explodierte an einem Eckturm. Die dort postierten Männer standen augenblicklich lichterloh in Flammen und stürzten unter gellendem Geschrei wie menschliche Fackeln in die Tiefe. Dunkle Rauchschwaden verschleierten Ischandijar die Sicht.


    Er wandte sich an die beiden neben ihm stehenden Militärkommandanten. »Die Männer sollen sich bereitmachen. Gebt die entsprechenden Befehle.«


    »Sollen wir uns dem Feind wirklich jetzt schon zu erkennen geben?«, fragte einer der Amire zweifelnd.


    »Wir können uns nicht länger verborgen halten.« Ischandijar deutete zum Fluss hinunter. Einige Meilen lang hatte ihnen das breite, steil abfallende Ufer Sichtschutz geboten. Ischandijar hatte Soldaten ausgeschickt, die alle Mongolenkundschafter in diesem Gebiet aufspüren und töten sollten, damit sie ihre Truppen nicht vor dem herannahenden Feind warnen konnten. Aber vor ihnen wurde das Ufer jetzt flacher, sodass die mongolische Armee sie zwangsläufig bemerken musste. Ischandijar blickte über den Abhang hinter sich hinweg, wo seine Truppen aufmarschiert waren. Der Anblick erinnerte ihn an einen plötzlich in der Wüste aus dem Boden geschossenen bunten Wald. Die Männer warteten geduldig, beruhigten ihre Pferde, tranken aus ihren Wasserschläuchen oder schärften die Klingen ihrer Schwerter. Zu seinem viertausend Mann zählenden Regiment kamen noch die der beiden anderen Amire und die Söldnertruppen aus Aleppo. Insgesamt umfasste ihre Armee jetzt zweiundzwanzigtausend Mann, was allerdings nur zwei Drittel der mongolischen Truppen ausmachte. »Wenn wir jetzt vorrücken, während sie sich auf die Mauern konzentrieren, haben wir wenigstens den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Aber egal was wir tun, hier dürfen wir nicht länger bleiben.«


    »Du hast recht«, stimmte der zweite Kommandant zu.


    »Ich werde die Truppen an der Mauer angreifen. Ihr und eure Männer nehmt die Soldaten hinter der Besatzungslinie und die Kriegsgeräte ins Visier.« Ischandijar nickte ihnen zu. »Allah sei mit euch.«


    Die Amire wendeten ihre Pferde. Staub aufwirbelnd jagten sie das Ufer hinunter und galoppierten an den Reihen der Soldaten entlang; vorbei an Infanterie, Kavallerie, Beduinentruppen und Männern, die Gefäße mit Naphta in den Händen hielten. Dabei bellten sie Befehle, ihre seidenen Überwürfe wehten im Wind und gaben ihre im Sonnenlicht aufblitzenden Kettenhemden frei. Ischandijar lenkte sein Pferd zu den Offizieren seines Regiments hinüber. Nach ein paar knappen Anweisungen rüsteten sich die Männer zum Kampf, formierten sich, und die Infanteristen machten der Kavallerie Platz, als die Einschläge der Steingeschosse und die Schreie auf der Stadtmauer lauter wurden.


    Ischandijar hob seinen Säbel. »Allahu akbar!«


    Seine Offiziere fielen in den Kampfruf mit ein, und die erste Kavallerietruppe der Mamelucken galoppierte geschlossen über das leicht abfallende, sandige Ufer hinweg.


    Nur wenige Momente nach dem Auftauchen der Mamelucken wurde im Mongolenlager auf der Ebene zwischen der Stadt und dem Fluss Alarm gegeben. Ohrenbetäubende Hornfanfaren erklangen, mongolische Kavalleristen, die sich hinter den Kampflinien gehalten hatten und die Schlacht beobachteten, rannten zu ihren Pferden und griffen nach ihren Speeren und Helmen, während der von den heranstürmenden Mamelucken aufgewirbelte Staub die Luft verdunkelte.


    Inzwischen hatten auch die anderen Belagerungstürme die Mauern erreicht. Krieger sprangen von den obersten Plattformen und schwangen ihre Streitkolben und Schwerter. Sechs Leitern lehnten an der Mauer; die seldschukischen Bogenschützen im Inneren der Türme schossen Pfeil um Pfeil auf die Mamelucken auf der Brustwehr ab, die versuchten, die Mongolen niederzustrecken. Weitere mongolische Krieger gesellten sich zu ihren erbittert auf der Mauer kämpfenden Kameraden und versuchten, die Reihen der Mamelucken zu durchbrechen. Männer drangen unter wildem Kriegsgeschrei zähnefletschend aufeinander ein; Staub und Schweiß brannten in ihren Augen, Blut rann aus klaffenden Wunden.


    Die Beduinen erreichten das mongolische Lager als Erste. Ihre Umhänge und Keffiehs umflatterten sie wie zerschlissene Schatten, als sie unter dem Befehl ihres Scheichs wie ein bösartiger Wespenschwarm über die Feinde herfielen. Pfeile und Steine lösten sich von Bogensehnen und Schleudern, Messer blitzten auf. Mehrere Katapulte versagten ihren Dienst, weil die Chinesen, die sie bedienten, gnadenlos niedergemetzelt wurden. Ischandijar hatte sich wegen der Beduinen Sorgen gemacht; sie waren dafür bekannt, zum Feind überzulaufen, wenn ihren eigenen Truppen eine Niederlage drohte, und sie ließen sich ihre Dienste mit Anteilen an der Beute teuer bezahlen. Aber als er die blitzartige Geschwindigkeit sah, mit der sie das Lager überfielen, war er froh, sie angeheuert zu haben. Sie waren geschickte Kämpfer, die sich auf ihren leichten Pferden behände bewegten, und zumindest im Augenblick traf die Mongolen das volle Ausmaß ihrer Kampfeskunst. Verwundeten und Kranken gegenüber ließen sie keine Gnade walten; grölend und johlend steckten sie die Zelte in Brand, die in Flammen aufgingen, als bestünden sie aus Papier. Hier hatte die Seuche ganze Arbeit geleistet, viele der Männer waren zu geschwächt, um lange Widerstand zu leisten, und einige versuchten trotz der gebrüllten Befehle ihrer Kommandanten, die Flucht zu ergreifen.


    Ischandijar bemerkte, dass sich eine Einheit schwerer feindlicher Kavallerie der rechten Flanke seiner Truppen näherte. Er befahl seinen Männern, ihm zu folgen, und drang auf die Soldaten am Fuß der Mauer ein, während die rechte Flanke seines Regiments die Kavallerie zurücktrieb. Eine der Leitern wurde von den Mamelucken auf der Brustwehr umgestoßen und fiel rücklings zu Boden. Männer klammerten sich kreischend an den Sprossen fest, bis sie auf der harten Erde aufschlugen, andere sprangen in die Tiefe, um im nächsten Moment unter ihren auf sie stürzenden Kameraden begraben zu werden.


    Ischandijar mischte sich in das Kampfgetümmel, schwang sein Schwert in hohem Bogen über dem Kopf und bahnte sich mit machtvollen Hieben einen Weg durch die Reihen der Infanterie. Ein Mann stürzte sich auf ihn und bekam den Hals seines Pferdes zu fassen. Sein mit Staub und Schlamm verschmiertes Gesicht war zu einer grotesken Fratze verzerrt, als er mit einem Dolch auf den Kommandanten einstach. Ischandijar versetzte ihm einen kräftigen Tritt, der den Gegner am Kinn traf und seinen Kopf nach hinten fliegen ließ, dann wendete er sein Pferd mit leichtem Kniedruck. Das für den Kampf abgerichtete Tier stieß den Mongolen zu Boden, bäumte sich auf und zerschmetterte ihm mit den Hufen den Schädel.


    Während der ersten Sekunden der Schlacht durchschnitt die Mameluckenkavallerie die Reihen der Feinde am Fuß der Mauer wie eine Sense das Korn, doch dann begann sich der beengte Raum als tückisch zu erweisen. Auf dem glitschigen, mit Steinen und Leichen übersäten Untergrund glitten Krieger wie Tiere aus und gerieten ins Stolpern. Einige Mamelucken wurden von ihren Pferden gezerrt und von mongolischen Kämpfern niedergemetzelt, andere fielen den Pfeilen der Seldschuken zum Opfer oder wurden aus dem Sattel geschleudert, wenn ihre Schlachtrösser von einer verirrten Klinge getroffen wurden. Blut färbte die Luft und den matschigen Boden rot, während die gegnerischen Soldaten sich in erbitterte Zweikämpfe verstrickten.


    Ischandijar gelang es, sich im Sattel zu halten und die feindlichen Hiebe unermüdlich abzuwehren. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt, und er grunzte vor Anstrengung, als der lange Marsch und die ständigen Angriffe Wirkung zu zeigen begannen und seine Glieder schwer wurden. Er trennte einem Gegner mit einem Schwertstreich fast den Kopf vom Rumpf und wandte sich dann dem nächsten zu. Zwei weitere Leitern waren umgestürzt worden, und es fielen auch keine Steine mehr. Aber auf dem Schlachtfeld herrschte Chaos. Ischandijar hatte keine Ahnung, was rings um den Rest der Stadt herum vor sich ging. Dichter Rauch stieg vom Lager der Mongolen auf, doch die Feinde dort hatten sich neu formiert und beeilten sich jetzt, sich in das Kampfgetümmel zu stürzen, um ihren Kameraden zu Hilfe zu kommen. Seine Soldaten fielen reihenweise; er hörte sie rund um sich herum qualvoll sterben. Panik stieg in ihm auf, die er jedoch entschlossen unterdrückte. Sein unerschütterlicher Glaube verlieh seinen Armen neue Kraft, und er hieb erneut auf die Mongolen ein. Wenn es ihm bestimmt war, heute ums Leben zu kommen, dann sollte es so sein. Er würde dem Tod als Krieger und Muslim entgegentreten– gemeinsam mit seinen Männern.


    Ischandijar war so in das Kampfgeschehen verstrickt, dass er die Hörner zunächst gar nicht hörte, und als er es doch tat, konnte er nicht sagen, wo die Klänge herkamen. Dann sah er einen seiner Offiziere seinen Säbel in die Luft werfen und in Jubel ausbrechen. Er riss sein Pferd herum und erblickte Hunderte von Mamelucken, die auf die Ebene ritten. Einen Moment lang dachte er, es würde sich um seine eigenen Truppen handeln, doch dann bemerkte er, dass sie keine der Farben der Regimenter trugen, die er befehligte, sondern die des Regiments des Amirs von Aleppo. Die Tore von al-Bira waren geöffnet worden. Die Garnison der Stadt eilte ihnen zu Hilfe.


    Und innerhalb weniger Augenblicke wendete sich das Blatt.


    Die Mongolen rings um al-Bira, die sahen, dass die Feinde Verstärkung aus der Stadt bekamen, begannen Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen. Ihr Lager stand in Flammen, ihre Truppen waren zersprengt. Einige Männer, denen es nicht gelang, sich aus dem Gewühl zu befreien, kämpften bis zum Tode, aber die meisten rannten zum Fluss hinunter und schwammen zum anderen Ufer hinüber, während die Pfeile der sie verfolgenden Mamelucken ringsum im Wasser einschlugen. Wieder andere trieben ihre erschöpften Pferde zu einer Furt und durchquerten sie hastig. Nach einer fast zweiwöchigen Belagerung und einem zum Greifen nahe geglaubten Sieg wurden die Mongolen und ihre seldschukischen Verbündeten jetzt über den Euphrat zurückgetrieben, wobei sie eine Spur von Toten und Verwundeten hinter sich zurückließen.


    Nachdem der Kampf zu Ende war, traf sich Ischandijar mit einem seiner Offiziere. Er hatte eine Messerwunde am Bein davongetragen, die einer seiner Ärzte hastig verbunden hatte und die jetzt wie Feuer brannte. Unwirsch setzte er seinen Wasserschlauch an die Lippen, spülte sich den Mund aus und spie Blut und Staub in den Sand.


    »Bring dies hier nach Aleppo.« Er reichte dem Offizier eine Schriftrolle. »Gib es dem Amir und weise ihn an, es per Pferdekurier zu Sultan Baybars zu schicken. In Kairo wird Jubel herrschen, wenn sich die Nachricht von unserem Sieg dort verbreitet.«


    Der Offizier verneigte sich und wandte sich ab.


    Ischandijar zuckte zusammen, als er sein verletztes Bein belastete und auf das Tor zuhumpelte, wo die Verwundeten in die Stadt getragen wurden. Sie hatten gesiegt und den Mongolen eine verheerende Niederlage zugefügt. Aber nun war es an der Zeit, die Toten zu zählen.
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    Das Gewirr schroffer Stimmen hallte wie ein dumpfes Dröhnen in Baybars’ Ohren wider, als er den Blick über die Gruppe von Militärkommandanten schweifen ließ, die mit untergeschlagenen Beinen auf kleinen Teppichen oder Kissen vor dem Thronpodest saßen. Er unterdrückte ein Gähnen, straffte sich und umfasste die Löwenköpfe an den Enden der Lehnen seines Throns. Das Metall fühlte sich glatt und kühl unter seinen Händen an. »Genug jetzt, Mahmud. Ich denke, wir kennen deinen Standpunkt in dieser Angelegenheit jetzt alle zur Genüge.«


    Mahmud verneigte sich, aber sein Gesicht verriet deutlich, wie sehr er sich über die unmissverständliche Abfuhr ärgerte.


    »Amir Kalawun«, sagte Baybars. »Du hast bislang geschwiegen. Wie lautet deine Meinung?«


    Kalawun spürte, wie sich die Aufmerksamkeit der fünfzehn Männer im Thronsaal auf ihn richtete. Er trank einen Schluck Fruchtsaft aus dem Becher, den er in der Hand hielt, um Zeit zu gewinnen, seine Gedanken zu sammeln. Die jüngeren Männer wie Mahmud machten sich keine Mühe, ihre Ungeduld zu verbergen. Der Kriegsrat war bislang in angespannter, gereizter Stimmung verlaufen; seit über einer Stunde flogen hitzige Argumente hin und her, ohne bislang zu einem Ergebnis geführt zu haben. Kalawun stellte den Becher auf einen der niedrigen Tische zwischen den Teppichen und begegnete Baybars’ wartendem Blick. »Wie ich bereits dargelegt habe, Herr, sehe ich keinen Sinn darin, wertvolle Mittel darauf zu verwenden, ein Volk anzugreifen, das momentan keine Bedrohung für uns darstellt.«


    »Keine Bedrohung?«, höhnte ein überheblicher junger Mann, ein enger Freund von Mahmud. »Aber nur so lange, bis sie wieder einen ihrer Kreuzzüge gegen uns führen. Jeder Friedenstag erlaubt es den Herrschern im Westen, Schiffe zu bauen und Truppen zusammenzuziehen, um uns anzugreifen. Das dürfen wir nicht zulassen!«


    »Dank der Handelsbeziehungen mit den Franken blüht unsere Wirtschaft«, hielt Kalawun dagegen. »Und es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass für die nahe Zukunft ein neuer Kreuzzug geplant ist. Im Gegenteil, unseren Informationen zufolge zeigen die westlichen Christen wenig Interesse daran, den Krieg fortzuführen.«


    »Auch wenn wir die Stützpunkte der Franken zerstören, werden die Händler trotzdem kommen. Sie sind von uns abhängig. Wir müssen nicht dulden, dass die Christenschweine unser Land besetzen, um an ihnen verdienen zu können. Warum sollen wir sie geradezu einladen, uns anzugreifen– egal ob dieser Angriff nächste Woche oder erst in zehn Jahren erfolgt?« Der junge Amir blickte seine Kameraden zustimmungsheischend an. Einige nickten beifällig. »Jeder Tag, den die Franken an unserer Küste verbringen, ist eine Beleidigung für uns.«


    »Nur ein Narr zettelt aufgrund einer Beleidigung einen Krieg an«, erwiderte Kalawun ruhig.


    Der Kommandant lachte sichtlich verärgert humorlos auf. »Du magst ja nach außen hin wie ein Muslim erscheinen, Amir Kalawun, aber innerlich kommst du mir immer mehr wie ein Christ vor.«


    Ein missbilligendes Raunen lief durch den Saal.


    »Still jetzt!«, donnerte Baybars. Seine Augen loderten vor Zorn. »Du wirst dich augenblicklich bei Amir Kalawun entschuldigen«, wies er den jungen Heißsporn dann an. »Er ist ein Mann von Ehre und ein ebenso gläubiger Muslim wie ich. Beleidigst du ihn, so beleidigst du zugleich mich.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Amir«, wandte sich der junge Mann an Kalawun. »Meine Zunge ist mit mir durchgegangen.«


    »Wenn man aus einem Krieg als Sieger hervorgehen will, darf man sich nur auf einen Feind zur selben Zeit konzentrieren«, kam ein älterer Mamelucke Kalawun zu Hilfe. »Die Mongolen verhalten sich zurzeit uns gegenüber ganz besonders angriffslustig. Ich pflichte Amir Kalawun bei. Was wir als Nächstes zu tun haben, liegt auf der Hand.«


    »Wir werden die Lage in al-Bira unter Kontrolle bekommen.« Mahmud konnte nicht länger an sich halten. »Die Mongolen haben nicht zum ersten Mal eine unserer Bastionen angegriffen, und dies wird nicht das letzte Mal sein.« Durch Baybars’ Schweigen ermutigt, fuhr er fort: »Unsere Truppen in Syrien sollten alles daransetzen, die Mongolen hinter dem Euphrat zu halten, während sich unsere hiesige Armee mit den Franken befasst. Und wenn wir dann Palästina eingenommen und die letzten Ungläubigen aus unserem Land gejagt haben, können wir als eine vereinte mächtige Armee in Anatolien einmarschieren. Als ein vereinigtes Volk können wir die Mongolen besiegen, ohne befürchten zu müssen, dass uns die Franken in den Rücken fallen. Sind wir aber durch Hader entzweit, dürfen wir kaum auf einen Sieg hoffen.« Er sprach mit leidenschaftlicher Überzeugung, und Kalawun musste bei sich missmutig zugeben, dass der junge Amir seine Zuhörer mitzureißen verstand. »Wir sollten den Mongolen erst dann unsere volle Aufmerksamkeit widmen, wenn die Zeit dazu gekommen ist. Lasst uns erst die Franken ein für alle Mal aus unserem Land vertreiben und Palästina im Namen des Rechtschaffenen zurückerobern. Die Mongolen sind ein lästiger Störenfried, von dem wir uns nicht von unseren wahren Zielen ablenken lassen dürfen.«


    »Ein lästiger Störenfried?«, wiederholte Kalawun gedehnt. »So nennst du ein Volk, das ganze Nationen ausgelöscht hat? Das inzwischen die halbe Welt beherrscht und die Handelswege in den Osten hinein und aus ihm heraus kontrolliert?« Ein paar andere Offiziere bekundeten leise murmelnd ihre Zustimmung, doch die meisten runzelten missbilligend die Stirn, woraufhin sich Kalawuns Gesichtszüge verhärteten. »Ich habe mein Regiment nicht vor zehn Jahren nach Kilikien geführt, habe mit angesehen, wie sich meine Männer durch endlose Wüsten und über steile Bergpässe gequält haben und später scharenweise armenischen Schwertern zum Opfer gefallen sind, nur um die Gebiete, die wir in diesem Kampf erobert haben, jetzt wieder tatenlos den Mongolen zu überlassen. Wir haben Kilikien eingenommen, um von dort aus weiter nach Anatolien vorstoßen zu können. Wir dürfen jetzt nicht das kleinste Anzeichen von Schwäche zeigen. Heute begnügen sie sich vielleicht damit, eine Stadt anzugreifen, doch wenn wir ihnen auch nur einen Fußbreit unseres Landes kampflos überlassen, dann werden sie mit geballter Macht über uns herfallen, und alles, was wir seit der Schlacht von Ayn Jalut aufgebaut haben, wird zunichtegemacht werden.«


    Bei der Erwähnung dieser Schlacht leuchteten Baybars’ Augen auf.


    Es war die erste Niederlage gewesen, die die Mongolen je hatten hinnehmen müssen. Und er war derjenige, der sie ihnen zugefügt hatte. An diesem Tag hatte er den süßen Nektar des Triumphs gekostet. Er hatte sich an den Mongolen für den Überfall auf sein Volk gerächt, nachdem er in die Sklaverei geraten war; hatte die Ketten seines alten Lebens gesprengt und begonnen, die Leiter zu erklimmen, die zu Ruhm und Macht führte. Bei der Erinnerung fühlte er sich plötzlich wieder jung. Prickelnde Erregung stieg in ihm auf, und seine Zuversicht wuchs. Zwar hatten die Franken seiner Meinung nach zu lange einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen, aber er war noch nicht bereit, diesen Krug bis auf den letzten Tropfen zu leeren– nicht, wenn eine Armee, die sein Herz vor Kampfeslust erbeben ließ, irgendwo dort draußen auf ihn wartete. Die Franken in ihren nahezu uneinnehmbaren Städten konnten warten. Aber die Mongolen lauerten an den Grenzen seines Reiches, forderten ihn heraus, ihnen entgegenzutreten. Er wollte wieder das Heft eines Schwertes in seiner Hand spüren, sich wieder den heißen Atem der Wüste über das Gesicht wehen lassen.


    »Mein Entschluss steht fest«, durchschnitt seine Stimme das Gemurmel der Männer.


    Die Offiziere verstummten. Kalawuns Gesicht glich einer undurchdringlichen Maske, aber sein Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust.


    »Wir werden in Anatolien einmarschieren.«


    Die Augen Mahmuds und einiger seiner Kameraden flammten wütend auf, aber sie hüteten sich, ihrem Zorn freien Lauf zu lassen. Erleichterung stieg in Kalawun auf, machte aber sogleich einem Gefühl innerer Leere Platz. Noch immer lief alles auf einen Krieg hinaus. Bevor er seinem Sohn sein Reich übergab und starb, würde Baybars noch einen heftigen Sturm auslösen. Es gab nichts, was Kalawun dagegen unternehmen konnte, und selbst wenn sich ihm eine Möglichkeit dazu böte, würde er sie nicht ergreifen. Er wollte Frieden, aber die Mongolen nicht. Er musste sein Volk beschützen.


    »Ich werde die Waffenruhe mit den Franken nutzen, um mich auf die Mongolen zu konzentrieren«, sagte Baybars. »Ich glaube nicht, dass sie sie brechen werden. Sie haben zu viel Angst davor, auch noch die letzten ihnen verbliebenen Gebiete zu verlieren, um einen Kampf zu beginnen, den sie nicht gewinnen können. Wenn wir Anatolien eingenommen und die Mongolen vertrieben haben, werde ich mich mit den Franken befassen.« Er erhob sich. »Sobald ich erfahren habe, was sich in al-Bira zugetragen hat, werde ich euch erneut rufen lassen, damit wir unsere Strategie besprechen können.«


    Als die Offiziere mit gedämpften Stimmen miteinander tuschelnd den Thronsaal verließen, drängte sich Kalawun, der wenig Lust verspürte, in eine neuerliche Diskussion verstrickt zu werden, unauffällig an ihnen vorbei und ging einen Gewölbegang entlang. Die leichte Brise, die durch die Fenster wehte, ließ die Blätter der prachtvollen Pflanzen in ihren irdenen Kübeln rascheln und duftete nach Sommer. Er hatte das Ende des Ganges fast erreicht, als ihm eine grau gekleidete Gestalt den Weg vertrat. Kalawun zog angewidert die Brauen zusammen, als Khadir ihn angrinste.


    »Amir Kalawun«, grüßte der Wahrsager, wobei er sich übertrieben ehrerbietig verneigte.


    »Was willst du?«


    »Wissen, was bei der Kriegsratsversammlung beschlossen worden ist«, erwiderte Khadir.


    »Frag deinen Herrn«, versetzte Kalawun knapp, wandte sich ab und setzte seinen Weg fort.


    Khadirs weiße Augen verengten sich zu Schlitzen, aber er folgte Kalawun, wobei er Mühe hatte, mit dessen weit ausgreifenden Schritten mitzuhalten. »In welche Richtung lenkst du meinen Herrn, Kalawun?«


    »Ihn lenken?«


    Khadir baute sich vor ihm auf. Als Kalawun einen Bogen um ihn schlagen wollte, wirbelte der Wahrsager herum und versperrte ihm erneut den Weg. Dann kicherte er spöttisch. »Siehst du, wie wir tanzen?« Er drehte sich einmal um die eigene Achse. »So wie du bei der Versammlung getanzt hast. Bist um meinen Herrn herumgetanzt und hast ihn mit deiner Stimme eingelullt, bis er nicht mehr wusste, welche Richtung er einschlagen soll.«


    »Du hast wieder spioniert?« Als Khadir nur grinste, nahm sich Kalawun vor, den schmalen Gang, der um den Thronsaal verlief, versiegeln zu lassen. »Wenn du schon weißt, was bei der Versammlung besprochen wurde, brauchst du mich ja nicht zu fragen.«


    Khadir sprang zur Seite, als er sich wieder in Bewegung setzte. »Ich möchte begreifen, warum du seinen Blick von den Christen abwendest, Amir.«


    »Es war die Entscheidung unseres Sultans, zuerst die Mongolen anzugreifen.«


    »Nein!«, fauchte Khadir. Seine Augen sprühten plötzlich Feuer. »Es war nicht seine Entscheidung! Du redest ihm das schon seit Monaten ein. Kämpfe nicht gegen die Franken! Kämpfe nicht gegen die Franken!«


    »Ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig.«


    »Waffenruhen können gebrochen werden, Amir. Zwei Männer im Westen stellen eine große Bedrohung für uns dar: der König von Sizilien und Edward von England. Und die Templer haben einen neuen Großmeister, einen willensstarken, tatkräftigen Mann, wie es heißt. Wenn sich einer von ihnen gegen uns erhebt, werden ihnen Legionen folgen. Wir wissen beide, wie sich unser Herr nach Omars Tod verändert hat.« Er hieb mit der Faust in die Luft. »Er hegt kein Interesse mehr daran, den ihm vom Schicksal vorherbestimmten Weg zu Ende zu gehen. Ich habe es gesehen, Kalawun. Ich habe gesehen, wie wir unser Land verlieren werden.«


    Kalawun blieb stehen. Ein irres Licht flackerte in den Augen des alten Mannes auf.


    »Ja«, murmelte Khadir, dem nicht entgangen war, dass sich Kalawuns Gesichtsausdruck kaum merklich verändert hatte. »Wir müssen es retten, du und ich.«


    »Ich werde meine Meinung nicht ändern, Khadir.« Kalawun schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich werde Baybars nicht überreden, die Franken anzugreifen, wenn ich dies für einen großen Fehler halte.«


    »Davon ist ja auch gar keine Rede«, fauchte Khadir gereizt. »Davon nicht!«


    »Was willst du denn dann von mir?«


    »Um seinen früheren Ruhm zurückzuerlangen, muss unser Herr Blutrache an denen verüben, die ihn von seinem Weg abgebracht haben.« Khadirs Züge verzerrten sich vor Wut. »Die Hashishim haben für ihre Tat bezahlt.« Er nickte heftig. »O ja, das haben sie. Aber nicht die, die sie gedungen haben.« Er begann geistesabwesend an dem Dolch mit dem goldenen Griff herumzufingern, der an seinem Gürtel hing, als er von dem Bund der Assassinen sprach, aus dem er ausgestoßen worden war. »Unseren Informanten zufolge stecken die Franken hinter dem Mordanschlag.« Er stieß ein schlangengleiches Zischen aus, als Kalawun ihn verständnislos ansah. »Wir müssen die Franken ausfindig machen, die unseren Herrn tot sehen wollten! Erst wenn Vergeltung geübt wurde, wird er wieder seiner Bestimmung folgen und die Christen vernichten.«


    Kalawun schüttelte erneut den Kopf. »Die Vergangenheit ist tot, Khadir, und Tote soll man ruhen lassen. Dein Vorschlag ist vollkommen unsinnig. Herauszufinden, wer die Assassinen angeheuert hat, kann Monate in Anspruch nehmen. Und vielleicht wird dieses Geheimnis niemals gelöst.«


    »Unsere Militärkommandanten kontrollieren jetzt das Gebiet, in dem die Assassinen ihre Unterschlüpfe hatten«, erwiderte Khadir. »Es dürfte nicht allzu schwierig sein, die Hashishim zu befragen. Schick Nasir zu ihnen. Er ist Syrer, er kennt sich in dieser Gegend aus.«


    »Nein.« Kalawun wandte sich abrupt ab.


    »Ich sehe sehr wohl, was du mit Baraka vorhast«, rief Khadir ihm nach.


    Kalawun drehte sich um; bemüht, sich das Unbehagen, das bei diesen Worten in ihm aufgekeimt war, nicht anmerken zu lassen. »Wie meinst du das?«


    »Dein Einfluss auf den Jungen wächst mit jedem Tag. Du hast ihn mit deiner eigenen Tochter verheiratet. Nur ein Blinder oder ein vertrauensseliger Narr würde nicht merken, dass du aus irgendeinem Grund versuchst, sein Vertrauen zu gewinnen.« Khadir trat einen Schritt auf Kalawun zu. »Du magst das Kind nicht, das weiß ich sehr wohl. Und trotzdem verwendest du viel Zeit auf seine Ausbildung, obwohl ihm genug Lehrer zur Verfügung stehen.«


    »Was spricht dagegen, dass ich Interesse an meinem Schwiegersohn zeige?«


    Die welken Lippen des Wahrsagers krümmten sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Pah! Was du tust, geht über freundschaftliches oder väterliches Interesse weit hinaus. Du willst Macht über den Thron erlangen, Kalawun. Auch das sehe ich ganz deutlich.«


    Kalawun lachte. »Natürlich will ich das.«


    Khadir blinzelte ihn argwöhnisch an.


    »Jeder Mann, der eng mit einem Herrscher verbunden ist, sonnt sich in dessen Licht«, erklärte Kalawun. »Ich streite nicht ab, dass du recht hast, aber das würde auch kein Statthalter oder Ratgeber tun, wenn er ehrlich antworten würde. Aber ich strebe nicht selbst nach dem Thron, ich möchte mich meinem Herrn nur unentbehrlich machen und hoffe im Gegenzug, in seiner Gunst zu steigen.« Seine Züge verhärteten sich. »Bevor du versuchst, deine Spielchen mit mir zu spielen, Khadir, tätest du gut daran, einmal einen Blick in deine eigene Zukunft zu werfen, denn sie könnte kürzer sein, als du denkst, und sich sehr unerfreulich für dich gestalten, wenn du meine Geduld noch länger strapazierst.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab. Dabei spürte er, wie sich der Blick des Wahrsagers wie ein Dolch in seinen Rücken bohrte.


    



    In Kairo brach die Abenddämmerung an. Die sinkende Sonne tauchte die Gebäude in ein orangefarbenes Licht, als sich Angelo Vitturi auf den Weg zu dem vereinbarten Treffpunkt machte. Die Bäume im Obstgarten unterhalb der Mauer der Zitadelle wiegten sich sanft in der nach Rauch, Tiermist und den Dünsten der Garküche riechenden Brise, die von der Stadt zu ihm herüberwehte. Hinter den Stadtmauern schlängelte sich der Nil wie ein schimmerndes schwarzes Band durch die Wüste. Angelo, der sein Pferd in dem Gasthaus zurückgelassen hatte, in dem er untergekommen war, schlang seinen Umhang enger um sich.


    Er war im Laufe der Jahre schon mehrmals in Kairo gewesen, um mit den Mamelucken Geschäfte zu tätigen; hatte ihnen Käfige voller kräftiger Jungen für ihre Armee geliefert und dafür Beutel mit sarazenischem Gold entgegengenommen. Doch heute war er in einer weitaus heikleren Mission unterwegs und hatte sich in seiner Unterkunft verborgen gehalten, bis die Zeit für seine Verabredung gekommen war. Als er gleich nach seiner Ankunft Verbindung mit seinem Kontaktmann aufgenommen und ein Straßenkind dafür bezahlt hatte, eine Botschaft zur Zitadelle zu bringen, war ihm mitgeteilt worden, wo sie sich treffen würden.


    Angelo blieb stehen. Am anderen Ende des Obstgartens gab es eine alte Zisterne mit bröckeligem Rand. Dort wartete im Schatten der Bäume eine Gestalt auf ihn. »Hast du es?«, fragte Angelo auf Arabisch, als er näher kam.


    Die Gestalt trug einen langen schwarzen Umhang und eine Keffieh, die Kopf und Gesicht bedeckte. Nur seine Augen waren zu sehen, als sich der Mann von der Zisterne erhob, auf der er gesessen hatte. Er griff in seinen Umhang und förderte ein kleines, mit eingravierten Lotosblumen verziertes Silberrohr zu Tage.


    Angelo nahm es entgegen, schraubte die Kappe ab, zog eine Schriftrolle heraus und glättete sie. Er blickte auf die Schriftzeichen und dann zu dem Mann, der ihm das Schreiben gegeben hatte. »Steht genau das darin, was ich verlangt habe?«


    »Ja.«


    »Ich nehme an, nur Kaysan kann das lesen.« Angelo schob das Röhrchen in den Beutel, der an seinem Gürtel hing. »Wenn es den falschen Leuten in die Hände fällt, kann das böse Folgen für uns haben?«


    »Kannst du es lesen?«, versetzte der Mann knapp.


    Angelo fixierte ihn mit einem harten Blick. »Denk daran, was auf dem Spiel steht. Wenn du mich hintergangen hast, wenn irgendetwas in diesem Brief steht, was meine Pläne vereitelt, werde ich dafür sorgen, dass du und dein Bruder es bitter bereuen. Du stehst in meiner Schuld. Vergiss das nicht.«


    »Wie könnte ich das vergessen?«, murmelte der Mann. Doch als Angelo sich zum Gehen wandte, rief er ihm nach: »Du wirst mir verschaffen, worum ich gebeten habe?«


    Angelo drehte sich um. »Wenn sich der Stein in unserem Besitz befindet, bekommst du, was du verlangst.«


    Der Mann sah ihm nach. »Lange genug habe ich ja darauf gewartet«, flüsterte er.
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    Venezianisches Viertel, Akkon

    12. März A. D. 1276


    



    Die Tür öffnete sich mit einem vernehmlichen Knarren. Will blickte über die Galerie hinweg zu der verlassenen Eingangshalle hinüber. Aus der Küche drangen schwache Stimmen an sein Ohr, als Elwen das Arbeitszimmer betrat und ihm bedeutete, ihr zu folgen.


    Der Raum war von Sonnenlicht durchflutet, die weiß getünchten Wände und mehrere ovale Spiegel aus getriebenem Silber warfen die Strahlen in jeden Winkel. In der Nähe des Kamins standen ein Tisch und eine Bank. Der Tisch war mit Papieren übersät. Dahinter hingen an einem Haken in der Wand ein blaues Seidengewand und eine Kappe. Als Wills Blick auf diese Wand fiel, dachte er einen Moment lang, jemand würde dort stehen, und sein Magen zog sich vor Schreck zusammen. Eine weitere Tür führte zu einem Nebenraum, der von einem riesigen Bett beherrscht wurde. Darauf lag eine prachtvolle Decke aus pflaumenfarbenem, mit Goldfäden durchwirktem Damast. Auch die Vorhänge, die Kissen und die Wandbehänge bestanden aus kostbaren Stoffen und gaben dem Raum, der ansonsten karg und schmucklos gewirkt hätte, eine geradezu sinnliche Note. Ein zarter Blumenduft stieg Will in die Nase. Jemand hatte eine Schale mit getrockneten Blütenblättern auf einen kleinen Ecktisch gestellt – zweifellos Andreas’ Frau. In dem ganzen Arbeitszimmer war deutlich eine weibliche Hand zu spüren, was er trotz des Unbehagens, das er nicht abschütteln konnte, als seltsam beruhigend empfand. Einen Moment lang sah er wieder seine Mutter vor sich, die in der Küche seines Elternhauses mit seiner kleinen Schwester Ysenda auf der Hüfte Blumen in einer Vase ordnete.


    Elwen ging zu der Bank unter dem Fenster hinüber und drehte sich um, als er ihr nicht folgte. »Was ist denn?«


    »Können wir nicht in deine Kammer gehen?«


    »Nur wenn du bereit bist, sie mit einer kranken Zofe zu teilen.« Elwen nahm die weiße Haube ab, die ihr Haar bedeckte, und schüttelte ihre üppigen kupfergoldenen Locken. Als sie sich auf die Bank setzte und sich vorbeugte, um ihre Filzschuhe abzustreifen, bot sich Will ein verlockender Blick auf den blassen Spalt zwischen ihren Brüsten. In den Sommermonaten war sie immer sonnengebräunt und mit Sommersprossen übersät, im Winter jedoch schimmerte ihre Haut marmorweiß. »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie ihn lächelnd und zog die langen Beine unter sich.


    »Andreas ist im Lagerhaus?«


    Elwen verdrehte die Augen und klopfte auf das Kissen neben sich.


    »Und Besina und die Mädchen sind auf dem Markt?«


    »Das weißt du doch.« Elwen musterte ihn forschend. »Warum bist du auf einmal so nervös? Ist es dieser Raum?« Sie blickte sich um. »Du warst hier schon öfter.«


    »Und da war ich auch nervös«, erwiderte Will spitz, dann ging er zu ihr und streifte den schwarzen Umhang ab, der seinen weißen Mantel verdeckt hatte. Er legte ihn auf einen Stuhl und setzte sich neben sie, wobei ihm auffiel, wie dünn ihr Kleid im Sonnenlicht wirkte. »Wir gehen ein großes Risiko ein.«


    »Das tun wir schon, seitdem wir sechzehn waren, Will.« Elwen runzelte die Stirn. »Was ist denn los?«


    »Nichts. Wirklich nichts«, fügte er hinzu, als sie ihn weiterhin forschend betrachtete, wobei sich ein Netz feiner Fältchen um ihre blassgrünen Augen legte. Am liebsten hätte er sie mit dem Finger weggewischt, sie gemahnten ihn daran, wie schnell die Zeit verging. »Es ist nur so… seit der Ankunft des Großmeisters achten wir alle noch strenger als zuvor darauf, nur ja keine Regeln zu übertreten. Jeder bemüht sich nach Kräften, ihn zu beeindrucken.« Will grinste. »Du hättest die Gerichte sehen sollen, die die Köche abends aufgetischt haben. Gerösteter wilder Eber mit Äpfeln, Safranreis und Süßigkeiten aus Zucker und Honig.«


    »Mir ist schon aufgefallen, dass du etwas breiter geworden bist«, entgegnete Elwen trocken, aber sie lächelte dabei. »Er hat euch also auf Trab gehalten.«


    »Das kann man wohl sagen. Deswegen war ich auch so lange nicht hier. Ich hatte einfach keine Zeit.«


    »Ich auch nicht, um ehrlich zu sein.« Elwen strich ihr Kleid glatt. »Ich bin befördert worden«, verkündete sie dann nicht ganz ohne Stolz.


    »Befördert?«


    »Seit der Doge von Venedig zu Andreas’ Gönnern zählt, ist die Nachfrage nach seiner Seide stark gestiegen, und Tusco verbringt den größten Teil seiner Zeit im Lagerhaus in Venedig und organisiert den Transport. Andreas bildet jetzt Niccolò dazu aus, das Verschiffen zu übernehmen.«


    Will hatte bislang weder Andreas’ Söhne noch den Rest der Familie kennen gelernt, von der er so viel gehört hatte, nur Catarina war er zufällig begegnet. Er wusste aber, dass Niccolò ein Auge auf Elwen geworfen hatte. Sie hatte ihm einmal lachend erzählt, dass sich der junge Venezianer mit Blumen in ihre Kammer geschlichen und ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Will wusste, was sie damit bezweckt hatte– sie wollte ihn daran erinnern, dass sie eine attraktive Frau und er nicht der einzige Mann war, dem sie gefiel. Und sie hatte ihr Ziel erreicht. Seither durchzuckte ihn jedes Mal, wenn sie Niccolò erwähnte, ein Anflug von Eifersucht, der ihn gelegentlich noch lange plagte, nachdem sie ihm diesen Stich versetzt hatte.


    »Das heißt, dass Andreas weniger Hände zur Verfügung hat, die ihm im Lager helfen«, sagte Elwen. »Er braucht jemanden, der den größten Teil der Buchführung übernimmt, und Elisabetta und Donata zeigen keinerlei Interesse am Geschäft. Für Elisabetta hat er schon einen Mann im Sinn, und Donata ist auch schon fast vierzehn.« Elwen lächelte. »Er sagt, er betrachtet mich als Familienmitglied, und ich hätte schon so viel für das Geschäft getan, dass seine Wahl ganz automatisch auf mich gefallen wäre.«


    »Das freut mich für dich.« Will wusste, wie schwer sie für den Venezianer arbeitete.


    Als sie früher im Königspalast von Paris Kammerzofe der französischen Königin gewesen war, hatte sich Elwen keinerlei Gedanken um ihren Platz als unverheiratete Frau in der Welt machen müssen, sie hatte ein Dach über dem Kopf gehabt und war gut bezahlt worden. Jetzt, wo dieses sichere Netz unter ihr weggezogen worden war und sie ein unabhängiges Leben führte, hatte sie mit wesentlich mehr Schwierigkeiten zu kämpfen. Nur sehr wenige Handwerksbetriebe beschäftigten Frauen; hauptsächlich Tuchfabriken, wo sie niedere Arbeiten wie Waschen und Walken zu verrichten hatten. Elwens Beförderung bewies, dass sie für Andreas im Geschäft unentbehrlich geworden war, was für sie ein größeres Maß an Sicherheit bedeutete. Ohne ihn würde sich ihr Dasein in Akkon weitaus weniger erfreulich gestalten. Bei dem Zustrom von Frauen, die im Osten Freiheit und Selbständigkeit suchten oder Zwangsverheiratungen entfliehen wollten, war es nicht weiter verwunderlich, dass auf fünf Männer in der Stadt eine Hure kam.


    »Danke.« Elwen drehte die Haube zwischen den Händen. »Das heißt aber leider, dass ich noch mehr arbeiten muss.« Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Und wir weniger Zeit miteinander verbringen können.«


    »Das stört mich nicht, solange du glücklich bist.«


    Sie zog die Brauen zusammen und wandte sich ab.


    Will, der ahnte, dass er etwas Falsches gesagt hatte, biss sich auf die Lippe und holte tief Atem. »Ich bin seit unserem letzten Treffen selbst befördert worden. Der Großmeister hat mich zum Kommandanten ernannt.«


    Elwen starrte ihn an. »Zum Kommandanten?«


    »Es kam für mich selbst völlig überraschend. Vor zwei Wochen wurde ich zu ihm befohlen, um ihm zu berichten, was ich über den Angriff auf ihn herausgefunden habe. Danach hat er die Beförderung ausgesprochen.«


    »Muss ja ein gelungener Bericht gewesen sein«, meinte Elwen sarkastisch. »Hast du herausbekommen, wer ihn umbringen wollte?«


    »Noch nicht. Wir wissen bislang nur, dass der Attentäter Italiener war, also konnte ich mich nur an die Konsule von Venedig, Pisa und Genua wenden und sie bitten, Untersuchungen einzuleiten. Der venezianische Konsul war hilfsbereiter als die beiden anderen, aber er konnte auch nichts über den Toten in Erfahrung bringen.« Will hob müde die Schultern. »Das Problem ist, dass keiner hier dem Bewohner eines anderen Viertels traut. Wir leben zwar in ein und derselben Stadt, aber wir haben so viele Mauern um uns herum errichtet, dass wir genauso gut in verschiedenen Ländern leben könnten. Ich habe dem Großmeister vorgeschlagen, eine Belohnung für jegliche Informationen auszusetzen, die uns auf die Spur des Attentäters führen. Er war einverstanden, also haben wir öffentliche Ausrufer durch die ganze Stadt geschickt.«


    »Richtig. Niccolò hat gestern davon erzählt.«


    »Gut«, stellte Will erleichtert fest. »Also verbreitet sich die Nachricht schon.« Er rieb sich über seinen Bart, wie er es in der letzten Zeit immer tat, wenn ihm etwas Sorgen bereitete. »Ich hoffe nur, dass sich bald jemand meldet. Andere Ideen habe ich nämlich nicht, und ich möchte nicht, dass der Großmeister seine Entscheidung, mich zu befördern, bereut.«


    Elwen griff nach seiner Hand und zog sie von seinem Kinn weg. »Reib nicht alles kahl«, schalt sie sanft. »Du hast dein Bestes getan und bist dafür belohnt worden.« Sie schüttelte den Kopf. »Du machst immer wieder denselben Fehler, Will. Sobald dir etwas Gutes widerfährt, fragst du dich sofort, wann es dir wieder weggenommen wird.« Als Will sie ansah, konnte sie ihm seine Gedanken vom Gesicht ablesen. Am Tag, als er zum Ritter geschlagen worden war, hatte er sowohl seinen Vater als auch sie selbst verloren. Sich stumm verwünschend, fuhr sie fort: »Du kannst nicht immer nur das Richtige tun. Du versuchst es allen recht zu machen, und das ist ja auch lobenswert, aber du musst auch wissen, wann du aufgeben musst.«


    »Ach, Elwen.« Wills Stimme klang müde, als er ihre Hand drückte. »Ich bin hergekommen, um dich zu sehen, nicht, um über meine Probleme zu sprechen.« Er verflocht seine Finger mit den ihren. »Können wir nicht noch einmal von vorne anfangen?«


    Elwen rückte näher an ihn heran. »Ich schlage vor, wir fangen überhaupt nicht mehr an.«


    Will schloss die Augen, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen. Er spürte, wie ihre Lippen die seinen so sacht streiften, dass es fast schmerzte, dann trafen sie sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie auf sich, bis sie rittlings auf seinem Schoß saß und ihr weißes Kleid an ihren Schenkeln hochglitt. Es war so lange her, seit sie zuletzt zusammen gewesen waren… Als sie sich voneinander lösten, sah sie ihm tief in die Augen und fuhr mit den Fingern durch sein Haar.


    »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie, dann küsste sie ihn erneut, um das Leuchten in ihren Augen zu verbergen.


    Will strich mit beiden Händen über ihre Schenkel und dann über die reichen Falten ihres Kleides, um sie wieder um die Taille zu fassen, doch Elwen griff nach einer Hand und führte sie zu ihrem Schenkel zurück, diesmal unter den Stoff des Gewandes. Ihrer beider Herzschlag beschleunigte sich, als Will sie enger an sich zog. Benommen vor Wonne schlug er halb die Augen auf, blickte über Elwens Schulter hinweg und sah zu seinem Schrecken eine Gestalt in der Tür stehen und sie beobachten. Er kam sich vor, als habe ihn jemand mit einem Eimer Eiswasser überschüttet.


    »Jesus!«


    »Was ist denn?« Elwen richtete sich mit einem Ruck auf, folgte seinem Blick und entdeckte Catarina.


    Sie glitt von Wills Schoß und strich ihr Kleid glatt. Ihre Wangen brannten, als sie barfuß auf das Mädchen zutappte, etwas auf Italienisch sagte, was Will nicht verstand, und sie dann aus dem Raum scheuchte.


    Will war inzwischen aufgestanden und zupfte seinen zerknitterten Mantel zurecht. Er hörte Catarina kichern und das Wort »Kuss« quieken.


    Einen Moment später kam Elwen zurück. »Was machst du denn da?«, fragte sie, als sie ihn nach seinem Umhang greifen sah.


    »Aus den Räumen deines Arbeitgebers verschwinden, bevor seine Frau uns hier ertappt und du deine Arbeit und ich meinen Mantel verliere«, erwiderte er, den Umhang um sich schlingend.


    »Beruhige dich doch,Will«, versuchte Elwen ihn zu beschwichtigen. »Besina ist noch nicht zurück. Catarina ist heute nicht mit zum Markt gegangen. Ich habe ihr gesagt, sie soll oben spielen, aber sie muss dich kommen gesehen haben.«


    »Was, wenn sie es ihrem Vater erzählt?« Ihr leichter Ton verfehlte seine Wirkung auf Will. »Jetzt weiß sie Bescheid. Wenn ein Angehöriger des Ordens davon erfährt, werde ich…«


    »Niemand wird etwas erfahren«, schnitt Elwen ihm das Wort ab. »Und es ist ja nicht so, als ob überhaupt niemand von uns wüsste.«


    »Robert und Simon, das ist richtig«, erwiderte Will. »Aber die beiden wissen seit Jahren Bescheid und würden mich niemals verraten.«


    »Und Everard.«


    »Everard würde noch nicht einmal Notiz von dir nehmen, wenn du nackt über den Hof des Ordenshauses laufen würdest. Er interessiert sich nur für seine Arbeit.«


    Bei der Vorstellung grinste Elwen teuflisch. »Ich wette, das würde er doch tun.«


    »Elwen, das ist nicht zum Lachen. Wenn Catarina uns nachspioniert, haben wir überhaupt keine Privatsphäre mehr.«


    »Wenn wir verheiratet wären und in unserem eigenen Heim leben würden, hätten wir mehr als genug Privatsphäre«, entgegnete sie. »Dann bräuchten wir uns nicht nur an den wenigen Tagen zu treffen, wo niemand im Haus ist. Ich müsste die Dienstmägde nicht mit Geschenken bestechen, damit sie den Mund halten und kein Tuch aus dem Fenster hängen, um dich zu warnen, falls unerwartet Besuch gekommen ist– oder mir den Kopf darüber zu zermartern, was passiert sein könnte, wenn du eine Verabredung nicht einhalten kannst.«


    Will seufzte. »Du weißt doch, dass das nicht möglich ist.«


    Einen Moment lang starrten sie einander schweigend an.


    Elwen presste die Lippen zusammen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass der heutige Tag anders verläuft.« Sie ging zum Tisch, zog eine Schublade auf und entnahm ihr einen kleinen Lederbeutel. »Streck deine Hand aus.«


    »Elwen…«


    »Tu es einfach«, beharrte sie.


    Will gehorchte, und Elwen schüttete ihm den Inhalt des Beutels in die Hand: eine dünne Silberkette, an der eine kleine silberne Scheibe hing. Will strich mit der Fingerspitze darüber. Sie zeigte das Relief eines Mannes, der den Fuß auf eine Schlange setzte.


    »Das ist der heilige Georg«, erklärte sie, als er das Schmuckstück ins Licht hielt, um es genauer zu betrachten.


    »Eine schöne Arbeit.« Will sah sie an. »Was habe ich getan, um das zu verdienen?«


    »Ich habe es zufällig entdeckt und wusste sofort, dass ich es dir schenken wollte.« Sie zuckte die Achseln. »Um meine Beförderung zu feiern.«


    »Ich habe aber nichts, was ich dir geben könnte.«


    »Das ist auch nicht der Sinn und Zweck eines Geschenkes.« Elwen griff nach der Kette und löste den Verschluss.


    Will stand regungslos da, als sie sie ihm um den Hals legte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um den Verschluss wieder einzuhaken. Das Metall fühlte sich kalt auf seiner Haut an.


    »Das Medaillon soll dich daran erinnern, dass er noch immer über dich wacht. Es ist nur eine Kleinigkeit.«


    Wills Freude über das Geschenk wurde von Schuldgefühlen getrübt. Bei dem Anhänger handelte es sich nicht einfach nur um eine Kleinigkeit… Elwen wusste, was ihm der heilige Georg bedeutete. Er hatte ihr erzählt, wie er die zerschmetterte Statue des Ordensschutzpatrons in der Kapelle von Safed gefunden und sie fortan als Symbol des Begräbnisses seines Vaters betrachtet hatte– als etwas, das unwiderruflich zerstört und für immer dahin ist. Er hätte ihr gern ebenfalls ein Geschenk gemacht; etwas anderes als die leidenschaftlichen Liebesspiele, wann immer sie Gelegenheit dazu fanden. Aber er hatte Angst, dass alles, was er ihr hätte geben können, wie eine Art Bezahlung ausgesehen hätte. »Danke«, murmelte er.


    Sie küsste ihn sacht auf den Mund. Die Leidenschaft, die zuvor zwischen ihnen aufgeflammt war, war verflogen und inniger Zärtlichkeit gewichen.


    Will zog sie in die Arme. »Nächstes Mal wird alles besser«, sagte er, ehe er sie wieder freigab. »Ich verspreche es.«


    Nachdem er sich von Elwen verabschiedet hatte, trat er auf die Straße der Weinhändler hinaus, die zum Tor des Viertels führte. Die von Händlern und ungeduldigen Hausierern, die schreiende Esel oder mit Fässern beladene Handkarren hinter sich herzogen, wimmelnde Straße war so schmal, dass sich Will nur mühsam hindurchdrängen konnte. Zahnlose Frauen und vor Schmutz starrende Kinder streckten den Passanten bettelnd die Hände entgegen. Männer standen in Hauseingängen, feilschten um Preise und prüften die Qualität der Waren. Wäsche flatterte an den zwischen den Häusern gespannten Leinen, Schweine suhlten sich in dem Unrat und den Exkrementen, die den Boden bedeckten. Der Duft frisch gebackenen Brotes vermischte sich mit dem süßlichen Geruch von Haschisch und den scharfen Aromen, die aus den Läden der Weinhändler drangen. Will kam sich so vor, als müsse er eine Nebelwand aus Geräuschen und Gerüchen durchdringen, die einladend, berauschend und abstoßend zugleich auf ihn wirkte.


    Während er die Straße entlangging, grübelte er über das nach, was er an diesem Nachmittag noch alles erledigen musste. In gewisser Hinsicht war es eine glückliche Fügung gewesen, dass sein Besuch bei Elwen nur so kurz ausgefallen war. Vor der Vesper musste er überprüfen, ob die Ausrufer, die die Nachricht von der Belohnung in allen Vierteln hatten verbreiten sollen, auch wirklich in jedem Teil der Stadt gewesen waren. Dann musste er dem Marschall und dem Großkomtur Bericht erstatten, und danach sollte er wohl versuchen, mit Everard zu sprechen. Er hatte den Priester seit einigen Tagen nicht mehr gesehen, weil der Großmeister ihn mit Aufträgen überschüttet hatte. Als er Everard das letzte Mal besucht hatte, hatte dieser erneut seiner Sorge bezüglich König Edward Ausdruck verliehen, und Will hatte wenig tun können, um seine Bedenken zu zerstreuen, er hatte dem Priester lediglich versichert, an Garin geschrieben zu haben. Ansonsten gab es nicht viel, was sie unternehmen konnten. Es würde Monate dauern, bis der Brief England überhaupt erreichte.


    Will war fast am Ende der Straße angelangt, als er spürte, wie jemand an seinem Umhang zupfte. Da er sofort an einen Taschendieb dachte, fuhr er herum und bekam einen kleinen Jungen zu fassen, der hinter ihm stand. Der Junge stieß einen Schrei aus, als Will seine fadenscheinige Tunika packte und ihn fast von den Füßen riss. Will wollte ihn gerade wieder wegstoßen, als er erkannte, wen er da vor sich hatte. »Du warst am Hafen!«, herrschte er den Jungen an und verstärkte seinen Griff. »An dem Tag, als unser Großmeister angegriffen wurde.« Er achtete nicht auf das ärgerliche Murren der Menge, die sich jetzt an ihm vorbeidrängen musste. Jemand fauchte ihn an, das Kind in Ruhe zu lassen, wurde jedoch von den Menschenmassen weitergedrängt, ehe er noch mehr von sich geben konnte.


    »Lasst mich los! Ihr tut mir weh!«


    »O nein. Du läufst mir nicht wieder weg.«


    »Das will ich ja gar nicht. Ich will mit Euch sprechen. Deswegen folge ich Euch ja schon seit Stunden.«


    Will starrte ihn einen Moment lang an, dann nahm er den Jungen am Arm und zog ihn die Straße hinunter. Ehe sie das Tor erreichten, drängte er ihn in eine schmale, menschenleere Seitengasse. »Was hattest du an diesem Tag bei den Docks zu suchen?«, fragte er scharf, dabei drehte er den Jungen zu sich, sodass er ihm ins Gesicht sehen konnte.


    Der Junge ließ bedrückt den Kopf hängen.


    Will musterte ihn. Er war jämmerlich dünn, unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und seine zerschlissenen Kleider sahen aus, als würden sie beim nächsten Windstoß davonfliegen. »Wie heißt du denn?«, fragte er etwas sanfter.


    »Luca«, erwiderte der Junge, schnüffelte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.


    »Warum verfolgst du mich, Luca?«


    »Ich war heute Morgen vor dem Ordenshaus. Ich wollte hineingehen, aber dann sah ich Euch und folgte Euch. Als Ihr in dieses Haus gingt, wartete ich draußen. Ich…« Luca zögerte, dann fuhr er rasch fort: »Ich wollte Euch etwas sagen.«


    »Über den Mann, der versucht hat, den Großmeister zu töten?«


    Luca blickte auf. »Es war nicht seine Schuld. Er hatte keine andere Wahl.« Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    »Wer?«


    »Mein Bruder Marco. Er wollte Geld verdienen, um für mich und unsere Mutter sorgen zu können. Aber jetzt ist er tot, und Sclavo hat nicht bezahlt, und Mama geht es schlechter als je zuvor. Ich habe ihr gesagt, er wäre fortgegangen, um Arbeit zu suchen. Ich kann ihr doch nicht sagen, dass er tot ist.«


    »Wer ist Sclavo?«, bohrte Will nach.


    »Ein böser Mann.« Luca schluchzte auf. »Ich wünschte, er wäre auch umgebracht worden. Er hat Marco dazu angestiftet.«


    »Dieser Sclavo hat deinen Bruder angeheuert, um ein Attentat auf den Großmeister zu verüben?«


    Luca nickte.


    »Und warum wolltest du jetzt aus freien Stücken zu uns kommen und uns die Wahrheit gestehen?«, fragte Will, aber er ahnte schon, wie die Antwort ausfallen würde.


    »Ich habe von der Belohnung gehört«, sagte Luca etwas ruhiger. Sein tränenüberströmtes Gesicht verhärtete sich trotzig, und er wirkte plötzlich um Jahre älter. »Ich muss Arzneien für meine Mutter kaufen.«


    Will nickte. »Ich verstehe.« Er überlegte einen Moment lang. »Ich sorge dafür, dass dir die Belohnung ausgezahlt wird, wenn du mir sagst, wo ich Sclavo finde.«


    »Oh.« Luca wirkte sichtlich verwirrt. So einfach hatte er sich die Sache nicht vorgestellt. »Er lebt im alten Teil des genuesischen Viertels; er betreibt dort eine Schänke. Alle nennen sie nur ›Zum Sarazenen‹.«
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    Die Zitadelle von Kairo

    12. März A. D. 1276


    



    Baraka kletterte über die herabgestürzten Trümmerteile hinweg und betrat die unterste Kammer des Turms. Der Staub in der Luft brannte in seinen Augen und seiner Nase. Am Tag zuvor hatte ein Erdbeben den oberen Teil des Turms, den die Steinmetze bereits für instabil erklärt hatten, in sich zusammenstürzen lassen. Geröll bedeckte die nach oben führenden Stufen und den Boden und blockierte eine Öffnung auf der anderen Seite. Größere Schäden hatte das Beben an der Zitadelle nicht angerichtet, aber einige Häuser in Fustat Misr waren eingestürzt, und es hatte mindestens fünfzig Tote gegeben. Die Steinmetze würden später kommen, die Schäden begutachten und mit den Reparaturarbeiten beginnen. Barakas Blick schweifte durch die leere Kammer und wanderte dann zu dem Bogengang zurück, durch den er gekommen war. Er führte zu einem mit Schießscharten versehenen schmalen Gang, der die äußeren Mauern durchschnitt und in einer Finsternis endete, die seine Augen nicht zu durchdringen vermochten. Als er draußen Geschrei hörte, schlich Baraka vorsichtig zum Eingang des Turms und blinzelte in das Sonnenlicht hinaus.


    In der Nähe des Turmes auf der entgegengesetzten Seite der Mauer zerrten zwei Mameluckenwachposten einen kreischenden, sich heftig sträubenden Mann über den steinigen Boden. Ein kräftiger Fausthieb in die Rippen brachte ihn zum Schweigen. Nachdem er schlaff im Griff seiner Häscher zusammengesackt war, zerrten ihn die Mamelucken auf ein in den Boden eingelassenes Holzgitter zu. Dort standen zwei weitere Soldaten, die sich bückten und an einer an dem Gitter befestigten Eisenkette zogen. Das Gitter öffnete sich wie ein klaffendes Maul und gab ein tiefschwarzes Viereck frei. Als der Gefangene dies sah, schrak er zusammen, warf den Kopf zurück und begann zu brüllen. »Unschuldig! Ich bin unschuldig!«


    Die beiden Soldaten, die ihn gepackt hielten, stießen ihn erbarmungslos in das Loch. Er verschwand in der Finsternis, sein Schrei verklang wie ein schwaches Echo. Die beiden anderen Mamelucken ließen die Kette los, und das Gitter fiel herunter.


    Im kühlen Schatten des Turms erschauerte Baraka. Früher hatte das Verlies der Zitadelle in seinen Albträumen eine bedeutende Rolle gespielt. Er war von Bildern heimgesucht worden, in denen sich das Gitter unter ihm öffnete, er den Halt unter den Füßen verlor und in eine bodenlose Schwärze stürzte. Einer seiner Freunde hatte von seinen Ängsten erfahren und ihm genüsslich die Bedingungen beschrieben, unter denen die Menschen in diesem Gefängnis dahinvegetierten– einer fünfunddreißig Fuß tief in das Felsgestein hineingehauenen gewölbeähnlichen Höhle, in der Irrsinnige, Mörder, Diebe und Frauenschänder zusammengepfercht waren. Sie kauerten in der feuchten Dunkelheit und lauerten darauf, dass junge, schwache Opfer zu ihnen in das modrige, schleimige, vor Schmutz starrende Verlies, in dem Fledermäuse an der Decke hingen, hinabgestoßen wurden. Barakas Freund hatte auch von einem Jungen erzählt, der eingekerkert worden war, weil er Brot gestohlen hatte, und von seinen halb verhungerten Mitgefangenen bei lebendigem Leibe verspeist worden war.


    Ein Geräusch hinter ihm riss Baraka aus seinen entsetzlichen Gedanken. Khadir schlüpfte in die Kammer und sprang leichtfüßig über die herabgefallenen Steine hinweg. Baraka verschränkte die Arme, wobei sich sein smaragdgrün und schwarz gemusterter, zu seinem Turban passender Überwurf über seiner Brust spannte. »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.«


    »Ich bitte um Verzeihung, mein Prinz«, entschuldigte sich Khadir unterwürfig. »Meine Beine tragen mich nicht mehr so rasch wie dich die deinen.«


    »Ich warte schon seit einer Ewigkeit.«


    »Wir haben erst vor ein paar Minuten verabredet, uns hier zu treffen.«


    »Das meine ich nicht«, entgegnete Baraka schroff. »Ich warte schon seit einer Ewigkeit darauf, dass du mich endlich in deine Pläne einweihst. Es ist zwei Monate her, seit du davon gesprochen hast, dafür sorgen zu wollen, dass mein Vater Notiz von mir nimmt. Und dass ich einen Krieg beginnen würde.«


    »Ach ja.« Khadir nickte weise. »Aber wir müssen noch auf jemanden warten.«


    Baraka runzelte missmutig die Stirn, als Khadir verschwörerisch grinste. Er begann in der Kammer auf und ab zu gehen und fluchte, als er über einen losen Stein stolperte. Einen Moment später tauchte ein Mann in dem Bogengang auf. Baraka starrte ihn erschrocken an. Das Blut stieg ihm in die Wangen, während er fieberhaft nach einer glaubhaften Erklärung dafür suchte, warum er sich heimlich mit dem Wahrsager in dem verlassenen Turm getroffen hatte. »Amir Mahmud«, stammelte er, als der junge Kommandant näher kam.


    »Jetzt können wir beginnen«, krächzte Khadir, und Baraka begriff, dass Mahmud derjenige war, auf den der Wahrsager gewartet hatte.


    »Ich kann nicht lange bleiben.« Mahmuds Blick wanderte wachsam über den Hof.


    »Was geht hier vor?«, erkundigte sich Baraka. Die Gegenwart des einflussreichen Militärkommandanten machte ihn nervös.


    Mahmud blickte Khadir an. »Hast du es ihm noch nicht gesagt?«


    Khadir war einen Kopf kleiner als der Kommandant, trotzdem wich Mahmud zurück, als der Wahrsager auf ihn zutrat. »Ich wollte zuerst ganz sicher sein, dass wir auf deine Unterstützung zählen können, ehe ich mit dem Jungen spreche.«


    Baraka verdross es, dass die beiden Männer über ihn sprachen, als sei er gar nicht da, aber er bezwang seinen Unmut. Er wollte wissen, was die beiden im Schilde führten.


    »Amir Mahmud hat sich bereit erklärt, uns zu helfen«, wandte sich Khadir an Baraka. »Ihm ist gleichfalls klar, dass unser Herr von seinem Weg abgebracht worden ist.«


    »Ich werde euch helfen«, sagte Mahmud zu Baraka. »Aber niemand darf erfahren, welche Rolle ich in diesem Spiel spiele. Verstehst du das?«


    »Natürlich versteht er das«, zischte Khadir. »Er ist kein Kind mehr, sondern wird eines Tages dein Sultan sein!«


    Wieder röteten sich Barakas Wangen, aber diesmal vor Stolz. Ermutigt sah er Mahmud fest in die Augen. »Ich glaube, Khadir will dir zu verstehen geben, dass du mir etwas mehr Respekt erweisen solltest, Amir.«


    »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, mein Prinz«, murmelte Mahmud, wobei er Khadir einen giftigen Blick zuwarf.


    »Ich nehme deine Entschuldigung an.« Baraka empfand das plötzliche Bewusstsein seiner Macht als erhebend. Er wollte noch mehr sagen, den Kommandanten vielleicht zwingen, vor ihm auf die Knie zu fallen, doch Khadir kam ihm zuvor.


    »In Palästina gibt es in der Nähe von Akkon ein Dorf, mein Prinz«, sagte der Wahrsager. »Dort sitzen fränkische Spione. Sie verfolgen jeden Schritt unserer Soldaten und melden es den Führern der Ungläubigen in Akkon.«


    Baraka zuckte gleichgültig die Achseln. »Das kommt doch alle Tage vor. Wir haben auch Spione und Abgesandte in Akkon, die uns berichten, was die Christen tun.«


    »Das ist richtig«, nickte Khadir.


    »Dein Vater weiß darüber Bescheid«, fiel Mahmud Khadir ins Wort. »Aber er weigert sich, etwas in dieser Angelegenheit zu unternehmen; er sagt, er will sich voll und ganz auf seine Pläne bezüglich Anatolien konzentrieren, ehe er sich mit den Christen befasst. Der Friedensvertrag erlaubt es den Franken, die Gebiete zu behalten, die ihnen noch geblieben sind. Das betreffende Dorf fällt darunter. Es anzugreifen würde als Kriegserklärung aufgefasst werden.« Mahmud bemühte sich, seine Ungeduld zu zügeln, als Baraka ihn nur verständnislos ansah. »Wenn ihr Dorf geplündert und gebrandschatzt würde, wären die Franken gezwungen, darauf zu reagieren.«


    »Plündern und Brandschatzen allein genügt nicht«, berichtigte Khadir Mahmud. »Wir müssen die Christen dazu bringen, sich in einen heiligen Zorn hineinzusteigern. Es muss ein Massaker sein.« Er betonte das Wort so liebevoll wie den Namen einer Konkubine. »Ihre Männer müssen abgeschlachtet, die Frauen geschändet und die Kinder versklavt werden. Wir müssen sie bis aufs Blut reizen.«


    Baraka dämmerte allmählich, worauf der Wahrsager hinauswollte, doch er schüttelte den Kopf. »Die Christen würden uns nie angreifen, ganz gleich was wir ihnen antun. Das können sie gar nicht. Ihre Truppen sind den unseren hoffnungslos unterlegen. Selbst wenn ihr meinen Vater dazu bringen könntet, das Dorf zu stürmen, würde das keinen Krieg auslösen.«


    »Du bist ein schlaues Bürschchen.« Khadir grinste ihn an. »Und du hast recht. Aber wir rechnen gar nicht damit, dass die Christen uns angreifen. Wir glauben, dass sie erst versuchen werden, die Sache friedlich beizulegen. Auge um Auge, Zahn um Zahn.« Er kicherte. »Darauf wird es hinauslaufen.«


    »Sie werden sich höchstwahrscheinlich an unsere eigenen Abgesandten in Akkon wenden«, erklärte Mahmud Baraka. »Hinter ihren Mauern, wo wir nicht hingehen können. Sie werden von Baybars irgendeine Form der Wiedergutmachung verlangen; vielleicht die Freilassung christlicher Gefangener oder sogar die Rückgabe eroberter Gebiete, und sie werden unsere Männer als Geiseln benutzen, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen. Der Sultan wird sich weigern, und die Christen werden in ihrer Arroganz und Wut unsere Männer wahrscheinlich töten.«


    »Wieso bist du so sicher, dass mein Vater sich weigern wird?«


    »Weil er in der Vergangenheit ihren Forderungen so gut wie nie nachgegeben hat«, erwiderte Mahmud, ehe Khadir etwas sagen konnte. »Und wenn der Angriff auf das Dorf nicht auf seinen Befehl hin erfolgte, wird er dies erst recht nicht tun– denn er wird diesen Befehl nicht geben, das hat er bereits deutlich gemacht. Wir müssen das an seiner Stelle tun.«


    »Aber nur mein Vater oder einer seiner Amire können…« Baraka musterte Mahmud stirnrunzelnd. »Du wirst den Angriff anordnen?«


    »Nein«, wehrte Mahmud rasch ab. »Meine Rolle in dieser Angelegenheit muss geheim bleiben, das sagte ich ja schon.«


    »Unsere Soldaten werden denken, der Befehl stamme von unserem Herrn«, sagte Khadir. »Sie werden eine in Baybars’ Namen verfasste und mit seinem Siegel versehene Botschaft erhalten.« Seine gespenstischen weißen Augen hefteten sich auf Mahmud. »Du wirst das in die Wege leiten.«


    »Noch heute Abend.«


    Khadir klatschte freudig erregt in die Hände. »Wir werden die Armbrust abschießen.« Er sah Baraka an. »Und du wirst dafür sorgen, dass der Bolzen sein Ziel trifft.«


    »Wie meinst du das?«


    »Wenn der Sultan erfährt, dass der Befehl in seinem Namen gegeben wurde, wird er eine Untersuchung einleiten«, antwortete Mahmud ruhig. »Weder auf Khadir noch auf mich darf auch nur der Schatten eines Verdachtes fallen. Wir würden in den Kerker geworfen oder gar hingerichtet werden.«


    »Du musst ihm sagen, dass du es warst.« Khadir trat einen Schritt auf Baraka zu.


    Allein bei der Vorstellung würgte Baraka die Angst in der Kehle. »Das kann ich nicht! Er würde furchtbar wütend auf mich sein!«


    »Du musst ihm deine Gründe darlegen«, beharrte Khadir sanft. »Du wirst ihm erklären, dass du fleißig gelernt und alles bezüglich seiner Siege über die Franken gründlich studiert hast. Du sagst ihm, du hättest die Berichte seiner Spione gehört und ihm helfen wollen, weil du genau weißt, dass er mit anderen Dingen beschäftigt ist. So kannst du ihm beweisen, dass du kein kleiner Junge mehr bist.«


    »Das kann ich nicht tun«, wiederholte Baraka. Sein Blick schweifte zum Eingang des Turms und zu dem Holzgitter hinüber, unter dem sich das Verlies befand.


    »Dann wird er niemals Notiz von dir nehmen«, fauchte Khadir so scharf, dass Baraka zusammenzuckte. Doch sogleich wurde seine Stimme wieder weicher. »Ich habe es gesehen. Wenn du dies nicht tust, wird er dir nie Vertrauen schenken, und wenn du einst Sultan wirst, wird dir kein Mann Respekt zollen und dir folgen.«


    Baraka schluckte hart, denn Khadir hatte seine geheimsten Befürchtungen in Worte gefasst. »Ich…«


    »Du bist sein Erbe«, sagte Mahmud bestimmt. »Nur dich wird sein Zorn nicht mit voller Macht treffen. Es ist der einzige Weg. Wenn die Christen für den Angriff Vergeltung üben, nachdem Baybars ihre Ansprüche abgewiesen hat, dann ist der Sultan gezwungen, etwas gegen sie zu unternehmen, dafür werden ich und die anderen Kommandanten schon sorgen. Solange die Franken uns keine Scherereien bereiten, kann der Sultan sie aus seinen Gedanken verdrängen, aber wenn sich das Blatt wendet, können weder er noch seine Ratgeber sich noch länger auf die Ausrede berufen, dass von ihnen keine Gefahr ausgeht. Du siehst doch sicherlich ein, dass das der beste Weg ist.« Mahmud schlug einen beschwörenden Ton an. »Khadir sagte mir, du wüsstest genau, dass es zwingend notwendig ist, sie aus unserem Land zu vertreiben.«


    Baraka starrte die beiden Männer an. Zwei Augenpaare, ein weißes und ein dunkles, schienen ihn zu durchbohren. Mit einem Mal kam er sich in der Gegenwart dieser beiden erwachsenen Männer wieder klein und schwach vor. Wir wissen, dass du nicht den Mut hast, diesen Plan in die Tat umzusetzen, sagten ihre Gesichter. Du bist ja nur ein Kind, sonst nichts. »Ich verstehe«, sagte er hastig, um ihre Gunst buhlend. »Also gut, ich werde es tun.«


    Mahmud musterte ihn forschend, dann nickte er zufrieden und wandte sich an Khadir. »Ich werde dafür sorgen, dass der Befehl für den Angriff auf das Dorf schriftlich aufgesetzt wird.«


    Nachdem er die Turmkammer verlassen hatte, lächelte Khadir Baraka zu. »Du hast gerade einen mächtigen Verbündeten gewonnen. Aber du musst Schweigen bewahren, bis die Zeit gekommen ist.«


    »Wann wird das sein?«


    »Sobald wir uns mit den Christen im Krieg befinden«, erwiderte Khadir kichernd, dann wurde er ernst. »Ich werde dir dann den Weg weisen. Aber erst einmal müssen wir abwarten, welche Früchte alle unsere kleinen Bäume tragen werden.« Er lächelte, als Baraka ihn verständnislos ansah, und legte einen Finger auf die Lippen. »Alles zu seiner Zeit, mein Junge. Alles zu seiner Zeit.«


    



    Aischa huschte wie ein Schatten durch die Gänge. Sie hielt den Kopf so tief gesenkt, dass ihr Kinn fast ihr graubraunes Gewand berührte, als sie an Mameluckenwachposten in bunten Umhängen, Offizieren, Kommandanten und Sklaven vorbeieilte. In einer Hand hielt sie einen hölzernen Eimer, über den sie immer verstohlen ihre freie Hand legte, wenn sich das Bündel darin zu rühren begann. Die Blicke einiger Wächter folgten ihr, aber niemand machte Anstalten, sie aufzuhalten und zu fragen, wo sie hinwollte, und so gelangte sie ungehindert in die ruhigeren Teile der Zitadelle.


    Nach dem unaufhörlichen Lärm, der im Harem herrschte, empfand sie die Stille als eine Wohltat. Sie lief durch die Gänge, die die äußeren Mauern durchschnitten, und gelangte zu einer kleinen Nische; der Sitz eines Wachpostens oder ein ehemaliges Vorratslager, hatte sie gedacht, als sie vor einiger Zeit zufällig darauf gestoßen war. Sie kauerte sich in die kühle Dunkelheit, setzte den Eimer ab und nahm das kleine Bündel behutsam heraus. Ein kleines braunes Gesicht blickte vorwurfsvoll zu ihr auf, als sie das Tuch zurückschlug. »Es tut mir leid«, flüsterte sie und ließ das Äffchen an ihrem Arm entlang auf ihre Schulter klettern, wo es sitzen blieb und so lange leise fiepte, bis sie ihm eine Feige gab.


    Aischa lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und spürte, wie sie sich zu entspannen begann, während sie dem Affen beim Verspeisen der Frucht zusah. Sie hatte ihm immer noch keinen Namen gegeben. Anfangs hatte sie das gestört, als hätte es bedeutet, dass er gar nicht ihr gehörte und mit ihr nichts zu tun hatte. Aber mittlerweile gefiel ihr seine Namenlosigkeit. Sie verlieh ihm Unabhängigkeit. Er war ein eigenständiges Individuum und brauchte kein Brandzeichen, das ihn als ihr Eigentum auswies. Als das Tier ein Keckern ausstieß, strich sie ihm über den Kopf. Das Erdbeben hatte ihm Angst eingejagt. Zum großen Ärger ihrer Schwiegermutter Nizam hatte Aischa ihn letzte Nacht in ihrem Bett schlafen lassen.


    »Du teilst das Bett mit meinem Sohn«, hatte Nizam empört gezischt, als sie das Äffchen an diesem Morgen unter ihrer Decke hervorkrabbeln gesehen hatte. »Und nicht mit dieser verlausten Kreatur.«


    Als sie kurz nach ihrer Hochzeit mit Baraka ihre Mutter und den ruhigen Harem ihres Vaters verlassen hatte und in den königlichen Harem eingezogen war, war Aischa Nizam dankbar gewesen. Barakas Mutter, eine imposante, statuenhafte Frau mit glattem schwarzem Haar und stechenden Augen, herrschte über den Harem und hatte Aischa in ihre Obhut genommen. Der Palast, in dem über hundert Frauen zusammenlebten– ein paar Ehefrauen und Konkubinen, jedoch hauptsächlich Sklavinnen–, jagte ihr Angst ein. Es war ein Ort der Gerüchte und hinterhältigen Intrigen, wo sich verschiedene Gruppen und Parteien erbittert bekriegten und wo, wie Aischa den Klatschgeschichten der anderen Mädchen entnahm, Mord an der Tagesordnung war. Die vier Ehefrauen des Sultans hatten eigene Vorkosterinnen, um sich vor Giftanschlägen zu schützen. Baybars war kein besonders liebevoller Sultan, und viele der Mädchen– Geschenke von verschiedenen Prinzen und Statthaltern, die sich bei ihrem Herrscher einschmeicheln oder ihn beeindrucken wollten– hatten sein Bett nie gesehen. Die Frauen buhlten erbittert um seine Gunst, und der Konkurrenzkampf unter denen, die einen niedrigen Rang bekleideten und hofften, eines Tages, wenn eine der vier Ehefrauen starb, deren Platz einnehmen zu können, war geradezu mörderisch.


    Zuerst waren die jüngeren Frauen Aischa, die dank ihrer Position als Frau des zukünftigen Sultans, der noch zu jung war, um über einen eigenen Harem zu verfügen, weit über ihnen stand, mit Argwohn und Abneigung begegnet. Auf Nizams Befehl hin fertigten die Sklavinnen für sie die schönsten Gewänder an, und zwei schwarze Eunuchen sorgten für ihr leibliches Wohl, begleiteten sie zu den öffentlichen Bädern und brachten ihr erlesene Speisen, Säfte und Süßigkeiten, wann immer sie danach verlangte. Sie wurde täglich gebadet und massiert, und ihr Körperhaar, das zu ihrer großen Verlegenheit vor kurzem zu sprießen begonnen hatte, wurde mit kleinen Zangen entfernt und ihre Haut nach der schmerzhaften Prozedur mit Bimsstein abgerieben, bis sie glühte. Anfangs hatte sie sich ob der ihr entgegengebrachten übertriebenen Aufmerksamkeit geschämt; hatte während der Massagen unkontrolliert gekichert und gegen das Auszupfen der Körperbehaarung lauthals protestiert. Aber dann waren diese Sitzungen nach und nach langweilig und inzwischen zu einem notwendigen Übel geworden.


    Nizam war dazu übergegangen, ihre Körperpflege zu überwachen; hatte die Sklaven angewiesen, mehr Seife zu benutzen, die ihr in den Augen brannte, und ihr Haar zu kämmen, bis ihre Kopfhaut schmerzte. Seit ihrem Hochzeitstag hatte Aischa nur ein einziges Mal Barakas Bett geteilt, und sie wusste sehr wohl, dass Nizam sie dafür verantwortlich machte, dass ihr heißgeliebter Sohn sie nicht noch einmal hatte rufen lassen. Das einzig Gute war, dass sich jetzt, wo sie nicht mehr Nizams Favoritin war, ein paar der anderen Mädchen mit ihr angefreundet hatten. Nur diese zaghaften Freundschaften, ihr Affe und manche Unterrichtsstunden wie Poesie und Tanzen– sie verabscheute Näharbeiten– hatten verhindert, dass sie in tiefe Verzweiflung versunken war. Das und die heimlichen Spaziergänge, die sie unternahm, wenn Nizam beschäftigt war und es ihr gelang, durch ein loses Gitter in einem der Badehäuser zu entkommen.


    Manchmal erwog sie, ihre Ausflüge auszudehnen: die Zitadelle zu verlassen und in die Stadt hinunterzugehen. Aber wenn sie ertappt wurde, würde sie Schwierigkeiten bekommen und ihrem Vater Schande machen, deshalb hatte sie es nie gewagt. Außerdem hatte sie Angst vor dem obersten Eunuchen, einem riesigen Nubier mit ebenholzschwarzer Haut, der für die Bestrafung der Mädchen zuständig war– je nach Schwere des Vergehens Auspeitschung oder gar die Hinrichtung. Die meisten männlichen Sklaven waren dumm und schwerfällig, ihre Stimmen klangen aufgrund der Kastration so hoch wie die von Mädchen, ihre Wangen waren bartlos und ihre Körper aufgeschwemmt und träge. Aischa fand sie faszinierend und abstoßend zugleich. Sie waren weder Männer noch Frauen, in gewisser Hinsicht noch nicht einmal Menschen, sondern aus Butter oder Seife oder einer ähnlich verformbaren Materie gefertigte Dinge, die widerspruchslos taten, was ihnen aufgetragen wurde. Aber mit dem obersten Eunuchen verhielt es sich anders. Ob seine Position ihm Gelegenheit geboten hatte, seinen Geist zu schulen oder ob seine Kastration anders verlaufen war als die der anderen, konnte Aischa nicht sagen. Aber er war so schnell und gefährlich wie eine Schlange, und wehe den Mädchen, die ihn beleidigten oder verärgerten.


    Aischa lehnte den Kopf gegen die Mauer und kostete das Gefühl von Freiheit aus, das die Stille ihr verlieh. Anfangs war sie dankbar gewesen, dass Baraka sie nicht mehr in seine Kammer befohlen hatte, aber seit einiger Zeit fragte sie sich, warum er das nicht tat. Ihre Hochzeitsnacht war zugegebenermaßen eine Tortur gewesen, die vermutlich keiner von ihnen wiederholen wollte, aber sie war nicht der Meinung, dass die Schuld bei ihr gelegen hatte.


    Sie war in ihr durchsichtigstes Seidengewand gehüllt zu ihm gegangen; geschminkt, parfümiert und mit Juwelen und Gold geschmückt. Nizam und die anderen Frauen hatten ihr erklärt, was sie zu tun hatte, und obwohl ihr Herz wie wild hämmerte und ihre Hände zitterten, war sie gewillt, ihr Bestes zu tun. Nachdem sie sein Gemach betreten hatte, saß Baraka eine halbe Ewigkeit, wie es ihr vorkam, blass und mürrisch reglos da, ohne ein Wort zu sagen. Sie hockten nebeneinander am Fuß des mit Blütenblättern übersäten Bettes, bis das Schweigen zwischen ihnen so unerträglich wurde, dass sich Aischa schließlich aus lauter Verzweiflung zu ihm wandte und ihn küsste. Ihre Zähne schlugen gegeneinander, als sie die Münder öffneten, und sie musste an sich halten, um nicht laut zu kichern. Seine Zunge fühlte sich so schleimig und unangenehm an wie ein glitschiger Fisch. Einen Moment lang nestelte er ungeschickt an ihr herum, bis es ihr zu viel wurde, sie sich rücklings auf das Bett legte und ihn auf sich zog. Er hatte dann ein paar Minuten lang schlaff auf ihr gelegen, sich schließlich von ihr heruntergerollt, war aus dem Raum stolziert und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen.


    Aischa schlug seufzend die Augen auf. Sie überlegte, ob sie Baraka eine Nachricht schicken sollte. Sie konnten sich ja einfach nur unterhalten. Nizam brauchte nichts davon zu erfahren, sie würde erfreut sein und vielleicht aufhören, ihr das Leben schwer zu machen. Vielleicht sehnte sich Baraka mehr nach einer Freundin als nach einer Frau? Wenn das hieß, dass sie regelmäßig dem Harem entfliehen konnte, ohne befürchten zu müssen, ertappt zu werden, konnte sie sich bestimmt dazu überwinden, ihn zu mögen. Als sie Schritte hörte, die im dämmrigen Licht auf sie zukamen, erstarrte sie, packte die Leine des Affen fester, glitt tiefer in den Schatten zurück und zog die Knie an die Brust. Die Schritte wurden lauter. Aischa versuchte, mit der Dunkelheit zu verschmelzen, als eine hoch gewachsene Gestalt an ihr vorüberging. Der Mann trug die Uniform eines Militärkommandanten; sie erkannte ihn, er hatte an ihrer Hochzeitsfeier teilgenommen. Aischa lockerte den Griff um die Leine des Affen, als die Schritte verklangen. Gerade als sie sich wieder zu rühren wagte, hörte sie ein anderes Geräusch, ein leises Tappen. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, bevor ein anderer Mann an der Nische vorbeikam. Von diesem kannte sie den Namen, und sie wusste auch, in welchem Ruf er stand. Ihr stockte der Atem, als Khadirs grauer Schatten vorbeihuschte. Seine Augen glitzerten in dem blaugrauen Licht, das durch eine ein Stück entfernte Schießscharte in den Gang fiel.


    Aischa wartete ein paar Augenblicke, dann erhob sie sich und griff nach dem Eimer. Der Gang war bislang immer verlassen gewesen, und sie wusste nicht, warum die beiden Männer ihn benutzt hatten, aber sie durfte es nicht wagen, noch länger hierzubleiben. Sie wollte gerade aus der Nische hinausschlüpfen, als sie erneut Schritte hörte, diesmal laute, stampfende. Aischa drückte sich gegen die Wand der Nische, doch dabei trat sie dem Affen auf den Schwanz, woraufhin dieser laut aufkreischte. Die Schritte verstummten. Aischa stand stocksteif da und hielt die Leine so fest umklammert, wie sie konnte, während das Tierchen ärgerlich auf ihre Schulter zu krabbeln versuchte. Die Schritte kamen jetzt langsam näher. Sie wäre am liebsten davongelaufen, vermochte sich aber nicht von der Stelle zu rühren. Dann kam der Verursacher der Geräusche in Sicht. Aischa, die gefürchtet hatte, entweder den obersten Eunuchen, Baybars oder Nizam vor sich zu sehen, unterdrückte einen erleichterten Seufzer, als sie Baraka erblickte. Der Prinz wirkte noch verängstigter als sie selbst, seine dunklen Augen weiteten sich unter den dichten Locken erschrocken. Ein paar Sekunden starrten sie einander stumm an.


    Dann rang sich Aischa ein Lächeln ab.


    Barakas Augen verengten sich jetzt misstrauisch. »Was tust du denn hier?«


    »Ich habe einen Spaziergang gemacht. Deine Mutter weiß, dass ich hier bin«, fügte sie hinzu und verwünschte sich im nächsten Moment für ihre Dummheit. Er brauchte ja nur Nizam zu fragen, um herauszufinden, dass sie gelogen hatte. Jetzt musterte er sie noch argwöhnischer als zuvor. Beim Anblick seines finsteren Gesichtes keimte Zorn in ihr auf. »Was machst du denn hier?«, gab sie scharf zurück.


    »Das geht dich nichts an.«


    Der Unterton von Furcht, der in seiner Stimme mitschwang, entging Aischa nicht. »Hattest du etwas mit Khadir zu besprechen?«, erkundigte sie sich neugierig. Es interessierte sie brennend, wovor er Angst hatte.


    »Wieso? Was hast du gehört?« Er trat drohend auf sie zu.


    »Was…«


    Baraka packte Aischa am Arm. »Was du gehört hast, will ich wissen!«


    »Lass mich los!« Aischa versuchte sich aus seinem eisernen Griff zu entwinden. Der Affe sprang kreischend von ihrer Schulter, die Leine entglitt ihren Fingern. »Ich habe überhaupt nichts gehört«, zischte sie Baraka an, während der Affe den Gang entlangschoss. »Und jetzt lass mich gefälligst los!«


    Baraka hielt sie jedoch noch einen Moment fest, seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Haut. Dann gab er sie frei und wandte sich ab.


    Aischa sah ihm vor Wut bebend nach, dabei rieb sie ihren Arm, der morgen mit Sicherheit die Spuren seiner Finger aufweisen würde. »Dummer Junge«, murmelte sie giftig vor sich hin.


    Baraka, der die Worte gehört hatte, wirbelte herum und schlug ihr mit aller Kraft ins Gesicht.


    Aischa taumelte gegen die Wand zurück, presste eine Hand gegen ihre brennende Wange und starrte ihn an, während sie vergeblich die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken versuchte. Das böse, befriedigte Lächeln, das bei diesem Anblick um Barakas Lippen spielte, traf sie weit mehr als der Schlag; es bohrte sich wie ein glühender Pfeil in ihr Herz. Baraka drehte sich wortlos um und ließ sie in der Nische zurück.


    



    Kalawun schritt durch die Gänge des Palastes; dabei sah er ein paar Papiere durch, die er in der Hand hielt. »Amir Kamal«, grüßte er einen Mann, an dem er vorbeikam. »Hast du den Sultan heute Nachmittag gesehen?«


    »Er besucht die al-Azhar-Moschee«, erwiderte der andere Kommandant. »Um die Schäden zu inspizieren, die das Erdbeben angerichtet hat.«


    »Dann werde ich mit ihm sprechen, wenn er zurückkommt. Danke.« Kalawun blieb im Gang stehen, während der Amir seinen Weg fortsetzte, und betrachtete die Papiere in seiner Hand. Von den Kundschaftern in Kilikien war ein neuer Bericht eingetroffen, den er dringend mit Baybars besprechen musste. An den Grenzen schien es keinerlei Probleme zu geben. Die Nachrichten kamen genau zur richtigen Zeit; nach den hitzigen Diskussionen während der Kriegsratsversammlung war das Machtgleichgewicht bei Hof noch immer instabil. Je eher der Anatolienfeldzug begann, desto eher würden die rebellischen jungen Amire gezwungen sein, sich unterzuordnen. Aber wenn sich Baybars in der Moschee aufhielt, konnte er noch einige Zeit fortbleiben.


    In der letzten Zeit schien sein Interesse an den Reparaturarbeiten an Besessenheit zu grenzen. Kalawun meinte, den Grund dafür zu kennen. Die Moschee wieder aufzubauen war einfach– ein Ziegel wurde auf den anderen gemauert, bis das Gebäude wieder in alter Pracht erstrahlte. Sich ein Königreich aufzubauen war weitaus schwieriger, es existierte nur auf Karten, und die Grenzen veränderten sich ständig. Die Moschee war etwas Beständiges; etwas, was Baybars jeden Morgen in dem Wissen betrachten konnte, zu seiner Entstehung beigetragen zu haben. Seine Besuche dort hatten jedoch unerwünschte Aufmerksamkeit erregt. Erst letzte Woche war er von einem Schiiten– einem der erbitterten Gegner der sunnitischen Mehrheit im Land– angegriffen worden. Der Mann hatte ihn mit Steinen beworfen und dabei immer wieder Alis Namen gebrüllt, bevor er in der Menge verschwunden war. Baybars war unverletzt geblieben und der Schiit kurz darauf gefangen genommen und gekreuzigt worden. Aber die Attacke hatte den Sultan aus der Fassung gebracht. Er hatte versucht, sich dies nicht anmerken zu lassen, doch Kalawun kannte ihn lange genug; er konnte in ihm lesen wie in einem Buch. Es war einer von zahlreichen Angriffen auf seine Person innerhalb der vergangenen Monate gewesen, und es würde nicht der letzte bleiben.


    Kalawun wollte sich gerade zu den Unterkünften der Offiziere begeben, als ein graubrauner Schatten den Gang entlanggestürzt kam. Er stieß einen überraschten Laut aus, als Aischa sich in seine Arme warf. Sie zitterte am ganzen Körper und schluchzte bitterlich. Kalawuns Verwunderung schlug augenblicklich in Besorgnis um. Er packte sie bei den Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, um sie genauer betrachten zu können. Ihre Augen waren rot und geschwollen, ein paar Haarsträhnen lugten unter ihrem Schleier hervor und klebten an ihrem tränennassen Gesicht. Kalawun strich sie stirnrunzelnd beiseite und bemerkte, dass auf ihrer Wange ein leuchtend rotes Mal prangte.


    »Was ist das?«, fragte er sie. »Aischa? Sprich mit mir. Was ist geschehen?« Der feste Klang seiner Stimme schien sie zu beruhigen.


    »Ich habe ihn verloren, V… Vater«, stammelte sie.


    »Verloren? Wen denn?«


    »Meinen Affen. Er ist weggelaufen.«


    »Weiß Nizam, dass du den Harem verlassen hast?«


    Aischa gab keine Antwort, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen.


    Kalawun seufzte. »Du darfst nicht einfach ohne ihre Erlaubnis fortgehen, Aischa. Wie oft muss ich dir das denn noch sagen?« Er geleitete sie durch eine Tür, die in eine verlassene Kammer führte. Dann drehte er sie zu sich, und seine Miene wurde weich, als er weitere Tränen über ihre Wange rollen sah. Sacht berührte er das rote Mal. »Was ist passiert?«


    »Es war Baraka«, erwiderte sie aufgebracht. »Er hat mich geschlagen!«


    »Er hat was?« Kalawun spürte, wie sich eine eisige Hand um sein Herz schloss. Einen Moment lang fürchtete er, seine Stimme würde ihm nicht mehr gehorchen.


    »Er war in einem Gang in der nördlichen Außenmauer. Der in der Nähe des verfallenen Turms.«


    »Wart ihr zusammen dort?«


    Aischa schüttelte den Kopf. »Nein, er hat sich dort mit Khadir getroffen, glaube ich. Ein Militärkommandant war auch da. Ich dachte, niemand käme je dorthin. Ich wollte nur in Ruhe mit meinem Affen spielen.« Sie blickte niedergeschlagen zu ihm auf.


    Kalawun entgegnete nichts darauf, sondern überlegte fieberhaft, welche Gründe Khadir und Baraka wohl zusammengeführt haben mochten. Soweit er wusste, wechselten die beiden kaum jemals ein Wort miteinander. Doch dann kamen ihm Khadirs Andeutungen und versteckte Drohungen wieder in den Sinn, und sein Unbehagen wuchs. »Dieser Kommandant… weißt du, wer das war?«


    »Er trug einen gelben Umhang. Du hast auf der Hochzeit mit ihm gesprochen, ehe ich zu dir gekommen bin.«


    »Mahmud«, sagte Kalawun prompt. Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. »Komm jetzt. Ich bringe dich zum Harem zurück, wo du dich bei Nizam für dein unerlaubtes Entfernen entschuldigen wirst.« Er hob eine Hand, als Aischa Anstalten machte, Einwände zu erheben. »Und dann schicke ich ein paar meiner Männer los, damit sie Fakir für dich suchen.«


    In ihren Augen leuchtete zaghafte Dankbarkeit auf. »Danke, Vater«, flüsterte sie, ohne ihn darauf aufmerksam zu machen, dass der Name des Affen nicht mehr Fakir lautete.


    Aber es bestand kein Grund dafür, Suchtrupps auszuschicken, denn als Aischa und Kalawun zum Harem zurückkehrten, kauerte der Affe sehr zu Nizams Ärger auf Aischas Bett.


    Kalawun überließ seine Tochter der Obhut ihrer Schwiegermutter und kehrte zum Hauptgebäude des Palastes zurück. Seine Gedanken kreisten um den Handabdruck auf ihrer Wange und die Gründe, die Baraka, Khadir und Mahmud dazu bewogen haben konnten, sich entweder allein oder gemeinsam in einem verlassenen Trakt des Gebäudes aufzuhalten. Er fand keine Antwort auf diese Fragen, was ihm noch mehr Sorgen bereitete.


    »Amir Kalawun.«


    Kalawun hob den Kopf und sah Baybars, gefolgt von zwei Bahris, auf sich zukommen. Flüchtig erwog er, dem Sultan von dem Vorfall zu berichten, aber eine leise Stimme in seinem Hinterkopf riet ihm davon ab. Es gab noch keinen Anlass, schlafende Hunde zu wecken. »Edler Sultan, ich habe dich schon gesucht. Ich habe Nachrichten aus Kilikien erhalten, über die wir sprechen sollten.«


    Baybars nickte. »Das können wir jetzt tun.« Er streifte seine ledernen Reithandschuhe ab. »Aber erst etwas anderes, Kalawun. Ich wollte es schon gestern zur Sprache bringen, habe es aber über das Erdbeben vergessen. Ich habe mit Khadir gesprochen, und er hat mir geraten, nun, wo wir die Assassinen unterworfen haben, jemanden zu ihnen zu schicken, um sie zu verhören und herauszufinden, wer sie beauftragt hat, mich zu töten.«


    »Herr«, erwiderte Kalawun, der seine Wut darüber, dass Khadir über seinen Kopf hinweg gehandelt hatte, kaum zügeln konnte, »hältst du das für klug? Wir haben doch genug andere Probleme zu bewältigen, ohne Männer zu einer vermutlich fruchtlosen Suche abstellen zu müssen.«


    »Khadir meint, Nasir wäre für diese Aufgabe am besten geeignet«, gab Baybars zurück, und Kalawun hörte am Klang seiner Stimme, dass seine Entscheidung feststand. »Ich nehme doch an, du kannst ihn entbehren?«


    »Selbstverständlich, Herr«, bestätigte Kalawun mit einem leichten Nicken.


    Baybars musterte ihn einen Moment lang. »Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich es nicht für zwingend notwendig hielte.« Er brach ab und wandte den Blick ab. »Omars Tod war lange Zeit zu schmerzlich für mich, als dass ich eingehendere Untersuchungen hätte anstellen wollen. Meine Rache bestand darin, die Assassinen zu unterwerfen und ihnen ihre Herrschaftsgebiete zu entreißen. Ich dachte, das würde mir reichen.« Er sah Kalawun an. Seine blauen Augen blickten so kalt und unergründlich wie der Wüstenhimmel. »Aber Khadirs Worte haben in mir ein Feuer entfacht, das ich lange unterdrückt habe. Ich möchte wissen, wer Omar auf dem Gewissen hat, Kalawun. Richte Nasir aus, dass er die Schuldigen ausfindig machen soll.« Er lächelte kühl. »Und jetzt lass uns über diese Berichte sprechen.«


    Kalawun schritt schweigend neben Baybars her. Seine vor Zorn geschärften Gedanken überschlugen sich förmlich. Khadir war eine gefährlichere Schlange, als er gedacht hatte. Getraut hatte er dem Wahrsager nie, aber nun wurde der alte Mann zunehmend lästiger. Und warum zeigte er plötzlich Interesse an Baraka?


    



    Später an diesem Abend verließ Kalawun die Zitadelle und kehrte nach al-Rawda zurück, der Insel im Nil, auf der er mit seiner Familie und seinem Regiment lebte. Während seiner Besprechung mit Baybars hatte er seine Aufmerksamkeit allein auf den bevorstehenden Feldzug gerichtet und an nichts anderes gedacht. Doch während des Rittes zur Insel standen ihm ständig der rote Handabdruck auf der Wange seiner Tochter und Khadirs verschlagenes Grinsen vor Augen.


    Er überquerte die über den Fluss führende Brücke. Das Wasser floss schwarz und träge darunter hinweg. Als er das Ufer erreichte, gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte den von Bäumen gesäumten Pfad entlang, der zum Palast führte. Das mächtige Gebäude hob sich dunkel vom rötlich violetten Himmel ab; die Türme, in denen das Mansuriya-Regiment untergebracht war, ragten wie Hörner von einem steinernen Kopf auf. Die Wächter am Tor nahmen Haltung an, als sie ihn kommen sahen. Im Hof sprang Kalawun aus dem Sattel. Sofort kam ein Stalljunge herbeigeeilt, um sein Pferd in den Stall zu führen.


    Noch ehe er den inneren Hof erreichte, hörte Kalawun das Klirren von Eisen, das durch den Gewölbegang zu ihm herüberwehte. Im Hof trugen zwei Jugendliche einen Übungskampf aus. Weitere Jungen im Alter zwischen neun und sechzehn Jahren hatten einen Ring um sie gebildet. Jeder trug ein Lederwams über der kurzen wollenen Tunika und dem Tahifa: runde Turbane, die ihre Köpfe bedeckten. Ihre Gesichter wiesen verschiedene Farbtöne auf, aber bei den meisten handelte es sich um Türken mit rötlicher Haut. In ihrer Mitte stand der hoch gewachsene, schlanke Nasir. Er trug den blauen Seidenumhang der Angehörigen des Mansuriya-Regiments, und um seine Oberarme wanden sich Bänder, auf die sein Name und sein Rang aufgestickt waren. Die ihn umringenden kleineren Jungen waren die letzten Sklaven, die er für das Regiment erstanden hatte, obwohl auch sie schon seit zwei Jahren in der Ausbildung standen. Nachdem sie so viele christliche Festungen eingenommen und zerstört hatten, hatten die Mamelucken Sklaven im Überfluss zur Verfügung gehabt, und der darauffolgende Frieden hatte dazu beigetragen, diese Soldaten auch am Leben zu erhalten. Je jünger sie versklavt wurden, desto besser. Jungen ließen sich leichter ausbilden als gebrochene Männer, die nach einer Belagerung von ihren Familien getrennt worden waren. Sie waren leichter zu beeindrucken und beeinflussbarer, unterwarfen sich schneller den strikten Militärregeln und ließen sich leichter zum Islam bekehren.


    In dem von hohen Mauern umgebenen Hof war es kühl; die Fenster und die Eingänge erinnerten an Hunderte dunkler Augen, die die Jungen und die beiden Kämpfer beobachteten. Ein vernehmliches Knacken ertönte, als einer der Jungen einen kräftigen Hieb gegen den Schild des anderen führte.


    »Aufhören!« Die beiden Kontrahenten wichen zurück, als Nasir vortrat. »Du hast den Angriff ausgezeichnet abgewehrt, Schiban«, sagte er zu dem Jungen, dessen Schild in der Mitte einen neuen Kratzer aufwies. Dann blickte er sich um, als Kalawun näher kam. Er verneigte sich und bellte den Jungen einen Befehl zu, woraufhin sie seinem Beispiel folgten und alle zugleich die Köpfe senkten. Nasir deutete auf zwei von ihnen. »Macht weiter.« Dann ging er zu Kalawun hinüber, der ein paar Schritte entfernt stehen geblieben war. »Amir.«


    Kalawun rang sich ein Lächeln ab. »Ihre Ausbildung zeigt scheinbar Erfolge. Sie wirken wesentlich kräftiger und belastbarer als früher.«


    Nasir musterte die Jungen. »Die Jüngeren machen sich gut.« Er dämpfte seine Stimme. »Aber einige der Älteren werden ruhelos. Einer ist schon fast siebzehn. Ich glaube, es wäre am besten, ihn im Regiment unterzubringen. Er ist jetzt so weit.«


    Kalawun nickte. »Natürlich. Ich werde mich darum kümmern.« Er brach ab. Das darauffolgende Schweigen wurde nur durch das Keuchen der beiden kämpfenden Jugendlichen unterbrochen. »Ich habe einen Auftrag für dich, Nasir.« Und dann setzte er Nasir auseinander, was Baybars angeordnet hatte.


    Als er geendet hatte, schwieg Nasir einen Moment lang. »Darf ich fragen, warum gerade ich diese Aufgabe übernehmen soll, Amir?« Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Warum nicht einer der Bahri?«


    »Baybars’ Wahl ist auf dich gefallen, weil du das Gebiet kennst, in dem die Assassinen leben.«


    Nasir senkte den Kopf. In seinem Blick lag eine Härte, die Kalawun dort schon lange nicht mehr gesehen hatte. »Und was wird aus ihnen, Amir?« Er deutete auf die Jungen. »Ich habe sie gekauft und ausgebildet. Sie sind an mich und meine Methoden gewöhnt.«


    »Ein anderer Offizier wird während deiner Abwesenheit dein Werk weiterführen.« Kalawun schwieg einen Moment. »Es tut mir leid, Nasir. Wenn ich könnte, würde ich einen anderen mit dieser Aufgabe betrauen. Ich weiß, wie schwer es für dich sein muss, an diesen Ort zurückzukehren.«


    Nasir richtete den Blick wieder auf Kalawun. »Das gehört der Vergangenheit an, Amir.« Er lächelte; ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ich werde meine Pflicht tun.«


    Kalawun legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das weiß ich, mein Freund.«
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    Genuesisches Viertel, Akkon

    12. März A. D. 1276


    



    Die Sonne begann bereits im Westen unterzugehen, als Will sein Pferd durch die geschäftigen Straßen des genuesischen Viertels lenkte. Über zahlreichen Palazzi, Lagerhäusern und Geschäften flatterte noch immer die Fahne des heiligen Markus, des Schutzpatrons von Venedig. Die Genueser mochten ja nach und nach in ihr Viertel zurückkehren, aber wie es aussah, schien Venedig nicht gewillt, seine Vorherrschaft aufzugeben. Neben Will ritt Robert, dahinter vier weitere Templer. Es war Wills erster Auftrag als Kommandant, und anfangs hatte es ihn in Verlegenheit gesetzt, seinen Kameraden Befehle zu erteilen.


    »Ich nehme an, du erwartest jetzt von mir, dass ich dich Sir nenne«, hatte Robert gemurrt und gegrinst, als Will eine unverständliche Antwort gegrunzt hatte. »Wenn sich herausstellt, dass dieser Sclavo den Überfall angeordnet hat, wirst du vielleicht ein weiteres Mal befördert. Wenn du so weitermachst, bist du bald unser nächster Großmeister.«


    Die anderen vier– erfahrene Ritter, mit denen Will seit Jahren trainiert hatte– akzeptierten seine Autorität widerspruchslos, und als sie in das alte Viertel einritten, fühlte er sich etwas sicherer.


    »Wie sollen wir denn hier diese Schänke finden? Das ist ja der reinste Irrgarten.«


    Will sah Robert an. »Der Junge hat gesagt, sie läge hinter dem Laden des Seifensieders.«


    »Zum Sarazenen«, meinte Robert nachdenklich. »Soll das ein Witz sein?«


    Will gab keine Antwort, sondern betrachtete die Straßen vor ihnen stirnrunzelnd und versuchte sich zu orientieren. Er kannte dieses Viertel kaum, und die schmalen, gewundenen Gassen verwirrten ihn. Er konzentrierte sich auf den Turm der Laurentiuskirche, der über dem Dächergewirr aufragte, und deutete auf eine Hintergasse, die von der Hauptstraße abzweigte. »Ich glaube, dort entlang geht es zur Kirche. Von dort aus müssen wir den Marktplatz finden. Dahinter ist die Seifensiederei.«


    Je weiter sie in das Viertel vordrangen, desto enger wurden die Straßen. Den größten Teil des Weges hatte Will die Menschen den venezianischen Dialekt sprechen hören, doch nachdem sie die große, nun verlassene Fabrik passiert hatten, die einst einem wohlhabenden genuesischen Seifensieder gehört hatte, begann sich der Akzent zu ändern. Im alten Teil des Viertels, einem heruntergekommenen, verwahrlosten Bezirk, waren die Genueser zurückgeblieben, denen es nicht möglich gewesen war, mit ihren Verwandten nach Tyrus zu fliehen. Hier liefen die Kinder barfuß und halb nackt herum. Die mit dem Inhalt von Nachttöpfen und anderem stinkenden Unrat übersäten Straßen wimmelten von Ratten und Fliegen. Aus den Türen der Häuser, in denen ganze Familien in Räumen hausten, die nur für zwei Personen gedacht waren, spähten misstrauische Gesichter den vorüberreitenden Rittern nach. Es war ein Elendsviertel, und Will war froh, als sie, nachdem sie zweimal falsch abgebogen waren, endlich auf die Schänke stießen.


    Sie lag in einer Sackgasse am Ende einer breiten Straße in der Nähe der Mauern; ein großes Steingebäude, das eher wie ein Lagerhaus als wie eine Schänke aussah. An oder über der Tür hing kein Schild, und wenn sie nicht einen Passanten gefragt hätten, hätten sie den »Sarazenen« überhaupt nicht gefunden.


    Will führte seine Gefährten in eine kleine Seitengasse. »Wir sollten möglichst kein Aufsehen erregen«, sagte er und übergab die Zügel seines Pferdes einem anderen Ritter. »Wartet hier auf mich.« Er zog den schwarzen Umhang, den er bei seinem Besuch bei Elwen getragen hatte, aus seiner Satteltasche und streifte ihn über seinen Mantel. Der Umhang war so lang, dass er den verräterischen Überwurf sowie das Krummschwert verdeckte, dennoch wirkte Will im Vergleich zu den schäbig gekleideten, unterernährten Bewohnern dieses Viertels hier verdächtig fehl am Platz.


    »Willst du alleine hineingehen?« Robert packte ihn am Arm.


    Will blieb stehen. »Lass mich erst einmal die Lage sondieren. Die Wahrscheinlichkeit, diesen Sclavo zu finden, ist so größer, als wenn wir alle mit gezogenen Schwertern hineinstürmen. Wenn ich ihn ausfindig gemacht habe, komme ich zurück, und wir verhaften ihn gemeinsam.« Er wandte sich ab und ließ seine Kameraden mit den Pferden in der Gasse zurück. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen und tauchte die Stadt in ein fahles Zwielicht. Will hatte die Schänke fast erreicht, als irgendwo hinter dem Gebäude lauter Jubel aufbrandete. Er blickte auf, starrte aber nur auf eine nackte Steinfassade, die ihm keinen Hinweis darauf lieferte, was der Lärm zu bedeuten hatte.


    Die Tür hatte sich im Rahmen verzogen, und er musste sich mit der Schulter dagegenstemmen, um sie einen Spalt breit zu öffnen. Drinnen war es heiß und dunkel, Rauchwolken eines heruntergebrannten Feuers hingen in der Luft. Etwas Großes streifte Wills Bein, und er sah einen zottigen Hund im hinteren Teil des Raumes verschwinden. Der Schankraum war lang und niedrig, knorrige Balken ragten wie Rippenbogen aus der Decke heraus. Bänke und Tische säumten die Wände, und als Will zwischen ihnen hindurchschritt, bemerkte er im flackernden Schein einer Öllampe zahlreiche zusammengesunkene Gestalten, die Weinbecher oder Humpen vor sich stehen hatten. Der Boden war klebrig, und der Geruch schalen Ales stieg ihm in die Nase. Hinter einer Tür ganz hinten im Raum erklang erneut gedämpfter Lärm. Als Will sie öffnete, schlugen ihm Licht und lautes Stimmengewirr entgegen. Zwei Männer taumelten mit Alehumpen in der Hand an ihm vorbei. Als Will ein paar Schritte vortrat, fand er sich am Rand einer kleinen Menschenmenge wieder.


    Der hintere Teil der Schänke ging auf einen von verfallenen Nebengebäuden, einer Scheune und der Mauer, die das genuesische Viertel vom Gelände des Ordenshauses der Hospitaliter trennte, umgebenen Hof hinaus. Überall brannten Fackeln und warfen ihre züngelnden Flammen über aufgestapelte Fässer und Kisten und die Gesichter der Männer, die im Hof einen großen Ring bildeten. Ein paar von ihnen musterten Will, als er die Schänkentür hinter sich schloss und sich, seinen Umhang sorgsam vor der Brust zusammenhaltend, zu ihnen gesellte, aber die meisten schenkten ihm keinerlei Beachtung. Ihre Aufmerksamkeit war auf die leere Stelle vor ihnen gerichtet, und es dauerte einen Moment, bis Will merkte, dass diese Stelle keineswegs leer war.


    In der Mitte standen sich zwei Männer gegenüber. Bei beiden handelte es sich ihrem Äußeren nach um Araber, obwohl keiner von ihnen die typischen Gewänder und Turbane ihres Volkes trug, sondern die kurzen, grob gewebten Tuniken und Hosen westlicher Bauern. Ihre Köpfe waren unbedeckt, ihr Haar struppig. Einer war größer und kräftiger als der andere, sein Gesicht zu einer grimmigen Fratze verzogen. Er hielt einen zerkratzten Säbel in der linken Hand, während die rechte schlaff an seiner Seite herunterhing. Als der Mann sich bewegte, sah Will die grässliche Narbe, die von seinem Ellbogen über den Unterarm bis zur Hand verlief und den Arm deformierte und unbrauchbar machte. Aber er hielt die Waffe sicher in seiner linken Hand und umkreiste seinen Gegner drohend. Der kleinere Mann wirkte merklich nervöser, er hielt sein Schwert verkrampft umklammert und bewegte sich steifbeinig und unsicher. Als der vernarbte Mann mit seinem Säbel ausholte, wich er zurück. Ein Schweißfilm bedeckte sein Gesicht. Will, der schon von solchen Schaukämpfen gehört hatte, fragte sich, warum sich der verängstigt aussehende Araber überhaupt in den Ring gewagt hatte. Im selben Moment versuchte der Mann sich plötzlich in die Zuschauermenge zu flüchten, doch zwei kräftig gebaute, Keulen schwingende Wächter trieben ihn unter dem Gejohle der Umstehenden wieder in den Ring zurück. Will wurde schlagartig klar, was er da mit ansah, und der Name der Schänke ergab auf einmal einen makaberen Sinn.


    Der kleinere Mann brüllte etwas auf Arabisch, ein Gebet, wie Will vermutete, und stürzte sich dann mit seinem wie eine Lanze vorgestreckten Schwert auf seinen höhnisch grinsenden Gegner. Will verzog angewidert das Gesicht. Er ahnte, was kommen würde. Der stämmige Araber wich dem ungeschickt ausgeführten Angriff behände aus und holte dann erneut mit seinem Säbel zu einem machtvollen Hieb aus. Die Klinge fraß sich mit einem ekelerregenden Knirschen in den Schädel des anderen Mannes, wurde wieder herausgerissen, und die Menge spendete begeistert Beifall, als der kleine Araber in sich zusammensank und reglos am Boden liegen blieb.


    Von dem würdelosen Schauspiel zutiefst abgestoßen, verfolgte Will, wie drei bewaffnete Männer– ihrer Erscheinung nach zu urteilen Italiener– vortraten. Einer bedeutete dem vernarbten Araber, seine Waffe niederzulegen. Dieser gehorchte mit der mutlosen Resignation eines langjährigen Sklaven und wurde zu einer baufälligen Scheune geführt, während die beiden anderen den Toten wegschleiften und dabei eine breite Blutspur im Staub hinterließen. Überall im Hof wechselte Geld den Besitzer. Will nutzte die Gelegenheit, um sich weiter durch das Gedränge zu kämpfen. Vor der Scheune, zu der man den Araber gebracht hatte, standen vier weitere Bewaffnete. Das Gebäude, das wohl einst als Pferdestall gedient hatte, war jetzt mit schweren Holzgittern versehen und in etwas umgewandelt worden, was Will nur als Gefängnis bezeichnen konnte. Darin waren Araber, Mongolen und ein paar Tscherkessen zusammengepfercht. Die Wächter öffneten das Gitter und zerrten einen mageren Jungen heraus, der nicht älter als sechzehn sein konnte. Will beschloss, dass er genug gesehen hatte.


    Er wandte sich an den Mann neben ihm, der einen Humpen in der einen und einen Geldbeutel in der anderen Hand hielt. Aus dem Schnitt seiner Kleider schloss Will, dass es sich um einen der weniger begüterten Kaufmänner der Stadt handelte. »Kennt Ihr Sclavo?«, fragte er auf Lateinisch.


    Der Mann starrte ihn mit einem glasigen Blick an, dann deutete er mit dem Humpen in Richtung der Scheune. »Da drüben«, nuschelte er.


    Will folgte der zittrigen Geste des Kaufmanns. Sein Blick fiel auf eine Gruppe von Männern, die etwas abseits der Menge auf Bänken saßen. Einer von ihnen war besser gekleidet als der Rest; er trug einen grünen Seidenumhang, der um seine hagere Gestalt schlotterte, hatte feines, helles Haar und einen Stoppelbart. Sein Gesicht war von den Spuren irgendeiner Krankheit entstellt. Zu seinen Füßen lagen zwei große Hunde. Als einer der Bewaffneten zu ihm trat, sich vorbeugte und irgendetwas sagte, hoben die Hunde die Köpfe und knurrten drohend.


    Will wandte sich erneut an den betrunkenen Kaufmann. »Ist er der in Grün?«


    Der Mann nickte und torkelte gegen ihn. »Genau der.«


    Während der magere Junge von Sclavos Schergen in den Ring getrieben wurde, bahnte sich Will einen Weg durch die Menge und verschwand.


    »Sie tun was?«, entrüstete sich Robert, nachdem Will in die Gasse zurückgekehrt war und den Rittern berichtet hatte, was sich in der Schänke abspielte. Voller Abscheu rümpfte er die Nase. »Das sind Bestien in Menschengestalt.«


    Einer der anderen Ritter, ein stoischer Mann mittleren Alters namens Paul, zuckte die Achseln. »Das ist nicht unsere Angelegenheit.« Er sah Will an. »Wenn Ihr meine Meinung hören wollt, Kommandant– ich denke, wir sollten uns auf das konzentrieren, weswegen wir hergekommen sind.«


    »Da stimme ich dir zu«, erwiderte Will. Als Robert protestieren wollte, fuhr er rasch fort: »Da drinnen sind über hundert Männer und mindestens neun bewaffnete Wächter. Wir bräuchten eine wesentlich größere Truppe, wenn wir dieses Rattennest ausheben wollten. Und so gerne ich das auch tun würde– wir haben nicht das Recht dazu. Sobald wir Sclavo haben, werden wir dem genuesischen Konsul Bericht erstatten. Es ist an ihm, diese Schänke zu schließen.«


    »Wenn er überhaupt etwas tut«, knurrte ein anderer Ritter namens Laurent. »Wenn Sclavo diese Sklaven ehrlich erworben hat, dann sind sie sein rechtmäßiges Eigentum, mit dem er verfahren kann, wie es ihm beliebt. Wer will ihm das verbieten?«


    »Der Konsul, wenn der Templerorden Druck auf ihn ausübt«, sagte Will mit fester Stimme, dann sah er Robert an. »Und dafür werden wir sorgen. Wenn Baybars von dieser Ungeheuerlichkeit erfährt, wird er nach Rache lechzen. Der Frieden ist schon brüchig genug, da brauchen wir nicht auch noch Hunde wie Sclavo, die ihre Zähne in ihn schlagen.«


    Robert rang einen Moment mit sich, dann gab er nach. »Wie sollen wir vorgehen?«


    »Soweit ich gesehen habe, gibt es außer dem Weg durch die Schänke selbst nur einen Ausgang im Hof, und der führt eine Gasse zwischen einer Scheune zur Linken und der Mauer entlang. Robert, du wirst mit Laurent dort Posten beziehen, falls Sclavo zu fliehen versucht.« Will beschrieb ihm den Weg.


    »Grüner Umhang, entstelltes Gesicht.« Robert nickte. »Diesen Galgenvogel erkennen wir bestimmt.«


    »Ich führe die anderen durch die Schänke.«


    »Sollen wir uns verkleiden?«


    Will streifte seinen Umhang ab und stopfte ihn in seine Satteltasche. »Nein. Sie sollen sehen, mit wem sie es zu tun haben.«


    Robert grinste wölfisch. »Das sollte sie in Angst und Schrecken versetzen.«


    »Ganz genau. Bei den meisten handelt es sich um Kaufleute niederen Ranges und Arbeiter. Ich bezweifle, dass sie uns irgendwelche Schwierigkeiten machen werden.«


    »Und was ist mit den Wächtern?«, fragte Paul.


    »Die sehen wie Ganoven aus, nicht wie Krieger, und ihre Waffen taugen nicht viel. Jeder, der einen Templer verletzt, wird mit dem Tod bestraft, das wissen sie so gut wie wir. Wir werden schon mit ihnen fertig werden.«


    Nachdem all diese Punkte geklärt waren, schickte Will Robert und Laurent in die Hintergasse, dann führte er die restlichen drei Ritter zu der Schänke. Es bereitete ihm Sorgen, die Pferde unbewacht zurückzulassen, aber er konnte keinen seiner Männer entbehren. Für ihn zählte nur, dass sie Sclavo fassten.


    Er stieß die Tür des »Sarazenen« auf, betrat den dämmrigen Schankraum und hörte erneut Gejohle im Hof. »Er hat Hunde«, raunte er den anderen Rittern zu.


    Paul nickte und griff nach seinem Schwert.


    Die wenigen Männer im Raum waren entweder zu betrunken oder zu erschrocken, um zu reagieren, als die Templer an ihnen vorbeimarschierten und die Tür zum Hof aufrissen.


    Zuerst bekamen die Männer dort draußen, deren Aufmerksamkeit von dem Kampf in ihrer Mitte gefesselt wurde, gar nicht mit, was geschah. Erst als Will und die Ritter sich durch die Menge drängten, wurde ihnen klar, dass etwas nicht stimmte. Ein Raunen lief durch die Reihen der Zuschauer. Diejenigen, die den Türen am nächsten standen, bemerkten sie zuerst. Köpfe fuhren zu ihnen herum; Männer, die johlten und brüllten, verstummten furchterfüllt, als Will und seine Kameraden ihre Schwerter zogen. Die Gaffer, die ganz vorne am Ring standen, schrien empört auf, als sie weiter vorwärtsgestoßen wurden, auf den mageren Jungen aus der Scheune zu, der in einen verzweifelten Kampf mit einem mongolischen Jugendlichen verstrickt war. Ein Ruf brandete auf. Templer! Männer rempelten einander an, versuchten einen Bogen um die Ritter zu schlagen und sich zur Tür durchzudrängeln. Der Kampf in der Mitte des Hofes nahm seinen Fortgang, aber die bewaffneten Wachposten kamen jetzt herüber, um nachzusehen, wo der Grund für den plötzlichen Aufruhr lag.


    »Heda!«, bellte einer, sich durch das Gewimmel kämpfend. »Was geht hier vor?« Er blieb wie angewurzelt stehen, als sich Will, gefolgt von Paul und den anderen, aus der Menge löste. Dann straffte er sich und trat ihnen entgegen. »Was habt ihr hier zu suchen?« Seine Worte endeten in einem erstickten Aufschrei, als Paul ihm mit aller Kraft den Ellbogen ins Gesicht stieß. Die anderen Wächter wandten sich ab, als sie ihren Kameraden, dem das Blut aus der gebrochenen Nase strömte, davontaumeln sahen.


    Aber der Tumult hatte nun auch Sclavos Aufmerksamkeit geweckt; er kam mit weiteren Wächtern und seinen beiden an ihren Leinen zerrenden Hunden quer über den Hof auf sie zu. Der Kampf war inzwischen beendet, die beiden Jungen hatten sich voneinander gelöst und blickten sich ängstlich und verwirrt um.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, erkundigte sich Sclavo ärgerlich. Seine Stimme klang rau und knirschend wie Sand, der über Papier gerieben wird. Er musterte die Ritter argwöhnisch, schien aber bereit, ihnen die Stirn zu bieten. »Dies ist ein Privathaus. Wir unterliegen hier nicht der Gerichtsbarkeit der Templer.«


    »Heute schon, Sclavo«, erwiderte Will kalt. »Wir sind hier, um dich festzunehmen.«


    Weitere Männer huschten unauffällig vom Hof und die Gasse bei der Scheune hinunter.


    Wills Blick wanderte zu den Wächtern, die den hageren Wirt umringten. »Tretet zurück… falls ihr nicht vorhabt, mit uns zu kämpfen.« In seiner Stimme schwang eine natürliche Autorität mit, aber aus dem Mund eines Mannes in einem weißen Mantel klangen die Worte noch bedrohlicher. Zwei der Wächter ließen ihre Waffen sinken und traten den Rückzug an.


    Sclavo fuhr auf sie los. »Bleibt hier, ihr Ratten!«, fauchte er. Dann fixierte er Will. »Weswegen wollt Ihr mich festnehmen? Was werft Ihr mir vor?« Seine Hunde begannen noch heftiger an ihren Leinen zu zerren, und Will fragte sich, woher er die Kraft nahm, die mächtigen Tiere zu halten. »Ihr befindet Euch auf meinem Grund und Boden«, fuhr Sclavo fort. »Alles hier gehört mir.« Er nickte zu den Jungen im Ring hinüber. »Die beiden da auch.«


    »Was dir gehört oder nicht, interessiert uns nicht«, gab Will zurück. »Wir sind hier, um dich wegen eines Mordanschlags auf den Großmeister des Tempelritterordens zu verhaften. Das legen wir dir zur Last.«


    Sclavos Augen weiteten sich. Einen Moment später ließ er die Leinen der Hunde los und ergriff die Flucht. Das schien das Zeichen für den Rest der Zuschauer zu sein, dass es höchste Zeit war, gleichfalls das Weite zu suchen, und ein heilloses Chaos brach aus. Will hieb mit seinem Krummschwert nach einem der Hunde, der auf ihn zustürmte, und fügte ihm eine klaffende Wunde quer über die Flanke zu. Das Tier brach jaulend zusammen und wand sich am Boden. »Packt euch Sclavo!«, rief er zweien der Ritter zu. Drei von Sclavos Leibwächtern waren mit ihm geflohen, zwei jedoch noch geblieben. Paul griff einen von ihnen an, der daraufhin seine Keule fallen ließ und davonrannte. Will wandte sich dem anderen zu, einem hünenhaften Italiener, der ein schweres Schwert in der Hand hielt, weil er damit rechnete, dass der Mann dem Beispiel seiner Kameraden folgen würde, und wurde fast überrumpelt, als der Italiener stattdessen auf ihn losging.


    Will blieb kaum Zeit, Kampfhaltung einzunehmen, als sein Gegner auch schon einen machtvollen Hieb gegen ihn führte. Der Mann war gut ausgebildet und bewegte sich trotz seiner Größe rasch und leichtfüßig. Will war zwar selbst ein schneller Kämpfer, aber er trug ein Kettenhemd, dessen Gewicht ihn behinderte. Der Italiener dagegen war nur mit einem ledernen Wams und einer Wollhose bekleidet. Der Wagemut des Mannes war beeindruckend: Für ihn bestand gar keine Notwendigkeit zu einem Kampf. Aber vielleicht benötigte er auch gar keinen Anlass; das Leuchten in seinen Augen besagte deutlich, dass er Gefallen am Kämpfen fand. Will konzentrierte sich jetzt einzig und allein auf seinen Widersacher und blendete alles andere aus. Seine Form hatte ein wenig gelitten, weil er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, die Hintermänner des Anschlags auf den Großmeister aufzuspüren und darüber sein regelmäßiges Training vernachlässigt hatte. Aber das Schwert in seiner Hand fand wie von selbst zu seinem gewohnten Rhythmus, und er begann seinen Gegner über den mit Blut bespritzten Hof zu treiben.


    Die zwei Burschen hatten sich aus dem Staub gemacht, waren zusammen mit den Zuschauern verschwunden, und die in der Scheune zurückgebliebenen Gefangenen rüttelten an den Gittern ihres Käfigs und flehten die Ritter in verschiedenen Sprachen an, sie freizulassen. Will glitt im Staub aus, woraufhin sein Gegner vorsprang und einen Hieb gegen seine Brust führte. Das Kettenhemd fing die größte Wucht ab, sodass die Klinge lediglich Wills Mantel aufschlitzte. Trotzdem fuhr ihm der Schreck in die Glieder, verlieh ihm aber gleichzeitig auch neue Kraft. Erbarmungslos drang er auf den Italiener ein, auf dessen Gesicht sich zum ersten Mal ein Anflug von Angst abzeichnete. Wieder und wieder prallten ihre Schwerter klirrend aufeinander. Will trieb seinen Gegner gegen einen Kistenstapel zurück, um seine Bewegungsfreiheit einzuschränken. Der Italiener versuchte sich verzweifelt zur Wehr zu setzen; seine wachsende Furcht war ihm jetzt deutlich anzumerken. Wills Schwert pfiff durch die Luft. Er grinste jetzt breit, seine grünen Augen glitzerten im Fackelschein, sein Herz hämmerte.


    »Pax!«, schrie der Mann plötzlich. »Pax!« Er wich Wills Schwert aus, ließ seine eigene Waffe zu Boden fallen und hob beide Hände. »Pax!«


    Will, der gerade zu einem neuerlichen Angriff angesetzt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. Er atmete schwer; Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.


    »Will!«


    Will blickte sich um und sah Robert und Laurent zusammen mit Paul und den anderen über den Hof kommen. Zwischen sich führten sie den blutüberströmten Sclavo. Auch Roberts Gesicht trug Kampfspuren, und in seinen Augen funkelte Mordlust. Er schien Will etwas zurufen zu wollen, doch dann fuhr er plötzlich erschrocken zusammen.


    Im selben Moment spürte Will eine Bewegung hinter sich. Er wirbelte herum. Der Italiener hatte das am Boden liegende Schwert gepackt und ging damit auf ihn los. Will parierte den Hieb mit seinem Krummschwert, durchdrang die Deckung des Gegners und ließ die Waffe auf die ungeschützte Schulter des Mannes niedersausen. Die Klinge fraß sich bis auf die Knochen ins Fleisch. Der Italiener heulte auf, sein Schwert entglitt seiner nun nutzlosen Hand. Will versetzte der Waffe einen Tritt und taumelte zurück, als seine Kameraden auf ihn zugerannt kamen.


    »Großer Gott!« Robert betrachtete den schreienden Mann entgeistert. »Ich habe dich abgelenkt.«


    »Mir fehlt ja nichts«, keuchte Will. Dabei musterte er Sclavo, der seinen jetzt schrill kreischenden Leibwächter fassungslos anstarrte. »Ich bin nur froh, dass ihr ihn erwischt habt.«


    »Aber kampflos hat er sich nicht festnehmen lassen«, grollte Robert grimmig, dann betastete er mit der Zunge behutsam das Innere seiner geschwollenen Wange. »Ich glaube, ein Zahn ist locker.«


    Sclavos Blick wanderte zu Will. »Ihr habt den falschen Mann«, zischte er.


    »Das wird sich zeigen, wenn wir dich im Ordenshaus verhören.« Will nickte Paul zu. »Öffne diese Käfige, und sag den Gefangenen, dass sie frei sind. Robert, Laurent und ich bringen Sclavo zum Tempel. Ich möchte, dass ihr anderen beim genuesischen Konsul vorstellig werdet und ihm berichtet, was hier vorgefallen ist. Ich werde mit dem Großmeister sprechen und ihn bitten, dafür zu sorgen, dass diese Lasterhöhle morgen früh geschlossen wird.«


    »Das dürfte nicht allzu schwer sein.« Robert warf Sclavo einen finsteren Blick zu.


    »Ich habe den Mann, der den Anschlag auf euren Großmeister verübt hat, im Auftrag eines anderen angeheuert«, knurrte Sclavo. »Wenn ihr mir gegenüber Gnade walten lasst, verrate ich euch seinen Namen.«


    »Komm, lass uns ihn fortschaffen«, sagte Will zu Robert.


    »Ich mache dieses Angebot nur einmal«, brüllte Sclavo. In seinem Gesicht spiegelte sich Furcht wider, doch sein Ton war aufsässig. »Ich sage euch hier und jetzt, wer ihn tot sehen wollte, wenn ihr mein Leben verschont.«


    Will zögerte. Es stand ihm nicht zu, eine solche Entscheidung zu treffen; das war die Sache des Großmeisters oder des Seneschalls. Aber es war seine Aufgabe herauszufinden, wer den Großmeister hatte umbringen wollen, und wenn Sclavo nicht der Täter war, hatte er diese Aufgabe noch nicht erfüllt. »Wer steckt dahinter?«, fragte er schließlich.


    »Schwört, dass Ihr mich am Leben lasst«, verlangte Sclavo.


    »Ich schwöre es«, erwiderte Will. »Und nun heraus mit der Sprache.«


    »Ein genuesischer Kaufmann«, entgegnete Sclavo prompt. »Sein Name ist Guido Soranzo.«
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    Angelo bot all seine Willenskraft auf, um sich seine Feindseligkeit nicht anmerken zu lassen, als die Tür des Studierzimmers geöffnet wurde und sein Blick auf die imposante Gestalt Guillaume de Beaujeus fiel. Als ältester Sohn und Liebling seines Vaters hatte es Angelo selten nötig gehabt, sich jemandem gegenüber ehrerbietig zu verhalten, und es fiel ihm nicht leicht, vor allem deshalb nicht, weil er innerlich vor Wut schäumte. Trotzdem zwang er sich, sich vor dem Großmeister zu verneigen.


    »Danke, Zaccaria«, sagte Guillaume, ohne von Angelo Notiz zu nehmen, und nickte dem Italiener zu.


    Zaccaria neigte den Kopf, trat zurück und bezog ein Stück entfernt im Gang Posten.


    Guillaume ging in seine Kammer zurück, ohne die Tür zu schließen.


    Zähneknirschend trat Angelo ein. »Mylord«, grüßte er, die Tür hinter sich schließend. »Ich muss gestehen, dass ich mich gewundert habe, warum Ihr mich herbestellt habt, wo wir doch übereingekommen waren, dass ich derjenige sein sollte, der sich mit Euch in Verbindung setzt, und das auch nur, wenn es zwingend notwendig ist.« Er folgte Guillaume in den Raum, in dem es drückend warm war. Im Kamin prasselte ein helles Feuer, und zahlreiche Kerzen flackerten in Wandhaltern. »Ich hatte ohnehin vor, Euch Ende dieser Woche aufzusuchen. Ich habe eine Nachricht aus Kairo erhalten. Eure Ritter sollen sich bereithalten.« Seine Stimme verlor etwas von ihrer erzwungenen Höflichkeit und klang plötzlich hart. »Aber Euer Mann hat mir die Schriftrolle nicht ausgehändigt, sondern auf Eure Anweisung hin darauf bestanden, dass ich direkt hierherkomme. Also werde ich Euch die Rolle später bringen müssen, und Ihr wisst so gut wie ich, dass jedes Treffen eine Gefahr für uns darstellt. Unser Geheimnis könnte sehr leicht entdeckt werden. Mylord?« Seine schwarzen Augen hefteten sich kampfeslustig auf den Großmeister, der sich einen Becher Wein einschenkte. »Bereitet Euch das keine Sorgen?«


    »Warum wünscht Guido Soranzo meinen Tod?«, fragte Guillaume ruhig, während er sich mit dem Becher in der Hand zu Angelo Vitturi umdrehte. Dieser starrte den Großmeister entgeistert an. »Wo habt Ihr denn das gehört?«


    »Hier, vor einer Stunde, und zwar aus dem Mund des Mannes, den Guido angeheuert hat, um jemanden zu finden, der mich tötet.« Guillaume nippte an seinem Wein. »Einer meiner Ritter hat den Mann heute Abend verhaftet. Danach habe ich ihn persönlich verhört und bin davon überzeugt, dass er die Wahrheit sagt.« Die Augen des Großmeisters bohrten sich in die von Angelo. »Ich gehe davon aus, dass Ihr nichts von dieser Sache wisst?«


    Zum ersten Mal keimte Unbehagen in Angelo auf. »Nein, Mylord«, erwiderte er rasch. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Soranzo so etwas tun sollte.« Er schüttelte den Kopf, während er fieberhaft nachdachte. »Als mein Vater ihm ganz zu Beginn unsere Absichten enthüllte, hat er kein Hehl daraus gemacht, dass er nur ungern mit uns zusammenarbeitet, aber seither hat er uns bereitwillig geholfen. Seine Geschäfte werden besser laufen als je zuvor, wenn unser Plan aufgeht, das weiß er so gut wie wir alle.« Angelo hob eine Hand. »Ich wüsste nicht, warum er das alles aufs Spiel setzen sollte.«


    »Seine Geschäfte?« Guillaumes kühle Fassade bekam bei diesen Worten Risse. »Ich tue all das nicht, um Euch zu besseren Geschäften zu verhelfen, Vitturi. Ihr tätet gut daran, das nicht zu vergessen.« Er leerte seinen Becher und wandte sich von dem Venezianer ab.


    »Natürlich nicht, Mylord, natürlich nicht«, versetzte Angelo mit unverhohlenem Spott. Er gewann allmählich seine Selbstsicherheit zurück. »Ich habe nur versucht, seine möglichen Motive zu ergründen.« Er sah zu, wie der Großmeister im Raum auf und ab schritt. »Das Wichtigste ist doch jetzt herauszufinden, wie viel Schaden angerichtet wurde. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob Soranzo uns alle verraten hat. Ob jemand von unserem Plan weiß.«


    »Und wie wollt Ihr das anstellen?«


    Guillaume blieb stehen und musterte Angelo abfällig. Er hatte zu seiner Fassung zurückgefunden. »Bildet Ihr Euch ein, er würde Euch einfach so all diese Informationen liefern? Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Und er hat doch ohne Zweifel Leibwächter, oder? Wenn er hinter dem Anschlag auf mein Leben steckt, weiß er, dass ihm die Todesstrafe droht. Ich bezweifle, dass es Euch gelingt, ihn zu verhören, wenn Euch ein Schwert im Leib steckt.«


    Angelo straffte sich. »Dann stellt mir einen Trupp Eurer Ritter zur Verfügung, und ich werde ihn gewaltsam festnehmen.«


    »Ein Kaufmann soll eine Gruppe Tempelritter anführen?« Guillaume ging zur Tür. »Ich werde sie selbst ausschicken.«


    »Ich kenne Soranzo, Mylord«, rief Angelo ihm nach. »Er wird nicht mit Euren Rittern sprechen. Wir sind anders als Ihr, uns interessieren nur Geld und Geschäfte, nicht Schwerter und Schlachtformationen. Ich weiß, wie ich mit ihm umgehen muss. Und ich kann ihn zum Reden bringen.« Guillaume blieb an der Tür stehen. »Nicht nur Ihr seid von seinem Verrat betroffen«, fuhr Angelo fort. »Genau genommen droht Euch die geringste Gefahr, wenn wir alle auffliegen. Mein Vater und ich sind mit diesem Plan an Euch herangetreten. Lasst mich auf meine Weise mit Soranzo fertig werden.«


    »Kein Templer würde Euch folgen«, gab Guillaume zu bedenken.


    »O doch, wenn Ihr es befehlt«, hielt Angelo dagegen. »Sagt ihnen, ich sei ein ehemaliger Geschäftspartner von Soranzo und soll ihn auf Eure Anweisung hin befragen. Übertragt von mir aus einem Eurer Männer das Kommando, aber überlasst es mir, ihn zu verhören. Ihr wisst, dass ich recht habe«, fügte er hinzu. Als Guillaumes Augen daraufhin zornig aufflammten, fürchtete er, zu weit gegangen zu sein. Er überlegte noch, wie er seine Worte zurücknehmen konnte, als Guillaume die Tür öffnete.


    »Mylord?«, fragte er besorgt.


    »Zaccaria!«


    Schritte erklangen.


    »Ja, Herr?«


    »Ruf die anderen zusammen.« Guillaume hielt inne. »Und such Kommandant Campbell. Er wird Angelo Vitturi zu Soranzos Haus eskortieren.«


    Heißer Triumph durchströmte Angelo und machte gleich darauf schwelendem Zorn Platz. Monatelang war er gezwungen gewesen, Guido Soranzos höhnische Bemerkungen und sein aufbrausendes Temperament zu ertragen, und nun sah es so aus, als hätte er die ganze Zeit gegen sie gearbeitet. Welche Auswirkungen dies auf ihren Plan, einen Krieg herbeizuführen, und sein eigenes Ziel, das Geschäft der Vitturis zu retten, haben würde, ließ sich noch nicht absehen. Aber eines wusste er mit absoluter Gewissheit– Soranzo würde für sein Tun bezahlen.


    Und zwar teuer bezahlen.
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    »Sichert die Tore! Lasst niemanden hindurch!«


    »Ja, Herr.«


    Guido Soranzo sah zu, wie die Wachposten mit gezückten Schwertern den Gang entlangrannten, aber das erhoffte Gefühl der Sicherheit blieb aus. Er schrak zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Seine Frau stand hinter ihm; in ihrem Gesicht zeichneten sich Verwirrung und Angst ab. Sie trug einen reich bestickten Umhang über einem weißen Seidennachthemd, das sich um ihre ausladenden Hüften bauschte.


    »Was ist passiert, Guido? Meine Zofe hat mich gerade geweckt und mir gesagt, du willst, dass wir sofort das Haus verlassen.«


    Guido umschloss ihren Arm so fest, dass sie nach Luft rang. »Du musst die Kinder wecken und so viele Sachen zusammenpacken, wie du kannst. Nimm nur mit, was wir zum Hafen tragen können.« Sein Blick schweifte über die kostbaren Wandbehänge und die lebensgroßen Statuen hinweg, die den Gang schmückten. »Den Rest müssen wir vorerst zurücklassen.«


    »Guido, du machst mir Angst.«


    »Vertraust du mir?«, fragte er eindringlich.


    Sie nickte zögernd.


    »Dann tu, was ich dir sage. Ich werde dir alles später erklären, aber wir müssen jetzt schnellstmöglich an Bord eines Schiffes gehen. Ich will noch heute Nacht nach Genua segeln.«


    Verwirrt, aber gehorsam ließ sich seine Frau von ihm in Richtung der Schlafkammern der Kinder schieben.


    Nachdem sie gegangen war, eilte Guido in sein Arbeitszimmer. In der kühlen Abendluft konnte er seinen eigenen Schweiß riechen. Er trat zu einer Truhe hinter dem Schreibtisch und blieb dann stehen, weil sein Blick auf einen ledernen Ball auf dem Boden fiel. Einen Moment lang stieg Ärger in ihm auf: Wie oft hatte er seinem Sohn schon verboten, hier drinnen zu spielen? Dann fiel die grausame Wirklichkeit wieder mit glühenden Klauen über ihn her, und er musste ein Schluchzen unterdrücken. Er hatte seine ganze Familie in Gefahr gebracht. Und wofür? Für noch mehr Gold? Nein, redete er sich wild entschlossen ein, nicht für Gold. Er hatte es getan, weil es das Richtige gewesen war. Der Großmeister und seine Komplizen mussten aufgehalten werden, sie würden sonst alles zerstören. Aber tief in seinem Inneren widersprach ihm eine traurige kleine Stimme nachdrücklich.


    Er war zur Vesper in der Laurentiuskirche gewesen, als er von dem Vorfall im »Sarazenen« gehört hatte. Tempelritter, so hieß es, hatten den Wirt festgenommen und die muslimischen Sklaven befreit. Da er dem Getuschel nichts Näheres entnehmen konnte, schlüpfte Guido aus seiner Bankreihe und verließ die Kirche. Seine Gedanken überschlugen sich, während er durch die schmutzigen Straßen zu der Schänke eilte und sich seine Hose dabei mit Unrat und Exkrementen bespritzte. Eine Gruppe zerlumpter genuesischer Kinder folgte ihm, bettelte ihn erst um Geld an und scheuchte den schwitzenden keuchenden Mann dann aus Spaß vor sich her. Als er den »Sarazenen« erreichte, war Guido in Schweiß gebadet und völlig außer Atem, und als er einen Templer zusammen mit mehreren Männern, die die Farben der genuesischen Wachposten trugen, aus der Schänke kommen sah, beschloss er, sich nicht näher heranzuwagen. Es hatte nicht lange gedauert, bis er jemanden gefunden hatte, der ihm in allen Einzelheiten berichtet hatte, was geschehen war; die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer im ganzen Viertel verbreitet. Für ein paar Münzen überschlugen sich die Leute geradezu, ihm zu beschreiben, wie die Templer Sclavo wegen versuchten Mordes an ihrem Großmeister verhaftet hatten.


    Nachdem er dies gehört hatte, war Guido so rasch nach Hause zurückgelaufen, als sei der Leibhaftige hinter ihm her. Aber er hatte sich seinem Palazzo mit äußerster Vorsicht genähert, weil er fürchtete, auch dort bereits Templer anzutreffen. Die Angst um sein eigenes Leben überwog anfangs die Sorge um seine Familie, und er erwog flüchtig, sich zu den Docks durchzuschlagen und mit dem nächstbesten Schiff abzusetzen. Doch dann besann er sich und kehrte, von Schuldgefühlen geplagt, von seiner eigenen Schwäche angewidert und bereit, die Seinen gegen alle Dämonen der Hölle zu verteidigen, eilig nach Hause zurück.


    Als er jetzt die Truhe öffnete und ihr einen reich verzierten silbernen Dolch entnahm, bemerkte er, dass er am ganzen Leib zitterte, obwohl er sich mit einer Waffe in der Hand doch eigentlich sicher und weniger hilflos hätte fühlen müssen. Draußen zerrissen plötzlich Hufschläge die ruhige Nacht. Guidos fleischige Hand schloss sich um den Griff des Dolches. Er hörte die empörten Rufe seiner Leibwächter, dann einen erstickten Schrei. Und dann wurden die Tore des Palazzos knarrend aufgestoßen.
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    König Hugh III. von Zypern saß hoch aufgerichtet im Sattel, als er seine weiße Stute die St.-Anna-Straße hinunterlenkte; vorbei an dem gleichnamigen Kloster, dessen hoher Glockenturm im Dunkel verschwand. Das Viertel lag verlassen da, die meisten Bewohner hatten sich bereits in ihre Häuser zurückgezogen. Hugh und sein sich aus seiner königlichen Leibwache und seinem Ratgeber Guy bestehendes Gefolge ritten im bernsteinfarbenen Schein der Fackeln, die drei seiner Leibwächter in die Höhe hielten, durch die menschenleeren Straßen. Die Flammen beleuchteten die äußeren Mauern des Ordenshauses, das zu ihrer Rechten aufragte. Kletterpflanzen streckten ihre grünen Finger über dem Gestein aus; kleine schwarze Eidechsen schossen davon, wenn der Lichtschein sie traf. Kurz darauf konnten sie schon den mächtigen Turm über den Toren sehen, auf dessen vier Zinnen die goldenen Löwen thronten. Die Tore waren geschlossen.


    Hugh bemerkte, dass sein Ratgeber ihn ansah. »Was ist denn, Guy?«


    Guy schien mit sich zu ringen, antwortete dann aber doch. »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wirklich tun wollt, Herr? Wäre es nicht besser, bis morgen früh zu warten?«


    »Wenn ich am Morgen komme, dann ist er in der Kapelle oder beim Essen oder in einer Kapitelversammlung, oder er ist mit irgendetwas beschäftigt, was leider keinen Aufschub duldet.« Hughs Ton war ätzend. »Zu dieser späten Stunde kann er mich nicht mit einer so billigen Ausrede abspeisen.«


    Guy nickte, wirkte aber nicht überzeugt.


    »Ich werde alleine hineingehen.«


    »Herr…«


    Hugh hob eine behandschuhte Hand. »Ich will mit ihm heute unter vier Augen sprechen. Vielleicht wird er mir dann den Respekt erweisen, an dem er es so lange hat fehlen lassen.«


    Der Trupp erreichte die Tore. Hugh schwang sich anmutig aus dem Sattel und strich den goldenen Umhang glatt, der seine schlanke Gestalt betonte. Einer der Wächter nahm die Zügel der Stute, ein anderer trat auf die in das schwere, mit Eisenbändern beschlagene Tor eingelassene Tür zu. Er hämmerte mit seinem Kettenhandschuh dagegen, während Hugh seine Handschuhe abstreifte und sich mit den Fingern durch sein dunkles, lockiges Haar fuhr. Sein Gesicht war vor Anspannung verzerrt.


    Auf der anderen Seite der Tür wurde ein Riegel zurückgeschoben. Im flackernden Schein einer Fackel erschien ein Mann, der die schwarze Tunika eines Templersergeanten trug. Auf seinem Kopf saß ein Helm, und in seinem Gürtel steckte ein kurzes Schwert. »Ihr wünscht?«


    »Mein Herr, Hugh III., König von Zypern und Jerusalem, verlangt mit Großmeister de Beaujeu zu sprechen.« Der Leibwächter schlug einen so bestimmten Ton an, als rechne er damit, auf Widerstand zu stoßen.


    Der Sergeant hob überrascht die Brauen. »Es tut mir leid, aber Großmeister de Beaujeu empfängt jetzt keine Besucher mehr.«


    »Das soll er mir selbst sagen.« Hugh trat vor.


    »Eure Majestät!« Der Sergeant, dem sein Unbehagen jetzt deutlich anzumerken war, verneigte sich tief. »Ich habe strikte Anweisungen, niemanden zu…«


    »Ich bin ein König«, erklärte Hugh so geduldig, als habe er es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun. »Der König dieser ganzen Region, um genau zu sein.« Er schwenkte seine schmale, mit Ringen geschmückte Hand durch die Luft. »Es ist mein Vorrecht, überall hinzugehen, wo es mir beliebt, Mann. Euer Großmeister weiß sehr wohl, dass ich ihn zu sprechen wünsche. Und zwar bereits seit einiger Zeit.« Seine kühle Gelassenheit bekam Risse. »Drei Mal habe ich schon um eine Audienz ersucht, und drei Mal wurde ich abgewiesen. Du wirst mich einlassen, oder Großmeister de Beaujeu wird meinen Zorn zu spüren bekommen, das schwöre ich dir.« Die letzten Worte spie er förmlich aus, woraufhin der Sergeant erschrocken zurückwich.


    »Ich werde es ihm ausrichten, Majestät, aber ich weiß nicht, wie seine Antwort ausfallen wird.« Er öffnete das Tor etwas weiter. »Ihr könnt mit Eurem Gefolge im Wachhaus warten, wenn Ihr dies wünscht. Dort brennt ein warmes Feuer.«


    Hugh wirkte sichtlich beschwichtigt. »Danke«, erwiderte er wesentlich freundlicher als zuvor und trat durch das Tor. Seine Männer, die die Pferde am Zügel führten, folgten ihm.


    Der Sergeant sprach hastig auf seine Kameraden im Wachhaus ein und eilte dann über den Hof auf den Palast des Großmeisters zu. Unter den argwöhnischen Blicken der Templersergeanten strömte das königliche Gefolge in die enge, stickige Kammer im untersten Stock des Turms, die kaum Platz für sie alle bot. Hugh blieb mit finsterer Miene an der Tür stehen. Sein Blick wanderte über den weitläufigen Hof und die prächtigen Gebäude, die ihn säumten. Er hasste die hohen Mauern des Ordenshauses, die ihn ausschlossen, hasste den Umstand, dass die Templer hinter diesen Mauern in ihrem ganz privaten Refugium unangreifbar waren. Bei den vielen gleichfalls durch feste Grenzen voneinander getrennten Vierteln der Stadt verhielt es sich ähnlich, aber wenigstens verfügte er dort über eine gewisse Autorität. Die Bewohner befolgten seine Befehle, erwiesen ihm den ihm gebührenden Respekt und behandelten ihn so, wie es einem König zukam. Hier dagegen kam er sich vor wie ein unerwünschter Eindringling; es drängte ihn immer, eine Entschuldigung für seine Anwesenheit zu stammeln. Auch dieses Gefühl hasste er. Er straffte sich entschlossen. Was interessierte es ihn, für wen diese Ritter sich hielten oder wie hoch sie in der Gunst des Papstes in Rom standen? Hier konnte er ihnen zugegebenermaßen nichts anhaben, aber in Zypern besaßen sie keine Festungen wie diese. Dort waren sie verwundbar. Dort hatte er Macht über sie. Und bei Gott, wenn sie den Bogen überspannten, würde er diese Macht nutzen. Die Vorstellung flößte ihm neue Zuversicht ein, und als der Sergeant mit der Nachricht zurückkehrte, dass der Großmeister ein paar Minuten seiner Zeit für ihn erübrigen würde, fühlte sich Hugh geradezu beschwingt.


    Kurz darauf betrat er das Gemach des Großmeisters. Guillaume wandte sich vom Fenster ab, als der Sergeant die Tür schloss. Sein Gesicht lag halb im Schatten verborgen, seine Miene war undurchdringlich. Die beiden Männer musterten einander schweigend. Hugh war kleiner, schlanker und mit seinen sechsundzwanzig Jahren vierzehn Jahre jünger als Guillaume, hielt sich aber sehr aufrecht und sah sein Gegenüber unverwandt an. Lange sagte keiner der beiden Männer ein Wort; jeder wartete darauf, dass der andere sich als Erster verneigte.


    Endlich verschränkte Hugh die Hände hinter dem Rücken. »Es freut mich, dass Ihr mich doch noch empfangen habt, Master de Beaujeu.«


    »Offenbar blieb mir keine andere Wahl«, erwiderte Guillaume so kühl, dass es schon beinahe verletzend wirkte. »Es ist schon spät, Mylord. Was kann so wichtig sein, dass Ihr mich um diese Zeit noch zu sprechen wünscht?«


    »Es hat noch nicht zur Komplet geläutet«, versetzte Hugh, den Guillaumes selbstbewusstes Auftreten bis aufs Blut reizte. »Ich dachte, dies wäre die beste Zeit, um zu Euch vorgelassen zu werden– wenn man bedenkt, dass ich Euch oft genug schon zu einer anderen Stunde aufgesucht und stets zu hören bekommen habe, dass Ihr mit irgendwelchen wichtigeren Dingen beschäftigt wärt.« Er fixierte den Großmeister mit einem finsteren Blick. »Ich wüsste doch gerne, was genau Euch davon abgehalten hat, mich zu empfangen. Seit meiner Ankunft in diesem Land bin ich von Euch stets nur zurückgewiesen worden. Auch hohe Würdenträger wie Ihr haben ihrem König ihre Reverenz zu erweisen. Oder solltet Ihr diese Etikette vielleicht nicht kennen?«


    Guillaumes Augen wurden schmal, doch seine Stimme klang weiterhin ruhig. »Ich habe meinem König meine Reverenz erwiesen. In Sizilien.«


    Angesichts dieser Antwort wäre Hugh beinahe explodiert, bezwang aber mit übermenschlicher Anstrengung seine Wut. Der Rat, den Guy ihm vor ein paar Stunden erteilt hatte, hallte in seinen Ohren wider. Ihr müsst versuchen, den Großmeister auf Eure Seite zu ziehen. Ich fürchte, das ist Eure einzige Chance, Charles d’Anjou von Eurem Thron fernzuhalten.


    »Charles mag ja in Sizilien Euer König sein, Master de Beaujeu«, knirschte Hugh mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber in Outremer herrsche ich. Das hat das Oberste Gericht bestätigt. Ich habe den größeren Anspruch auf die Krone. Laut Gesetz sitze ich und nicht Maria auf dem Thron von Jerusalem. Alle strittigen Fragen sind geklärt.«


    »Nicht, soweit es den Papst betrifft. Und nicht, soweit es mich betrifft.«


    »Warum sprecht Ihr mir mein Recht auf den Thron ab?«, erkundigte sich Hugh mit wachsender Gereiztheit. »Weil Charles Euer Vetter ist? Ich dachte, Ihr wärt über schnöden Nepotismus erhaben.«


    »Es hat nicht das Geringste mit Blut und alles mit Macht zu tun«, gab Guillaume zurück. »Charles verfügt über die Macht, eine Armee zusammenzuziehen und einen Kreuzzug zu führen. Er hat die Macht, das Unheil abzuwenden, das über uns hereinzubrechen droht. Über diese Macht verfügt Ihr nicht, und Ihr habt niemals die Bereitschaft gezeigt, unsere verlorenen Gebiete zurückzuerobern. Stattdessen habt Ihr lieber Baybars in Beirut nach dem Mund geredet, um Eure Position nicht zu gefährden. Wie ich hörte, zahlt Ihr ihm jetzt sogar Tribut. Zwanzigtausend Dinar pro Jahr, nicht wahr?« Ehe Hugh antworten konnte, fuhr Guillaume schon fort: »Das ist dem Papst wohl bekannt, und deshalb hat er Maria auch geraten, ihre Rechte an Charles zu verkaufen.« Seine Stimme klang eher sachlich und nüchtern als boshaft. »Ihr solltet einen Rückzieher machen, Hugh, und Charles für uns all das tun lassen, wozu Ihr nicht willens seid.«


    »Habt Ihr den Verstand verloren?«, giftete Hugh. »Würdet Ihr denn Euer Amt aufgeben, wenn ich es von Euch verlangen würde?«


    »Wenn es zum Besten von Outremer wäre, dann ja«, erwiderte Guillaume fest. Sein Tonfall wurde eindringlicher. »Ich würde alles tun, um Gottes Land zurückzugewinnen.«


    Hugh schüttelte heftig den Kopf. »Glaubt Ihr wirklich, Charles kümmert es, was hier geschieht? Immerhin hat er seinen eigenen Bruder auf dem Gewissen. Er hat seinen Tod verschuldet, indem er ihn überredete, in Tunis einzufallen statt nach Palästina zu kommen, wo er gebraucht wurde.«


    »König Louis starb am Fieber.«


    »Charles hat sich noch nie die Hände schmutzig gemacht. Er ist mehr daran interessiert, seinem Reich auch noch Byzanz einzuverleiben, als irgendwelche Territorien in Outremer zurückzuerobern. Wenn Ihr Euch auf ihn verlasst, werdet Ihr am Ende auf Euch selbst gestellt sein.« Hugh berührte mit der Hand seine Brust. »Ich werde an Eurer Seite kämpfen, wenn Ihr mir den Treueeid leistet.« Seine Stimme wurde weicher. »Ihr und ich, Guillaume, wir werden das Heilige Land gemeinsam zurückgewinnen. Sprecht mit dem Papst, helft mir, den Verkauf der Thronrechte abzuwenden, und lasst Charles uns unterstützen, soweit er dies will.« Er streckte seine juwelengeschmückte Hand aus, damit der Großmeister sie küssen konnte. »Schwört mir hier und jetzt Eure Loyalität.«


    Guillaume betrachtete den König einen Moment lang schweigend. »Euer Interesse gilt einzig und allein Eurer Krone«, entgegnete er schließlich. »Und nicht dem Heiligen Land.«


    Hughs ausgestreckte Hand begann zu zittern und fiel dann schlaff herab. Diesmal ließ er seinem Zorn freien Lauf. »Wie könnt Ihr es wagen!«, stieß er hervor. »Ihr seid ein Narr, de Beaujeu! Ein heiliger Narr! Ich werde meinen Thron auch ohne Eure Hilfe behalten, und wenn Charles mit eingezogenem Schwanz nach Sizilien zurückgejagt worden ist, habt Ihr von mir weder Freundschaft noch Hilfe zu erwarten.« Wieder hob er eine Hand und deutete mit einem Finger auf Guillaume. »Von nun an sind wir Feinde, Ihr und ich!«


    Bei den Toren angelangt, machte Hugh sich nicht die Mühe, sein Pferd zu holen, sondern schritt an seinen wartenden Männern vorbei und rauschte aus dem Ordenshaus, bevor die Sergeanten ihm die Tür öffnen konnten.


    Guy eilte ihm nach, nachdem er die Leibwächter angewiesen hatte, die Pferde zu bringen. »Herr!«


    Hugh blieb abrupt stehen und drehte sich um.


    Die in seinen Augen lodernde Wut erschreckte Guy. »Herr?«, erwiderte er vorsichtig.


    »Ich möchte, dass du einen Brief an König Edward von England aufsetzt.«


    »Das habe ich schon vor Monaten getan«, erwiderte Guy.


    »Dann schreibst du eben noch einmal«, wetterte Hugh. »Warum hat er nicht geantwortet, um Himmels willen?«


    »Ich vermute, die Unterredung mit dem Großmeister verlief nicht nach Euren Wünschen?«


    »König Edward ist Charles d’Anjous Neffe und ein enger Freund des Papstes«, sagte Hugh, ohne auf die Frage einzugehen. »Vielleicht haben wir bei ihm mehr Glück.« Er wollte sich abwenden, fuhr dann aber mit geballter Faust herum. »Wir müssen etwas unternehmen, Guy. Ich gedenke nicht, meinen Thron an diesen Bastard und seine Marionettenritter zu verlieren!«
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    Will packte Angelo am Arm, als der Wachposten vor dem Tor eine Hand gegen seine Brust pressend zusammenbrach. »Was zum Teufel tut Ihr da? Wir sind hier, um Soranzo festzunehmen, aber nicht, um seine Männer zu töten!«


    Angelo riss sich mit einem Ruck aus Wills Griff los, als die vier sizilianischen Ritter auf Befehl von Zaccaria die restlichen drei Wächter umzingelten. »Er hat mich mit dem Schwert bedroht«, erwiderte er kalt. »Was sollte ich denn tun… Sir?«, fügte er nach einer spöttischen Pause hinzu.


    Will untersuchte die Wunde des Wachpostens. Sie war nicht schwer, bereitete dem Mann aber vermutlich große Schmerzen. »Er wird wieder gesund«, sagte er zu den Kameraden des Verletzten, richtete sich auf und deutete auf einen von ihnen. »Hilf ihm auf.« Der Mann, der von Zaccaria entwaffnet worden war, kam vorsichtig näher und zog den stöhnenden Wächter auf die Füße.


    Angelo ging auf das Haus zu, das vor ihnen aufragte. Hinter den oberen Fenstern brannten Fackeln, und Will sah einen Schatten vorbeihuschen. »Ich gehe als Erster hinein.«


    Angelo zögerte, dann nickte er mit einem unfreundlichen Lächeln. »Wie Ihr wollt.«


    Als er auf die Tür zuschritt, hörte Will in einer der oberen Kammern ein kleines Kind schreien. Das gefiel ihm nicht. Die Wachposten schienen sie erwartet zu haben, die Tore des Palazzos waren verriegelt gewesen, und die Männer hatten ihre Waffen gezogen.


    Nachdem er mit Sclavo zum Ordenshaus zurückgekehrt war, hatte sich der Großmeister ungewöhnlich unschlüssig gezeigt; hatte abwarten wollen, statt ihn sofort loszuschicken, um Soranzo zu verhaften. Nachdem er Sclavo verhört hatte, entließ er Will, der vor dem Verlassen des Verlieses de Beaujeu nach der Belohnung fragte, ohne zu erwähnen, dass Luca der Bruder des Attentäters war. Der Großmeister teilte ihm geistesabwesend mit, dass er das Geld am nächsten Morgen bereitstellen werde. Mit dem festen Vorsatz, Simon zu bitten, dem kleinen Luca das Geld zu bringen, kehrte Will in seine Unterkunft zurück, um eine Übersetzung zu lesen, die er auf Everards Geheiß schon vor Wochen hätte überprüfen sollen. Aber er hatte kaum mit der Arbeit begonnen, als er in den Hof gerufen wurde. Dort traf er auf de Beaujeus vier Leibwächter und einen Mann ungefähr seines Alters, die mit Pferden auf ihn warteten. Zaccaria stellte ihm den Fremden vor und erklärte, dass Will ihn auf Befehl des Großmeisters zu dem genuesischen Palazzo eskortieren sollte, wo der Venezianer seinen früheren Geschäftspartner Soranzo verhören werde. Will nahm diese Anweisung verdutzt zur Kenntnis. Wenn der Großmeister einen Geschäftspartner Soranzos mit einer so heiklen Aufgabe betraute, musste er den Genueser schon vorher gekannt haben, obwohl er dies nicht hatte durchblicken lassen, als Will ihm Bericht erstattet hatte.


    Seither war seine Verwirrung in Unbehagen umgeschlagen. Er konnte nicht begreifen, warum der Großmeister einen Kaufmann ausschickte, um Soranzo zu verhören. Er hätte diesen Angelo Vitturi genauso gut erst dann zu Hilfe holen können, wenn der Genueser in einer der Zellen des Ordenshauses saß. Will traute dem Venezianer nicht über den Weg. Er verfolgte irgendwelche persönlichen Ziele; irgendetwas, wovon Will nichts wusste. Als er die Türen des Palazzos aufstieß, spürte er deutlich, dass ihm Gefahr drohte– die nicht allein von dem dunklen Haus vor ihm ausging, sondern vor allem von dem in einen schwarzen Umhang gehüllten Venezianer hinter ihm, der den Wachposten niedergestreckt hatte, noch bevor Will hatte eingreifen können.


    Hinter der Tür erstreckte sich ein Gang in das Dunkel. Die einzige Lichtquelle bestand in einem flackernden Glühen, das über ein paar Steinstufen zu ihrer Rechten fiel. Will umklammerte sein Krummschwert fester. Seine Stiefel klackten laut auf den Fliesen. Als die Dielenbretter über ihm knarrten, steuerte er auf die Treppe zu.


    »Kommandant Campbell.«


    Beim Klang von Zaccarias gedämpfter Stimme blieb Will stehen.


    Die Augen des Sizilianers glitzerten im Dämmerlicht. »Was habt Ihr mit den Wachposten vor?«


    Will blickte sich um und sah, dass Francesco und Alessandro, zwei der sizilianischen Ritter, die Palastwachen mit ihren Schwertern in Schach hielten. Der Verwundete presste ein blutiges Leinentuch gegen seine Brust. Er begriff, dass es töricht wäre, die Wächter ins Haus zu bringen; sie würden vielleicht alle Bewohner alarmieren. Stumm verwünschte er sich dafür, diesen Punkt übersehen zu haben. Unter Zaccarias ruhigem Blick fühlte er sich äußerst unwohl. Der Sizilianer, mindestens zehn Jahre älter als er, stand rangmäßig unter ihm, dem Großmeister jedoch näher als jeder andere, und er würde ihm zweifellos über Wills Vorgehensweise genau Bericht erstatten. Will war es gewohnt, für sich selbst zu denken, nur hatte er nicht bedacht, wie schwierig es werden konnte, das Denken auch für andere zu unternehmen. Er deutete auf Alessandro und Francesco. »Ihr bleibt mit den Wachposten hier«, ordnete er an. »Gebt gut Acht, falls Soranzo zu fliehen versucht.« Nachdem die beiden ihre Posten bezogen hatten, stieg Will die Stufen empor. Zaccaria, Angelo und Carlo, der vierte Sizilianer, hielten sich dicht hinter ihm.


    Sie gelangten in einen langen, von flackernden Fackeln erleuchteten Gang. In die rechte Wand waren drei, in die linke vier Türen eingelassen, eine weitere befand sich am Ende des Ganges. Alle waren geschlossen. Will bewegte sich vorsichtig auf die erste zu, blieb aber stehen, als er das Kind erneut weinen hörte. Der Laut klang gedämpft, aber Will war sicher, dass er von der zweiten Tür rechts herrührte. Er wandte sich zu Zaccaria um und gab ihm ein Zeichen. Der Sizilianer nickte. Gemeinsam näherten sie sich mit gezückten Waffen der betreffenden Tür. Als Will sie aufstieß, erklangen in dem Raum, in dem sich ungefähr zwölf Menschen hinter zwei verschreckten Wächtern drängten, gellende Schreie. In der Kammer befanden sich drei Männer, die wie Diener aussahen, vier Frauen, sechs Kinder und ein Säugling, den eine korpulente Frau in einem reich bestickten Umhang in den Armen hielt. Die beiden Wächter hatten ihre Schwerter gezogen, rührten sich aber nicht von der Stelle.


    »Keine Angst«, beruhigte Will sie. »Wir wollen euch nichts zu Leide tun.«


    »Weswegen seid Ihr denn dann hier?«, quiekte die feiste Frau. Ihre Stimme klang schrill vor Angst.


    »Wir müssen mit Guido Soranzo sprechen.« Will ließ sein Schwert sinken und heftete den Blick auf die beiden nervösen Wächter.


    »Er ist nicht hier«, antwortete die Frau hastig, senkte dabei aber den Blick, was Will verriet, dass sie log.


    Er wollte sie gerade weiter befragen, als hinter ihm Angelos kalte Stimme erklang.


    »Wo ist Guido? Sag es mir, oder ich komme herein und reiße dir die Zunge heraus.«


    Die Frau zuckte zusammen. Eines der Kinder klammerte sich an ihren Umhang und begann zu weinen. Will wollte Angelo gerade scharf zurechtweisen, als er ein Stück weiter im Gang ein lautes Klirren und dann einen Schrei hörte. Angelo rannte zur letzten Tür.


    »Bewacht sie!«, befahl Will Zaccaria, dann folgte er dem Venezianer hastig.


    »Helft mir!«, ertönte ein erstickter Ruf aus dem Inneren des Raumes.


    »Öffne die Tür, Guido«, bellte Angelo, dann trat er laut fluchend zurück und versetzte ihr einen kräftigen Fußtritt. Der Riegel brach, und die Tür flog auf. Angelo betrat den Raum und zückte sein langes Schwert mit dem Kristallknauf am Heft.


    Als Will hinter ihm in den Raum trat– eine Schlafkammer, wie es aussah–, dachte er zunächst, er wäre leer, bis er einen weiteren Schrei hörte. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er vom Fenster her kam. Unter dem Sims stand ein aufgeklappter Kasten, aus dem ein paar glitzernde Schmuckstücke quollen. Auf dem Sims erblickte er zwei fleischige Hände, die sich verzweifelt an den glatten Stein klammerten. Will ließ sein Schwert fallen, lief zum Fenster und packte eine davon, ehe sie vom Sims abrutschen konnte.


    »In Gottes Namen, rettet mich«, jammerte die Stimme unter ihm.


    »Starrt mich nicht an, sondern bewegt Euch und helft mir«, zischte Will Angelo zu, als die schweißfeuchte Hand der seinen zu entgleiten drohte.


    Angelo, der stehen geblieben war, um sein Schwert in die Scheide zu schieben, trat zu ihm. Gemeinsam gelang es ihnen, einen keuchenden, schwitzenden Mann in den Raum zu ziehen, der zu ihren Füßen wie ein Lumpenbündel zusammensackte.


    Angelo blickte voller Verachtung aus dem Fenster in den zwei Stockwerke unter ihm liegenden Hof hinab. »Hast du dir eingebildet, dir wären plötzlich Flügel gewachsen, Guido?« Er versetzte dem Kaufmann einen Tritt. »Steh auf!«


    »Bitte, Angelo.« Guido hob die Hände und blickte den jungen Venezianer flehend an. »Bitte tu meiner Familie nichts.«


    »Niemandem wird auch nur ein Haar gekrümmt, wenn Ihr uns sagt, was wir wissen wollen.« Will hob sein Krummschwert vom Boden auf.


    Angelo fuhr zu ihm herum. »Ich übernehme jetzt die Befragung, Kommandant Campbell.«


    »Ich erteile hier die Befehle«, sagte Will. Seine Abneigung gegen den arroganten Venezianer wuchs mit jeder Minute.


    »Und Euer Großmeister hat Euch angewiesen, mich hierherzubegleiten, damit ich diesen Mann verhören kann«, gab Angelo giftig zurück. »Ihr habt Eure Aufgabe erfüllt. Jetzt lasst mich meine Arbeit tun.«


    Von der Türschwelle her erklang ein diskretes Hüsteln. Will drehte sich um und sah Zaccaria dort stehen.


    »Auf ein Wort, Kommandant.«


    Zaccaria schloss die Tür hinter ihnen, nachdem Will den Raum verlassen hatte. »Der Großmeister hat klargestellt, dass Vitturi in diesem Haus über absolute Autorität verfügt. Er wird erwarten, dass seine Befehle genau befolgt werden.«


    In den Worten des Sizilianers schwang keinerlei Kritik mit, nur Offenheit. »Er stellt ein Risiko für uns dar, er ist unbeherrscht und unzuverlässig«, gab Will zu bedenken.


    Angelos Stimme drang durch das Holz. »Antworte mir, du elender Wurm!«


    Zaccaria blickte zur Tür. »Das mag wohl sein. Aber es ist nicht an uns, sein Verhalten infrage zu stellen. Wir müssen nur gehorchen. Ist es nicht so, Sir?«


    Nach kurzer Überlegung nickte Will. »Ist die Familie in Sicherheit?« Er sah Carlo vor der Kammer stehen, in der die Frauen und Kinder zusammengepfercht waren.


    »Wir haben die Wachposten entwaffnet und die Leute so weit wie möglich beruhigt.«


    »Geh zu ihnen, und warte dort auf mich«, wies Will ihn an.


    Zaccaria machte Anstalten, Einwände zu erheben, besann sich dann aber und neigte den Kopf. »Ja, Kommandant.«


    Will blieb vor Guidos Schlafkammer stehen und wartete. Die Zeit schien quälend langsam zu verstreichen, die Stille wurde nur vom Greinen des Säuglings und Vitturis Stimme hinter der Tür unterbrochen. Der Venezianer sprach so leise, dass Will nur Bruchteile der Befragung mit anhören konnte.


    »Hast du irgendjemandem etwas verraten?« Diese Frage wurde mehrfach wiederholt.


    Will hörte Guidos Stimme.


    »Es war nur der Vertrag! Ich schwöre es! Ich wollte nur den Schiffsbauvertrag! Sonst nichts!«


    Darauf ertönte eine gezischte Antwort.


    Will wäre gerne in den Raum zurückgegangen, aber Zaccaria beobachtete ihn, und obwohl er der höherrangige Offizier war, wusste er, dass ein jegliches Eingreifen seinerseits Guillaume zugetragen werden würde. Und die Vorstellung, seinen Kommandantenposten so schnell wieder zu verlieren, wie er ihn erhalten hatte, behagte ihm ganz und gar nicht. Wieder hörte er Gebrüll, dann einen lauten Schrei, gefolgt von einem gellenden Kreischen.


    Die Tür flog auf, und Angelo erschien. Er presste eine Hand gegen seine Wange, über die ein roter Kratzer verlief. Die Klinge seines Schwertes war blutverschmiert. Hinter ihm sah Will Guido; er wand sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden und umklammerte eine seiner Hände mit der anderen.


    »Der Bastard hatte einen Dolch«, knirschte Angelo, drängte sich an Will vorbei und stolzierte auf die Kammer zu, in der Guidos Familie wartete. Ein Jammerlaut erklang, dann kam Angelo wieder zum Vorschein. Er zerrte einen kleinen Jungen hinter sich her.


    »Was habt Ihr vor?«, fragte Will scharf, als Angelo das schreiende Kind den Gang entlangschleifte.


    »Ich habe ihm gesagt, was passiert, wenn er den Mund nicht aufmacht.«


    »Nein.« Will vertrat dem Venezianer entschlossen den Weg. »Ich lasse nicht zu, dass Ihr Euch an einem Kind vergreift, nur um Soranzo zum Reden zu bringen, ganz egal, was der Großmeister angeordnet hat.«


    »Tretet zur Seite, Kommandant«, grollte Angelo und packte den sich sträubenden Jungen fester.


    In diesem Moment stürmten die beiden entwaffneten Wächter aus dem Raum, in dem sich die Familie aufhielt. Einige Diener stürzten zu ihnen, um ihnen zu Hilfe zu kommen. Zaccaria rief Will etwas zu. Mit einem unterdrückten Fluch rannte Will zu seinen Männern und ließ Angelo den Jungen in den Raum zerren, in dem Guido noch immer auf dem Boden lag. Will schob sich an Zaccaria vorbei, der einen der Wächter gegen die Wand drückte, und versetzte dem Mann einen Fausthieb, dann stieß er ihn gemeinsam mit Carlo zu Boden. Weiter unten im Gang ertönte ein schriller Aufschrei. Will fuhr herum und sah gerade noch, wie Vitturi seinem Landsmann das Schwert in den Leib stieß. »Nein, Ihr törichter Narr!«, brüllte er wütend, dann hetzte er zu der Schlafkammer zurück.


    Der Schrei hielt an; ein einziger durchdringender Ton, der an ein Trompetenalarmsignal erinnerte. Will nahm erst an, dass er von Guido kam, doch dann sah er, dass der Junge gleichfalls zu Boden geworfen worden war und seinen Vater anstarrte. Nacktes Entsetzen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Er war es, der den furchtbaren Schrei ausstieß.


    Angelo wandte sich an Will. »Es ist vollbracht. Ich habe bekommen, weswegen ich hergekommen bin.« Will wollte sich an ihm vorbeizwängen, aber Angelo packte ihn am Arm. »Ich sagte, unsere Arbeit ist getan, Kommandant.«


    Zaccaria brüllte erneut etwas. Guidos Frau, die das Schreien gehört hatte, hatte sich auf den Sizilianer gestürzt. Sie war eine große, schwere Frau, und der Ritter, der noch immer den Wächter gegen die Wand drückte, konnte sie kaum abwehren.


    Will riss sich von Angelo los und eilte zu Soranzo, während die Frau den Gang hinunterrannte.


    »Mein Mann!«, kreischte sie. »Mein Gott, was habt Ihr getan?« Sie ging auf Angelo los wie eine Furie, doch dieser umschloss mühelos ihre Handgelenke und verdrehte ihr mit bewusster Grausamkeit die Arme auf den Rücken.


    Will kauerte sich neben Guido Soranzo auf den Boden. In seiner Brust klaffte ein blutiges Loch. Er wollte sich gerade wieder abwenden, als der Kaufmann die Augen aufschlug. Er gab einen gurgelnden Laut von sich, Blut rann über sein Kinn, seine Augen quollen aus den Höhlen, und er begann zu stöhnen. Nein, es war kein Stöhnen, erkannte Will. Soranzo versuchte zu sprechen, Worte zu formulieren. Das Geschrei seiner Frau und Angelos Flüche, die durch den Raum hallten, übertönten seine Stimme. Will beugte sich tiefer über ihn.


    »Ihr und Euer Großmeister, Ihr werdet in der Hölle schmoren«, stieß Soranzo mühsam hervor. »Der Schwarze Stein wird Euer Untergang sein, nicht Eure Rettung. Ich schwöre es. Ich schwöre es.« Ein rasselnder Atemzug entrang sich seiner Kehle, dann fiel sein Kopf nach hinten, und er regte sich nicht mehr.


    Will erhob sich langsam, als Soranzos Frau in Vitturis Griff zusammenbrach und zu schluchzen begann. Der Venezianer gab sie frei, und sie sackte auf dem Boden zusammen. Dann wandte er sich an Will. »Geleitet mich zu Eurem Großmeister zurück, Kommandant Campbell. Ich habe die Informationen, die er wollte. Wir sind hier fertig.«


    Ohne ihm Beachtung zu schenken, trat Will zu Soranzos Frau und half ihr auf. Ihr Gesicht verzerrte sich, als ihr Blick auf ihren toten Mann fiel. »Es tut mir leid«, sagte Will leise. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.«


    Sie schürzte die Lippen und spie ihm ins Gesicht. Dann warf sie sich über den Leichnam ihres Mannes und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen.


    Als Will sich den Speichel von der Wange wischte, kreuzte sich sein Blick mit dem der schwarzen Augen Angelo Vitturis. Der Venezianer starrte ihn einen Moment lang an, bevor er den Raum verließ. Will sah ihm nach, dann folgte er ihm und überließ die Familie Soranzo ihrer Trauer. Während er benommen in die Nacht hinaustrat, hallten des Genuesers letzte Worte in seinen Ohren wider.


    Der Schwarze Stein wird Euer Untergang sein, nicht Eure Rettung.
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    Im Lagerhaus in der Seidenstraße war es sogar im Hochsommer kühl und dunkel. Die Fensterläden waren geschlossen, um zu verhindern, dass die Stoffe im Licht ausbleichten. Elwen sog den vertrauten Geruch dieses Ortes ein. Das Lagerhaus verströmte einen intensiven, fast süßlichen Duft. Hunderte für den Transport nach Venedig und von dort aus in andere Städte des Westens bestimmte Ballen füllten die Regale. Elwen schritt die Reihen ab und zählte die Ballen: eine letzte Kontrolle, bevor sie auf die Schiffe verladen wurden. Sie fuhr mit der Hand über einen schweren Seidenstoff, der Lieblingsstoff ihrer früheren Herrin, der Königin von Frankreich, die viele Jahre lang zu Andreas’ besten Kundinnen gezählt hatte. Elwen blickte sich um, als Andreas irgendetwas brummte. Er sah einen Stapel Papiere auf seinem Arbeitstisch durch, den sie kurz zuvor aufgeräumt hatte.


    »Wo ist die Warenliste?«


    Elwen trat zu dem Regal hinter dem Tisch, stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm ein dickes, in Leder gebundenes Buch herunter.


    Andreas lächelte, als sie es ihm reichte. Er war ein großer, schwer gebauter Mann, nicht dick, aber mit breiten Schultern, großen Händen und einem länglichen Gesicht. »Ich weiß gar nicht, wie ich früher ohne dich zurechtgekommen bin«, sagte er, befeuchtete seinen Daumen und blätterte das Buch durch. Die ersten Seiten waren mit achtlosem Gekritzel bedeckt, die folgenden mit ordentlich aufgelisteten Zahlen in Elwens säuberlicher Handschrift. Er fuhr mit dem Finger über die Auflistung auf der letzten Seite. »Hast du überprüft, ob jeder Ballen aufgeführt ist?«


    »Zwei Mal sogar.«


    Andreas nickte zufrieden. »Dann werde ich das Buch jetzt Niccolò bringen, damit er morgen das Verladen überwachen kann.« Er klappte das Buch zu. »An dieser Ladung dürften wir ein hübsches Sümmchen verdienen.«


    Elwen lächelte in sich hinein, als er das Buch in eine Tasche schob und dabei leise zu pfeifen begann. Sie sah es gern, wenn er guter Stimmung war, wenn für ihn und seine Familie alles zum Besten stand.


    Andreas war Kaufmann der ersten Generation und hatte sein Geschäft vor fünfundzwanzig Jahren gegründet. Er hatte oft davon gesprochen, wie schwer er es am Anfang gehabt hatte, weil er sich gegen die alteingesessenen mächtigen venezianischen Familien hatte behaupten müssen. Sein Vater hatte ihn in der Buchhaltung unterwiesen, aber Andreas– ein wenig lerneifriger Schüler – war von den Geschichten über ferne Königreiche gefesselt gewesen, die die Kaufleute erzählten, für die sein Vater die Bücher führte. Er hatte wie gebannt zugehört, wenn sie von Sklaven sprachen, die an der arabischen Küste nach Perlen tauchten; die mit Händen voll grauer Muscheln aus den blauen Fluten auftauchten und hofften, darin die kleinen Kleinode zu finden, mit denen sie sich ihre Freiheit erkaufen konnten. Er hing an den Lippen dieser Männer, wenn sie von seltsamen Tieren, blauen Bergen, einem roten Mond, der über der Wüste aufging, und etwas leiser von parfümierten ebenholzschwarzen Frauen sprachen. Und wenn Elwen Andreas’ Geschichten hörte, erkannte sie darin Parallelen zu ihrem eigenen Leben.


    Viele Jahre lang hatte sie sich danach gesehnt, auf Reisen gehen zu können; erst in der engen, aus zwei kleinen Räumen bestehenden Hütte in Powys, die sie mit ihrer wortkargen Mutter geteilt hatte, dann in den weitläufigen zugigen Hallen des Königspalastes von Paris. Einmal hatte sie Andreas gefragt, ob die Wirklichkeit denn ungefähr seinen Träumen entspräche.


    »Sie hat meine Erwartungen und Hoffnungen bei weitem übertroffen«, hatte er erwidert. »Denn in meinen Träumen hatte ich keine so schöne Frau und keine so wohlgeratenen Kinder.«


    Elwen hatte genickt, aber zu diesem Thema geschwiegen. Ihre eigene Realität wich von dem, was sie sich erhofft hatte, in mancher Hinsicht stark ab.


    Andreas stellte die Tasche auf den Tisch. »Ich weiß, dass ich in der letzten Zeit sehr beschäftigt war und dir nicht so viel über die Buchführung beigebracht habe, wie ich es versprochen hatte.« Er hob eine Hand, als Elwen etwas sagen wollte. »Aber es gibt da etwas, was du für mich tun könntest. Ich möchte, dass du an meiner Stelle den Frühjahrsmarkt in Kabul besuchst. Niccolò muss nach Venedig, der hiesige Osterjahrmarkt rückt näher, und Besinas Niederkunft steht unmittelbar bevor. Ich möchte sie nicht alleinlassen, noch nicht einmal einen Tag lang.« Er lächelte, als er Elwens Gesicht sah. »Du bist überrascht?«


    »Ich habe noch nie Ware eingekauft.«


    »Natürlich hast du das.«


    »Nur mit Euch zusammen«, erwiderte sie.


    Andreas schüttelte den Kopf. »Du unterschätzt deine Fähigkeiten, Elwen. Ich habe dich beobachtet.« Er tippte sich gegen den Augenwinkel. »Und ich weiß, was du kannst.« Er betrachtete sie, als sie nachdenklich die Stirn runzelte und dieses unverhoffte Angebot überdachte. Er hatte sich die Entscheidung nicht leicht gemacht, und er wusste, dass sie schließlich tun würde, was er wünschte.


    Elwen verfügte über eine rasche Auffassungsgabe und war lernbegierig, aber das allein machte einen Kaufmann noch nicht reich. Man musste es verstehen, die Leute zu umgarnen, zu feilschen und seine Ware an den Mann zu bringen, und dafür hatte sie eine natürliche Begabung. Die einheimischen Händler auf Akkons Märkten liebten sie. Als er sie zum ersten Mal mitgenommen hatte, um ihr zu zeigen, wie man die Qualität eines Stoffes richtig beurteilte, hatte er erstaunt festgestellt, wie schnell die Preise herabgesetzt wurden, wenn sie mit einem verlegenen Lächeln versuchte, dem Verkäufer mittels der paar Brocken Arabisch, die sie beherrschte, Fragen zu stellen. Als sie ihm danach gestanden hatte, dass sie früher oft auf die Märkte von Paris geschickt worden war, um für die Königin Seide, Seife und andere Luxusgegenstände zu kaufen, hatte Andreas sofort die Möglichkeiten erkannt, die sich ihm hier boten.


    »Sind die Straßen denn sicher?«, fragte Elwen.


    »Freilich, sonst würde ich dich nicht gehen lassen«, entgegnete Andreas. »Der Vertrag mit Sultan Baybars sichert uns die gefahrlose Nutzung der Pilgerrouten in Palästina zu. Kabul liegt weniger als einen Tagesritt von Akkon entfernt, und Giorgio und Taksu werden dich begleiten.«


    Die beiden Männer waren Andreas’ ständige Gefährten, die den Karren lenkten, wenn sie Händler aufsuchten, um Seide zu kaufen. Giorgio war ein ehemaliger venezianischer Soldat, ein einstiges Mitglied der Stadtwache; Taksu ein früherer Beduinensklave, den Andreas vor fünfzehn Jahren auf dem Markt von Akkon gekauft hatte. Am nächsten Tag hatte er den jungen Beduinen freigelassen und ihm angeboten, gegen Bezahlung für ihn zu arbeiten. Seither war Taksu bei ihm und fungierte als Führer und Dolmetscher. Elwen kannte beide Männer gut und mochte sie sehr.


    »Du kannst Catarina mitnehmen«, fügte Andreas hinzu, als er sah, dass sie innerlich mit sich rang. »Besina braucht Ruhe. Außerdem nehme ich sie jedes Jahr mit, und sie wäre sicher enttäuscht, wenn sie dieses Mal nicht auf den Markt käme.«


    »Also gut.« Nun musste auch Elwen lächeln. »Danke«, sagte sie dann und deutete auf die Regale. »Ich bin hier so weit fertig. Gibt es sonst noch etwas für mich zu tun?«


    »Nein, für heute haben wir alles erledigt. Aber ich möchte noch über etwas anderes mit dir reden.« Andreas lehnte sich gegen den Arbeitstisch. »Dieser Mann, mit dem du dich triffst, Elwen… wer ist er?«


    Die Worte erschreckten sie so sehr, als hätte Andreas ihr gerade eine Ohrfeige versetzt. Sie war so überrumpelt, dass es ihr nicht möglich war, ihre Schuldgefühle und ihre Furcht zu verbergen. Ihre flammend roten Wangen, der leicht offene Mund und die weit aufgerissenen grünen Augen verrieten ihm alles, was er wissen musste.


    »Catarina hat mir von ihm erzählt«, sagte er.


    Elwen ließ den Kopf hängen. »Andreas, es tut mir leid. Ich…«


    »Mach dir keine Gedanken. Ich freue mich für dich.«


    »Bitte?«


    »Du bist eine schöne Frau, Elwen. Aber du bist auch schon fast dreißig. Du warst zu lange allein. Besina hat mich mit vierzehn Jahren geheiratet, und sie hat das größte Glück in mein Leben gebracht.« Andreas schüttelte den Kopf. »Wenigstens weiß ich jetzt, warum du Niccolò immer wieder einen Korb gegeben hast.«


    Elwens Wangen brannten jetzt wie Feuer. »Es ist nicht so, als ob ich…« Sie hielt inne, suchte nach den italienischen Worten. Manchmal floss ihr die Sprache wie von selbst über die Lippen, und manchmal, besonders wenn sie verlegen war, stammelte sie wie eine Anfängerin. »Sein Interesse an mir hat mir geschmeichelt. Aber…«


    »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Aber eines muss ich wissen. Wirst du auch weiter für mich arbeiten, wenn du verheiratet bist? Wird dein Mann dir das erlauben?«


    Elwen senkte den Blick. »Er ist ein Tempelritter, Andreas.«


    Andreas sah sie bestürzt an. »Ein Templer? Davon hat mir Catarina nichts gesagt.« Er blies die Wangen auf. »Das versetzt meiner Freude einen gewaltigen Dämpfer. Was für ein Leben erwartet dich denn mit so einem Mann? Ein Leben in Sünde, im Verborgenen. Möchtest du wirklich auf Kinder verzichten, Elwen? Auf eine Familie?« Seine Stimme wurde weicher. »Du bist für mich wie eine Tochter, und ich möchte, dass du glücklich bist. Aber ich fürchte, dass du an der Seite dieses Mannes nicht das Glück findest, das du verdienst, deshalb kann ich nur beten, dass du bald einen anderen findest.«


    »Ich kann gegen meine Gefühle nicht an«, verteidigte sich Elwen hitzig. »Ich wünschte, es wäre so, aber ich liebe ihn schon, seit wir Kinder waren. Wir sind in Frankreich zusammen aufgewachsen und waren einmal verlobt.«


    »Ehe er zum Ritter geschlagen wurde?«


    »Er hat mich an dem Tag, an dem er seine Gelübde abgelegt hat, gebeten, seine Frau zu werden. Ich weiß«, sagte sie reumütig, als er sie ungläubig ansah. »Wir wollten heimlich heiraten.«


    »Warum habt ihr es nicht getan? Was ist geschehen?«


    Sie seufzte schwer. »Das ist eine lange Geschichte. Es reicht, wenn ich sage, dass er von einem Freund verraten wurde und etwas getan hat, was mich sehr verletzt hat. Es war nicht seine Schuld, aber ich habe mich an diesem Tag von ihm getrennt, er kam hierher nach Akkon, und ich blieb in Paris.«


    »Und jetzt stehst du wieder da, wo du angefangen hast.«


    Elwen lachte freudlos auf. »Das könnte man so sagen, nur habe ich jetzt mehr Falten im Gesicht.«


    »Wird er dir zuliebe den Orden verlassen?«


    Elwen schwieg eine Weile. »Nein«, erwiderte sie endlich. »Eine Zeitlang habe ich das gedacht und gehofft, aber diese Hoffnung habe ich inzwischen endgültig begraben. Er ist jetzt Kommandant. Und er hat so lange darauf gewartet, zum Ritter geschlagen zu werden. Das war das, was er immer wollte. Ich glaube…« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Ich glaube, wenn man ihm den Mantel wegnähme, würde man ihn eines Teils seiner selbst berauben. Wenn er kein Ritter mehr wäre, wäre er nicht mehr Will.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich ihn liebe, muss ich ihn so lieben, wie er ist, nicht wahr? Ich sollte mir wünschen, dass er glücklich ist.«


    »Aber was bleibt dir dann?«


    Elwen nahm ihre Haube ab und fuhr sich mit den Händen durch das Haar.


    Andreas musterte sie nachdenklich. »Ich habe schon von Männern gehört, die im Orden gemeinsam mit ihren Frauen leben.«


    »Nur, wenn sie schon verheiratet waren, bevor der Mann seine Gelübde abgelegt hat«, berichtigte ihn Elwen. »Diese Männer können dem Orden zwar beitreten, aber nicht den weißen Mantel tragen, und das Keuschheitsgelübde verbietet es ihnen, mit ihren Frauen das Lager zu teilen. Wenn irgendeiner seiner Oberen wüsste, dass Will mich regelmäßig besucht, würde er seinen Mantel verlieren und aus dem Orden ausgestoßen werden. Außerdem«, fügte sie resolut hinzu, »habe ich kein Verlangen danach, mich den Regeln des Ordens zu unterwerfen. Ein Leben als Nonne im Kloster ist nichts für mich.«


    »Und ein weltliches Leben ist nichts für ihn. Was wirst du also tun?«


    Elwen drehte die Bänder der Haube geistesabwesend zwischen den Fingern. »Ich weiß es nicht, Andreas.« Sie schloss die Augen. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    



    



    Ordenshaus Akkon

    16. März A. D. 1276


    



    »Hast du Elwen in der letzten Zeit gesehen?«


    »Leise!«, zischte Will und sprang von der Bank, auf der er gesessen hatte.


    Simons Kopf tauchte hinter dem Pferd auf, das er gerade striegelte. »Tut mir leid.« Er fuhr fort, die Flanke des Tieres mit der Bürste zu bearbeiten. »Aber hier kann uns doch niemand hören.«


    Wills Blick wanderte über die aus Stein erbauten Ställe hinweg. Hier waren die mächtigen Schlachtrösser untergebracht, auf denen die Ritter in den Kampf zogen und die dann ebenso mit Rüstungen versehen wurden wie ihre Reiter. Die leichteren Reitpferde der Sergeanten und die Packponys standen in den benachbarten Stallungen. »Zwischen Elwen und mir ist alles wie immer.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.« Er sah Simon an. »Eigentlich bin ich gekommen, um dich zu sehen. Viel Zeit für meine Freunde hatte ich in der letzten Zeit ja nicht, und jetzt, wo ich endlich ein paar Minuten abzweigen kann, möchte ich sie nicht damit verschwenden, über mich zu reden.«


    Simon verzog das Gesicht. »Ich wünschte, du würdest es tun. Schließlich habe ich ja nicht gerade viel zu erzählen, ich hänge den ganzen Tag hier im Stall und versorge die Pferde.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wobei er eine Schmutzspur hinterließ. »Aber ich habe gestern mit Everard gesprochen.«


    »So?«


    »Er wirkte bedrückt. So kenne ich ihn gar nicht.«


    »Was hat er denn gesagt?«


    »Nicht viel. Er hat mich nur gefragt, ob ich mit dir gesprochen hätte. Er wollte wissen, wo du die ganze Zeit gesteckt hast, er bekäme dich ja gar nicht mehr zu Gesicht.«


    Will runzelte die Stirn. »Er hat nicht nach mir schicken lassen.«


    »Du kennst doch Everard. Ich nehme an, er ist davon ausgegangen, dass ich dir von unserem Gespräch erzähle und du ihn daraufhin von dir aus aufsuchst.«


    Will rieb sich gedankenverloren über sein bärtiges Kinn. »Seit wir herausgefunden haben, wer das Attentat auf den Großmeister in Auftrag gegeben hat, habe ich keine Zeit mehr gehabt, Everard zu besuchen.«


    »Nicht?« Simon legte den Kopf schief. »Aber trotzdem sitzt du jetzt hier, obwohl du keine Lust hast, mit mir über Everard oder sonstwen zu reden?«


    Will erwiderte nichts darauf. Es stimmte, er war dem Priester in den letzten Wochen bewusst aus dem Weg gegangen. Everard würde wissen wollen, was in Guido Soranzos Haus geschehen war; er mochte Gerüchte gehört und vielleicht sogar von dem Seneschall erfahren haben, dass ein Mann namens Sclavo wegen des Mordanschlags auf den Großmeister im Kerker des Ordenshauses saß. Will hatte den alten Priester noch nie täuschen können. Everard würde sofort merken, dass er etwas vor ihm verbarg.


    Seit seiner Rückkehr von Soranzos Haus hatte Will mehrmals erwogen, zu dem Priester zu gehen und ihm alles zu berichten: alles über Sclavo, über die Entscheidung des Großmeisters, einen Mann, der nicht dem Orden angehörte, damit zu beauftragen, den Tatverdächtigen zu verhören, und über Guidos letzte Worte. Aber die Sorge um den alten Mann hatte ihn davon abgehalten. Everard war kränklich und gebrechlich und trug schon schwer genug an der Angst, dass ihr eigener Hüter gegen sie arbeitete. Wenn Will ihn in seinen Verdacht einweihte, dass der Großmeister gleichfalls in irgendwelche geheimen Unternehmungen verstrickt sein könnte, könnte ihm das den endgültigen Todesstoß versetzen. Und wozu das alles? Alles, worauf Will sich berufen konnte, waren die rätselhaften Worte eines sterbenden Mannes. Ehe er Everard gegenübertrat, wollte er mehr in der Hand haben.


    Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, was Guido Soranzos Verwünschung zu bedeuten haben könnte, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. Er hatte noch nie von einem schwarzen Stein gehört, und es war ihm schleierhaft, wieso der Großmeister deswegen in der Hölle schmoren sollte. Abgesehen von Everard gab es nur einen einzigen anderen Menschen, an den er sich mit diesem Problem wenden konnte– an Elias, einen alten Rabbi, der im jüdischen Viertel einen Buchladen betrieb. Er und Everard waren seit Jahren befreundet. Elias wusste über die Anima Templi Bescheid und hatte ihnen geholfen, seltene Abhandlungen zum Übersetzen ausfindig zu machen und gelegentlich in seinem Laden auch Informationen verbreitet, die die Bruderschaft weitergeben wollte. Sein Buchangebot umfasste alles von geschichtlichen bis zu medizinischen Werken, von Astrologie bis hin zu seltsamer Magie, die tätowierte Wüstenbewohner ausübten. Er schien von fast allen Dingen zumindest ein wenig zu wissen. Will musste nur noch einen Weg finden, ihn zu fragen, ohne dass der Priester davon erfuhr.


    »Ich sehe Everard sicherlich beim Abendessen«, sagte er zu Simon, der nur die Schultern hob.


    »Sir Campbell!«


    Will blickte sich um und sah Zaccaria im Stalleingang stehen.


    Der Sizilianer nickte ihm zu. »Großmeister de Beaujeu wünscht Euch in seinem Gemach zu sehen.«


    



    Als Will das Studierzimmer des Großmeisters betrat, saß Guillaume an seinem Schreibtisch. Das Sonnenlicht fiel auf einige vor ihm ausgebreitete Papiere, und er hielt eine Schreibfeder in der Hand.


    »Kommandant«, grüßte er, ohne aufzublicken. »Schließt bitte die Tür hinter Euch.« Er tauchte die Feder in ein Tintenfass und fuhr fort, etwas auf einen Pergamentbogen zu schreiben; dabei schnalzte er unwillig mit der Zunge, als er etwas Tinte verspritzte.


    Nach drei weiteren Zeilen legte Guillaume die Feder zur Seite. »Ihr habt Eure Sache gestern Abend sehr gut gemacht«, sagte er, sich zurücklehnend. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Euch angemessen zu danken. Jetzt stehe ich einmal mehr in Eurer Schuld. Ich habe es Euch zu verdanken, dass der Mann, der mich umbringen lassen wollte, seine gerechte Strafe erhalten hat.«


    Will schwieg eine Weile, dann konnte er nicht länger an sich halten. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn Guido Soranzo seine Strafe in unserem Kerker verbüßt hätte und nicht auf dem Boden seines eigenen Hauses, Mylord– vor den Augen seiner Kinder.«


    Guillaume musterte ihn nachdenklich. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. »Es war kein ganz konventionelles Verfahren, das gebe ich zu. Aber Angelo Vitturi sagte mir, er habe keine andere Wahl gehabt. Soranzo hat ihn angegriffen. Er handelte in Notwehr.«


    »Ich denke, wir hätten diesen Todesfall verhindern können, wenn wir Soranzo festgenommen und zum Verhör hierhergebracht hätten.«


    »Hätten wir das getan, hätte Soranzo Zeit gehabt, sich seine Verteidigung zurechtzulegen. Vitturis beste Chance, etwas aus ihm herauszubekommen, bestand darin, ihn zu befragen, als er am verletzlichsten war.« Die Stimme des Großmeisters klang immer noch ruhig und gelassen, doch der unterschwellige Unterton darin warnte Will, dass er sich auf dünnem Eis bewegte.


    »Und habt Ihr Eure Antworten bekommen, Mylord?« Will wusste, dass er im Begriff stand, den Bogen zu überspannen, aber er konnte sich nicht beherrschen. Er war wütend auf den Großmeister; wütend darüber, dass Guillaume ihn zusammen mit diesem unberechenbaren Venezianer zu Soranzo geschickt hatte, ohne ihm einen vernünftigen Grund dafür zu nennen; wütend über das unverkennbare Misstrauen, das ihm jetzt entgegengebracht wurde.


    Guillaume jedoch lehnte sich zurück, sein Verhalten änderte sich unmerklich. »Wie es aussieht, wollte Soranzo meinen Tod, um sich einen Schiffsbauvertrag zu verschaffen.«


    »Einen Schiffsbaukontrakt?«


    »Beim Konzil von Lyon hat der Papst mir die Erlaubnis erteilt, eine Schiffsflotte zu bauen, die im östlichen Mittelmeer eingesetzt werden soll. Die Arbeiten haben in Frankreich bereits begonnen. Soranzos Werft hatte kaum noch Aufträge zu verzeichnen. Wäre ich bei dem Attentat umgekommen, wären die Hospitaliterritter mit dem Bau der Flotte betraut worden– mit denen Soranzo zusammengearbeitet hat.«


    »Oh.« Wills Brauen schossen in die Höhe.


    Guillaume lachte. Sein Gesicht wirkte augenblicklich jünger, die tiefen Furchen verschwanden. »Ihr klingt beinahe enttäuscht. Hattet Ihr gedacht, der Mann hätte aus edleren Beweggründen heraus gehandelt, William?«


    »Nein«, erwiderte Will rasch.


    »Um der Wahrheit die Ehre zu geben… ich war selbst ein wenig enttäuscht«, gestand der Großmeister. Sein Lächeln verblasste. »Es ging wieder einmal nur um Geld.«


    Will gab keine Antwort darauf. Irrte er sich? Wusste der Großmeister wirklich nicht mehr? Er klang absolut aufrichtig. Plötzlich wünschte er sich, Guillaume vertrauen zu können. Die freimütige Art des Großmeisters gefiel ihm.


    »Aber…« Guillaume erhob sich und trat zu einem mit reichem Schnitzwerk verzierten Schrank. »Was geschehen ist, ist geschehen. Die Angelegenheit ist erledigt, und wir können uns jetzt vielleicht endlich wieder unserer Arbeit zuwenden.« Er öffnete die Schranktür und zog ein kleines Rohr heraus. Als er zum Schreibtisch zurückging, sah Will, dass es sich um eine Hülse für eine Schriftrolle handelte.


    Guillaume reichte ihm das Rohr.


    »Ich möchte, dass Ihr dies einem Mann namens Kaysan übergebt. Er ist einer unserer Spione. Diese Schriftrolle enthält brisante Informationen über unsere sarazenischen Feinde, die er bestätigen muss.« Guillaume ließ sich auf seinen Stuhl sinken. »Kaysan gehört zu einer Gruppe schiitischer Söldner, die auf der Pilgerstraße von Syrien und dem Irak nach Arabien tätig sind. Sie werden bezahlt, um Kaufleute und Reisende, die nach Mekka wollen, vor den Wüstenvölkern zu schützen, die die Karawanen überfallen und den Pilgern unrechtmäßige Abgaben abverlangen. Kaysan lebt in einem Dorf namens Ula, es liegt drei Tagesritte nördlich von Medina, der heiligen Stadt der Sarazenen, wo die Gebeine ihres Propheten bestattet sind. Zaccaria, Carlo und Alessandro sollen Euch begleiten, Francesco ist leider erkrankt. Wie heißt doch gleich Euer Kamerad? Der, der Euch geholfen hat, Sclavo dingfest zu machen?«


    »Robert de Paris?«


    Guillaume nickte. »Nehmt ihn gleichfalls mit. Kaysan arbeitet, wie ich schon sagte, auf der Pilgerstraße. Er ist häufig unterwegs, also werdet Ihr vielleicht eine Weile warten müssen, bis er in sein Dorf zurückkehrt. Syrische Christen betreiben auf diesen Straßen Handel, sie verkaufen den Pilgern Vorräte, also werdet Ihr Euch als Kaufleute ausgeben. Einer unserer Kundschafter wird Euch führen. Ula ist das letzte Dorf in Arabien, das Christen betreten dürfen. Die dahinter liegende Straße nach Mekka und Medina ist allein Sarazenen vorbehalten. Nennt Kaysans Namen, wenn Ihr dort eintrefft. Die Leute kennen ihn. Ihr brecht morgen auf.«


    Will spürte, wie das silberne Rohr in seiner Hand heiß wurde. »Brisante Informationen, Mylord?«


    »Hochbrisante«, betonte Guillaume. »Seid auf der Hut, William. Auf diesen Straßen lauern zahlreiche Gefahren. Gebt gut auf dieses Dokument Acht.«


    »Selbstverständlich, Mylord.«


    Guillaume griff nach seiner Schreibfeder. Als Will sich nicht von der Stelle rührte, runzelte er die Stirn. »Gibt es sonst noch etwas?«


    Will schüttelte den Kopf. Wenn es Antworten auf seine Fragen gab, würde er sie hier nicht finden. »Nein, Mylord.«

  


  
    

    13


    Die Docks von Akkon

    15. April A. D. 1276


    



    Die sich dunkel vom Morgenhimmel abhebenden Seevögel beschrieben große Kreise in der Luft und stießen durchdringende Schreie aus. Die ersten Strahlen der im Osten aufgehenden Sonne tauchten die Türme und Kuppeln innerhalb der Mauern Akkons in einen goldenen Schein. Garin de Lyons legte eine Hand vor die Augen, um sie vor dem hellen Licht zu schützen, als er an die Bordwand des Schiffes trat.


    Akkon.


    Er hatte fast fünf Jahre seines Lebens in dieser Stadt verbracht, dennoch kam er sich hier wie ein Fremder vor. Was nicht weiter verwunderlich war, dachte er. Als er in das Heilige Land gekommen war, war er zunächst in Jaffa und Antiochia stationiert gewesen. Nachdem beide Städte in die Hände von Baybars’ Truppen gefallen waren, war er nach Akkon zurückgekehrt und zwei Wochen später in den Kerker des Ordenshauses geworfen worden, wo er die nächsten vier Jahre geschmachtet hatte. Seine Erinnerungen an die Stadt bestanden nur aus Gerüchen und Geräuschen: den Vibrationen der Wellen, die gegen die Mauern des Turmes schlugen; den Gestank nach Salz, Moder und Feuchtigkeit; Vogelschreie. Seit er vor sechs Monaten in London an Bord des Schiffes gegangen war, hatte er mit dem mühsam unterdrückten Hass eines Mannes, der wusste, dass er bald einem alten Feind gegenüberstehen würde, darauf gewartet, dass Akkon am Horizont auftauchte. Die unterschwellige Erregung, die ihn jetzt beim Anblick der Stadt durchströmte, überraschte ihn. Vielleicht lag es daran, dass er sich nach so langer Zeit auf See einfach nur freute, endlich wieder Land zu sehen; vielleicht war es auch das Gefühl von Freiheit. Wie dem auch sei, seine innere Unrast wuchs zusehends, als sich die Galeere der Hafenmauer näherte.


    Er holte seine Tasche aus der Ecke des Decks, die während der Reise sein Heim gewesen war. Andere königliche Boten trugen Staatsgewänder und reisten auf luxuriöseren Schiffen als diesem, aber König Edward hatte immer wieder betont, wie zwingend notwendig es war, dass er keinerlei Aufsehen erregte, und so hatte er sich nicht in samtene Gewänder gekleidet, sondern trug nur ein einfaches Leinenhemd, eine Hose und einen kratzigen wollenen Umhang. Das Schiff, auf dem er gereist war, hatte Wolle geladen gehabt; die Besatzung hatte aus raubeinigen Londonern bestanden. Zuerst hatte Garin den Umgang mit ihnen gemieden, bis er herausgefunden hatte, dass er sich mit ihnen wenigstens die Zeit vertreiben konnte– hauptsächlich mit Trinken und Würfeln.


    Sowie die Planken herabgelassen worden waren, begannen die Seeleute die Ladung zu löschen. Der Kapitän ging von Bord und steuerte auf das Zollhaus zu. Garin blickte zu der Besatzung hinüber, aber die Männer waren mit dem Ausladen von Kisten und Ballen beschäftigt, und er hatte ihnen ohnehin nichts zu sagen. Die Sonne blendete ihn, und die Rufe der Fischer hallten in seinen Ohren wider, als er das Dock betrat, auf dem ein geschäftiges Treiben herrschte. Nachdem er so lange auf dem Wasser gewesen war, begann er zu schwanken, als er plötzlich festen Boden unter den Füßen spürte. Nach ein paar zaghaften Schritten stellte er fest, dass er relativ gerade gehen konnte, wenn er den Blick auf einen Fixpunkt richtete. Er konzentrierte sich auf die vor ihm aufragenden eisernen Stadttore, schwang sich seine Tasche über die Schulter und überquerte die Hafenmauer.


    Nachdem er an den runden Türmen der Zuckermühlen und den Lagerhäusern und Schänken vorbeigegangen war, die die Docks säumten, gelangte er in den Stadtkern. Auf dem pisanischen Markt, der von einem riesigen blaugrünen Baldachin aus schwerem Stoff überdacht war, der die Köpfe der Verkäufer vor der sengenden Sonne schützen sollte, bauten Händler bereits ihre Stände auf. Garins Magen begann vernehmlich zu knurren, als er einen dunkelhäutigen Mann einen Korb mit Granatäpfeln neben ein Bündel gelblich grüner Früchte stellen sah, die er als Paradiesäpfel erkannte. Er öffnete seine Tasche und entnahm ihr einen prall mit Münzen gefüllten Geldbeutel. Dann trat er auf den Mann zu, deutete auf die Granatäpfel und hob zwei Finger.


    Der Mann grinste, wobei er schwärzlich verfärbte Zähne entblößte, und nahm zwei Früchte aus dem Korb. »Ihr gerade angekommen?«, fragte er in stark akzentbehaftetem Französisch und nickte dabei zu den Docks hinüber.


    Garin nickte, als er dem Mann das Geld gab.


    »Willkommen im Himmelreich«, erwiderte dieser mit einem leisen Kichern und reichte ihm die Früchte.


    Garin verstaute den Geldbeutel und einen Granatapfel in seiner Tasche. Dann zog er einen schmalen Dolch aus der an seinem Gürtel befestigten Scheide, schlitzte die andere Frucht auf und biss in das dunkle, von Samenkörnern durchsetzte Fleisch. Während er aß, betrachtete er seine Umgebung und versuchte sich zu orientieren. Er wusste, dass das Templerordenshaus zu seiner Linken lag, denn er konnte die Mauern in der Entfernung sehen, aber er gedachte nicht, sich jetzt schon dorthin zu begeben. Erst hatte er Wichtigeres zu tun.


    Garin hatte nie die Gelegenheit bekommen, die Stadt gründlich zu erkunden, aber er kannte ungefähr die Richtung, die er einschlagen musste. Er verließ den pisanischen Markt, wandte sich Richtung Norden und bog in eine schmale Gasse ein. Er war noch nicht weit gekommen, als eine Stimme seinen Namen rief. Als er sich umdrehte, sah er sich zwei stämmigen, muskulösen Männern gegenüber. Einer war kahl, die Haut auf seinem blanken Schädel war sonnenverbrannt und schälte sich, der andere hatte struppiges Haar, das seinen Kopf und den größten Teil seines Gesichts bedeckte.


    »Du hast dir etwas angeeignet, was uns gehört, de Lyons«, knurrte der Kahle. Er schwitzte und war außer Atem, als sei er gerannt.


    Garin stieß müde den Atem aus. »Ich habe es ehrlich gewonnen, Walter.«


    »Du hast uns hereingelegt.« Walter deutete mit einem dicken Finger auf Garin. »Monatelang hast du nur verloren, und dann gewinnst du in unserer letzten Nacht an Bord alles zurück. Du hast das die ganze Zeit lang geplant!«


    »So etwas macht ein interessantes Spiel aus«, erwiderte Garin immer noch in diesem matten Ton, obwohl er den Rest des Granatapfels fallen gelassen und einen Daumen neben seinem Dolch in den Gürtel gehakt hatte.


    »Wir wollen unser Geld zurückhaben, du elende Ratte«, grollte Walters Gefährte. »Und zwar alles.«


    Nur die leichte Röte, die in Garins Wangen gestiegen war, verriet seinen aufkeimenden Zorn. »Ratte?« Er lachte humorlos auf. »Bildest du dir wirklich ein, mich mit Beleidigungen einschüchtern zu können, John?« Das Lachen erstarb. Garin ließ seinen Reisesack fallen und trat einen Schritt auf die beiden Männer zu. »Es gab einmal eine Zeit, da hätte ich euch zur Strafe dafür, dass ihr so unverschämt mit mir gesprochen habt, hängen oder vierteilen lassen können. Seither hat sich vieles geändert, ich trage meinen Mantel nicht mehr. Aber ich habe nicht verlernt, was man mich gelehrt hat.«


    Walter stieß John zur Seite. »Er gehört mir!«


    Garin schlenderte fast lässig weiter, als Walter mit erhobenen Fäusten auf ihn losging. Als der stämmige Seemann ausholte, duckte sich Garin anmutig und schmetterte Walter den Ellbogen unter das Kinn. Der Kopf des Mannes flog zurück, und er taumelte mit einem Schmerzensschrei nach hinten. Blut strömte aus seinem Mund. Er hatte sich auf die Zunge gebissen.


    »Schwein«, zischte er, als er erneut auf Garin eindrang.


    Garin wehrte einen weiteren gegen ihn gerichteten Hieb ab und durchbrach erneut Walters Deckung. Diesmal traf er den Seemann am Auge, und der Schmerz, der durch seine Hand schoss, verriet ihm, welche Wucht hinter dem Schlag gesessen hatte. Walter torkelte, die Hände gegen das Gesicht gepresst, zurück, und John drängte sich an ihm vorbei. Garin hob die Fäuste, aber da er von dem schwer gebauten Mann keinen so blitzschnell ausgeführten Angriff erwartet hatte, wurde er zurückgetrieben und musste einen wahren Hagel von Schlägen abwehren. Einer traf sein Ziel, und Garin spürte, wie seine Nase brach, als Johns Faust auf den Knochen prallte. Dickflüssiges Blut stieg ihm in die Kehle, Tränen brannten in seinen Augen, als ein sengender Schmerz durch seinen Körper fuhr. Er spie einen Blutklumpen auf den Boden und stürzte sich, von seinem aufflammenden Zorn angestachelt, ohne auf die auf ihn niederprasselnden Hiebe zu achten auf John, krallte die Finger in dessen zottiges Haar, riss den Kopf des Seemanns nach unten und rammte ihm gleichzeitig ein Knie ins Gesicht. Auch Johns Nase brach mit einem ekelerregenden Knirschen, und seine Oberlippe platzte auf. Garin stieß ihn unsanft von sich. Der Seemann stürzte zu Boden und schlug mit dem Kopf hart auf dem Pflaster der Gasse auf. Garin wischte sich Blut aus dem Gesicht, stieg über John hinweg und trat drohend auf Walter zu, der seinen bewusstlosen Kameraden voll ungläubigem Entsetzen anstarrte. Der Mann wich zurück, als Garin seinen Dolch zog, dann wandte er sich ab und ergriff die Flucht.


    Garin sah ihm einen Moment lang nach. Dann schob er den Dolch in die Scheide zurück, beugte sich über John und inspizierte den Gürtel des Mannes, an dem ein kleiner Geldbeutel und eine lederne Flasche hingen. Garin riss beides ab, stopfte den Geldbeutel in seine Tasche und nahm einen Schluck aus der Flasche. Der Geschmack sauren Weins erfüllte seinen Mund. Er verzog das Gesicht, spülte sich den Mund aus, um den Blutgeschmack loszuwerden, und warf die leere Flasche dann neben Johns reglosen Körper auf den Boden.


    Männer wie er und Walter verfügten über keinerlei Vorstellungskraft. Wenn sie ihn anblickten, sahen sie einen ruhigen Mann Ende zwanzig, relativ gebildet und gut aussehend, der jedoch keinen hohen Rang zu bekleiden schien– jemanden, mit dem man Spaß haben oder den man um sein Geld erleichtern konnte. Kein Mann, vor dem man sich fürchten musste; niemand, der andere beim Würfeln betrügen, ihnen die Frau abspenstig machen oder ihnen mitten in der Nacht die Kehle durchschneiden würde. Sie hatten seine Narben nicht bemerkt, die er sorgfältig unter seinem dunkelblonden Bart und dem goldenen Haar verbarg, das ihm wie ein Vorhang ins Gesicht fiel, und ihnen war auch nicht aufgefallen, wie leichtfüßig und anmutig er sich bewegte– wie ein gut ausgebildeter Schwertkämpfer–, oder dass er ihnen im Schlaf niemals den Rücken zukehrte, wie es ein Mann tun würde, der nicht stets einen plötzlichen Angriff fürchtet. Nein, sie hatten keine Ahnung, wer er wirklich war.


    Garin warf sich die Tasche wieder über die Schulter, verließ die Gasse, bog in die Straße der drei Weisen aus dem Morgenland ein und machte sich auf den Weg zum Königspalast von Akkon.
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    Elwen drehte den Stoff zwischen den Händen und prüfte die Qualität. »Er ist sehr schön«, wandte sie sich an den Verkäufer.


    »Ich mache guten Preis«, versicherte der Araber ihr lächelnd.


    Ein Mann mittleren Alters neben Elwen zeigte auf eine Bahn schimmernden Damast und fragte nach dem Preis. Der Händler trat zu ihm. Elwen spürte, wie jemand sie anrempelte, drehte sich erbost um und sah eine Frau, die sich mit einem entschuldigenden Lächeln an ihr vorbeidrängte. Obwohl der Markt schon bei Anbruch der Morgendämmerung begonnen hatte, wimmelte es auf dem Platz immer noch von Menschen. Verkäufer riefen Preise aus, Kauflustige beugten sich über die feilgebotenen Waren und feilschten um Rabatte. Auf Kabuls Frühjahrsmarkt wurden hauptsächlich Stoffe angeboten, aber ein paar Händler hatten sich auch auf Gewürze, Farben und Weihrauch verlegt. Der Geruch von geröstetem Fleisch und Rauch hing schwer in der Luft, und der wehmütige Klang einer Leier übertönte das Stimmengewirr der Menge. Im Schatten einer steinernen Kirche, des größten Gebäudes des Dorfes, hatte der Leierspieler zahlreiche Zuhörer um sich versammelt und sang Lieder in einer Sprache, die Elwen nicht kannte.


    »Ist das jetzt alles?«


    Elwen wandte sich an Giorgio, dessen Gesicht von der jetzt hoch am Himmel stehenden Sonne gerötet war.


    »Taksu ist mit dem Beladen des Karrens fast fertig.«


    »Vielleicht kaufe ich noch ein paar Bahnen hiervon.« Elwen ließ den Stoff zwischen den Fingern hindurchgleiten. »Andreas würde begeistert sein.« Sie hielt ihn dem Venezianer zur Begutachtung hin. »Was meinst du?«


    Giorgio hob die Hände. »Was ich von Stoffen verstehe, verehrte Dame, hat auf einer Nadelspitze Platz. Ich kann nur sagen, dass Andreas Euch zutraut, an seiner Stelle Waren einzukaufen, sonst hätte er Euch nicht hierhergeschickt. Also solltet Ihr auch genug Vertrauen zu Euch selbst haben, um das zu tun, was Ihr für richtig haltet.«


    Elwen gab das Lächeln zurück. »Du hast recht.« Sie spähte über die Köpfe der wogenden Menschenmenge hinweg zu der Stelle hinüber, wo die Karren und Leiterwagen abgestellt waren. Knappen und Kutscher aller Nationalitäten verstauten Waren in den ledernen Tragekörben unwillig grunzender Kamele. Hier in Kabul hatten sich Händler aus Damaskus, Mossul und sogar aus Arabien eingefunden. Im Laufe von Baybars’ zwölfjährigem Krieg gegen die Franken waren fast alle christlichen Ansiedlungen in Palästina und Syrien zerstört worden; nur ein paar Städte an der Küste und verstreute, hauptsächlich von einheimischen Christen bewohnte Dörfer im Gebiet von Galiläa waren noch übrig geblieben. Die hiesigen Kaufleute hatten jetzt kaum noch Gelegenheit, ihre Waren an westliche Händler zu verkaufen, und als Folge davon wurden Märkte wie dieser und die in Akkon, Tripolis und Tyrus jedes Jahr besser besucht, und man sah dort fast ebenso viele Menschen aus dem Westen wie Araber. »Ist Catarina bei Taksu?«, fragte Elwen Giorgio.


    »Ja, sie hilft ihm ein wenig beim Verladen der letzten Stoffe.«


    »Lass mich noch eben diesen Handel abschließen, dann komme ich zu euch.« Nachdem Giorgio sich abgewandt hatte, reichte Elwen dem Händler das Stoffmuster zurück. »Wie viel kostet der Meter?«


    Als sie kurz vor Anbruch der Dämmerung, nachdem sie das nächtliche Akkon hinter sich gelassen hatten, hier angekommen war, hatte sie sich anfangs unsicher und unbeholfen gefühlt und gefürchtet, sich des Vertrauens, das Andreas in sie setzte, nicht würdig zu erweisen. Aber nach ihren ersten Einkäufen hatte sie zu ihrer üblichen Selbstsicherheit zurückgefunden und begonnen, Taksu als Dolmetscher einzusetzen, um mit den Händlern zu feilschen. Als sie sich gerade mit dem Seidenverkäufer auf einen Endpreis geeinigt hatte, zupfte sie jemand am Ärmel. Catarina hatte sich zu ihr gesellt; sie wirkte erhitzt und rastlos, ein paar schwarze Locken fielen ihr in die Stirn. »Ich dachte, du hilfst Taksu.« Elwen strich dem Mädchen das Haar aus dem Gesicht.


    »Mir ist langweilig.« Catarina seufzte. »Wann fahren wir denn wieder nach Hause?«


    »Bald. Ich bin fast fertig. Warum wartest du denn nicht bei den Karren?«


    »Kann ich zu dem Mann gehen, der die Musik macht, und ihm zuhören?«


    Elwen blickte zu dem Leierspieler hinüber. Er stand in einiger Entfernung von ihr vor der Kirche, und auf dem Markt herrschte immer noch dichtes Gedränge. »Es wäre mir lieber, wenn du bei mir bleibst.«


    »Vater würde mich gehen lassen«, schmollte Catarina.


    »Na schön«, erwiderte Elwen geistesabwesend, dabei öffnete sie ihren Geldbeutel. »Aber bleib bei der Kirche, damit ich dich sehen kann.«


    Catarina hüpfte strahlend davon.


    »Eure Tochter sehr hübsches Mädchen«, stellte der Händler breit grinsend fest.


    Elwen lachte. »Oh, sie ist nicht meine Tochter.« Ihr Lächeln verblasste, als der Mann die Geldstücke entgegennahm und begann, den Stoff zusammenzufalten. Eine Flut bislang unbekannter Gefühle stürmte auf sie ein, und plötzlich war sie den Tränen nah. Über sich selbst verärgert zwinkerte sie ein paar Mal.


    Seit einigen Wochen lastete eine unerklärliche Traurigkeit auf ihr. Sie hatte sogar nach langer Zeit wieder an ihren Vater und ihre Mutter gedacht– Geister, die sie sonst selten heimsuchten. Ihr Vater war kurz nach ihrer Geburt gestorben, und ihre Mutter war schon seit Jahren für sie verloren. Elwen hatte ihr jedes Jahr aus Paris geschrieben, aber nie eine Antwort erhalten. Sie wusste noch nicht einmal, ob ihre Mutter überhaupt noch am Leben war. Der Gedanke schmerzte sie, aber sie trauerte nicht um einen Verlust, sondern um etwas, was sie nie gekannt hatte: eine Familie. Das Gespräch mit Andreas hatte diese Empfindungen in ihr ausgelöst. Nun, da er über ihre Beziehung zu Will im Bilde war, brachte Andreas das Thema häufig zur Sprache und riet ihr immer wieder, Will zu vergessen und sich einem Mann zuzuwenden, der gut für sie sorgen und ihr Kinder schenken konnte. Elwen wusste, dass er nur ihr Bestes wollte, aber die ständige Erinnerung daran, was in ihrem Leben fehlte, zermürbte sie allmählich.


    Der Händler reichte ihr den schweren Stoffballen.


    »Danke«, sagte Elwen. Just in diesem Moment spürte sie, wie ein leises Zittern durch die Erde unter ihren Füßen lief und rasch stärker wurde. Der Händler blickte sich verwirrt um, und auch andere Menschen hielten mit ihren Tätigkeiten inne und hoben die Köpfe. »Ist das ein Erdbeben?«, hörte Elwen einen Franzosen fragen.


    Niemand gab ihm eine Antwort. Der Stand vor ihr geriet leicht ins Wanken; eine Tasse aus chinesischem Porzellan, die gewürzten Tee enthielt, klirrte leise, die schwarze Flüssigkeit schlug kleine Wellen.


    »Catarina!«, rief Elwen laut. Sie sah zu der Kirche hinüber, wo der Musiker zu spielen aufgehört hatte. Sie erblickte Catarinas dunklen Kopf, dann zerriss plötzlich ein Schrei die Luft. Eine Frau kam kreischend auf den Marktplatz gerannt. Elwen verstand nicht, was sie sagte, aber ihr Entsetzen war offenkundig. Ihre Schreie wurden von anderen Marktbesuchern aufgenommen. Mit einem Schlag herrschte auf dem Platz Chaos. Menschen begannen blindlings davonzurennen, prallten gegeneinander und stießen Stände um.


    »Catarina!«, brüllte Elwen aus vollem Hals, woraufhin die Umstehenden mit weit aufgerissenen Augen zu ihr herumfuhren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Menge hinwegblicken zu können, doch ein schwergewichtiger Mann prallte gegen sie, und sie wurde rücklings gegen den hölzernen Stand gestoßen und prellte sich schmerzhaft die Hüfte. Der Händler versuchte verzweifelt, seine Waren zu retten, und belud sich mit so vielen Stoffballen, wie er fassen konnte. »Catarina!«


    Zwischen ihr und der Kirche wogte ein Menschenmeer; alle rannten zu ihren Karren und Pferden, pressten Taschen und Beutel an sich und zerrten Kinder hinter sich her. Eine ältere Frau stolperte, stürzte und wurde niedergetrampelt.


    »Was ist denn passiert?«, rief ein Mann außer sich vor Angst auf Lateinisch.


    Elwen ließ das Stoffbündel fallen, das sie in der Hand hielt, und versuchte sich durch das Gewühl zu kämpfen, spürte aber plötzlich, wie sie jemand fest am Arm packte. Giorgio stand hinter ihr.


    »Mamelucken!«, donnerte er, um das Getöse zu übertönen. »Sie greifen Kabul an. Wir müssen hier weg! Sofort!«


    Elwen starrte zu ihm empor, während die Worte langsam in ihr Bewusstsein einsickerten.


    »Taksu ist bei dem Karren. Kommt mit!«


    Als Giorgio sie mit sich zu ziehen begann, wurde sie schlagartig in die Wirklichkeit zurückbefördert. »Ich muss Catarina holen!«, rief sie und versuchte dabei, sich aus dem Griff des Venezianers zu befreien. Weitere Schreie drangen an ihr Ohr. Menschen strömten über die breite Straße, die an der Kirche vorbeiführte, und rannten auf den Marktplatz zu. Eine Reiterschar verfolgte sie. Elwen erstarrte, als sie sie sah. Einige Männer hielten Schwerter in den Händen, andere Bogen. Klingen und Pfeilspitzen blitzten im hellen Sonnenlicht auf. Die Reiter stießen gellende Kriegsrufe aus, während sie vorwärtspreschten und die flüchtenden Marktbesucher vor sich hertrieben. Elwen konnte zwei Worte ausmachen. Allahu akbar! Dann löste sie sich aus ihrer Erstarrung und schrie selbst auf, als ein Mameluckenschwert einem fliehenden Mann mit einem mächtigen Hieb den Kopf vom Rumpf trennte und eine Blutfontäne aufspritzte, die die Menschen in seiner Nähe mit einem roten Regen benetzte. Ein kleiner Junge wurde gleichfalls erbarmungslos niedergestreckt. Giorgio zerrte sie weiter.


    Während der Venezianer sie durch das Meer von nacktem Entsetzen verzerrter Gesichter schleifte, kreischte Elwen Catarinas Namen, bis ihre Kehle brannte. Sie hoffte wider besseres Wissen, dass das Mädchen sie hören und zu ihr zu laufen versuchen würde. Die Menge drängte sie von den Karren fort, wo die Knappen, die die Pferde nicht mehr zu bändigen vermochten, aus dem Sattel sprangen und die Flucht ergriffen. Gerade als vor Elwen und Giorgio eine Reihe von Lehmziegelhäusern und eine Scheune auftauchten, stieß Giorgio ein grässliches, kehliges Gurgeln aus, stürzte zu Boden und riss Elwen mit sich. Ein anderer Mann stolperte über ihre Beine, fiel halb auf sie und rollte sich dann zur Seite. Elwen lag einen Moment benommen da, dann stützte sie sich auf beide Hände.


    »Giorgio!«


    Sie packte den Venezianer am Arm, doch dann sah sie etwas aus seinem Rücken ragen. Ein Pfeil hatte sich tief in sein Fleisch gegraben. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als etwas dicht an ihrem Gesicht vorbeischwirrte und ein weiterer Pfeil sich mit einem dumpfen Aufprall direkt neben ihrem Kopf in die Wand der Scheune bohrte. Elwen kroch auf Händen und Knien davon, schürfte sich die Haut auf und brach sich die Fingernägel ab, ohne es zu merken. Sie keuchte vor Furcht und zitterte am ganzen Leib, weil sie jeden Augenblick damit rechnete, gleichfalls von einem Mameluckenpfeil durchbohrt zu werden. Heu und Staub aufwirbelnd, krabbelte sie in die Scheune, immer tiefer hinein, bis sie von Dunkelheit eingehüllt wurde. Vor ihr ragte eine Leiter auf. Nach Atem ringend, umschloss sie die Sprossen mit beiden Händen und zog sich hoch; kletterte unter Aufbietung all ihrer Kraft immer weiter nach oben, obwohl sie einen Schuh verlor und sich ihr Kleid zerriss. Auf dem Heuboden angelangt, zwängte sie sich zwischen einige Ballen warmen, duftenden Strohs. Unter ihr erklang ein Schrei, gefolgt von Hufgetrommel. Elwen presste sich flach auf den Boden, als ein junger Mann in die Scheune gestürzt kam. Ein Mameluckenkrieger verfolgte ihn, holte mit seinem Säbel aus und streckte ihn nieder. Elwen schloss die Augen und vergrub sich tiefer im Stroh.


    Sie wusste nicht, wie lange sie regungslos so dagelegen hatte, während das markerschütternde Getöse draußen in ihren Ohren widerhallte. Nach einer Weile ebbten die Schreie ab, und sie hörte nur noch das Donnern der Hufe und die Stimmen der Mamelucken, die sich auf Arabisch etwas zuriefen. Einmal kamen diese Stimmen ihr sehr nah, und irgendjemand betrat die Scheune, doch wer immer es auch gewesen sein mochte, er verschwand kurz darauf wieder.


    Endlich wagte sie es, die Augen aufzuschlagen und den Kopf zu heben. Sie war so erschöpft, dass sie sich kaum rühren konnte, ihr verkrampfter Körper schmerzte, und ihre Haut fühlte sich heiß und feucht an, obwohl sie fröstelte. Sie stützte sich auf die Ellbogen, spähte vom Heuboden hinunter und wandte rasch den Blick ab, als sie den Toten in einer Blutlache im Eingang liegen sah. Wieder brüllte draußen eine Stimme unverständliche Worte. Elwen duckte sich mit wild hämmerndem Herzen tiefer in das Dunkel, doch als niemand erschien, kroch sie zum Rand des Heubodens und begann die Leiter hinunterzuklettern. Sie hatte so wenig Kraft in den Händen, dass sie die Sprossen kaum umfassen konnte. Einmal glitt sie ab und hing einen Moment lang schlaff da, ehe sie sich zusammennahm und weiterkletterte.


    Endlich erreichte sie das untere Ende der Leiter und huschte an der Scheunenwand entlang auf den Eingang zu. Als sie ihn erreichte, duckte sie sich, sorgsam darauf bedacht, sich nicht sehen zu lassen. Als sie das Summen der Fliegen hörte, die den Toten umschwirrten, stieg ihr ihr Mageninhalt in die Kehle. Sie schloss die Augen, atmete mehrmals tief durch und kämpfte den Brechreiz nieder. Ein paar schrille Schreie, die ihr durch Mark und Bein gingen, zerrissen die Luft. Elwen schlug die Augen hastig wieder auf. Sie blinzelte ins Freie und sah, wie drei Mamelucken zwei Frauen und einen Jungen aus einem Haus zerrten. Einer der Soldaten hob den Jungen hoch und trug ihn die Straße hinunter zum Marktplatz, während die beiden anderen die Frauen hinter sich herschleiften. Elwen verrenkte sich den Hals, bis sie den Platz erkennen konnte, auf dem die Karren der Marktbesucher abgestellt worden waren. Viele waren umgestürzt, tote Pferde lagen daneben. Sie sah eine Anzahl von Menschen, hauptsächlich Frauen und Kinder, auf dem Boden kauern. Einige Mameluckensoldaten bewachten sie, andere ritten auf dem Platz auf und ab. Dort war der Lärm auch am lautesten, stellte Elwen fest. Die Überlebenden des Massakers wurden zusammengetrieben. Gefangen genommen, erkannte sie mit wachsender Furcht.


    Ein Mädchen schrie hell auf. Elwen wich zurück, als ein Soldat an der Scheune vorbeistapfte. Er zog einen verwundeten Mann hinter sich her, in dem sie den Leierspieler erkannte. Der Musikant setzte sich heftig zur Wehr, doch ein zweiter Soldat versetzte ihm einen Fausthieb gegen die Schläfe, woraufhin der Mann in sich zusammensackte und fortgeschleift wurde. Seine Füße hinterließen eine Spur im Staub. Wieder ertönte ein verzweifelter Schrei, und Elwens Blick fiel auf einen weiteren Mamelucken, der ein sich wild sträubendes und nach ihm tretendes Mädchen festhielt. Elwen gefror das Blut in den Adern, als das Mädchen den Kopf zurückwarf und ihr Haar nach hinten fiel, sodass sie ihr Gesicht erkennen konnte. Catarina! Elwen unterdrückte ein erschrockenes Stöhnen, als Catarina ihren Namen kreischte, doch dann wurde ihr klar, dass das Mädchen sie gar nicht gesehen haben konnte; es schrie nur völlig außer sich vor Angst um Hilfe. In diesem Moment verflog Elwens Panik und machte einem schwer auf ihr lastenden Verantwortungsgefühl Platz. Mit einem Mal vermochte sie wieder klar und logisch zu denken. Sie betrachtete den Pfeil, der draußen vor der Scheune neben dem toten Giorgio lag, dann kroch sie langsam darauf zu.


    



    



    Ula, Arabien
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    Will schlug nach der dicken Biene, die um seinen Kopf schwirrte, als er den Palmenhain betrat. Sonnenstrahlen fielen zwischen den Blättern hindurch und tanzten über den Boden. Er ging weiter, bis die Geräusche des Dorfes nicht mehr zu hören waren. Trockene Blätter knirschten unter seinen Füßen. Er hatte seinen Kameraden gesagt, er wolle Wasser holen, was jedoch nur zum Teil zutraf. Zwar hatte er zu Tarnungszwecken zwei Wasserschläuche bei sich, aber Wasser war das Letzte, woran er jetzt dachte. In Wills Gürtel, unter seinem Hemd verborgen, steckte das silberne Röhrchen mit der Schriftrolle, die Guillaume ihm gegeben hatte. Seit sie Akkon verlassen hatten, hatte es ihm förmlich ein Loch in die Haut gebrannt, und jetzt konnte er seinem Drang, den Brief zu lesen, nicht länger widerstehen. Man hatte ihm gesagt, dass Kaysan jeden Tag zurückerwartet wurde.


    Als Will auf einen mit Gras bewachsenen Felsbrocken zwischen zwei Palmen stieß, legte er die Wasserschläuche auf den Boden, zog die Silberhülse aus seiner Hose, setzte sich und drehte sie einen Moment lang unschlüssig zwischen den Händen. Das Metall fühlte sich noch warm von seiner Haut an. Der Großmeister hatte ihm nicht ausdrücklich untersagt, sie zu öffnen; dazu hatte keine Notwendigkeit bestanden, es verstand sich von selbst. Sein Auftrag lautete, das Dokument zu überbringen; sein Inhalt ging ihn nichts an. Wenn er es las und Guillaume es herausfand, konnte er aus dem Orden ausgeschlossen und vielleicht sogar in den Kerker geworfen werden.


    Über ihm raschelten die Palmen im Wind. Ihre Wedel waren so scharf wie Schwertklingen. Alles in diesem Land war hart, karg und rau: die steinigen, sandigen, endlosen Einöden, wo Wasser tief aus dem harten Untergrund gegraben werden musste; die gleißende Sonne und die eisigen Nächte, in denen die Sterne so kalt am Himmel funkelten wie zersprungene Diamanten. Seit sechsundzwanzig Tagen reisten Will und seine Gefährten nun schon durch Arabien, und die staubigen Ebenen Palästinas kamen ihm im Vergleich zu dieser Landschaft wie grüne Oasen vor. Nachdem sie die letzte syrische Stadt hinter sich gelassen hatten, hatte ihnen ihr Führer, ein wortkarger Araber, der seit neunzehn Jahren im Dienst des Ordens stand, erzählt, dass die Muslime glaubten, ihre Seele zu verlieren, wenn sie die Grenze des Higaz überschritten, und wiedergeboren zu werden, wenn sie ihn wieder verließen. Die Region war die ödeste und verlassenste, die er je durchquert hatte, und die Reise hatte sowohl an seinen Nerven und Kräften als auch an denen seiner Kameraden gezehrt. Ihre Unterhaltungen waren nach und nach erstorben, bis sie nur noch schweigend in der sengenden Hitze nebeneinander hergeritten waren.


    Von Akkon aus waren sie durch Galiläa gereist, wobei sie schmerzlich nah an Safed vorbeikamen, und dann überquerten sie an der Jakobsfurt den Jordan. Danach gelangten sie in den Hauran-Distrikt, und von dort aus benutzten sie die Pilgerstraße, die von Damaskus nach Arabien führte. Diese Straße wimmelte zu ihrer Überraschung von Reisenden, obwohl es nicht der Monat der Hadsch war, der großen jährlichen Pilgerfahrt nach Mekka, aber ihr Führer erklärte ihnen, dass viele Muslime eine andere, privatere Pilgerreise, Umra genannt, unternahmen, die an keine bestimmte Zeit gebunden war. Außer diesen Pilgern, die sich zu Karawanen zusammengetan hatten, befanden sich auch noch zahlreiche Händler auf der Straße, die den durstigen Gläubigen Milch und Früchte verkauften. Guillaume hatte recht gehabt: Will und seine Kameraden, die die schlichten Kleider kleiner Kaufleute trugen und ihre Waffen in ihrem Gepäck versteckt hatten, fielen in dieser Maskerade nicht weiter auf. Aber auch noch andere, weitaus weniger friedliche Reisende suchten diese Straße heim. Berittene Räuber verschiedener rivalisierender Stämme durchstreiften, von der Aussicht auf Beute angezogen wie Wespen vom Honig, die Gegend, und Will wurde rasch klar, warum Männer wie Kaysan dafür bezahlt wurden, die Reisenden zu schützen. Er und seine Gefährten wurden während ihres Rittes Richtung Süden mindestens fünfmal von mit Bogen oder Messern bewaffneten Wegelagerern angehalten, die einen Wegzoll verlangten. Zwar hatten sich diese Banditen, die alle Straßenbenutzer – Schiiten, Sunniten und Christen gleichermaßen– bedrohten, sofort zurückgezogen, als die Ritter ihre Schwerter gezückt hatten, aber es war trotzdem nervenzermürbend gewesen, immer auf der Hut zu sein, weil hinter jedem Felsen Bogenschützen lauern konnten, die kein Geld forderten, sondern sie um der puren Lust am Töten willen möglicherweise erschossen.


    Nachdem sie eine Reise von achthundert Meilen zurückgelegt hatten, erreichten sie endlich Ula. Das kleine grüne Dorf mit den kühlen Bächen und Palmenhainen erschien ihnen fast wie das Paradies. Die Häuser waren aus Stein und Lehm erbaut, und es gab Gasthäuser für Reisende; Will und die anderen Ritter quartierten sich im größten davon ein. Der Wirt schien Verdacht zu schöpfen, als Will ihn nach Kaysan fragte. Er wollte wissen, warum er sie nie zuvor gesehen hatte, wenn sie, wie sie behaupteten, auf diesen Straßen Waren transportierten. Doch schließlich teilte er ihnen mit, dass Kaysan in einigen Tagen zurückkehren müsste.


    »Aber er wird nicht für Euch arbeiten«, fügte er hinzu, als Will ihm dankte. »Kaysan arbeitet nur für Schiiten. Nicht für Sunniten, nicht für Christen.«


    Dann hatte er sie zu einem aus getrockneten, miteinander verflochtenen Palmwedeln gefertigten Unterstand auf dem flachen Dach des Hauses geführt, wo Binsenmatten als Betten dienten. Das war vor vier Tagen gewesen.


    Wills Finger glitten über das in die silberne Hülse eingravierte Muster. Nichts würde ihn davon abhalten, sich den Inhalt anzusehen; der Großmeister würde es nie erfahren. Trotzdem zögerte er; die jahrelange Gewohnheit, Befehlen blind zu gehorchen, hielt ihn zurück. Während der Reise hatte Will Robert gefragt, ob er diese Mission nicht für reichlich ungewöhnlich hielt. Der Ritter hatte ihn nur verwirrt angesehen und wissen wollen, wie er das meinte. Keiner der anderen hatte eine derartige Frage gestellt. Warum auch? Der Großmeister erteilte ihnen Befehle, und sie gehorchten. Aber ihnen gingen ja auch nicht unaufhörlich Guido Soranzos letzte Worte im Kopf herum. Will schraubte das Rohr entschlossen auf und zog das darin enthaltene zusammengerollte Pergament heraus. Das Sonnenlicht fiel darauf, als er es glättete. Er stieß einen ärgerlichen Seufzer aus, während er den mit schwarzer Tinte geschriebenen Text überflog. Er war in einer Sprache verfasst, die er nicht kannte; es handelte sich weder um Latein noch um Französisch oder Griechisch und ähnelte höchstens ein wenig dem Arabischen, aber Will begriff rasch, dass auch diese Vermutung nicht zutraf. Er starrte das Pergament noch einen Moment lang an, dann rollte er es verdrossen wieder zusammen und schob es in das Rohr zurück.


    Er hatte gerade den Rückweg angetreten, als er den Lärm hörte. Nach einem Augenblick erkannte er Roberts Stimme. Sie klang alarmiert. Will stopfte die Schriftrolle in seine Hose zurück und begann in einen raschen Laufschritt zu verfallen. Als er sich aus dem Schatten der Bäume löste, blieb er wie erstarrt stehen. Robert, Zaccaria und der Rest seiner Gruppe wurden von zwölf in schwarze Gewänder und Keffiehs, die ihre Gesichter bedeckten, gehüllten Männern aus dem Gasthaus geführt. Acht dieser Männer richteten Armbrüste auf die Ritter, die anderen hatten Schwerter gezogen. Auch ihr Führer zählte zu den Gefangenen. Der Wirt, der sichtlich mit sich zufrieden wirkte, bildete die Nachhut. Will zog sich in das Unterholz zurück.


    »Sie sind westliche Spione«, sagte der Wirt auf Arabisch zu einer der schwarz verhüllten Gestalten, einem hoch gewachsenen, schlanken Mann, der ein scharlachrotes Band am Oberarm trug. »Ich habe ihre Habseligkeiten durchsucht, als sie geschlafen haben. Sie haben keine Waren bei sich, nur Schwerter. Das sind keine Händler. Was sie von dir wollen, weiß ich nicht, aber ich dachte, ich sollte dich warnen.«


    »Du hast deine Sache gut gemacht«, erwiderte der schlanke Mann. Seine Stimme klang tonlos und kalt. »Ergreift sie«, befahl er dann seinen Gefährten.


    Robert wollte Einwände erheben, als einer der Männer ihn nach vorne stieß, verstummte aber, als sich eine Schwertspitze in seinen Rücken bohrte. Will sah zu, wie seine Kameraden davongeführt wurden. Hinter sich hörte er auf einmal trockene Blätter knistern. Er fuhr herum und sah sich einer schussbereiten Armbrust gegenüber. Der Mann, der die Waffe in den Händen hielt, trug gleichfalls ein schwarzes Gewand und eine Keffieh. Will konnte nur seine braunen Augen erkennen, als er ihm mit einem Kopfnicken bedeutete, sich nicht von der Stelle zu rühren.
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    Kabul, Königreich Jerusalem

    15. April A. D. 1276


    



    Elwens Finger schlossen sich um den Pfeil. Nach der Dunkelheit der Scheune blendete die Sonne sie jetzt so sehr, dass ihre Augen schmerzten. Der Mameluckensoldat vor ihr kehrte ihr den Rücken zu, während er mit Catarina rang. Die beiden anderen Soldaten, die den Leierspieler hinter sich herschleiften, hatten inzwischen den Marktplatz erreicht. Links und rechts war die Straße leer. Elwen kauerte im Halbdunkel. Mit einer Hand umklammerte sie den Pfeilschaft. Er war ungefähr fünfundsiebzig Zentimeter lang und mit grauweiß gesprenkelten Flugfedern versehen, die wahrscheinlich von einem Adler stammten. Die Spitze war so scharf wie die Klinge eines Dolches. Vor Angst hämmerte ihr Herz schmerzhaft gegen ihre Rippen, und sie vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren. Alle ihre Instinkte rieten ihr, in die Scheune zurückzuschleichen und sich dort zu verbergen. Sie erstarrte, als der Mamelucke einen Schrei ausstieß. Catarina hatte ihn gebissen. Er riss seine blutende Hand von ihrem Mund weg, knirschte ein paar unverständliche Worte und schlug ihr dann hart ins Gesicht. Als Catarinas Körper in seinem Griff erschlaffte, rannte Elwen los.


    Ein schrilles Kreischen entrang sich ihrer Kehle, als sie dem Mann den Pfeil mit aller Kraft in den Nacken stieß; ein fast unmenschlicher Laut, in dem Furcht, Entsetzen, Zorn und Abscheu mitschwangen. Die eiserne Spitze grub sich in die weiche Haut und die darunter liegenden härteren Muskeln. Blut quoll aus der Wunde, der Soldat brüllte vor Schmerz und Schreck auf, wirbelte herum und sah Elwen. Seine Hände schlossen sich um ihren Hals. Nach Luft ringend versuchte Elwen, ihn abzuschütteln, doch der Mann drückte immer fester zu. Dann begann er plötzlich würgend zu husten, Blut rann aus seinem Mund, und sein Atem ging rasselnd. Als er seinen Griff lockerte, rammte Elwen, die schlagartig wieder klar denken konnte, ihm das Knie in den Unterleib. Der Soldat sank, sich vor Qual krümmend, zu Boden, der Pfeil ragte immer noch aus seinem Nacken. Elwen packte Catarina, zog sie auf die Füße und rannte, das Mädchen hinter sich her zerrend, so schnell sie konnte die Straße hinunter. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie Hufschläge hörten, die sich ihnen rasch näherten. Elwen huschte in einen dunklen, niedrigen Hauseingang und zog Catarina mit sich. Kurz darauf galoppierten zwei Soldaten an ihnen vorbei.


    In der stickigen Luft hing ein metallischer Blutgeruch. Elwen drückte die zitternde Catarina an sich. Ihre Lippen waren von der Bisswunde, die sie dem Mamelucken zugefügt hatte, blutverschmiert, ihr Kleid wies hinten einen großen, feuchten Fleck auf, und Elwen begriff, dass das Mädchen die Kontrolle über seine Blase verloren hatte. Vorsichtig trat sie ein paar Schritte ins Haus. Hinter dem Tisch lag ein Mann mit durchgeschnittener Kehle bäuchlings auf dem Boden. Elwen legte Catarina sanft eine Hand auf den Hinterkopf, um zu verhindern, dass sie sich umdrehte, als sie zum Fenster hinüberging, vor dem sich ein Stück Sackleinwand in der leisen Brise bauschte. Draußen hörte sie unzusammenhängendes Gestammel, Schluchzen und Wimmern, ärgerliche Rufe und barsche Befehle. Ihre Atemzüge kamen jetzt nicht mehr so abgehackt. Nun, da sie sich auf etwas anderes als ihre Angst konzentrieren konnte, war sie merklich ruhiger geworden. Sie trug immerhin die Verantwortung für Catarina. Das Mädchen brauchte sie. Sie schob den Vorhang ein Stück zur Seite und spürte, wie sich Catarinas Arme fester um sie schlossen, als draußen ein markerschütternder Schrei ertönte.


    Das kleine Fenster ging auf Kabuls Marktplatz hinaus, wo anscheinend alle Überlebenden des Angriffs zusammengetrieben worden waren. Einige saßen, andere knieten, wieder andere lagen verletzt auf dem Boden. Zuerst konnte Elwen nur Frauen erkennen und fragte sich, was mit all den Männern passiert war. Doch als ihr Blick zu der Kirche wanderte, sah sie, dass die Männer – ungefähr hundert an der Zahl– von den Frauen abgesondert worden waren und mit dem Rücken zu ihnen gleichfalls im Staub knieten. Bei einigen von ihnen handelte es sich um Besucher aus dem Westen, bei anderen um Händler und Einheimische. Rund um den Platz warteten Mamelucken zu Fuß oder zu Pferd, die Schwerter und Bogen auf die Gruppe richteten. Wieder erklang ein gellender Jammerlaut, und Elwen beobachtete, wie zwei Soldaten einen kleinen Jungen, der nicht älter sein konnte als zehn Jahre, von den Frauen wegzerrten. Eine von ihnen, vermutlich die Mutter, überhäufte die beiden Soldaten mit einem schrillen Wortschwall, als sie versuchten, ihr den Jungen zu entreißen. Elwen wandte den Blick ab, als einer der Soldaten ihr den Griff seines Schwertes ins Gesicht drosch. Als sie wieder hinsah, wurde der Junge gerade davongeschleppt. Die Frau lag regungslos am Boden.


    Elwen hielt unter den gefangenen Männern nach Taksu Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Es lagen jedoch viele Leichen auf dem Platz verstreut; Menschen, die in den ersten Minuten des Angriffs gefallen waren. Vielleicht war Taksu unter ihnen, vielleicht hatte er aber auch fliehen können. Wie dem auch sei, sie konnte sich jetzt nicht darüber den Kopf zerbrechen, es gab Wichtigeres zu tun. Sie sah, wie ein berittener Mamelucke eine Hand hob, woraufhin eine Gruppe von Soldaten zu den knienden Männern trat. Der Reiter war besser gekleidet als seine Kameraden; er trug einen jadegrünen Seidenumhang, unter dem ein langes Kettenhemd aufblitzte, und auf seinem Helm, der das Gesicht bedeckte und nur Schlitze für Augen und Mund freiließ, nickten goldene Federn im Wind. Einen Moment herrschte tiefe, nur von Schluchzen und Wimmern unterbrochene Stille, dann erreichte der erste Mamelucke die Reihe der Männer. Ehe die verängstigten Zuschauer begriffen, was geschah, packte der Mann das Haar des Jungen vor ihm, bog seinen Kopf nach hinten und schnitt ihm mit einer raschen Bewegung die Kehle durch. Elwen schrak zusammen und ließ die Sackleinwand fallen, als ein Chor grauenvoller Schreie die Luft zerriss und das Gemetzel begann.


    »Was geschieht dort draußen?«


    Elwen senkte den Blick, als Catarina ihr die Worte ins Ohr flüsterte. »Wir müssen hier weg«, sagte sie ruhig, wandte sich vom Fenster ab, trat über den Toten hinweg und schob Catarina zur Tür. »Ich möchte, dass du hier stehen bleibst, während ich nach etwas zu essen suche.«


    Catarinas Augen blickten glasig. »Ich habe keinen Hunger.« »Du könntest aber später Hunger bekommen. Sei ein braves Mädchen und tu, was ich sage«, murmelte Elwen. Nach kurzem Zögern nickte Catarina und ließ zu, dass Elwen sie sacht zur Wand drehte, sodass sie den Leichnam nicht sehen konnte.


    Elwen blickte sich im Raum um, dabei versuchte sie die vom Marktplatz herüberwehenden Schreie auszublenden, die ihr den Verstand zu rauben drohten. Auf dem Tisch fand sie ein Stück Brot, in einer Schale vier schrumpelige Orangen. Wasser konnte sie nirgendwo entdecken, aber Akkon lag nur einen oder zwei Tagesmärsche von hier entfernt, und sie nahm an, dass die Früchte ausreichen würden, um ihren Durst zu stillen. Sie wollte gerade zu Catarina zurückgehen, als sie bemerkte, dass sie noch immer nur einen Schuh trug. Nachdem sie ein paar Mal tief Atem geholt hatte, zog sie dem Toten die ledernen Schuhe von den Füßen und schlüpfte hinein. Die Schuhe waren ihr zu groß, also riss sie ein paar Streifen von ihrem zerfetzten Kleid ab und stopfte sie damit aus. In einem weiteren Stoffstreifen verstaute sie das Brot und die Orangen, dann ging sie zu Catarina zurück. Das Mädchen ließ sich widerstandslos zur Tür führen, weigerte sich aber, das Haus zu verlassen. »Komm weiter«, drängte Elwen sie mit sanfter Gewalt.


    Catarina schüttelte nur stumm den Kopf.


    »Wir müssen machen, dass wir hier wegkommen, Catarina, solange die Soldaten…« Elwen schluckte. Ihre Kehle war strohtrocken. »Solange sie beschäftigt sind.«


    Catarina klammerte sich an ihre Hand, und Elwen zog sie zur Tür hinaus. Sich dicht im Schatten der Häuser haltend gelangten sie unbemerkt auf die Straße, die aus dem Dorf hinausführte. Hinter ihnen schraubten sich die Geräusche gewaltsamen Todes und nackten Grauens wie dunkle, grausame Vögel in die Luft und erfüllten sie beide mit namenloser Angst.


    



    Der Befehlshaber der Mamelucken, ein Mann mittleren Alters namens Usama, sah schweigend zu, als seine Männer mit den Hinrichtungen begannen. Die Schlitze in seinem Visier verengten sein Sichtfeld zu einer schmalen, geraden Linie. Einige der Gefangenen versuchten zu fliehen, wurden aber von den Schwertern der Soldaten niedergestreckt oder von den Pfeilen der Bogenschützen durchbohrt. Jeden dieser Männer und Jungen erwartete unausweichlich der Tod. Diejenigen, die begriffen hatten, dass es kein Entrinnen gab, knieten einfach stumm da und ergaben sich in ihr Schicksal; andere beteten inbrünstig, während die Schwerter der Mamelucken unerbittlich niedersausten, Hälse durchtrennten und sich in die Nacken der Gefangenen fraßen wie Axtblätter in Feuerholz. Manche Frauen unternahmen verzweifelte Versuche, ihren Männern und Söhnen zu Hilfe zu kommen, und stürzten sich auf ihre Bewacher, die sie jedoch mühelos in Schach hielten.


    Unter dem Helm war Usamas Gesicht zu einer grimmigen Maske erstarrt. Seit sechs Jahren verrichtete er in dieser Region seinen Dienst, aber einen solchen Befehl wie diesen hatte er noch nie erhalten. Als Sklavenkrieger hatte er an zahlreichen Schlachten teilgenommen, aber sein Land gegen feindliche Soldaten zu verteidigen war etwas ganz anderes, als unbewaffnete Männer, Frauen und Kinder abzuschlachten. Er hatte bereits gesehen, wie einer seiner Soldaten, der gerade seine Ausbildung beendet hatte, davongetorkelt war, um sich heftig zu übergeben. Andere zeigten nicht die geringste Regung, während sie auf seine Anweisung hin töteten.


    Usama war erstaunt gewesen, als er vor zwei Wochen die Schriftrolle aus Kairo erhalten hatte. Gemäß dem Friedensvertrag war Kabul den Franken zugestanden worden und stand unter dem Schutz des Sultans. Zwar wusste er, dass sich Gerüchten zufolge Spione in dem Dorf versteckt halten sollten, dennoch war der Befehl aus Kairo ungewöhnlich grausam gewesen. Usama war instruiert worden, keinen Mann und keinen Jungen gleich welchen Alters am Leben zu lassen. Außerdem sollte der Angriff während des Frühjahrsmarktes erfolgen, um größtmöglichen Schaden anzurichten. Usama war davon ausgegangen, dass ein Exempel statuiert werden sollte. Er war mit dem Befehl nicht einverstanden gewesen, hatte ihn aber nicht infrage gestellt, da er direkt von Sultan Baybars gekommen war. Das stand ihm nicht zu.


    



    



    Ula, Arabien

    15. April A. D. 1276


    



    »Ich dachte, dieser Kaysan stünde auf unserer Seite?«, bemerkte Robert mit gedämpfter Stimme, ehe er zur Tür ihres Gefängnisses ging, um zu erproben, wie stabil die gittermäßig angeordneten Pfähle dieses Käfigs waren. Sie bogen sich leicht, als er daran rüttelte, brachen aber nicht.


    Will blickte von dem Strohballen auf, auf dem er saß, seit die schwarz gewandeten Männer sie vor einigen Stunden in ihr Gefängnis – einen ehemaligen Viehpferch– getrieben hatten. Es stank nach Mist und fauligem Stroh. »Er ist einer unserer Spione. Das heißt nicht zwingenderweise, dass er auch unser Freund ist.«


    »Aber man sollte doch meinen, dass er uns erwartet hätte oder wenigstens nicht allzu überrascht gewesen wäre, wenn eine Gruppe westlicher Christen nach ihm fragt?«


    Will sah zu Zaccaria hinüber, der zusammen mit Alessandro, Carlo und ihrem nervösen Führer im hinteren Teil des Käfigs stand. Der Sizilianer wirkte so ruhig und gelassen wie immer. Er begegnete Wills fragendem Blick. »Ich weiß auch nicht mehr als Ihr. Ich hatte noch nie zuvor mit diesem Mann oder mit irgendeinem anderen Spion aus dieser Gegend zu tun.«


    Will fragte sich, ob sich Zaccaria über ihren ungewöhnlichen Auftrag gewundert hatte. Aber noch ehe ihm eine Möglichkeit einfiel, ihn zu fragen, ohne Verdacht zu erwecken, hörte er draußen im Hof Stimmen. Sie klangen ausgesprochen ärgerlich.


    Robert wich vom Eingang zurück, als eine Gestalt davor auftauchte. Es war der Mann mit dem scharlachroten Band am Arm. Er hatte seine Keffieh abgelegt, sodass sein Gesicht zu sehen war. Er war ungefähr Mitte vierzig, tief gebräunt, hatte einen schwarzen Bart und dunkle Augen, in denen ein wachsamer Ausdruck lag. Eine alte Narbe zog sich in Form einer dünnen weißen Linie über eine seiner Wangen. »Wo habt Ihr dies her?«, fragte er auf Arabisch. Dabei sah er Will an und hielt das silberne Rohr in die Höhe.


    Will verstand seine Worte zwar, aber irgendetwas hielt ihn davon ab, auf die Frage zu antworten. Aus dem, was der Wirt vor dem Gasthaus gesagt hatte, hatte er geschlossen, dass dieser Mann Kaysan war, aber ehe er irgendetwas über sich selbst preisgab, wollte er seiner Sache ganz sicher sein. Er erhob sich und trat zur Tür des Pferchs. »Wir sind hierhergekommen, um Kaysan zu treffen«, sagte er langsam auf Lateinisch, dann deutete er auf das Rohr. »Wir sollten ihm dies geben.«


    Die Augen des Mannes wurden schmal, als er Will forschend musterte. »Das sagte man mir«, erwiderte er nach einem Moment in stockendem Latein. »Ich bin Kaysan.« Wieder hielt er die Schriftrolle in die Höhe. »Wo habt Ihr das her?« Seine Stimme klang schneidend.


    »Vom Großmeister unseres Templerordens. Uns wurde befohlen, es Euch zu bringen.«


    »Templer?«, wiederholte Kaysan. Er sah Will an. Dieser nickte. Kaysan drehte sich um, als sich ein weiterer Mann zu ihm gesellte. »Was gibt es?«, fragte er, in seine Muttersprache wechselnd.


    »Die anderen sind beunruhigt, Kaysan. Sie wollen wissen, wer diese Männer sind. Und was in der Botschaft steht.«


    »Du siehst doch, dass ich sie gerade befrage«, knurrte Kaysan. »Sie sind Tempelritter.«


    »Dann hatte unser Freund im Gasthaus recht«, stellte der zweite Mann fest. Sein Blick wanderte zu Will, der jetzt die Stirn runzelte, damit man ihm nicht anmerkte, dass er dem auf Arabisch geführten Gespräch folgen konnte. »Westliche Spione.«


    »Nein«, widersprach Kaysan bestimmt.


    »Wie kannst du da so sicher sein?«


    »Deswegen.« Kaysan zeigte ihm die Rolle. »Ich weiß, wer diese Nachricht verfasst hat.« Er warf Will einen letzten Blick zu, dann wandte er sich von dem Viehpferch ab und trat in den sonnendurchfluteten Hof. Sein Gefährte folgte ihm. Beide Männer begannen mit gedämpfter Stimme miteinander zu tuscheln. Will kehrte ihnen den Rücken zu, rückte aber näher an die Tür heran, um besser verstehen zu können, was sie sagten.


    Robert trat zu ihm. »Was ist, Will? Kannst du sie verstehen?«


    Will antwortete nur mit einem knappen Nicken. Der andere Ritter sah ihn verwirrt an, dann schien er zu begreifen und nickte gleichfalls. Als Robert sich abwandte, fing Will zwei arabische Worte auf, die Kaysans Kamerad mit unüberhörbarer Verwunderung in der Stimme hervorstieß. Zwei Worte, die klar und deutlich an sein Ohr drangen.


    »Al-Hajar al-Aswad?«


    Will fuhr herum, ohne darauf zu achten, dass er dadurch verriet, des Arabischen mächtig zu sein. Zum Glück waren Kaysan und der andere Mann so in ihr Gespräch vertieft, dass sie ihm keinerlei Aufmerksamkeit schenkten. Ihre Stimmen erklangen erneut, leise und eindringlich. Will hatte Mühe, alles mitzubekommen.


    »Sie sind verrückt«, zischte Kaysans Kamerad. Dann brach er in einen Wortschwall aus, von dem Will nur die Worte Tod, Hölle und Vernichtung verstand.


    Kaysan sagte irgendetwas über eine Belohnung, dann schaute er erneut zu Will hinüber. Sein Gesichtsausdruck änderte sich unmerklich, kalte Intensität machte, wie Will zu erkennen meinte, aufkeimender Hoffnung Platz. Nach einem Moment drehte er sich um und ging davon. Der andere Mann folgte ihm.


    »Und was nun?« Robert sah Will fragend an. »Was haben sie gesagt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe nur ein paar Worte aufgeschnappt, und die ergeben keinen Sinn.«


    Robert betrachtete ihren Führer stirnrunzelnd. »Was ist mit dir? Hast du etwas verstanden?«


    »Es tut mir leid, Sir.« Der Mann erhob sich von seinem Strohballen. »Ich stand zu weit entfernt.« Er sank wieder auf den Ballen zurück, während Robert einen unterdrückten Fluch ausstieß.


    »Wenn wir uns alle gemeinsam dagegenstemmen, müsste es uns gelingen, diese Tür aufzubrechen, Sir Campbell.« Das kam von Alessandro.


    Will registrierte verärgert, dass er dabei Zaccaria einen verstohlenen Blick zuwarf, als würde er diese Frage eigentlich dem Sizilianer stellen. »Nein«, gab er mit fester Stimme zurück. »Lasst uns abwarten. Ich glaube nicht, dass sie uns etwas tun werden.«


    »Aber das ergibt doch alles keinen Sinn. Man hat uns gesagt, dieses Dokument enthielte Informationen, die Kaysan bestätigen muss. Warum tut er das nicht einfach und lässt uns gehen?«


    »Der Großmeister wusste, was er tat, als er uns hierhergeschickt hat«, entgegnete Will. »Unsere Aufgabe ist noch nicht beendet. Also müssen wir so lange hier ausharren, bis wir mehr erfahren.«


    Zaccarias blaue Augen hefteten sich auf den Ritter. »Unser Kommandant hat recht, Bruder. Wir unternehmen nichts, sondern warten ab, was weiter geschieht.« Seine Stimme klang leise, ließ aber keinerlei Widerspruch zu.


    Alessandro neigte beschämt den Kopf.


    Die Ritter fassten sich in Geduld, während die Minuten zu Stunden wurden und die Sonne am Himmel weiterwanderte. Sie waren alle erschöpft, durstig und von bösen Vorahnungen erfüllt, als Kaysan fast drei Stunden später zurückkam. Er wurde von fünf seiner schwarz gekleideten, mit Armbrüsten bewaffneten Gefährten begleitet.


    Kaysan schob den Riegel der Stalltür zurück und öffnete sie. »Ihr könnt gehen«, sagte er.


    Die Ritter und ihr Führer verließen ihr Gefängnis, während Kaysans Männer ihre Waffen auf sie gerichtet hielten.


    Kaysan trat zu Will und reichte ihm das silberne Rohr. »Gebt das Eurem Großmeister.«


    Die schwarz gewandeten Männer geleiteten den Rittertrupp über den Hof. Vor den aus Lehmziegeln erbauten Häusern, zwischen denen magere Kinder im Schmutz spielten, wurden ihre Pferde schon für sie bereitgehalten. Die rote Sonne stand tief am Himmel, Insektenschwärme surrten durch die warme Luft. Will verstaute die Schriftrolle in seiner Satteltasche, schob einen Fuß in den Steigbügel und saß auf.


    Kaysan deutete auf einen von Palmen gesäumten Pfad. »Am besten nehmt Ihr diesen Weg.«


    Will stieß seinem Pferd leicht die Fersen in die Flanken und lenkte es von dem Hof herunter. Seine Gefährten folgten ihm. Als die Sonne hinter den felsigen Hügeln zu ihrer Linken versank und die Wüste und die Straße vor ihnen in graurote Schatten tauchte, versuchte er, die Bruchstücke des Gesprächs zwischen Kaysan und seinem Kameraden, die er mit angehört hatte, zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. Das meiste ergab keinerlei Zusammenhang, aber die beiden Worte, die der zweite Mann halb verwundert, halb entsetzt hervorgestoßen hatte, gingen ihm ständig im Kopf herum.


    Al-Hajar al-Aswad.


    Der Schwarze Stein.


    



    



    Der Königspalast von Akkon

    15. April A. D. 1276


    



    Ein stickiger Weihrauchgeruch hing in der Kammer. Er erinnerte Garin an seine Mutter. Als er noch ein kleiner Junge und sie– was selten vorgekommen war– in guter Stimmung gewesen war, hatte sie manchmal ein Spiel mit ihm gespielt, bei dem er die Namen der Gewürze erraten musste, die sie in einem Holzkästchen aufbewahrte. Er schloss die Augen und sog den Geruch tief ein. »Sandelholz«, murmelte er, dann schlug er die Augen wieder auf, als jemand an die Tür klopfte und sie dann unaufgefordert aufstieß.


    Ein in einen bestickten Umhang gekleideter Dienstbote, neben dem sich Garin in seinen zerschlissenen, blutbespritzten Kleidern wie ein Bettler vorkam, betrat den Raum. »Seine königliche Hoheit, der König von Jerusalem und Zypern, geruht Euch jetzt zu empfangen.«


    »Das wird auch Zeit«, versetzte Garin scharf. Seine Stimme klang nach den Faustschlägen, die seine Nase getroffen hatten, etwas erstickt. »Ich warte jetzt schon seit fast neun Stunden.« Der Diener gab keine Antwort, sondern wandte sich ab und trat wieder in den Gang hinaus. Garin blieb nichts anderes übrig, als seinen aufwallenden Zorn zu unterdrücken und ihm zu folgen.


    Als er an diesem Morgen das schwer bewachte Tor passiert hatte, den Brief mit dem Siegel König Edwards in der Hand, der ihm Zutritt verschaffte, hatte er nicht viel von dem Palast gesehen. Von außen sah er aus wie irgendeine beliebige westliche Burg– hohe, mit Eck- und Flankierungstürmen besetzte Mauern und ein mächtiger Bergfried. Innen jedoch herrschten große Unterschiede. Garin erinnerte sich daran, dass das Ordenshaus der Templer in Akkon zwar groß und beeindruckend, aber eher kärglich ausgestattet war. Befestigungsanlagen und militärische Belange hatten bei den Rittern Vorrang vor weltlichem Luxus. Dieser Palast hingegen war innen genauso prächtig wie außen. Die Gewölbegänge waren mit kunstvollen Mosaiken gefliest, die meisten Fenster bestanden aus Glas, und an den weiß getünchten Wänden hingen kostbare Gobelins. Garin musste an seine kleine, düstere, immer kalte Kammer im Tower von London denken, in der ihm eine Pritsche mit einem Strohsack als Bett diente und deren winziges Fenster auf die Stelle der bleifarbenen Themse hinausging, wo das Abwasser des Tower in den Fluss geleitet wurde.


    Edward hatte zumindest teilweise Wort gehalten und Garin einen Landsitz für seine Mutter zugeteilt. Dieser war zwar nicht größer als Lady Cecilias früheres Heim in Rochester, aber nicht so feucht, und er lag näher bei London. Die restlichen Versprechen Edwards– die Ernennung zum Lord, das Gold, das große Landgut– waren in Vergessenheit geraten. Stattdessen erinnerte Edward Garin immer wieder daran, dass er derjenige war, der ihn aus dem Gefängnis befreit hatte, und das, nachdem Garin ihn verraten, seinen Leibdiener getötet und das Gralsbuch der Anima Templi an sich gebracht hatte, das Edward dazu hatte benutzen wollen, um vom Templerorden Geld für die geplante Ausweitung seines Königreiches zu erpressen.


    Kurz nach seiner Rückkehr nach England hatte Garin erkannt, dass er lediglich ein Gefängnis gegen ein anderes eingetauscht hatte. Hier gab es keine Ketten, keine eisernen Fußfesseln und keine Gitter, die seine Flucht verhinderten, denn Edward ging subtiler vor. In seinem Bestreben, seiner verbitterten, kränkelnden Mutter das Leben etwas leichter zu machen, hatte Garin nicht darüber nachgedacht, in welch missliche Lage er sie beide brachte, wenn er zuließ, dass Edward Lady Cecilia in einem Haus unterbrachte, das der Krone gehörte. Jetzt hatte der König ihn in der Hand; er brauchte nur damit zu drohen, seine Mutter wieder auf die Straße zu setzen, um Garin gefügig zu machen. Seine Pflicht bestand darin, als Edwards Augen und Edwards Faust zu fungieren. Er zwang aufsässige Barone dazu, unliebsamen Gesetzen zuzustimmen, die Edward im Parlament durchbringen wollte; er erpresste Geld von reichen Magnaten, beförderte Nachrichten quer durch das Königreich und bespitzelte das königliche Gefolge. Dadurch, dass er Rook, Edwards früheren Leibdiener, getötet hatte, hatte er auch dessen Aufgaben übernommen, und war dadurch genau so wie der Mann geworden, den er zutiefst verabscheut hatte. Manchmal keimte in den grauen Stunden vor Tagesanbruch, wenn er so viel getrunken hatte, dass er in einen unruhigen Halbschlaf gefallen war, Ekel vor sich selbst in ihm auf, und er wälzte sich mit aschfahlem Gesicht und am ganzen Leibe zitternd auf den schweißfeuchten Laken von einer Seite auf die andere.


    Garin folgte dem Diener in eine weitläufige Halle, deren bemalte Decke von Marmorpfeilern getragen wurde. Am hinteren Ende der Halle führten mit Teppich bezogene Stufen zu einem hochlehnigen Thron, dessen geschwungene Beine in Klauen ausliefen. Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen durch die hohen Bogenfenster auf den Mann, der auf dem Thron saß. Er war ungefähr in Garins Alter, in einen goldenen Seidenburnus gehüllt und trug eine hochmütige Miene zur Schau. Neben ihm stand ein älterer Mann mit kurzem weißem Haar und ernstem Gesicht. Zu beiden Seiten des Throns hielten sich Sklaven zur Verfügung.


    »Garin de Lyons«, verkündete der Diener und verneigte sich tief.


    Garin trat auf den Thron zu. »Mylord Hugh.« Er neigte den Kopf. »Mein Herr, König Edward von England, entbietet Euch seine Grüße.«


    Hugh stützte einen Ellbogen auf die Lehne des Throns, legte die juwelengeschmückte Hand gegen sein Gesicht und musterte Garin. »Grüße sind ja gut und schön, aber ich hatte eigentlich auf etwas Nützlicheres gehofft.« Der König hob seine andere Hand, in der er den Brief mit Edwards Siegel hielt, den Garin den Torwächtern überreicht hatte. »Vielleicht könnt Ihr mir erklären, was er eigentlich meint, denn abgesehen von ein paar höflichen Floskeln sagt er in diesem Brief überhaupt nichts. Die Hilfe, um die ich ihn ersucht habe, wird gar nicht erwähnt– ganz zu schweigen davon, ob er überhaupt in der Lage ist, mir dabei zu helfen, meinen Thron zu sichern. Und trotzdem schickt er Euch mit diesem Pergamentfetzen auf die ganze lange Reise hierher?« Hugh ließ den Brief wieder in seinen Schoß fallen. »Ich muss gestehen, dass mich das doch sehr wundert.«


    »Lord Edward wünscht, dass ich Euch seine Bedingungen von Angesicht zu Angesicht unterbreite. Ein Brief ist ihm zu unpersönlich.«


    »Seine Bedingungen?«, wiederholte Hugh gedehnt. Seine Augen bohrten sich in die von Garin.


    »Mein Herr bedauert Eure gegenwärtige Situation zutiefst und glaubt, Euch wahrscheinlich behilflich sein zu können. Wie Ihr wisst, ist er ein enger Freund und Vertrauter von Papst Gregor und der Neffe von Charles d’Anjou, dem König von Sizilien.«


    »Natürlich weiß ich das«, fauchte Hugh. »Deswegen habe ich mich ja an ihn gewandt! Er muss zum Papst gehen und diesen lächerlichen Verkauf der Thronrechte meiner Base Maria an d’Anjou verhindern.«


    »Das läge durchaus in seiner Macht«, erwiderte Garin vorsichtig. »Allerdings hat mein Herr momentan selbst Probleme; er muss Rebellen von den Grenzen seines Reiches vertreiben. Wenn er so rasch wie möglich in Eurem Sinne handeln soll, wird er im Gegenzug gewisse Gefälligkeiten erwarten.«


    »Was für Gefälligkeiten?« Das kam von dem weißhaarigen Mann an Hughs Seite.


    Hugh sah ihn an. »Schweig, Guy.« Sein Blick wanderte wieder zu Garin. »Ich bin sicher, wir können Lord Edward gefällig sein, wenn seine Hilfe meinen Thron rettet. Was genau verlangt er denn?«


    »Eine Geldzuwendung und Eure Zusage, Eure Majestät, dass er Zypern als Basis nutzen kann, wenn er sich auf einen neuen Kreuzzug begibt.«


    »Edward beabsichtigt, das Kreuz zu nehmen?«


    »Wenn die Zeit dafür reif ist.«


    Hugh lehnte sich in seinem Thronsessel zurück. »Und das Geld? Von welchen Summen sprechen wir hier?«


    »Das will ich Euch gern näher erläutern, Majestät. Aber zuerst würde ich eine gute Mahlzeit und einen Raum, wo ich mich waschen kann, zu schätzen wissen.«


    »Letzteres wäre auch dringend zu empfehlen.« Hugh rümpfte die Nase. »Ihr seht aus, als wärt Ihr in eine Straßenschlägerei verwickelt worden.«


    »Es war nur ein kleines Missverständnis, Mylord.«


    Hugh sah Guy an, dann wieder Garin. »Und wenn ich auf Edwards Forderungen eingehe, wird er dann meiner Bitte entsprechen?«


    »Ich habe hier in der Stadt noch etwas zu erledigen. Aber wenn wir danach zu einer Übereinkunft gelangen, werde ich so schnell wie möglich zu Lord Edward zurückkehren, und er wird sehen, was er für Euch tun kann. Ich nehme doch an, dass Ihr mich während meines Aufenthaltes in Akkon im Palast unterbringen könnt?«


    »Ihr setzt ziemlich viel als selbstverständlich voraus, scheint mir.« Hugh winkte ärgerlich ab, als Garin zu einer Erwiderung ansetzte. »Ja, ja, ich werde Euch eine Kammer zuweisen lassen. Aber morgen früh setzen wir als Erstes dieses Gespräch fort.« Er schnippte mit den Fingern, woraufhin der Diener, der Garin in den Thronsaal geführt hatte, vortrat. »Zeig unserem Gast seine Unterkunft.«


    Guy wartete, bis der Mann Garin aus der Halle geführt hatte. »Das Ganze gefällt mir überhaupt nicht, Herr«, sagte er dann leise.


    Hugh rieb sich über die Stirn. »Wir haben Hunderte von Räumen, Guy. Warum sollen wir ihm nicht einen davon zur Verfügung stellen?«


    »Nicht die Frage seiner Unterbringung bereitet mir Sorgen, Herr, sondern die Forderungen, die Edward gestellt hat, ohne uns seine Hilfe fest zuzusagen oder zu beweisen, dass er uns überhaupt helfen kann.« Guy deutete mit einer Hand zur Tür hinüber. »Und dann schickt er wenig mehr als einen gewöhnlichen Bürgerlichen, um mit dem König von Jerusalem zu verhandeln. Das ist eine Beleidigung, Herr!«


    Hugh schüttelte den Kopf. Auch er richtete seine dunklen Augen auf die geschlossene Tür. »Täusch dich nicht, Guy. Wer immer dieser Mann auch sein mag, ein gewöhnlicher Bürgerlicher ist er bestimmt nicht. Er spricht, als habe er eine gute Bildung genossen, und tritt auf wie ein Edelmann. Falls Edwards Bedingungen nicht völlig unakzeptabel sind, bin ich geneigt, darauf einzugehen. Er ist meine größte Hoffnung, meinen Thron vor diesem Geier d’Anjou zu schützen. Niemand sonst könnte mir in dieser Angelegenheit beistehen.«


    »O doch«, murmelte Guy.


    »Nein«, gab Hugh scharf zurück.


    »Wir sollten die Möglichkeit wenigstens in Betracht ziehen, Herr.«


    »Ich werde mich nicht an die Sarazenen wenden«, fauchte Hugh. »Unter keinen Umständen!«


    »Sie haben schon früher in christliche Staatsangelegenheiten eingegriffen.«


    »Das ist mir bekannt, Guy.« Hugh erhob sich von seinem Thron. »Ohne Baybars’ Eingreifen befände sich Beirut nämlich noch in meinem Besitz.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte aus den hohen Fenstern, hinter denen der Himmel golden und purpurfarben aufleuchtete.


    Nur zu gut erinnerte er sich noch an Baybars’ letzte Einmischung in seine Angelegenheiten. Vor drei Jahren war das Lehen Beirut an die verwitwete Tochter des früheren Herrn gefallen. Diese heiratete wieder und überschrieb so sich selbst und das Lehen, das nach dem Feudalrecht Hughs Eigentum war, ihrem Gatten, einem englischen Edelmann, der ein Jahr später ebenfalls starb. Wohl wissend, dass er dem Tode nah war, fürchtete dieser Edelmann, dass Hugh die Herrschaft über das Lehen seiner Frau wieder an sich reißen würde, und stellte seine Frau und Beirut unter Baybars’ Schutz. Als Hugh Männer ausschickte, um die Witwe mit Gewalt nach Zypern bringen zu lassen und sie mit einem seiner Vasallen zu verheiraten, mischte Baybars sich ein. Laut Urteil des Obersten Gerichts von Akkon war der Vertrag des Edelmannes mit dem Sultan bindend, und Hugh war nichts anderes übrig geblieben, als die Frau nach Beirut zurückzuschicken. Nun waren sowohl sie als auch das Lehen für ihn verloren; beides wurde jetzt von Baybars’ Mamelucken beschützt. Die Sarazenen mochten ja die Feinde Gottes sein, aber Hugh kam es so vor, als ob in zahlreichen Fällen die von christlichen Anwälten aufgesetzten Verträge mehr galten als Sein Wille.


    Er wandte sich wieder an Guy. »Ich mag Baybars genauso wenig wie Charles d’Anjou, und ich vertraue ihm auch genauso wenig. Ich denke gar nicht daran, ihn um Hilfe anzubetteln.«


    »Aber er steht mit d’Anjou auf freundschaftlichem Fuß, Herr. Sie haben schon früher miteinander verhandelt. Als der Vertrag zwischen Edward und Baybars unterzeichnet wurde, hatte d’Anjou seine Hand mit im Spiel. Vielleicht ist Baybars im Stande, Druck auf ihn auszuüben, damit er seinen Anspruch auf den Thron aufgibt. Ihr zahlt dem Sultan Tribut. Darauf wird er nicht verzichten wollen.«


    Hughs Kiefernmuskeln spannten sich an. »Wir wollen jetzt nicht weiter darüber sprechen, Guy. Ich bin müde. Warten wir ab, was Edwards Bote mir morgen zu sagen hat. Ich hoffe sehr, dass wir uns nicht doch anderswo nach Hilfe umsehen müssen.«


    



    Garin konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen, als er hinter dem Diener den Raum betrat. Ein großes Fenster, unter dem eine gepolsterte Bank stand, bot einen herrlichen Blick über Akkon. Im hinteren Teil der Kammer befand sich das größte und prunkvollste Bett, das er je gesehen hatte. Durchsichtige Vorhänge hingen von einem Holzrahmen herab und umgaben eine dicke Matratze, die auf vier kunstvoll geschnitzten Pfosten ruhte. Die Matratze war mit Sicherheit mit Federn statt mit Stroh gefüllt, und darauf lagen noch einige dicke, weiche Seidenkissen. An den Wänden hingen Damastbehänge, ein Läufer bedeckte die Fliesen, und in zwei Ecken standen mit glühenden Kohlen gefüllte Bronzebecken.


    »Ihr könnt Euch hier waschen.« Der Diener deutete auf eine Porzellanschüssel und einen Krug. »Wenn Ihr es wünscht, wird morgen das Badehaus für Euch angeheizt. Ich lasse Euch gleich eine Mahlzeit heraufschicken.«


    »Warte.« Garin hielt den Mann zurück, als er sich zur Tür wandte. »Hol mir erst etwas Wein.«


    Der Mann, der scheinbar einer von Hughs Leibdienern war, wirkte angesichts des schroffen Befehls sichtlich verstimmt, zwang sich aber zu einer Verbeugung. »Selbstverständlich.«


    Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, warf Garin seine Tasche auf das Bett und trat zum Fenster. Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, als er über die Stadt hinwegblickte. Er war Tausende von Meilen von Edward, von kalten, zugigen Hallen und schalem Ale entfernt. Er hatte zwei einfache Aufträge auszuführen, die beide nicht viel Zeit in Anspruch nehmen würden, und in der Zwischenzeit blieb ihm genug Muße, um die ganze Stadt zu erkunden– eine Stadt voller unbekannter Verheißungen. Dies war nicht das Akkon, das er so lange gehasst hatte. Dieser Raum, die Aussicht, das Gefühl von Freiheit und die allmählich in ihm aufsteigende freudige Erregung– das war es, worauf er so lange gewartet hatte.
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    Der venezianische Markt, Akkon

    14. Mai A. D. 1276


    



    »Ich hätte dich begleiten müssen.«


    Elwen musterte Will. Die Qual in seinem Gesicht rührte sie, und trotz ihrer Erschöpfung wallte tiefe innere Befriedigung in ihr auf. Jetzt, wo er sie beinahe verloren hatte, war ihm scheinbar klar geworden, wie viel sie ihm bedeutete. Aber diese Empfindung hielt nur einen Moment lang an. Er trug schon schwer genug an seinen sonstigen Schuldgefühlen; sie wollte ihn nicht noch mehr belasten. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, versicherte sie ihm. »Und das habe ich ja auch getan.« Sie zuckte betont lässig die Achseln. »Das Ganze ist jetzt einen Monat her. Bald werde ich gar nicht mehr daran denken.«


    Während sie fortfuhr, die auf dem Stand vor ihnen ausgelegte Reihe von Brotlaiben zu begutachten, musterte Will sie verstohlen. Sie konnte ihn nicht täuschen; sie war blass und verhärmt und sah aus, als hätte sie seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen oder gegessen. Um sie herum wogte das Gewimmel des venezianischen Marktes, Händler priesen ihre Waren an, und an vielen Ständen unter dem großen Baldachin, an denen Pasteten, Juwelen, Dolche, lederne Geldbeutel und vieles andere mehr feilgeboten wurde, wechselten Münzen den Besitzer. Der Lärm machte jegliche Unterhaltung unmöglich, und obwohl er wie immer seinen schwarzen Umhang über seinem weißen Mantel trug, lief Will ständig Gefahr, von irgendeinem anderen Tempelritter mit Elwen gesehen zu werden. Er verflocht seine Finger mit den ihren und zog sie von dem Bäcker weg.


    »Will«, protestierte sie. »Ich muss noch Brot kaufen…«


    »Das kannst du später auch noch«, schnitt er ihr das Wort ab. Dann bahnte er sich, sie mit sich ziehend, einen Weg durch die Menge und führte sie in eine abgeschiedene Straße hinter dem Marktplatz, wo sich zwischen den Reihen zweistöckiger Häuser ein breiter Grünstreifen entlangzog. Die welken rosafarbenen und braunen Blüten der Obstbäume berieselten sie wie Schneeflocken, während sie die Straße hinunterschlenderten. Ein Stück von den Arbeitern in den Gärten entfernt setzten sie sich auf das Gras.


    Elwen zog die Knie an die Brust. Ihr smaragdgrünes, von einem goldenen Gürtel gehaltenes Gewand raschelte leise. Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Ehrlich gesagt bin ich in der letzten Zeit immer froh, wenn ich das Haus verlassen kann.« Sie schlang die Arme um ihre Beine, stützte den Kopf auf die Hände und sah Will an. »Die Stimmung dort ist momentan unerträglich. Andreas macht sich Vorwürfe, weil er mich nach Kabul geschickt hat, Catarina kann nicht schlafen, und wenn doch, dann hat sie Albträume und weckt uns alle mit ihren Schreien auf, und Besina muss sich den ganzen Tag um das Neugeborene kümmern. Wir finden einfach keine Ruhe mehr, keinen Frieden. Und ich fürchte, das ist allein meine Schuld.«


    »Was redest du dir denn da ein? Du hättest den Überfall doch nicht verhindern können. Du hast dir nichts vorzuwerfen.« Will wandte den Blick von ihr ab und blinzelte in die Sonne. Wenn jemand diesen Angriff hätte verhindern können, dann er. Wenn er sich stärker auf seine Arbeit für die Anima Templi statt auf die Suche nach diesem Attentäter konzentriert hätte, wären vielleicht ein paar diesbezügliche Informationen zu ihm durchgesickert, und er hätte etwas unternehmen können– das Dorf warnen oder Kalawun benachrichtigen und ihn bitten, seinen Männern Einhalt zu gebieten. Irgendetwas in der Art. Da er erst am Tag zuvor nach Akkon zurückgekehrt war, hatte er die Nachricht von dem grausamen Massaker in Kabul noch immer nicht verarbeitet. Er konnte Gott danken, dass Elwen solches Glück gehabt hatte. Sie könnte jetzt tot in einem Massengrab liegen oder in ägyptischer Gefangenschaft Frondienste leisten müssen. Er schloss die Augen und versuchte die furchtbare Vorstellung zu verdrängen. Fruchtlose Grübeleien führten zu nichts. »Du hast dir nichts vorzuwerfen«, wiederholte er.


    »Ich hätte Catarina bei mir behalten sollen.« Elwen stieß vernehmlich den Atem aus. »Ich darf gar nicht daran denken, was für eine Angst sie ausgestanden haben muss… ganz allein diesen Bestien ausgeliefert!«


    »Du hast sie gerettet, vergiss das nicht.«


    »Ich wünschte, ich hätte noch mehr von ihnen retten können. Die Soldaten haben noch andere Mädchen gefangen genommen, einige von ihnen waren viel jünger als Catarina.« Elwens Augen schimmerten feucht. »Ich weiß einfach nicht, wie ich damit fertig werden soll, Will. Ich denke unentwegt darüber nach, und dann fühle ich mich so… so…« Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten.


    »Schuldig«, warf Will ruhig ein.


    Elwen sah ihn erstaunt an. »Wie kommst du darauf?« Sie zögerte. »Aber du hast recht. Ich fühle mich schuldig.«


    »Mir ging es genauso wie dir«, erklärte Will. »Nach dem Fall von Antiochia. Tausende von Menschen starben während der Belagerung, und Zehntausende gerieten in Gefangenschaft. Monatelang habe ich mich immer wieder gefragt, warum ausgerechnet ich verschont wurde. Ich kam mir irgendwie wie ein Verräter vor, weil ich dem Tod entronnen war und all die anderen nicht. Aber dann habe ich allmählich begriffen, dass ich keinen Grund hatte, mich schuldig zu fühlen. Ich hatte einfach nur mehr Glück gehabt als meine Kameraden.«


    »Nur sieben Menschen sind dem Massaker von Kabul entkommen, mich und Catarina eingeschlossen. Und es müssen Hunderte von Menschen dort gewesen sein.« Eine Träne rollte über Elwens Wange.


    Will legte seine Hand über die ihre. »Du wirst darüber hinwegkommen, glaub es mir. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides über die Wange. »Das Schlimmste war, dass ich nach meiner Rückkehr vor dem Obersten Gericht aussagen musste. Ich musste das ganze Grauen noch einmal durchleben, und das vor all diesen Richtern, Anwälten und Edelleuten, die sich nur Sorgen darüber zu machen schienen, dass ihre kostbare Waffenruhe gebrochen wurde und keinen Gedanken an die Toten und das Leid der auseinandergerissenen Familien verschwendeten. Wenn Andreas mich nicht begleitet und mir Kraft gegeben hätte, hätte ich das alles vermutlich nicht durchgestanden.«


    »Was hat das Oberste Gericht denn beschlossen?« Will versuchte, die Frage weniger drängend klingen zu lassen, als sie war. Er wusste, wie heikel die ganze Situation war. Wenn die Regierung von Akkon nach Blut lechzte, was nach diesem völlig unbegründeten Angriff auf ein friedliches Dorf durchaus verständlich war, dann mussten Maßnahmen getroffen werden, um zu verhindern, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten.


    »Sie haben Ritter nach Kabul geschickt, um nach Überlebenden zu suchen und die Toten zu begraben. Soweit ich gehört habe, wollen sie dann Akkon nach Muslimen durchkämmen, die ihnen vielleicht einen Grund für dieses Gemetzel nennen können, und sämtliche Spione befragen. Andreas glaubt, dass die Richter sich mit Baybars in Verbindung setzen und eine Wiedergutmachung verlangen werden.« Sie blickte zu den Arbeitern in den Gärten hinüber. »Er weiß übrigens über uns Bescheid.«


    Will war so in Gedanken über mögliche Folgen des Angriffs auf Kabul versunken, dass er die beiläufig hingeworfene Bemerkung überhörte.


    »Andreas weiß über uns Bescheid«, wiederholte Elwen etwas nachdrücklicher, als er auf ihre Worte nicht reagierte. »Catarina hat es ihm erzählt.«


    »Großer Gott!« Will setzte sich mit einem Ruck auf.


    »Keine Angst«, erwiderte sie sarkastisch. »Er wird dich nicht bei deinem Orden anschwärzen.«


    »Das meinte ich ja gar nicht. Ich dachte nur an dich… an deine Stellung und…«


    »Andreas hat nichts gegen unsere Beziehung einzuwenden. Er würde sich freuen, wenn ich heirate, solange ich nur weiter für ihn arbeite.«


    »Heiraten?«


    »Ja, Will«, gab Elwen zurück, der sein Erschrecken angesichts dieser Vorstellung nicht entgangen war. »Das tun zwei Menschen für gewöhnlich, wenn sie sich lieben und zusammenbleiben möchten. Sie heiraten und gründen eine Familie. Das ist der natürliche Lauf der Dinge.«


    »Leider nicht für Ritter«, hielt Will ihr ruhig entgegen.


    »Warum können wir es nicht heimlich tun?«, fragte sie. Sie hasste den flehenden Ton, der sich in ihre Stimme geschlichen hatte, konnte aber nichts dagegen tun. »Du hast mich einmal gefragt, ob ich deine Frau werden will, und ich habe eingewilligt.«


    Will spürte, wie hilfloser Zorn in ihm aufstieg. Ja, er hatte sie einst gebeten, seine Frau zu werden. Aber jener Tag, an dem sie beide in einem kalten, dunklen Gang des französischen Königspalastes gestanden und er sich wie ein Ertrinkender an ihr festgeklammert hatte, schien eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen. Wenige Stunden zuvor hatte er erfahren, dass sein Vater in Safed hingerichtet worden war. Von seiner Trauer überwältigt war ihm dieser Heiratsantrag wie von selbst über die Lippen gekommen, ohne dass er über die Konsequenzen nachgedacht hatte. Doch dann hatte sich an einem verhängnisvollen Abend in einem Pariser Freudenhaus alles geändert; es waren Dinge vorgefallen, die nicht ungeschehen gemacht werden konnten. Liebe hatte dem brennenden Wunsch nach Rache Platz gemacht, und sowohl seine als auch Elwens Pläne für die Zukunft waren von diesem Feuer verzehrt worden. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Nach diesem einen, aus Seelenqual und tiefem Kummer heraus geborenen unschuldigen Antrag war so viel schiefgelaufen, dass er Angst hatte, noch ein Mal einen solchen Fehler zu machen. Alles war zu überstürzt, zu plötzlich gekommen. Sollte er sie erneut um ihre Hand bitten, musste es zum richtigen Zeitpunkt und aus den richtigen Gründen geschehen. Wie konnte er sich ausgerechnet jetzt mit Leib und Seele an sie binden, wo der Zweifel an der Integrität des Großmeisters wie ein Damoklesschwert über der Bruderschaft hing? Er hatte der Anima Templi geschworen, für den Frieden zwischen den Religionen zu kämpfen und den Orden vor allen Feinden innerhalb und außerhalb der Gemeinschaft zu schützen. Wenn ihnen nun von beiden Seiten Gefahr drohte, konnte er nicht guten Gewissens einen weiteren, ganz anders gearteten Schwur leisten. In seiner augenblicklichen Situation musste er seine Pflichten über seine und ihre Wünsche stellen.


    Will wandte sich wieder an Elwen. Er wollte sie nicht verletzen, aber er musste ihr klarmachen, dass er ihr nicht das geben konnte, wonach sie sich sehnte. »Zwischen uns ändert sich doch nichts, Elwen, egal ob wir verheiratet sind oder nicht.«


    »Es ist ein Gelöbnis, Will.« Elwen spürte, dass sie den Tränen nah war. »Ein Beweis dafür, dass du mich genauso sehr liebst wie den Mantel, den du trägst.« Sie senkte den Blick. »Und vielleicht würde ich mir dann nicht mehr innerlich so leer und hohl vorkommen, wenn du mein Bett verlässt– so, als wäre ich nur irgendeine beliebige willige Frau, an der du deine Lust stillst, nur eine gewöhnliche…« Sie brach ab. Die letzten Worte hingen unausgesprochen in der Luft.


    »Du bist nicht irgendeine beliebige Frau für mich.« Wills Stimme klang rau. »Das weißt du ganz genau. Du musst es wissen. Ich bin mit keiner anderen als dir zusammen gewesen.«


    Elwen stützte die Hände auf das Gras, stemmte sich hoch und erhob sich. »Nun, so ganz stimmt das ja nicht, nicht wahr?«


    Auch Will stand auf. Seine Augen hatten sich verdunkelt. »Was in Paris passiert ist, war nicht meine Schuld.« Er seufzte tief, als sie sich abwandte. »Elwen, ich liebe dich. Aber im Orden habe ich wichtige Aufgaben zu erfüllen. Everard verschließt die Augen vor unserer Beziehung, weil er weiß, dass er sich auf mich verlassen kann und meine Arbeit nicht darunter leidet. Aber ich kann mich nicht noch stärker an dich binden, als ich es ohnehin schon getan habe. Jetzt noch nicht.«


    »Wenn du mir erklären würdest, worin deine ach so wichtigen Aufgaben bestehen, würde ich vielleicht Verständnis für dich aufbringen, Will. Aber du schweigst wie ein Grab. Vertraust du mir nicht?«


    »Doch, natürlich. Aber ich…«


    »Ich weiß, dass deine Tätigkeit für Everard über deine Pflichten im Orden hinausgeht«, unterbrach Elwen ihn. Ihre Brauen hoben sich, als ein Anflug von Besorgnis über sein Gesicht huschte. »Du scheinst zu vergessen, dass ich diejenige war, die das Gralsbuch entwendet hat. Ich weiß nicht, warum Everard es unbedingt in die Hände bekommen wollte, er hat es mir nie verraten. Aber er muss einen sehr triftigen Grund gehabt haben, so viel ist klar. Warum sonst würde ein Templerpriester eine Kammerzofe bitten, den Inquisitoren ein ketzerisches Buch sozusagen unter der Nase wegzustehlen und sie damit in nicht unbeträchtliche Gefahr bringen? Und du bist ständig in irgendeiner Mission unterwegs, von der du mir nichts erzählst.« Ihre Stimme klang gepresst. »Du hast ja keine Ahnung, wie einem zumute ist, wenn der Mensch, der einem auf dieser Welt am meisten bedeutet, wochenlang verschwunden ist, ohne dass man weiß, wo er sich aufhält, wie es ihm geht oder ob ihm etwas zugestoßen ist.«


    »Ich verstehe dich ja, aber ich muss über meine Tätigkeiten Schweigen bewahren, das habe ich dir schon oft genug erklärt.«


    »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten, Will.«


    Will starrte zum Himmel empor. »Es ist nicht allein mein Geheimnis.«


    Lange Zeit schwiegen sie beide, kämpften gegen ihre Gefühle an, bemühten sich, die in ihnen aufwallende Flut von Liebe, Zorn, Frustration und Furcht einzudämmen.


    Endlich nickte Elwen, als wäre soeben eine unausgesprochene Frage beantwortet worden. »Ich muss gehen«, sagte sie müde.


    »Ich begleite dich zurück.«


    »Das ist nicht nötig.«


    Will nahm sie am Arm, als sie sich abwenden wollte. »Ich möchte es aber gern.«


    Elwen forschte kurz in seinen Augen. »Na gut.«


    Gemeinsam schlenderten sie durch die Obstgärten zurück. Die herabgefallenen Blüten bedeckten das Gras wie ein dichter Teppich.


    Als sie Andreas’ Haus erreichten, fanden sie dort Simon vor. Er wirkte sichtlich erregt, sein Gesicht loderte hochrot, sein Haar klebte schweißfeucht an seiner Stirn. In einer Hand hielt er etwas, was wie Schotter von der Straße aussah, und als sie näher kamen, holte er aus, als wolle er ihn gegen das Fenster im oberen Stock werfen, das er unverwandt anstarrte.


    »Simon!«, rief Will scharf.


    »Dem Himmel sei Dank.« Der Pferdeknecht ließ den Schotter fallen und kam auf sie zu.


    »Was machst du hier?«, wollte Will wissen. »Wir hatten doch vereinbart, dass du nur herkommst, wenn es wirklich dringend ist.«


    »Es ist dringend«, erwiderte Simon. »Du musst mit mir zum Ordenshaus zurückkommen. So schnell wie möglich.«


    »Was ist denn passiert?« Elwen sah Simon fragend an. Er nickte ihr leicht zu, woraufhin sie ebenso leicht lächelte. Sie beide verstanden sich aus Gründen, von denen Will nichts ahnte, in vieler Hinsicht auch ohne Worte.


    »Es geht um Everard«, sagte Simon zu Will.


    »Was ist mit ihm?«


    Simon holte tief Atem. »Er liegt im Sterben.«


    »Beeil dich«, forderte Elwen Will auf, als er sich zu ihr umdrehte.


    Mehr Ermutigung bedurfte es nicht. Will rannte, gefolgt von dem keuchenden Simon, der Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten, die Straße hinunter. Als er den Marktplatz betrat, streifte er seinen Umhang ab, damit die Leute seinen Mantel sahen und ihm den Weg freigaben. Doch trotzdem kam er nur langsam voran. Er setzte Hände und Ellbogen ein, um sich durch die Menge zu kämpfen, und achtete nicht auf die verärgerten Proteste der Marktbesucher, an denen er sich grob vorbeidrängte. Als er die andere Seite des Platzes fast erreicht hatte, vertrat ihm plötzlich ein goldhaariger Mann den Weg.


    »William Campbell?«, fragte er mit einem überraschten Lachen.


    Wills Augen weiteten sich, als er den Mann erkannte. »Garin?«


    Garin streckte eine Hand aus und umfasste Wills Arm mit einem festen Griff, als Simon herangeschnauft kam. »Wie geht es dir?«


    »Ich…« Will schüttelte den Kopf. »Was tust du hier in Akkon? Hast du meinen Brief bekommen?«


    »Was für einen Brief?«


    »De Lyons!«


    Garin blickte über Wills Schulter, als er die schroffe Stimme hörte, und sah Simon dort stehen und ihn finster anfunkeln. »Ah, Simon Tanner«, sagte er mit einem schmallippigen Lächeln. »Freut mich, dich wiederzusehen.«


    »Die Freude beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«


    Garins Lächeln erstarb. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Will. »Ich habe keinen Brief erhalten. Wann hast du ihn denn abgeschickt?«


    »Vor ein paar Monaten. Hör zu, ich…«


    »Da hatte ich London wohl schon verlassen. Was stand denn darin?«


    »Ich muss unbedingt mit dir reden. Ich möchte mit dir reden«, verbesserte sich Will hastig. »Aber jetzt habe ich keine Zeit mehr, ich muss zum Ordenshaus zurück.«


    »Ich muss auch mit dir sprechen. Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin.«


    »Kommandant Campbell hat wichtigere Dinge zu tun, als seine Zeit mit dir zu vergeuden«, grollte Simon und trat drohend einen Schritt auf Garin zu.


    »Kommandant?«, murmelte Garin, die blauen Augen auf Will heftend. Für den Bruchteil einer Sekunde verzerrte ein Anflug bitteren Neides seine ebenmäßigen Züge, verschwand aber so schnell wieder, dass Will, der sich abgewandt hatte, um Simon einen warnenden Blick zuzuwerfen, es nicht bemerkte.


    »Wo wohnst du denn?«, fragte er Garin.


    »Im Königspalast. Ich bin im Auftrag König Edwards hier.«


    »Dann schicke ich dir eine Nachricht, wann wir uns treffen können.«


    Garin fasste Will bei der Schulter. »Es tut gut, dich wiederzusehen, Will.«


    Nach kurzem Zögern nickte Will. »Ich freue mich auch.«


    Als Will und Simon weitereilten, sah Garin ihnen nach. Die erste Begegnung war nicht ganz so verlaufen, wie er gehofft hatte, aber zumindest hatte er jetzt Kontakt mit Will aufgenommen.


    Nachdem er von einem Diener des Ordenshauses erfahren hatte, dass Will von dem neuen Großmeister mit einem wichtigen Auftrag betraut worden war und sich nicht in der Stadt aufhielt, hatte Garin fast einen Monat lang untätig herumsitzen müssen. Hugh und sein lästiger Ratgeber wurden immer ungeduldiger; Hugh weigerte sich, auf Edwards Forderungen einzugehen, er hielt die geforderte Geldsumme für entschieden zu hoch, doch er gestattete Garin trotzdem, auch weiterhin im Palast zu wohnen. Fast schien es, als wolle er sich so an seine letzte Hoffnung klammern, seinen Thron doch noch zu retten. Der Diener hatte Wort gehalten und war gestern Abend zum Palast gekommen, um Garin zu berichten, dass Will von seiner Reise zurückgekehrt war. Nachdem er den ganzen Morgen in einer Schänke gegenüber den Toren des Ordenshauses verbracht hatte, wurde er kurz nach neun mit dem Anblick Wills belohnt, der auf die Straße hinaustrat. Garin war hocherfreut gewesen. Er hatte gefürchtet, viel länger warten zu müssen, bis der Ritter das Ordenshaus verließ. Aber der Grund, der Will so rasch nach seiner Reise aus seiner Kammer gelockt hatte, wurde ihm offenbart, als er ihm zu einem Haus im venezianischen Viertel folgte und Elwen die Tür öffnete.


    Garin hielt sich in einiger Entfernung hinter den beiden, als sie vom Markt zu den Gärten gingen. Sie zu bespitzeln, während sie sich unbeobachtet glaubten, im Gras saßen und sich miteinander unterhielten, verlieh ihm eine gewisse perverse Befriedigung; so, als würde der Umstand, dass er etwas wusste, was sie nicht wussten, ihm Macht über sie verschaffen. Doch angesichts der offen zur Schau gestellten altvertrauten Zuneigung zwischen ihnen verschwand dieses Gefühl rasch, und er kam sich mit einem Mal wie ein von der Welt abgeschnittener Ausgestoßener vor.


    Also war Will jetzt Kommandant. Nun, das würde es dem Ritter erleichtern, ihm Zutritt zu dem Ordenshaus zu verschaffen, aus dem er auf Lebenszeit verbannt worden war. Dann brauchte er nur noch Everard aufzusuchen und etwas Geld aus dem alten Mann herauszupressen, und dann konnte er nach England zurückkehren. Akkon begann allmählich seinen Reiz zu verlieren.


    



    



    Ordenshaus Akkon

    14. Mai A. D. 1276


    



    Ohne sich die Mühe zu machen, vorher anzuklopfen, stürmte Will in die düstere Kammer des alten Priesters. Seine Lungen brannten, und er brachte kaum einen Ton heraus. Nachdem sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er Everard an seinem Arbeitstisch sitzen. Zu seiner Überraschung befand sich sonst niemand im Raum; er hatte erwartet, dort Ärzte oder zumindest einen anderen Priester vorzufinden. Er trat zu Everard. »Was fehlt Euch denn?«


    Everards Gesicht war fahl und von tiefen Furchen durchzogen. Seine eingefallenen Wangen ließen seine Narbe noch stärker hervortreten. Er wirkte gebrechlich, das ja, aber auch nicht angegriffener als sonst auch. In seiner unversehrten Hand hielt er eine Schreibfeder, die über die Seiten eines großen, abgegriffenen Buches flog– einer Chronik, die der Priester vor einem Jahr zu verfassen begonnen hatte. »Ich muss die Ereignisse in meinem Leben für die Nachwelt festhalten«, hatte er zu Will gesagt, »ehe ich in der Anonymität verschwinde. Andere Menschen haben Kinder. Ich habe Worte.« Will starrte ihn an. »Was ist mit Euch?«, fragte er noch einmal, diesmal eindringlicher.


    »Was soll denn mit mir sein?«, gab Everard mit seiner brüchigen Stimme zurück.


    Will rang nach Atem. »Simon sagte mir, Ihr würdet sterben.«


    »Wir sterben alle«, erwiderte Everard knapp, legte seine Feder weg und erhob sich steifbeinig. »Laut Paulus jeden Tag ein wenig mehr.«


    Will sah zu, wie der Priester zu einem Schrank humpelte und das Buch behutsam hineinlegte. »Ihr habt Simon angelogen«, murmelte er. »Und mich überlistet.«


    Everard musterte ihn, als er zum Tisch zurückkam. »Wenigstens bist du so schnell gekommen, wie du konntest.« Er zuckte zusammen, als er Platz nahm. »Jetzt weiß ich, wie ich dich dazu bringen kann, mir einen Teil deiner kostbaren Zeit zu opfern.«


    »Wie konntet Ihr das tun?«, empörte sich Will. »Warum habt Ihr zu so einer Lüge gegriffen?«


    »Ich werde diese Welt bald verlassen, William«, entgegnete Everard brüsk. »Und wirst du dann bereit sein, unser Werk fortzuführen? Ich muss gestehen, dass ich mir seit einigen Monaten in diesem Punkt nicht mehr sicher bin. Das Vermächtnis Robert de Sablés muss weitergegeben werden. Es ist die Pflicht der Mitglieder der Bruderschaft, dafür zu sorgen. Und zumindest bei der letzten Versammlung gehörtest du noch dazu.«


    »Das werde ich auch weiterhin tun. Wenn der Seneschall es zulässt.«


    Everards fahle Augen wurden schmal. »Die Frage meines Nachfolgers ist noch nicht geklärt. Mach dir also keine voreiligen Hoffnungen.«


    »Was wollt Ihr von mir? Ich habe keine Zeit für Eure Spielchen, Everard.«


    »Ach nein?« Everards Stimme troff vor Sarkasmus. »Was du nicht sagst. In der letzten Zeit hast du für überhaupt nichts mehr Zeit, was die Bruderschaft betrifft, wie es aussieht. Entweder bist du für den Großmeister unterwegs.« Seine Züge verhärteten sich. »Oder du bist bei ihr.«


    Will wich seinem anklagenden Blick aus. »Ich habe zwar der Anima Templi einen Eid geschworen, Everard, aber das heißt nicht, dass ich nicht mehr an die Tempelregeln gebunden bin. Wenn der Großmeister mir einen Befehl erteilt, muss ich ihn ausführen.«


    »Du führst diese Befehle nicht einfach aus, du entwickelst eine wahre Begeisterung für deine neuen Aufgaben. Seitdem du de Beaujeus Kommandant bist, scheinst du an deinen anderen Pflichten nur noch wenig Interesse zu haben. Selbst wenn du hier bist, gehst du den anderen Brüdern aus dem Weg. Der Seneschall meint, du beginnst wieder illoyal und unzuverlässig zu werden, und einige der anderen sind geneigt, ihm zuzustimmen.«


    »Ihr habt hinter meinem Rücken über mich geredet?«


    »Du kannst mich nicht für ihr Misstrauen verantwortlich machen. Du hast uns schon einmal verraten.«


    Will starrte den Priester einen Moment lang an, dann senkte er den Blick. »Ich werde wohl für den Rest meines Lebens für diesen Fehler bezahlen, nicht wahr? Wie oft muss ich noch sagen, dass es mir leidtut? Ich wollte Baybars umbringen lassen, das gebe ich zu. Aber ich hatte gute Gründe dafür.« Er hob den Kopf. »Wie Ihr sehr wohl wisst, schließlich wart Ihr ja derjenige, der meinen Vater in den Tod geschickt hat.«


    Everard erhob sich und deutete mit einem knochigen Finger auf Will. »Dein Vater starb im Dienste der Anima Templi. Wenn du seine Arbeit fortsetzen willst, wie du immer behauptest, solltest du dir daran ein Beispiel nehmen.«


    »Ihr wollt mein Leben, Everard? Euch gelüstet es nach meinem Blut? Wie viele Opfer soll Euer so sehnlich angestrebter Frieden denn noch fordern? Waren Hassan und mein Vater nicht genug?« Wills Worte verhallten in der Kammer.


    Lange herrschte Schweigen im Raum. »Mein Frieden?«, wiederholte Everard schließlich gedehnt.


    »So habe ich das nicht gemeint«, murmelte Will. Er sah sich nach einem Stuhl um und nahm dem Priester gegenüber Platz. »Ich bin der Bruderschaft und Euch nach wie vor treu ergeben, Everard. Ich weiß, ich hätte mehr Zeit für Euch erübrigen sollen, und es tut mir leid, dass mir das nicht möglich war, aber ich glaube, Euch ist gar nicht bewusst, wie viele unterschiedliche Aufträge ich in den letzten Wochen für Großmeister de Beaujeu ausführen musste.«


    »Und was ist mit Elwen? Nur weil ich dir ein gewisses Maß an Freiheit zubillige, das über das hinausgeht, was der Orden dir gewährt, heißt das noch lange nicht, dass du meine Nachsicht als selbstverständlich hinnehmen kannst. Nach deiner Rückkehr aus Arabien hättest du sofort zu mir kommen sollen. Dass du zuerst den Großmeister aufgesucht hast, kann ich verstehen, aber dass du zu Elwen gegangen bist, ohne zuvor den Anstand aufzubringen, mich von deiner Rückkehr in Kenntnis zu setzen, ist unentschuldbar.«


    »Elwen war in Kabul«, erwiderte Will ruhig.


    Everard schwieg eine Weile. »Das wusste ich nicht. Ist ihr etwas geschehen?«


    Will schüttelte den Kopf. Er wunderte sich, dass der Priester sich überhaupt nach Elwens Wohlergehen erkundigt hatte, denn für gewöhnlich vermied er es, von ihr zu sprechen. »Wird die Bruderschaft jetzt eingreifen? Ich habe gehört, dass das Oberste Gericht eine Wiedergutmachung fordern wird.«


    »Die Brüder haben schon beratschlagt, was jetzt zu tun ist«, antwortete Everard. Er holte tief Atem. »Aber ehe ich über diese Dinge mit dir spreche, muss ich wissen, ob du noch auf meiner… auf unserer Seite bist, William. Dass du noch mit dem Herzen dabei bist. Denn wenn das nicht der Fall ist…« Er führte den Satz nicht zu Ende.


    »Ich bin noch mit dem Herzen dabei.« Will las in dem verwitterten Gesicht des Priesters den aufrichtigen Wunsch, ihm zu glauben, doch der Argwohn war noch nicht aus seinen Augen gewichen. Er rang einen Moment mit sich, dann griff er in den Lederbeutel, der neben seinem Krummschwert an seinem Gürtel hing, und zog ein Stück Papier heraus. »Hier.«


    Everard nahm den zusammengefalteten Bogen entgegen. »Was ist das?«


    »Ich weiß es nicht genau.«Will hatte das Dokument, das Kaysan ihm gegeben hatte, sorgsam kopiert, nachdem er es in der Wüste geöffnet und festgestellt hatte, dass er es nicht lesen konnte. Gestern hatte er das Original de Beaujeu übergeben. Die Kopie hatte er in seinen Beutel geschoben, als er sich auf den Weg zu Elwen gemacht hatte, weil er vorgehabt hatte, sie zu Rabbi Elias zu bringen. Vielleicht wusste der alte Mann ja, um was für eine Sprache es sich handelte.


    Everard faltete den Bogen auseinander und schob seinen Kneifer höher auf seine Nase.


    »Wisst Ihr, was darin steht?« Will beugte sich vor.


    »Was hat das zu bedeuten, William?«


    »Es ist ein Rätsel, das ich ohne Erfolg zu lösen versucht habe. Glaubt Ihr, Ihr könnt den Text entziffern?«


    Everard richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Papier. »Vielleicht. Aber…«


    »Vertraut Ihr mir?«, schnitt Will ihm das Wort ab.


    Everard stieß langsam den Atem aus. »Du raubst mir den letzten Nerv, William, und bereitest mir fast täglich Scherereien.« Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem vertraue ich dir. Aber ich zweifle manchmal an deiner Urteilskraft.«


    »Dann helft mir, diesen Text zu entziffern. Anschließend finden wir vielleicht beide Antworten auf unsere Fragen.«
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    Die Zitadelle von Kairo

    25. Mai A. D. 1276


    



    Aischa ließ sich in das warme Wasser zurücksinken und spürte, wie es über ihre Kopfhaut spülte. Ihre Fingerspitzen waren bereits so schrumpelig wie die Schale einer überreifen Frucht. Im Badehaus, das von dem Schein der Nachmittagssonne, die durch die hohen Fenster fiel, vor einiger Zeit noch in ein goldenes Licht getaucht worden war, war es jetzt dämmrig und kühl. Die meisten Frauen hatten es bereits verlassen, nur einige wenige standen noch am Rand des Beckens und trockneten sich mit duftenden Leinentüchern ab.


    »Du wirst die Gebete versäumen, wenn du noch lange hier herumtrödelst«, warnte eine Frau Aischa.


    Diese lächelte unbekümmert. »Bis dahin dauert es noch eine Stunde. Ich habe reichlich Zeit.«


    Ein paar Minuten später verließen auch die letzten Frauen das Badehaus. Aischa blieb mit ihren beiden Sklavinnen zurück. »Lasst mich allein«, befahl Aischa ihnen.


    Aischa sah ihnen nach, dann kletterte sie aus dem Becken und griff nach einem Handtuch. Sie musste sich beeilen, sonst würde sie ihn verfehlen.


    Im Badehaus herrschte jetzt eine gespenstische Stille, das Wasser im Becken schimmerte im schwindenden Licht dunkelblau, die Oberfläche kräuselte sich ab und an, wenn ein Tropfen von der bemalten Decke herabfiel. Ein schaler Geruch nach Rauch, Parfüm und liegen gebliebenen Früchten hing in der Luft. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, streifte Aischa ihr Gewand über, fuhr kurz mit einem Elfenbeinkamm durch ihr Haar und drapierte ihren blassgoldenen Schleier über ihren Kopf. Dann zerrte sie die Liege zum Fenster. Das hölzerne Möbelstück war schwer, seine Füße quietschten auf den Fliesen. Aischa blieb stehen, um zu verschnaufen, dann kletterte sie auf die Liege und hielt sich am Fenstersims fest, weil ihre Beine zitterten.


    Das eiserne Gitter sollte eigentlich fest im Rahmen sitzen, aber Aischa hatte, als sie zu ihm hinaufgeklettert war, festgestellt, dass die Nägel rostig und locker waren. Sie fragte sich, ob irgendeine der anderen Frauen ebenfalls davon wusste; ob noch eine außer ihr diese Fluchtmöglichkeit nutzte, um sich heimlich aus dem Harem zu schleichen und die Welt draußen zu erkunden, so wie sie es oft tat.


    Vor fast zwei Monaten hatte sie kurz vor dem Abendgebet zusammengekauert auf dem Sims gesessen, als sie Baraka durch den Garten im hinteren Teil des Haremsgeländes gehen sah. Er bewegte sich rasch und verstohlen und hielt sich im Schatten der Hibiskusbüsche und Palmen, die die Wege säumten, neben denen schmale Wasserkanäle verliefen und sich in einen dunklen Teich im Herzen des Gartens ergossen. Sie war erstaunt, Baraka hier zu sehen. Als kleiner Junge hatte er zusammen mit seiner Mutter im Harem gelebt, doch jetzt, wo er zum Mann herangereift war, war es ihm verboten, das Gelände unangemeldet zu betreten: Dieses Privileg gebührte allein Baybars und den Eunuchen. Wenn er seine Frau oder seine Mutter sehen wollte, musste er zum Haupteingang des Palastes gehen und sie rufen lassen. Aischa blickte ihm nachdenklich nach, bis er hinter den Obstbäumen verschwand, hinter denen der Küchengarten lag.


    Seit sie Baraka im Gang des verlassenen Turms gesehen hatte, waren ihre Gedanken häufig um ihn gekreist. Die Reaktion ihres Vaters auf ihre Enthüllung, dass er, Mahmud und Khadir sich heimlich getroffen hatten, ging ihr nicht aus dem Kopf. Er war besorgt gewesen; besorgter, als sie es angesichts eines an sich so harmlosen Zwischenfalls erwartet hätte. Und Baraka war sichtlich erschrocken gewesen, als er sie gesehen hatte. Sie hatte ihm danach etliche Nachrichten geschickt und ihm mitgeteilt, dass sie miteinander reden müssten. Nizam war anfangs über ihre Bemühungen erfreut gewesen, doch als Baraka nicht geantwortet hatte, hatte sich die Feindseligkeit der Frau ihr gegenüber noch verstärkt, als ob sein Desinteresse allein Aischas Schuld wäre.


    Die nächsten Wochen im Harem waren schwer zu ertragen gewesen. Dann hatte sie Baraka fast einen Monat später erneut im Haremsgarten ertappt. Barakas Anwesenheit an diesem für ihn verbotenen Ort hatte ihre Neugier geweckt. Sie wollte wissen, was er hier trieb, vor allem, seit ihr aufgefallen war, dass er am selben Tag zur selben Zeit kurz vor dem Abendgebet zurückgekommen war. Während der nächsten Woche hielt sie am Fenster des Badehauses Wache, und richtig: Sie sah Baraka sieben Tage später, als die Sonne hinter der Zitadelle versank, erneut durch den Garten schleichen.


    Und diesmal würde sie ihm folgen.


    Aufmerksam auf irgendwelche Geräusche an der Badehaustür lauschend, begann Aischa ihr Werk. Sie zog die langen Nägel aus ihren Löchern im unteren Teil des Gitters. Dann drehte sie die beiden oberen ein Stück heraus, entfernte sie aber nicht ganz, sodass sich das Gitter nach innen schwingen ließ. Nun kam der schwierigste Teil. Eine größere, kräftigere Frau wäre nicht in der Lage gewesen, sich durch die enge Lücke zu zwängen, aber Aischa war klein und zierlich gebaut. Sie zog sich auf das Sims, bis sie mit an die Brust gezogenen Knien seitlich darauf saß, und zog das Gitter zu sich heran. Es war schwer, und ihre dünnen Arme begannen vor Anstrengung zu zittern, als sie die Beine durch die Öffnung schob. Das Unterteil des Gitters ruhte nun auf ihren Schenkeln, ihre bloßen Füße baumelten über einem Hibiskusbusch unterhalb des Fensters. Sie schob sich langsam weiter, drehte sich dann auf den Bauch, rutschte unter dem Gitter hindurch und ließ sich in die Büsche fallen. Über ihr schwang das Gitter wieder zu. Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe, als sie sich in das Unterholz kauerte. Der schlammige Boden fühlte sich kühl unter ihren Füßen an, süßer Blumenduft stieg ihr in die Nase.


    Sie kam gerade zur rechten Zeit. Der Garten wurde auf einer Seite von einer hohen, mit grünen Kletterpflanzen überwucherten Mauer und auf der anderen von dem Badehaus umschlossen. Zugänglich war er nur durch den Küchengarten und eine Tür im Hauptgebäude des Harems, die immer bewacht wurde. Aischa begriff, wie Baraka hier hereingelangt war, als sie ihn im Schatten einer riesigen Palme die Mauer hinabklettern sah. Aus ihrem Versteck heraus beobachtete sie, wie er eilig an ihr vorbeihastete. Dann huschte sie geduckt einen der Wege auf der gegenüberliegenden Seite entlang. Als sie die Obstbäume erreichte, die den Küchengarten säumten, kauerte sie sich auf den Boden. Baraka steuerte auf die Tür zu, hinter der sich die Küchen befanden. Er klopfte zweimal kurz an. Die Tür wurde geöffnet, und ein Eunuch erschien, dessen Haut noch schwärzer war als der Nachthimmel. Baraka sagte etwas, was Aischa nicht verstehen konnte, und griff dann in seine seidene Tunika. Ein paar Münzen wechselten den Besitzer, der Eunuch verschwand und schloss die Tür hinter sich. Baraka drehte sich um und blickte über den Garten hinweg. Aischa, die angestrengt durch das grüne Laubwerk spähte, fand, dass er nervös wirkte, obgleich ein trotziger Zug um seinen Mund lag. Die Zeit verstrich quälend langsam. Endlich wurde die Tür wieder geöffnet. Diesmal befand sich der Eunuch in Begleitung eines Mädchens. Aischa erkannte eine der Haremssklavinnen, ein mageres, ungefähr neunzehnjähriges Geschöpf, das während eines Überfalls auf ein Christendorf gefangen genommen worden war. Sie hatte milchweiße Haut, hellgelbes Haar und machte einen völlig verängstigten Eindruck. Nachdem die Küchentür wieder zugefallen war, versetzte Baraka dem Mädchen einen Stoß, woraufhin sie vor ihm her durch den Garten zu trotten begann.


    Mit wild klopfendem Herzen folgte Aischa ihnen, immer darauf bedacht, genug Abstand zu halten, um nicht entdeckt zu werden. Vor einem hölzernen Schuppen im hinteren Teil des Gartens, in dem Obst gelagert wurde, blieb Baraka stehen, öffnete die Tür, packte das sich sträubende Mädchen grob am Arm, zog sie hinein und schloss die Tür hinter sich. Von einem unwiderstehlichen, unerklärlichen Drang getrieben, schlich Aischa auf den Schuppen zu. Sie wollte unbedingt wissen, was dort drinnen vor sich ging, obwohl sie sich vor dem fürchtete, was sie vielleicht zu sehen bekommen würde. In die Wände waren kleine viereckige Öffnungen eingelassen, um die Luftzufuhr zu sichern. Sie lagen zu hoch im Holz, als dass Aischa hätte hindurchspähen können, aber hinter dem Schuppen fand sie einen großen Holzeimer, den sie umdrehte, hinaufstieg und durch eine der Lücken blinzelte. Das Innere des Schuppens lag im Schatten, Spinnweben hingen von der Decke herab. Als sie Barakas Stimme hörte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, kniff die Augen zusammen und konnte seine Umrisse in einer Ecke ausmachen. Das Mädchen stand vor ihm. Wieder erklang ein scharfer Befehl.


    »Tu es.«


    Ein leises Schniefen verriet, dass das Mädchen weinte.


    »Nun mach schon!«, herrschte Baraka sie an. »Sonst lasse ich dich streng bestrafen.« Seine Stimme klang zittrig, ob vor Nervosität oder vor Erregung konnte Aischa nicht sagen.


    Das Mädchen kniete langsam vor ihm nieder. Ihre Schultern zuckten, als würde sie verzweifelt versuchen, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Baraka stützte die Handflächen auf ein Regal hinter ihm, als das Mädchen seine Tunika hob. Ihr Kopf und ihre Schultern versperrten Aischa die Sicht, aber es war klar, was sie tat, als sie sich vorbeugte. Baraka schloss die Augen und begann leise zu stöhnen.


    Aischas Beine drohten unter ihr nachzugeben, als sie von dem Eimer auf die warmen Steine sprang. Vor Abscheu und Wut am ganzen Körper zitternd, wandte Aischa sich ab und floh.


    



    



    Die Zitadelle von Kairo

    26. Mai A. D. 1276


    



    Blut tropfte aus dem Maul des Löwen, der mit zusammengebundenen Beinen an einer Holzstange hin- und herschwang. Sein Kopf hing schlaff herab. Fliegenschwärme, die von dem blutigen Loch in seiner Seite angelockt wurden, umschwirrten ihn laut summend. Die Diener scheuchten sie fort, doch die Fliegen kamen immer wieder.


    Kalawun saß entspannt im Sattel, hielt die Zügel in einer Hand und spürte, wie sich der Leib des Pferdes unter ihm hob und senkte, während das Tier langsam den sandigen Pfad zur Zitadelle emportrottete. Hinter ihm ritt eine Gruppe von Höflingen, zu der auch seine Söhne Ali und Khalil gehörten. Die Knappen und die Diener, die den Löwen trugen, bildeten die Nachhut.


    »Seit wir die Ebene verlassen haben, hast du kaum ein Wort gesagt.« Kalawun warf dem auf einem schwarzen Wallach neben ihm reitenden Baraka Khan einen fragenden Blick zu. »Was ist denn mit dir?«


    »Nichts«, brummte Baraka. Er starrte nach wie vor unverwandt vor sich hin.


    »Du hast dem Löwen einen sauberen Todesstoß versetzt.«


    Barakas Augen wurden schmal und begannen gefährlich zu glitzern. »Aber du hast ihn gestellt. Es wäre dein Vorrecht gewesen, ihn zu töten. Stattdessen hast du ihn mir überlassen. Ich brauche aber keine Almosen, Amir Kalawun.«


    Kalawun schwieg einen Moment. »Es tut mir leid, mein Prinz. Du hast vollkommen recht.«


    Das darauffolgende Schweigen wurde nur von den Stimmen der Höflinge hinter ihnen und Alis Lachen unterbrochen, dem sein Bruder Khalil eine lustige Anekdote erzählt hatte. Kalawuns Lächeln verblasste, die Hochstimmung, in die die Jagd ihn versetzt hatte, verflog. Jeglicher Versuch seinerseits, Baraka eine Freude zu machen, schien in der letzten Zeit fehlzuschlagen und nur zu einer noch stärkeren Entfremdung zwischen ihnen zu führen. Nichts lief so, wie er es geplant hatte.


    Während der letzten zwei Monate hatte er mit der Organisation des bevorstehenden Anatolienfeldzugs alle Hände voll zu tun gehabt, vor allem deshalb, weil Baybars mehrere Wochen nicht in Kairo gewesen war. Er war mit seinem Bahri-Regiment nach Karak geritten, einer Festung in der Wüste Sinai, wo sich Berichten zufolge die dort stationierte Mameluckengarnison gegen ihn aufgelehnt hatte. Vor einigen Tagen war der Sultan zurückgekehrt. Die Pferde der Bahri-Offiziere schleiften die verstümmelten Leichen der Rädelsführer der Rebellen hinter sich her, der Rest der Aufständischen war aus dem Königreich verbannt und eine neue Garnison in Karak postiert worden. Baybars befand sich in finsterer Stimmung. Die einzige gute Nachricht, die sie in den letzten Monaten erhalten hatten, war von Ischandijar gekommen, der in al-Bira einen glorreichen Sieg über die Mongolen und den Ilkhan errungen hatte. Baybars hatte nach Ischandijars Rückkehr ein Fest und ein Poloturnier veranstalten lassen. Kalawun hörte zu, wie der Befehlshaber die blutige Schlacht in allen Einzelheiten schilderte, und fragte sich dabei, wie weit Nasirs Suche nach den Assassinen wohl gediehen war. Er war daran gewöhnt, den Offizier stets in seiner Nähe zu haben, und vermisste seine unaufdringliche Gesellschaft.


    Seit Aischa ihm erzählt hatte, dass sich Baraka mit Khadir und Mahmud getroffen hatte, wurde Kalawun zwischen seiner persönlichen Sorge um den Jungen, der zunehmend in sich gekehrter und feindseliger zu werden schien, und seiner Ohnmacht, etwas dagegen zu unternehmen, hin- und hergerissen. Die heutige Jagd hatte ihm nach langer Zeit erstmals eine Gelegenheit geboten, ein offenes Gespräch mit Baraka zu führen, doch dieser hatte sich mürrisch und verschlossen gezeigt, und Kalawuns sämtliche Versuche, auf etwaige Probleme zu sprechen zu kommen, die den Jungen vielleicht plagten, waren gescheitert.


    Vor ihnen löste sich eine schwarze Schlange aus den Büschen. Ihr geschmeidiger Körper glänzte in der Sonne, als sie über den Pfad glitt, wobei sie eine gewundene Spur im Staub hinterließ. Kalawuns Pferd schnaubte ängstlich. Er tätschelte ihm beruhigend den Hals, dann wandte er sich wieder an Baraka. »Hast du Aischa in der letzten Zeit gesehen?«, fragte er betont beiläufig, während sie weiter hügelaufwärts ritten und auf den Hauptweg zur Zitadelle gelangten, der, wie Kalawun bemerkte, mit Hufabdrücken und den Spuren von Rädern übersät war.


    Baraka stieß einen unwilligen Knurrlaut aus. »Ich möchte nicht über sie sprechen.«


    »Hat meine Tochter auf irgendeine Weise dein Missfallen erregt, Baraka?«


    Baraka brummte etwas, was Kalawun nicht verstehen konnte.


    »Jeder Mann muss seine Pflicht gegenüber seiner Frau erfüllen«, mahnte Kalawun sanft, aber eindringlich. »Vor allem du, das bist du deinem Rang schuldig. Wenn du Sultan bist, brauchst du einen Erben. Ich weiß, dass sich deine Mutter deswegen Sorgen macht. Gibt es irgendetwas, worüber du mit mir sprechen möchtest?«


    »Nein.«


    »Nun gut, zwingen kann ich dich nicht. Aber vergiss nicht, dass ich immer für dich da bin. Komm zu mir, wenn du mich brauchst. Vielleicht kann ich dir eher helfen als deine Freunde, dein Vater oder Khadir.«


    Barakas Kopf fuhr hoch. Misstrauen glomm in seinen Augen auf. »Khadir? Er ist der Wahrsager meines Vaters, ich selbst habe mit ihm nichts zu schaffen. Wie kommst du gerade auf ihn?«


    »Weil ich weiß, dass er dir sehr zugetan ist«, erwiderte Kalawun vorsichtig.


    Baraka starrte ihn einen Moment lang an, dann richtete er den Blick wieder auf die Straße vor ihm. Ein furchtsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Vor ihnen hoben sich die Mauern der Zitadelle weiß vom türkisfarbenen Himmel ab. Ein paar zerlumpte Kinder, die im Staub gespielt hatten, liefen mit bettelnd erhobenen Händen neben dem Jagdtrupp her. Baraka würdigte sie keines Blickes, Kalawun jedoch griff in den Beutel an seinem Gürtel und warf ihnen eine Hand voll Silbermünzen zu, auf die sie sich jubelnd stürzten.


    »Warum hast du das getan?«, fragte Baraka verstimmt, als sie die Kinder hinter sich gelassen hatten.


    »Weil sie arm sind und ich nicht. Würdest du für deine Untertanen nicht dasselbe tun?«


    »Sie sind nicht meine Untertanen.«


    »Aber sie werden es eines Tages sein. Diese Kinder sind erwachsene Männer, wenn du den Thron besteigst. Glaubst du nicht, dass es für dich von Vorteil wäre, wenn sie sich dann an deine Mildtätigkeit und Großzügigkeit erinnern würden?«


    »Mein Vater wirft diesem Lumpenpack auch keine Münzen hin, trotzdem wird er bewundert und gefürchtet. Diese Bauern respektieren ihren Herrscher nur, wenn er Stärke statt Mitleid zeigt.«


    »Du bist nicht dein Vater, Baraka.«


    »Nein«, erwiderte der junge Prinz tonlos. »Das bin ich nicht.«


    »Außerdem«, fuhr Kalawun, der das Gespräch nicht versiegen lassen wollte, rasch fort, »tut Sultan Baybars auf andere Weise viel für sein Volk. Er baut Schulen und Hospitäler, Moscheen und Zisternen für frisches Wasser…« Er brach ab, als vor ihnen lautes, zorniges Gebrüll erklang. Die Reitergruppe folgte einer Biegung, dann ragte al-Mudarraj, das Tor der Zitadelle, vor ihnen auf. Das Fallgitter war hochgezogen, eine Karawane von Karren, Pferden und Menschen strömte hindurch. Als Kalawun und Baraka näher kamen, sahen sie, dass die Prozession im Hof Halt machte. Kinderweinen mischte sich unter das Geschrei. Kalawun zog die Brauen zusammen, als er Reihen von Frauen und Mädchen zwischen den Karren entdeckte. Ihre Gesichter waren von Angst und Erschöpfung gezeichnet. Sie wurden von berittenen Mamelucken und Fußsoldaten bewacht. Das wütende Gebrüll kam von irgendwo weiter hinten im Hof.


    »Was ist geschehen, Vater?«


    Kalawun drehte sich um und stellte fest, dass sich Ali und Khalil die Hälse verrenkten, um besser sehen zu können. Er gebot ihnen mit erhobener Hand, bei dem Rest des Jagdtrupps zurückzubleiben.


    »Warte hier, mein Prinz«, sagte er dann zu Baraka.


    Die Mamelucken, die die Frauen und Kinder bewachten, gaben ihm respektvoll den Weg frei, als er durch das Tor ritt. Im Hof stieß er auf Baybars. Der Sultan hatte sich vor einem in jadegrüne Gewänder gehüllten Mameluckensoldaten aufgebaut, der sich seinen Helm unter einen Arm geklemmt hatte. Baybars’ Miene verhieß nichts Gutes. Er wandte sich ab, als er Kalawun sah, schritt auf ihn zu und ließ den Soldaten, den Kalawun jetzt als einen Amir namens Usama erkannte, einfach stehen.


    »Weißt du irgendetwas davon?«, fragte Baybars scharf.


    Kalawun sprang aus dem Sattel. »Wovon soll ich etwas wissen, edler Sultan?«


    Baybars ging vor Wut schäumend im Hof auf und ab.


    Kalawun sah Usama an, der vorsichtig ein paar Schritte vortrat, als Baybars keine Antwort gab. »Amir Kalawun, wir sind nach dem Angriff auf Kabul jetzt aus Palästina zurückgekehrt, um die Gefangenen abzuliefern, die wir dort gemacht haben.«


    »Ihr habt Kabul angegriffen?«, vergewisserte sich Kalawun ungläubig. »Wer hat euch den Befehl dazu erteilt?«


    Baybars fuhr zu Usama herum. »Wenn du noch ein einziges Mal behauptest, der Befehl wäre von mir gekommen, schlitze ich dir auf der Stelle die Kehle auf!«


    Usama war unter seiner Sonnenbräune blass geworden, nahm aber all seinen Mut zusammen und sprach weiter. »Es sieht so aus, als wäre der Befehl, den wir erhalten haben, nicht von Sultan Baybars gekommen«, erklärte er Kalawun mit stockender Stimme. »Er trug aber sein Siegel.« Er griff in sein Gewand und zog eine Schriftrolle hervor.


    Kalawun inspizierte sie. »Er hat recht«, stellte er, an Baybars gewandt, fest.


    »Ich habe einen solchen Befehl niemals erteilt, Kalawun.« Baybars’ Stimme klang hart wie Stahl.


    Kalawun musterte die verängstigten Frauen und Kinder. Er bezweifelte, dass viele von ihnen, falls überhaupt jemand, verstehen konnte, was gesagt wurde. »Dann scheint mir, dass sich jemand deines Namens und deines Siegels bedient hat, um seine eigenen Zwecke zu verfolgen, Herr.«


    »Ja. Ich.«


    Kalawun, Baybars und Usama drehten sich um.


    Baraka war von seinem Pferd gestiegen und hatte den Hof betreten.


    »Was hast du da gesagt?«, murmelte Baybars erschüttert.


    Baraka setzte zu einer Antwort an, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht. Er räusperte sich, dann straffte er sich und sah seinem Vater in die Augen. »Ich wollte dir helfen, Vater. Ich hatte erfahren, dass sich Spione in diesem Dorf aufhalten, und ich wusste, dass du mit der Planung deines Feldzuges zu beschäftigt warst, um dich um die Sache zu kümmern, deshalb habe ich alles selbst in die Hand genommen. Ich habe den Befehl in deinem Namen losgeschickt.«


    Auf Usamas Gesicht spiegelte sich Verwirrung wider. Kalawuns Miene wirkte versteinert und doch nachdenklich. Baybars wich vor seinem Sohn zurück.


    »Ich dachte, du würdest dich freuen.« Baraka trat zögernd einen Schritt auf ihn zu. »Ich wollte nur helfen. Ich habe es für dich getan, Vater.«


    Mit einem Mal kam Leben in Baybars. Er wirbelte herum, stürzte sich auf seinen Sohn und packte ihn bei seiner Tunika. Der Stoff zerriss knirschend, als er Baraka in die Höhe riss. Dann hob er eine Hand und schlug ihm mit der geballten Faust zweimal mit voller Wucht ins Gesicht. Baraka schrie auf, wand sich im Griff seines Vaters und versuchte verzweifelt, die Schläge abzuwehren. Ein dritter traf seine Nase, aus der ein Blutschwall schoss. Einer von Baybars’ Ringen riss die weiche Haut über seinem einen Auge auf und hinterließ einen klaffenden roten Schnitt.


    »Herr!« Kalawun gelang es, Baybars am Arm zu packen, als der Sultan erneut ausholte.


    »Lass mich los!«, herrschte Baybars ihn an. Seine blauen Augen sprühten Feuer.


    »Ich glaube nicht, dass dies allein das Werk deines Sohnes war«, sagte Kalawun rasch.


    Baraka hing wie ein Lumpenbündel im Griff seines Vaters.


    »Ich denke, er wurde dazu angestiftet«, fuhr Kalawun fort, ohne Baybars’ Arm freizugeben. Er sah Baraka an, dessen Gesicht mit Blut und Rotz verschmiert war.


    Baraka stieß ein kehliges Schluchzen aus und schloss die Augen.


    »Antworte ihm, du elende kleine Ratte!«, donnerte Baybars. »Oder du wirst es bitter bereuen, das schwöre ich dir bei Allah!«


    »Herr!« Ein grauer Schatten kam aus einer der Türen geschossen, die in den Palast führten. Es war Khadir. Er warf sich vor Baybars’ Füßen zu Boden und starrte entgeistert auf den blutenden Prinzen. »Er ist dein Sohn!«, krächzte er dann. »Dein Erbe!«


    »Halt dich aus dieser Sache heraus«, wies Baybars ihn schneidend zurecht.


    Kalawun sah, wie Barakas Augen halb flehend, halb hoffnungsvoll zu dem Wahrsager wanderten. Der Blick verriet ihm alles, was er wissen musste. »Du warst es, nicht wahr?«


    Ohne Kalawun Beachtung zu schenken, streckte Khadir einen Arm aus und begann mit seiner skelettähnlichen, leberfleckigen Hand Baybars’ Stiefel zu streicheln. »Lass deinen Sohn gehen, Herr«, bat er. »Was hat er denn getan, um sich dermaßen deinen Zorn zuzuziehen?«


    Baybars hörte ihm kaum zu. »Was hast du gerade gesagt, Kalawun?«, fragte er gefährlich leise.


    »Du hast das alles geplant, Khadir.« Kalawun blickte auf den sich im Staub windenden Wahrsager hinunter. »Und du hast Baraka als Werkzeug benutzt.«


    Khadir zischte ihn an wie eine Schlange.


    Baybars riss Barakas Gesicht zu sich hoch. »Ist das wahr?«


    Baraka schluchzte nur etwas Unverständliches.


    »Ob das wahr ist, will ich wissen!«


    »Ja!«, winselte Baraka. »Es war nicht meine Schuld!« Er schrie jetzt; seine Stimme zerriss die Totenstille, die sich über den Hof gelegt hatte. »Es war Khadir, Vater! Khadir und Mahmud! Sie haben mich dazu überredet! Ich kann nichts dafür!«


    Baybars ließ seinen Sohn so abrupt los, als habe er plötzlich bemerkt, dass er etwas Ekelerregendes in der Hand hielt. Baraka sackte weinend auf dem Boden zusammen. Blut tropfte aus seiner Nase in den Sand. Er starrte zu seinem Vater empor, dann zu den Reihen der Mamelucken, die ihn beobachteten. Schließlich rappelte er sich auf und flüchtete sich in den Palast.


    Stahl rieb sich knirschend an Leder, als Baybars einen seiner Säbel aus der Scheide zog. Khadir kreischte auf und presste sich flach auf den Boden, als der Sultan die Klinge auf ihn richtete. »Tu es nicht! Erhebe deine Hand nicht gegen Allahs Abgesandten auf Erden!«


    Baybars erstarrte mitten in der Bewegung.


    »Töte mich, Herr, und du tötest dich selbst«, keuchte Khadir. »Unsere Schicksale sind untrennbar miteinander verknüpft, deines und meines!«


    Der Sultan blieb schwer atmend stehen, dann versetzte er dem Wahrsager einen Tritt. »Geh mir aus den Augen. Mit dir befasse ich mich später.« Während Khadir weiterhin im Sand kauerte, winkte Baybars zwei der in der Nähe stehenden Bahri-Soldaten zu sich. »Bringt mir Amir Mahmud«, bellte er, dann fuhr er zu den bei den Karren wartenden Männern herum. »Möchte mich sonst noch jemand verraten und hintergehen?« Seine Stimme durchschnitt die Luft wie ein Peitschenknall. »Du vielleicht? Oder du?«


    Die Wächter wichen angesichts seiner Wut erschrocken zurück.


    Plötzlich ließ Baybars kraftlos seinen Säbel sinken. »Sie sind alle gegen mich, Kalawun. Alle miteinander.«


    »Nein, Herr.« Kalawun trat zu ihm. »Es sind nur ein paar faule Äpfel in einem großen Fass.«


    Baybars sah ihn an. »Was soll ich jetzt tun? Der Waffenstillstand ist gebrochen worden. Die Franken werden Wiedergutmachung für diesen Frevel fordern.« Er starrte zum Himmel empor. »Alle meine Pläne bezüglich Anatoliens sind zunichtegemacht, wenn es jetzt zu einem Kampf mit den Christen kommt. Aber eine zweite Gelegenheit bekomme ich vielleicht nicht. Ilkhan Abaga wird mich in absehbarer Zeit angreifen, daran besteht kein Zweifel. Dann muss ich bereit sein, Kalawun. Ich muss!«


    »Das wirst du auch«, erwiderte Kalawun ruhig. »Noch ist nicht alles verloren. Schick den Christen eine schriftliche Entschuldigung. Noch heute, mit einer Erklärung für das, was geschehen ist. Teile ihnen mit, dass man dich schmählich hintergangen hat, du die Verräter aber streng bestraft hast. Zahl ihnen eine Entschädigung – einen Dinar für jeden getöteten Bürger von Kabul. Entlasse zwanzig Christen aus deinen Verliesen, und schick sie nach Akkon zurück, zusammen mit diesen Frauen und Kindern hier.« Kalawun deutete auf die Reihen der sich ängstlich zusammendrängenden Gefangenen. »Vielleicht können wir dann größeres Unheil verhindern.«


    Nach einem Moment nickte Baybars. »Veranlasse alles Nötige«, sagte er mit schmalen Lippen.


    Als Kalawun zu den Karren hinüberging und die Wächter anwies, den Frauen und Kindern Wasser und Früchte zu bringen, kroch Khadir durch den Staub und beobachtete ihn. Nackter Hass glühte in seinen weißen Augen.


    



    Baraka rannte, Blutspuren hinterlassend, durch die Palastgänge. Sein Gesicht fühlte sich seltsam taub an, obwohl ein Summen unter seiner Haut ihm verriet, dass die Schmerzen nicht lange auf sich warten lassen würden. Bald würden sie ihre glühenden Klauen in ihn schlagen. Erst hatte er sich zu seiner Mutter flüchten wollen, aber der Gedanke, dass die Haremswächter ihn dann in seiner jämmerlichen Verfassung sehen würden, hatte ihn davon abgehalten. Vor Erniedrigung schluchzend, schlich er den Gang entlang, der zu seiner Kammer führte. Die Gesichter Kalawuns, seines Vaters und der Soldaten, die ihn anstarrten, während er gedemütigt und zerschlagen im Staub lag, hatten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt.


    Er erreichte seine Kammer und wollte gerade die Tür aufstoßen, als sich eine in ein schwarzes Gewand und einen Schleier gehüllte Gestalt aus dem Schatten löste. Baraka erstarrte, als Aischa den Schleier von ihrem Gesicht zog. Als sie sprach, klang ihre Stimme kalt wie Eis. »Ich habe dich gesehen.«


    Baraka hörte kaum, was sie sagte. »Du hast deinem Vater verraten, dass du mich an diesem Tag mit Khadir und Mahmud in dem verfallenen Turm gesehen hast, nicht wahr?« Seine dank seiner geschwollenen Nase erstickt klingende Stimme zitterte. »Deswegen hat Kalawun mir all diese Fragen gestellt. Daher weiß er Bescheid.«


    »Ja, ich habe dich gesehen«, wiederholte Aischa, diesmal so laut, dass Baraka zusammenzuckte. »Ich habe dich mit dieser Sklavin gesehen! Gestern Abend! Ich habe gesehen, was du mit ihr gemacht hast!«


    Baraka starrte sie voller Entsetzen an, dann begann er fieberhaft an dem Türriegel herumzuhantieren.


    Aischa stürzte sich wie ein wildes Tier auf ihn, ihre Finger krümmten sich zu Klauen. »Ich werde es allen sagen! Ich erzähle allen, dass du nicht fähig bist, mit deiner eigenen Frau das Lager zu teilen! Dass du es nur mit den Sklavinnen deines Vaters tun kannst!« Sie schlug nach ihm. »Du hast deine Mutter in dem Glauben gelassen, es wäre meine Schuld! Hast ihr weisgemacht, ich wäre nicht gut genug für dich!« Baraka schrie auf, als ihre Nägel seine aufgeplatzte Lippe trafen. »Aber die Schuld liegt bei dir! Ganz allein bei dir!«


    Baraka stieß sie weg, riss die Tür auf und schlug sie hastig wieder hinter sich zu. Er hörte, wie Aischa ihn auf der anderen Seite mit Verwünschungen überschüttete, als er sich gegen die Wand lehnte und sich dann langsam auf den Boden sinken ließ.
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    Pisanisches Viertel

    26. Mai A. D. 1276


    



    Die Schänke war stickig und schmuddelig. Fliegen umschwirrten die klebrigen Tische, an denen Arbeiter Zuflucht vor der Mittagshitze gesucht hatten. Zwei von ihnen standen auf. Ein Luftzug wehte durch den Raum, als sie die Tür öffneten, und Will lehnte sich zurück und fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. Jedes Jahr vergaß er, wie unangenehm der Sommer in Akkon sein konnte, und jedes Jahr wurde er auf unerfreuliche Weise daran erinnert– durch den Gestank von tierischen und menschlichen Exkrementen, der mittags die glühend heiße Luft verpestete, durch die Art, wie sich selbst das dünnste Leinen wie ein schwerer Umhang anfühlte, durch den Geruch nach Schweiß, verdorbenem Fleisch und Tierausdünstungen auf den Märkten.


    »Hier.« Garin stellte einen Becher Wein vor ihn hin, setzte sich, trank einen Schluck aus seinem eigenen Becher und verzog das Gesicht. Sein Haar war von der Sonne gebleicht, sein Gesicht gebräunt. Er sah aus wie ein Ausbund an Gesundheit, nur unter seinen Augen lagen leichte Schatten. Will beneidete ihn um sein loses Leinenhemd. Im Vergleich zu dem Hemd, dem Überwurf und dem Mantel, den er zu tragen gezwungen war, wirkte diese Kleidung herrlich leicht und luftig. Er fragte sich, ob Garin seinem früheren Leben als Ritter wohl manchmal nachtrauerte, dann wandte er sich ab, weil Garin ihn forschend ansah, und trank einen Schluck Wein. Er war viel zu sauer.


    »So«, sagte Garin mit einem gezwungenen Lächeln. »Endlich haben wir es geschafft, uns einmal zu treffen.«


    »Es tut mir leid, dass es nicht früher ging.«


    »Jetzt, wo du Kommandant bist, hast du wohl alle Hände voll zu tun, nehme ich an.«


    Will nickte unverbindlich. An belangloser Konversation war er nicht interessiert. Als er Garin auf dem Markt getroffen hatte, hatte sich ein Teil von ihm aufrichtig gefreut, seinen alten Kameraden wiederzusehen. Er hatte sich ausgemalt, wie sie ihre gemeinsame Zeit im Neuen Tempel in London wieder aufleben lassen und über gemeinsame Freunde und Bekannte sprechen würden. Aber als er ihm jetzt in der schmuddeligen Schänke gegenübersaß, erkannte Will, dass sie beide außer einer gegenseitigen unterschwelligen, lange unterdrückten Abneigung nichts mehr gemeinsam hatten.


    Als Garin in der Zelle des Ordenshauses angekettet und auf Will angewiesen gewesen war, der ihn regelmäßig besucht und ihm berichtet hatte, was außerhalb der Gefängnismauern vor sich ging, hatte die Sache anders ausgesehen. Damals war Will im Stande gewesen, ihm zu vergeben, weil er bei jedem seiner Besuche mit eigenen Augen sah, welchen Preis Garin für seinen Verrat bezahlte. Doch jetzt, wo er hier saß, sonnengebräunt, gesund und selbstsicher, und seinen Wein trank, spürte Will, wie sich der alte Hass erneut zu regen begann. Das Bild einer anderen Schänke stieg vor seinem geistigen Auge auf. Er war halb bewusstlos geprügelt und an ein Bett angebunden worden, und Garin beugte sich über ihn, öffnete seinen Mund und flößte ihm eine zähe, körnige Flüssigkeit ein. Einen Moment später kamen andere Erinnerungen: ein goldlockiges Mädchen, das sich über ihm bewegte; eine schmutzige Matratze; Elwens schockierte Stimme.


    »Und wie geht es Elwen?«, brach Garin das Schweigen. »Ich kann doch davon ausgehen, dass sie noch hier bei dir in Akkon ist?«


    Will biss die Zähne zusammen, als er Garin ansah. »Ihr geht es gut. Aber wie sieht es denn in England aus? Was ist mit deiner Mutter?«


    Die Frage schien Garin zu überraschen; zu überraschen und zu erfreuen. »Sie ist etwas gebrechlicher geworden. Aber ihre Zunge ist so scharf wie eh und je.« Er wischte einen Staubfleck von seinem Ärmel. »Ich besuche sie nicht so oft, wie ich sollte, ich habe zu viel für König Edward zu tun.«


    »Worin besteht deine Arbeit für ihn eigentlich genau?«


    Der schneidende Unterton in Wills Stimme missfiel Garin, aber er bezwang seinen Unmut und lächelte schief. »Hauptsächlich erledige ich Botengänge und überbringe Nachrichten.« Er zuckte die Achseln. »Nichts Aufregendes. Du hast mir übrigens noch nicht erzählt, was es mit diesem Brief auf sich hatte.«


    »Everard macht sich Gedanken wegen der Geldsumme, die Edward von ihm verlangt hat. Ich wollte deine Ansicht dazu hören.«


    Garin beugte sich vor. »Darüber wollte ich auch mit dir sprechen.« Er hob eine Hand. »Fang du an.«


    »Everard möchte ganz sichergehen, dass das Geld wirklich allein zu dem Zweck verwendet wird, den der König angegeben hat. Er hat gehört, dass Edward einen Kriegszug gegen Wales plant und vielleicht die Mittel der Anima Templi dazu nutzen will, sein eigenes Königreich zu vergrößern.«


    Garin zog erstaunt die Brauen hoch. »Du bist gut informiert. Nur sehr wenige Leute wissen von diesen Plänen.«


    »Wir haben Verbündete in London, Garin.«


    Garin ließ sich Zeit mit der Antwort. »Du hast recht«, sagte er schließlich bedächtig.


    Triumph blitzte in Wills Augen auf.


    »Edward plant tatsächlich, in Wales einzumarschieren. Aber er hat nicht die Absicht, die Summe, die er von der Anima Templi gefordert hat, dafür zu verwenden. Das muss er auch gar nicht, er verfügt noch über andere Geldquellen. Genau deswegen bin ich unter anderem auch hier, ich habe bereits mit König Hugh darüber gesprochen.«


    »Wozu braucht er das Geld dann?«


    »Für eine Friedensmission. Er möchte Abgesandte zu dem Ilkhan von Persien schicken, um den Kontakt zu Abagas mongolischer Garnison wieder aufzufrischen und sich zu vergewissern, dass das vor vier Jahren geschlossene Bündnis mit ihnen noch besteht. Edward glaubt, dass keine Seite versuchen wird, die andere anzugreifen, wenn beide, wir und die Mongolen auf der einen und die Mamelucken auf der anderen, ungefähr gleich stark sind. Dann befinden wir uns sozusagen in einer Pattsituation. Er meint, dies wäre der beste Weg, den Fortbestand des Friedens zu sichern, den er mit Baybars geschlossen hat.«


    »Aber er plant, Wales anzugreifen?«


    »Es bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Llewelyn, der Prinz des Nordens von Gwynedd, ist schon seit einiger Zeit ein Dorn im Fleisch Englands. Seit Jahren fallen seine Krieger in unser Land ein, stehlen Vieh, entführen Kinder und schänden Frauen, und Llewelyn hat nichts unternommen, um ihnen Einhalt zu gebieten. Im Gegenteil, er ermutigt sie sogar noch. Edward kann sich das nicht länger bieten lassen. Er muss diesen Barbaren endlich eine Lektion erteilen.«


    Will hörte ihm schweigend zu. Garin sprach wie einer von Edwards professionellen Rednern. Seine Stimme klang aufrichtig, aber seine Augen blieben völlig ausdruckslos, woraus Will schloss, dass er nur wiedergab, was Edward ihm aufgetragen hatte. Ob seine Worte tatsächlich der Wahrheit entsprachen, stand auf einem anderen Blatt. In den Jahren, die er nun schon im Heiligen Land lebte, hatte Will gelernt, dass ein Herrscher, der die Absicht verfolgte, ein anderes Königreich zu unterwerfen, um selbst zu mehr Land und größerer Macht zu gelangen, sich stets damit zu rechtfertigen pflegte, das Objekt seiner Begierde stelle eine Gefahr für sein eigenes Reich dar. So konnte er damit rechnen, dass sich sein Volk seiner Entscheidung ohne größeren Widerstand beugte. Derartige Behauptungen waren ein Teil des uralten Kriegsführungsprozesses und wurden so gezielt eingesetzt wie die Waffen, mit denen dieser Krieg ausgefochten wurde. »Wie ist denn Edwards Treffen mit Papst Gregor verlaufen?«, fragte er. »Everard sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass der König einen neuen Kreuzzug führen will.«


    Falls Garin sich diesmal wunderte, woher Will diese Informationen bezogen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Dafür gibt es eine einfache Erklärung. Edward muss den Papst in dem Glauben lassen, dass er beabsichtigt, das Kreuz zu nehmen. Gregor ist sein Freund und ein leidenschaftlicher Befürworter eines neuen Kreuzzuges in das Heilige Land. Als Edward nicht am Konzil von Lyon teilgenommen hat, war der Papst verärgert und hat ihn zu sich bestellt, um ihn nach den Gründen für sein Fernbleiben zu fragen. Edward blieb keine andere Wahl, als ihn mit der Aussicht auf einen neuerlichen Kreuzzug zu beschwichtigen. Das heißt noch lange nicht, dass dieser Kreuzzug auch wirklich stattfindet.«


    Will war davon ganz und gar nicht überzeugt, aber da er einsah, dass er aus Garin keine nützlichen Informationen mehr herausbekommen würde, wechselte er das Thema. »Worüber wolltest du denn mit mir sprechen?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    »Edward wünscht, dass ich bezüglich der geforderten Geldsumme persönlich bei Everard vorstellig werde. Er will die Reise zum Ilkhan von Persien, die ich vorhin erwähnt habe, so schnell wie möglich antreten, aber dazu benötigt er Geld. Außerdem hat er sich schon mit Ilkhan Abaga in Verbindung gesetzt.« Garin zuckte leicht die Achseln. »Edward sagt, ihr hättet ihn ja unter anderem deshalb zu eurem Hüter ernannt, damit er euch hilft, den Friedensprozess in Gang zu halten.«


    Das klang alles vernünftig und einleuchtend, trotzdem blieb Will argwöhnisch. »Ich werde mit Everard reden, aber ich kann nicht versprechen, dass er auf Edwards Forderungen eingeht. Die Anima Templi verfolgt viele Pläne. Wir können nicht alle zur gleichen Zeit finanzieren; wir sind auf Spenden angewiesen und können nur eine bestimmte Menge Gold aus den Truhen des Ordens abzweigen.«


    »Ich verstehe.« Garin nickte. »Aber ich wäre dir dankbar, wenn Everard mir so bald wie möglich seine Entscheidung mitteilen würde. Lange kann ich nicht mehr in Akkon bleiben, ich habe die Gastfreundschaft des Königs ohnehin schon überstrapaziert.«


    »Ich werde heute Abend mit ihm sprechen und dich morgen zur gleichen Zeit wieder hier treffen.« Will stand auf. Seinen Wein hatte er kaum angerührt. »Aber jetzt muss ich leider gehen. Ich habe noch viel zu tun.«


    »Dann bis morgen.«


    Garin sah Will nach, als dieser die Schänke verließ. Ein paar Arbeiter blickten auf, als er an ihren Tischen vorbeiging. Respekt und Ehrfurcht zeichneten sich auf ihren Gesichtern ab. Einst hatten die Leute ihn genauso angesehen. Heute war er nur ein weiteres Gesicht in der Menge. Er griff nach Wills Becher und leerte ihn, dann trat er in die Nachmittagshitze hinaus.


    Er schlenderte die schmalen, von den staubigen Wänden der Geschäfte, Häuser und Kirchen gesäumten Straßen hinunter und gelangte auf den Marktplatz. Ein Meer von Händlern, Eseln und Karren umwogte ihn. Nachdem er den Platz überquert hatte, gelangte er in eine überdachte Gasse: einen steinernen Gewölbegang, in dessen Mauern zu beiden Seiten bogenförmige Öffnungen eingelassen waren. Dahinter befanden sich winzige, mit Waren vollgestopfte Läden, in denen man von Porzellan bis hin zu Giften fast alles kaufen konnte. Garin legte eine Hand auf den Geldbeutel neben seinem Dolch, als er tiefer in den Gang vordrang, an Männern vorbeischritt, die vor ihren Läden saßen, gewürzten Tee tranken und Schach spielten. Eine Frau winkte ihm lockend zu. Ihr Körper zeichnete sich schattenhaft hinter dem Seidenvorhang ab, hinter dem sich eine verrauchte, nach Sünde riechende Dunkelheit verbarg.


    Es faszinierte Garin stets aufs Neue, wie schnell das Fremde vertraut wurde. Vor vierzehn Tagen war er zum ersten Mal hier gewesen und seither bereits fünfmal wiedergekommen. Immer dieselben Männer schienen Schach zu spielen, immer dieselbe Frau ihm zuzuwinken. Und immer derselbe Duft nach Orangen und Zitronen schlug ihm entgegen, als er an einem Früchtehändler vorbeikam und den Laden erreichte, den er suchte. Ein Araber stand davor und lächelte ihm zu.


    Garin nickte, ohne das Lächeln zu erwidern. »Cannabis«, sagte er knapp.


    Doch der Araber, der genau wusste, was er wollte, verschwand schon in seinem Laden und kehrte mit einem kleinen Päckchen dunkelgrüner, mit Garn zusammengebundener Blätter zurück. »Schlaft Ihr jetzt besser?«, fragte er, als er die Münzen entgegennahm, die Garin ihm reichte.


    »Ein wenig besser.«


    »Wir sehen uns bald wieder«, rief der Araber ihm nach, als Garin sich abwandte.


    Sowie er den Königspalast erreicht hatte, begab er sich direkt in seine Kammer. Die Vorhänge waren zugezogen, um die Hitze abzuhalten, und im Raum war es angenehm kühl. Er hatte den Dienern untersagt, hier hereinzukommen, daher war das Bett nicht gemacht, die seidenen Laken waren zerknüllt, und eine feine Staubschicht bedeckte die Möbel. Vor einem niedrigen Tisch, auf dem eine Zange und ein rußgeschwärztes kleines Weihrauchgefäß lagen, waren Kissen auf dem Boden verstreut. Unter dem Bett stand eine Ansammlung leerer Weinkrüge.


    Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen und verriegelt hatte, streifte er seine Stiefel ab und tappte barfuß zu dem Tisch, wo er das Blätterpäckchen aus seinem Beutel nahm. Dann griff er nach der Zange und fischte vorsichtig einen glühenden Kohlebrocken aus dem Bronzebecken. Er legte ihn in die Schale des Weihrauchgefäßes, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Kissen und öffnete das Päckchen. Der scharfe, klebrige Geruch, der ihm in die Nase stieg, weckte in ihm eine wilde Vorfreude. Er nahm eine kleine Menge der getrockneten blassgrünen, mit harten braunen Samen durchsetzten Blattspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger, hielt die Hand über das Weihrauchfass, beugte sich vor und ließ die Mischung hineinfallen.


    Der aus den Stängeln der Pflanze gewonnene Hanf wurde in der gesamten westlichen und östlichen Welt zu Seil, Garn, Papier und Tuch verarbeitet, doch die Blätter, das Harz und die Wurzeln dienten einem anderen Zweck– aus ihnen wurde eine Arznei, eine Droge hergestellt. Vor Jahren hatte Garin in Paris ein Verhältnis mit der Besitzerin eines Freudenhauses im Quartier Latin gehabt. Adela war nicht nur eine Dirne, sondern zugleich auch eine Heilerin gewesen und hatte ihm von Menschen erzählt, die die Blätter der Hanfpflanze verzehrten, weil sie ihnen wunderschöne Träume und Visionen bescherten, die Manneskraft stärkten und selbst die rastlosesten Seelen zur Ruhe kommen ließen. Garin hatte die Droge selbst nie genommen, bis er vor siebzehn Tagen auf dem pisanischen Markt ein Mittel gesucht hatte, das ihm in den heißen Nächten zu Schlaf verhalf, und an den bewussten Araber verwiesen worden war.


    Sultan Baybars hatte allen Muslimen den Genuss dieser Pflanze verboten, nur die Sufis setzten sie noch bei ihren religiösen Zeremonien ein. Jetzt waren die Männer, die sie anbauten, immer häufiger gezwungen, ihre Erzeugnisse an Kunden aus dem Westen und andere Ungläubige zu verkaufen.


    Während seines ersten Besuchs bei dem Araber waren Garin ein paar runde, hellbraune Bonbons ausgehändigt worden, die köstlich nach Honig, Muskat und noch etwas anderem schmeckten, was er nicht zuordnen konnte. Am Abend aß er eines davon und wartete darauf, dass sich der Schlaf einstellte. Als nichts geschah, verspeiste er enttäuscht auch noch den Rest der Süßigkeiten. Eine Stunde später lag er bäuchlings auf dem Läufer in seiner Kammer und wurde von so heftigen, unkontrollierten Lachsalven geschüttelt, dass er kaum noch Atem schöpfen konnte. Er lag ungefähr dreißig Minuten so da; dachte, er müsste sterben, und fand das so erheiternd, dass er noch lauter lachte, dann wurde er von einem so tiefen Schlaf übermannt, wie er ihn noch nie gekannt hatte. Vier Tage später ging er zu dem Laden zurück. Nachdem er dem Araber erklärt hatte, die Bonbons seien ihm zu stark, und gefragt hatte, ob es nicht ein leichteres Mittel gäbe, waren ihm das Weihrauchgefäß und die getrocknete Pflanzenmixtur verkauft worden, und der Mann hatte ihm genau erklärt, wie sie anzuwenden war.


    Die Blätter gerieten sofort in Brand, als sie auf die glühende Kohle fielen, die Samen platzten knackend auf, und eine bläuliche Rauchwolke stieg von dem Gefäß auf. Garin beugte sich über den Tisch wie ein Priester über den Altar und sog den Rauch erst in den Mund und dann in seine Lungen. Bei seinen ersten Versuchen hatte er fürchterlich gehustet, aber rasch gelernt, wie er den Rauch inhalieren musste. Er atmete tief durch, während sich die Kammer mit dem süßlichen Duft der Pflanze füllte und sich ein Schleier vor seine Augen legte. Er benötigte nur eine kleine Dosis der Mixtur, und dann überkam ihn eine Ruhe, die er am Boden eines Weinkruges nie gefunden hatte. Es glich fast einer Liebkosung. Noch ein wenig mehr, und er würde schlafen können.


    Als sich die letzten Reste der Blätter in Asche verwandelten, lehnte sich Garin in den Kissen zurück und schloss halb die Augen. Vor zwei Tagen war ihm das Cannabis ausgegangen, und ohne seine Wirkung hatte er sich schlaflos auf seinem Bett hin und her gewälzt. Das Treffen mit Will hatte zusätzlich an seinen Nerven gezerrt. Wills selbstgerechte Gelassenheit hatte in ihm den Wunsch ausgelöst, sich über den Tisch zu werfen und ihm seine Faust ins Gesicht zu schmettern. Es hatte ihn all seine Willenskraft gekostet, ein freundliches Lächeln aufzusetzen und ruhig auf all die unverschämten Fragen zu antworten, die Will ihm stellte.


    Garin erinnerte sich daran, wie Will als rotznäsiger Junge damals im Neuen Tempel geweint hatte, weil sein Vater ihn für den Tod seiner Schwester verantwortlich machte, und zog etwas Trost aus diesem Bild. Will war ein guter Schwertkämpfer, aber ein widerspenstiger Sergeant gewesen, der fast jeden Tag die Regeln übertrat und es trotzdem irgendwie immer schaffte, ungeschoren davonzukommen. Tatsächlich war, wenn Will sich etwas zuschulden kommen ließ, oft er, Garin, dafür bestraft worden; ein Muster, das sich fortsetzte, als er Everards Gralsbuch rettete und zur Belohnung dafür für vier lange Jahre in eine Zelle geworfen wurde. Will dagegen war es sogar verziehen worden, dass er die Bruderschaft verraten hatte, indem er ohne deren Wissen den Mordanschlag auf Baybars in Auftrag gegeben hatte. Selbstmitleid stieg in Garin auf. Jetzt nahm Will den Platz innerhalb der Anima Templi ein, den er selbst angestrebt hatte, und war überdies zum Kommandanten befördert worden. Egal was er tat, ihm erwuchsen nie Nachteile daraus. Doch was Garin wirklich zu schaffen machte, war der Umstand, dass Will letztendlich nichts als ein gewöhnlicher Bürgerlicher war, dessen Vorfahren noch wie die Barbaren in den Bergen gehaust hatten, und daran änderte auch die Verkleidung nichts, die er jetzt trug. Sein Vater mochte ja ein Tempelritter gewesen sein, aber seine Mutter kam aus einfachen Verhältnissen– ihr Vater war Weinhändler gewesen. Heiße Wut erfüllte Garin, wenn er darüber nachdachte. Er selbst war ein de Lyons, der Letzte einer edlen Blutlinie, die bis zu den glorreichen Tagen Karls des Großen zurückreichte. Sein Vater und seine Brüder waren im Kampf für König Louis gefallen, sein Onkel hatte bei der Bruderschaft ein hohes Amt bekleidet. Und jetzt? Jetzt war er, Garin de Lyons, ein Niemand. Nein, schlimmer noch, er war wenig mehr als ein Straßenköter, den Edward, Will, Everard und ihresgleichen ihrer Meinung nach nach Belieben herumstoßen und mit Füßen treten konnten.


    Nur eines schienen sie alle zu vergessen. Er war derjenige, der zwischen der Anima Templi und ihrem Hüter stand– der eine Mann, der die Geheimnisse und Schwächen beider Seiten kannte. Auch darin lag eine gewisse Macht. Er musste nur noch herausfinden, wie er sie nutzen konnte. Zumindest schien Will den Antworten, die er ihm gegeben hatte, Glauben zu schenken. So ein Narr, dachte Garin verächtlich, dann schlossen sich seine Augen, und seine Hand fiel schlaff in seinen Schoß.


    Ein lautes Hämmern an der Tür riss ihn aus dem Schlaf. Er schrak mit einem Ruck hoch, dann erhob er sich steif. Als er den Riegel zurückschob und die Tür öffnete, stand zu seiner Verwunderung König Hugh vor ihm und funkelte ihn böse an.


    »Eure Majestät.« Garin gewann seine Fassung sofort zurück und verbarg seine Überraschung hinter einem unverbindlichen Lächeln.


    Hugh stapfte in die Kammer und zwang Garin so, zur Seite zu treten. Seine Augen verengten sich zu zornigen Schlitzen, als er sich in dem noch immer verräucherten Raum umsah. »Ich habe schon Schweine in saubereren Ställen leben sehen«, knurrte er, nachdem er über Garins Stiefel hinweggestiegen war. »Sagt mir eines… gestattet es Euch Euer König Edward auch, sein Schloss so zu verschandeln?« Er wartete Garins Antwort nicht ab. »Ihr solltet mich heute Nachmittag aufsuchen, de Lyons. Warum habt Ihr das nicht getan?«


    »Es tut mir leid, Majestät. Ich bin eingeschlafen.«


    »Vermutlich die Folge übermäßigen Weingenusses«, murmelte Hugh. Er musterte die unter dem Bett hervorlugenden Weinkrüge finster, dann schnupperte er viel sagend. »Vermutlich habt Ihr Weihrauch verbrannt, um den Gestank hier drinnen zu überdecken. Die Diener konnten ihn bis in die Halle riechen.« Wieder schnüffelte er.


    »Weswegen wünscht Ihr mich zu sprechen, Majestät?«, fragte Garin rasch, um ihn von dem heiklen Thema abzulenken. »Wenn Ihr mir einen Moment Zeit gebt, um mich anzukleiden, werde ich mich im Thronsaal einfinden. Das ist doch sicherlich eine angemessenere Umgebung, um Eure Angelegenheiten zu besprechen.«


    »Wo ich meine Angelegenheiten bespreche, entscheide ganz allein ich.« Hugh wandte sich zu ihm. »Wir werden uns hier unterhalten. Meine Geduld ist am Ende, ich werde nicht länger warten. Ihr sagtet, Ihr hättet noch einige Dinge in dieser Stadt zu erledigen und würdet dann auf direktem Weg nach England zurückkehren. Edward muss eingreifen, bevor diese vertrocknete alte Hexe Maria d’Anjou ihre Thronrechte verkauft, sonst verliere ich meine Krone!«


    »Meine andere Aufgabe hier ist fast erfüllt, Majestät«, erwiderte Garin. »Aber bevor ich nach England aufbreche, benötige ich noch Eure Zustimmung in einem bestimmten Punkt. Habt Ihr das Dokument für meinen Herrn schon unterzeichnet?«


    »Nein«, fauchte Hugh. »Ich habe Euch doch schon gesagt, dass Edward entschieden zu viel verlangt. Er kann Zypern als Basis für einen neuen Kreuzzug nutzen. Aber ich werde ihm nicht die Summe bezahlen, die er fordert. Nur dafür, dass er mit dem Papst spricht?« Hugh schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das ist eine Unverschämtheit. Woher soll ich wissen, ob er bei Gregor überhaupt Erfolg hat?«


    »Wenn er beim Papst nichts bewirken kann, dann kann es niemand. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass Edward Euch helfen kann, Mylord.«


    »Nein.« Hugh schüttelte erneut den Kopf. »Nein, was zu viel ist, ist zu viel.«


    Garin nickte. »Dann werde ich heute noch abreisen.«


    »Was soll das heißen? Ihr werdet nicht mit Edward sprechen?«


    »Ich werde ihm natürlich ausrichten, was Ihr gesagt habt, aber ich erwähnte ja bereits, dass Edward mit eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Wenn er sich die Zeit nimmt, Euch bei der Lösung Eurer Probleme behilflich zu sein, muss er angemessen dafür entschädigt werden.«


    Hugh wandte sich ab. Seine Schultern spannten sich an. »Ich würde ja zahlen, wenn ich genau wüsste, dass er Erfolg hat.«


    Garin zuckte mitfühlend die Achseln. »Es ist ein gewisses Risiko, das gebe ich zu. Aber was könnt Ihr sonst tun, Majestät? Wie viel ist Euch Euer Thron wert? Was seid Ihr zu tun bereit, um ihn vor Euren Feinden zu schützen?«


    Hugh rang eine Weile mit sich. Als er endlich antwortete, klang seine Stimme rau. »Ich werde das Dokument unterzeichnen«, knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Es werden meine Erben sein, meine Söhne, die nach mir über Outremer herrschen werden, nicht die von d’Anjou. Ich werde Edward geben, was er verlangt.«


    »In diesem Fall gibt es für mich hier nichts mehr zu tun.« Garins Lächeln wurde von einer Rauchschwade verdeckt, die an seinem Gesicht vorbei durch den Raum zog.


    



    



    Jüdisches Viertel, Akkon

    26. Mai A. D. 1276


    



    Die goldene Glockenschnur, die an einem Nagel an der Tür hing, klingelte leise, als Will den Buchladen betrat. Das muffige, staubige Innere bot eine willkommene Zuflucht vor der sengenden Hitze. Der Weg von der Pisastraße bis zum jüdischen Viertel war lang, und seine schweren Kleider klebten ihm am Körper.


    Auf das Glockengeklingel hin trat ein Mann aus einer Tür im hinteren Teil des Ladens, an dessen Wänden sich mit Büchern vollgestopfte Regale entlangzogen. Auch sonst lagen überall Bücher aller Größen herum; sie bedeckten die Ladentheke und stapelten sich als gefährlich schwankende Türme auf den Bodenfliesen. Der Inhaber des kleinen Geschäftes war Ende sechzig, klein und gebeugt, hatte welliges grauschwarzes Haar und einen drahtigen Bart. Seine Haut war braun und verwittert, und er musterte Will aus scharfen Augen. »Sir William. Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr Euch wieder blicken lasst.«


    »Wie geht es Euch, Elias?«


    Elias winkte leise kichernd ab. »Höfliche Floskeln sind etwas für junge Menschen und solche, die über viel Zeit verfügen, William. Ich weiß, warum Ihr gekommen seid.« Ehe Will etwas erwidern konnte, trat er zu der Theke, bückte sich und richtete sich mühsam wieder auf. In der Hand hielt er ein dünnes, in ausgebleichtes rotes Leder gebundenes Buch. »Hier habe ich es.«


    Will griff nach dem Buch. Es sah alt aus, der Einband war beschädigt. Als er es aufschlug, sah er, dass die meisten Seiten mit lateinischen Worten bedeckt waren.


    »Ein Reisender aus Rom hat es vor vielen Jahren verfasst.« Elias spähte über Wills Schulter. »Es ist kein bedeutendes Werk… eine nicht weiter bemerkenswerte Abhandlung über die Sitten und Gebräuche der Völker Syriens. Aber es enthält das, wonach Ihr sucht.« Er streckte eine Hand aus. »Darf ich?«


    Will gab ihm das Buch zurück und sah dann zu, wie Elias mit zusammengekniffenen Augen die Seiten umblätterte, bis er gefunden hatte, was er suchte.


    »Ah, da haben wir es ja. Das müsste Euch weiterhelfen.«


    Auf der Seite, die Elias aufgeschlagen hatte, waren zwei Textblöcke nebeneinander niedergeschrieben worden. Einer war auf Lateinisch verfasst, der andere in einer Sprache, die dem Arabischen ähnelte, aber kein Arabisch war. Will erkannte sie, es war die Sprache von der Schriftrolle. »Das ist es«, entfuhr es ihm.


    Elias nickte. »Everard hatte beinahe recht. Es ist Syrisch, aber das jakobitische und nicht das nestorianische Syrisch. Allerdings ähneln sich beide Sprachen sehr stark, sie können leicht verwechselt werden.«


    »Die Sprache der syrischen Christen.« Will sah den Rabbi an.


    »Ja. Sie wird vom Aramäischen abgeleitet, der alten Sprache meines Volkes. Als sich das östliche Christentum unter Nestorius von Persien und Jakob von Edessa in zwei Lager spaltete, teilte sich auch die Sprache in zwei Dialekte auf.«


    Will nickte. »Daher auch die Namen.«


    »Es hat eine Weile gedauert, bis ich dieses Buch gefunden habe, aber wie Ihr seht, hat der Verfasser ein simples jakobitisches Gedicht ins Lateinische übersetzt.« Elias beugte sich vor und blätterte eine weitere Seite um. »Er hat auch die Buchstaben des jakobitischen Alphabets und die entsprechenden lateinischen Buchstaben aufgeführt, soweit sie denn vorhanden waren. Im Syrischen gibt es keine Zahlen, wenn Eure Schriftrolle also Zahlen enthalten sollte, werden sie in Form von Buchstaben auftauchen, denen jeweils eine bestimmte Ziffer zugeordnet wird.«


    Will blickte von dem Buch auf. »Wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet, Elias.«


    Der alte Rabbi lächelte. »Ach ja«, sagte er plötzlich, eilte zur Theke zurück und zog ein Stück Papier unter einem Bücherstapel hervor. »Das wollt Ihr doch sicher zurückhaben.«


    Auf dem Papier standen ein paar von der Schriftrolle abgeschriebene Zeilen, die Will Elias zu Vergleichszwecken überlassen hatte, nachdem Everard darauf gekommen war, um welche Sprache es sich handeln könnte.


    »Was fasziniert Euch und Everard eigentlich so an diesem Dokument?«, erkundigte sich Elias, als Will das Stück Papier in das Buch schob, um die Seite zu markieren.


    Will zögerte unschlüssig.


    Elias schüttelte lachend den Kopf. »Vermutlich ist es besser, wenn ich nicht frage, eh? Dann braucht Ihr keinen Vertrauensbruch zu begehen, und ich kann höchstwahrscheinlich nachts ruhiger schlafen.« Er hielt inne. »Aber richtet dem alten Teufel aus, er soll mich bald einmal besuchen. Ich habe viele neue Bücher bekommen, die ihn zweifelsohne interessieren und die Eurer Sache dienlich sein könnten. Unserer Sache«, fügte er dann ernst hinzu. »Sagt ihm, dass in meinem Keller ein besonders edler Gascogner liegt, der in Gesellschaft sogar noch besser schmeckt.«


    Will lächelte leicht. »Ich werde es nicht vergessen.«


    



    



    Ordenshaus Akkon

    26. Mai A. D. 1276


    



    »Seid Ihr fertig?«


    Everard blickte nicht auf, sondern schob nur stirnrunzelnd seinen Kneifer höher auf seine Nase. »Wenn du mich nicht dauernd unterbrechen würdest, ginge es schneller. Erzähl mir, was de Lyons gesagt hat«, murmelte Everard, während er eine weitere Zeile in Angriff nahm, sorgsam das Gedicht und das Alphabet überprüfte und die Worte dann peinlich genau ins Lateinische übersetzte.


    »Das habe ich doch schon getan«, entgegnete Will schroff. Er saß wie auf glühenden Kohlen und war nicht in der Lage, seine Ungeduld zu bezähmen. Everard hatte keine Ahnung, woher die Schriftrolle stammte, und er war nicht sicher, was er als Erklärung vorbringen sollte, wenn sich ihm der Inhalt enthüllte.


    »Dann sag es mir noch einmal.«


    Will setzte sich mit einem resignierten Seufzer auf die Kante von Everards Bett. Mit einigen wenigen Sätzen fasste er zusammen, was er von Garin erfahren hatte.


    »Und du glaubst ihm nicht?«


    »Ich glaube Edward nicht. Ob Garin seine wahren Ziele kennt und wissentlich mit ihm zusammenarbeitet oder ob Edward auch ihn getäuscht hat, kann ich nicht sagen.«


    Everard knurrte etwas Unverständliches. »Dann stehen wir wieder da, wo wir angefangen haben«, stellte er missmutig fest. »Es sei denn, das, was de Lyons gesagt hat, entspricht wirklich der Wahrheit, und unser Verdacht ist unbegründet. Was uns fehlt, sind handfeste Beweise.«


    Will zuckte die Achseln. »Möglich ist alles, aber ich hege trotzdem ernste Zweifel an Edwards Aufrichtigkeit.«


    »Warum hast du de Lyons gesagt, du würdest ihm morgen meine Antwort überbringen?«, fragte Everard verärgert. »Ich muss über diese Angelegenheit erst gründlich nachdenken, bevor ich meine Entscheidung treffe.«


    Will mochte nicht zugeben, dass er Garin so schnell wie möglich loswerden wollte. »Wenn ich ehrlich sein soll, dachte ich, dass Ihr Eure Meinung ohnehin nicht geändert habt. Wir können es uns momentan nicht erlauben, Edward eine solche Summe zur Verfügung zu stellen. Mehr brauchen wir Garin auch nicht zu sagen.«


    »Und wenn Edward es uns heimzahlt, indem er zu Papst Gregor geht und ihm unsere Geheimnisse verrät? Was dann?«


    »Das kann er nicht tun, ohne sich selbst zu belasten. Er ist unser Hüter. Er kann genauso gut der Ketzerei beschuldigt werden wie wir.«


    Everard schüttelte den Kopf. »Edward braucht nur zu behaupten, sich uns angeschlossen zu haben, um uns auszuspionieren und unsere Geheimnisse zu ergründen, damit er auf diese Weise dazu beitragen kann, unseren Untergang herbeizuführen.«


    Will stieß vernehmlich den Atem aus. »Dann würde er nie wieder Geld von uns sehen. Aber trotzdem dürft Ihr auf seine Forderung nicht eingehen, Everard.« Er erhob sich. »Wenn Ihr es doch tut, kann es dazu führen, dass wir das ganze nächste Jahrzehnt lang Edwards Kriege finanzieren müssen.«


    Nach einer kurzen Pause nickte Everard. »Du hast recht, ich weiß. Ich wünschte, ich hätte uns nie in diese Lage gebracht. Sag de Lyons, er soll Edward ausrichten, dass es uns bedauerlicherweise zum jetzigen Zeitpunkt nicht möglich ist, ihm zu helfen, wir die Angelegenheit aber zu gegebener Zeit noch einmal überdenken werden.« Er lehnte sich zurück und hielt den Pergamentbogen in die Höhe. Die schwarze Tinte schimmerte feucht. »Deine Schriftrolle ergibt keinen Sinn, William.«


    »Wie bitte?« Will trat zu ihm und nahm ihm behutsam, um die Tinte nicht zu verschmieren, das Pergament aus der Hand. Dann überflog er den lateinischen Text. Everard hatte recht, er bestand nur aus einer Abfolge von Buchstaben und wirren Wörtern, die in keinem Zusammenhang zueinander standen. »Elias sagte, das Syrische würde keine Zahlen kennen. Könnte es sein, dass Ihr Buchstaben eingesetzt habt, wo eigentlich Zahlen hingehören?«


    Everard schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich das getan hätte, ergäbe sich kein festes Muster. Ich gebe zu, dass der Text schwer zu entziffern ist und einige Begriffe nicht wortgetreu ins Lateinische übersetzt werden können. Aber trotzdem hätten wir herausbekommen müssen, worum es geht. Das Einzige, was mir zu diesem Wirrwarr einfällt, ist ein Kode.«


    »Was für ein Kode?«


    »Ohne nähere Informationen über die Herkunft der Rolle ist er unmöglich zu entschlüsseln.«


    Will hielt seinem stechenden Blick unverwandt stand. »Nun gut«, sagte er ruhig, nahm wieder Platz und begann zu berichten, berichtete Everard von der Entscheidung des Großmeisters, Angelo Vitturi mit dem Verhör von Guido Soranzo zu betrauen und wie der Venezianer den genuesischen Kaufmann ermordet hatte. Er verschwieg ihm auch Soranzos letzte Worte nicht.


    »Der Schwarze Stein?«, wiederholte Everard scharf.


    »Genau das hat er gesagt. Der Schwarze Stein wird Euer Untergang sein, nicht Eure Rettung.«


    »Weiter«, drängte der Priester. »Erzähl mir auch den Rest.«


    Nachdem Will auch noch von der Begegnung mit Kaysan und den schiitischen Söldnern erzählt hatte, presste Everard grimmig die Lippen zusammen. Wortlos beugte er sich wieder über den verschlüsselten Text, griff nach seiner Feder und begann auf der unteren Hälfte des Pergamentbogens mit einer neuen Übersetzung des Textes.


    »Was tut Ihr da?«


    »Ich habe so etwas schon ein- oder zweimal gesehen. Eine Botschaft in einer bestimmten Sprache wird im Alphabet einer anderen verfasst, um den Inhalt zu verschleiern. Jeder, der dies hier sieht, wird es für Syrisch halten, aber in Wirklichkeit ist es etwas ganz anderes.«


    »Was denn?« Will sah Everard wie gebannt beim Schreiben zu.


    »Wenn dieser Kaysan ein Schiit ist, vermutlich Arabisch.« Everard nickte, als er mittels des syrischen Alphabets in Elias’ Buch und seiner Arabischkenntnisse die erste Zeile zu Papier brachte. »Ja«, sagte er dann. »Schau einmal her. Unser schiitischer Freund hat die jakobitische Schrift benutzt, um eine arabische Botschaft zu kodieren. Jeden arabischen Buchstaben hat er durch den entsprechenden syrischen ersetzt. Wörtlich übersetzt ergibt das keinerlei Bedeutung, aber wenn man es in das Arabische zurücküberträgt, kann man die Botschaft lesen.«


    »Das klingt relativ simpel.« Will sah zu, wie sich der arabische Text von rechts nach links über den Pergamentbogen zu ziehen begann. Everard ließ alles so einfach erscheinen.


    »Nein, nein.« Trotz seiner offenkundigen Besorgnis wirkte Everard sichtlich mit sich zufrieden. »Es ist eine ziemlich geschickte Methode. Du kannst den Kode nur entschlüsseln, wenn du weißt, wer der Absender und wer der Empfänger ist und welcher Sprache er sich höchstwahrscheinlich bedient. Wenn der Brief irgendeinem anderen in die Hände gefallen wäre… woher hätte er wissen sollen, in welche Sprache er ihn zurückübertragen muss, damit er einen Sinn ergibt? Aber wozu der ganze Aufwand? Der Großmeister ist ohnehin kein großes Risiko eingegangen, als er diese brisanten Informationen einer Gruppe von Analphabeten anvertraute, von denen keine nennenswerte Gefahr ausging. Du gehörst immerhin zu einer gebildeten Minderheit im Orden, William. Die meisten Männer hier können noch nicht einmal ihren Namen schreiben, und ich denke, der Großmeister hat auch nicht damit gerechnet, dass jemand es wagen könnte, dieses Dokument zu lesen oder dass überhaupt jemand Interesse daran zeigen würde. Dein misstrauisches Naturell ist ein großer Vorzug, William. Lass dir niemals etwas anderes einreden.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Pergament vor ihm. »Für ein paar Buchstaben dieser Alphabete gibt es keine genaue Entsprechung, aber trotzdem müsste ich eine verständliche Übersetzung zustande bringen.«


    Will ging zum Fenster, sah auf den in helles Sonnenlicht getauchten Hof hinunter, wo geschäftiges Treiben herrschte, und versuchte seine wiedererwachte Ungeduld zu zügeln, während Everard fieberhaft weiterschrieb. Seine Feder kratzte über das Pergament. Nach einer Weile erstarb das Kratzen.


    »Großer Gott!«


    Will drehte sich um. »Was ist denn? Bruder Everard?« Als der Priester keine Antwort gab, griff er nach dem Pergament und begann zu lesen; übersetzte das Arabische langsam in seine Muttersprache. Einige Buchstaben waren, wie Everard gesagt hatte, bei der Übertragung verloren gegangen, trotzdem ließ sich der Text gut entziffern. In Gedanken füllte er die Lücken aus.


    
      Es ist schon so lange her, seit ich zuletzt von dir gehört habe, Bruder, dass ich schon zu fürchten begann, du könntest nicht mehr auf dieser Welt weilen. Der Sinai, der uns trennt, könnte sich genauso gut bis zu beiden Enden der Erde erstrecken, so unüberwindlich ist die Kluft zwischen uns. Du bist mir so nah und doch so fern, gefangen in ihrem Babylon. Deine Worte zu lesen brachte meiner Seele Freude und beruhigte mein von Furcht erfülltes Herz. Aber jetzt genug davon. Meine Männer sind unruhig. Einige von ihnen sind mit unserem Plan nicht einverstanden, und ich muss die Ritter, die mir diese Botschaft überbracht haben, so schnell wie möglich wieder fortschicken. Die Männer sind mir ergeben, sie befolgen meine Befehle, aber diesmal verlange ich viel von ihnen, wie auch du, mein Bruder, viel von mir verlangst. Ich muss gestehen, dass mir dieses Unterfangen Angst einflößt. Aber ich werde deiner Bitte entsprechen, damit du deine Fesseln sprengen und endlich wieder zu mir zurückkehren kannst.


      Im nächsten Jahr, in der Woche vor dem ersten Tag des Muharram werden wir die westlichen Ritter in Ula erwarten. Sag ihnen, sie sollen zur Moschee kommen und meinen Namen nennen. Wir werden die Christen über die verbotene Straße in die Heilige Stadt führen. Wir werden ihnen auch helfen, in das Heiligtum zu gelangen. Aber keiner von uns wird den Stein berühren, auch ich nicht. Diesen Teil des Plans müssen die westlichen Ritter allein ausführen.


      Ich hoffe darauf, Bruder, dass deine Belohnung so groß ausfällt, wie du sagst, denn wenn unser Vorhaben gelingt, wird uns danach jeder Angehörige unseres Volkes, ob Freund oder Feind, für immer als Ausgestoßene betrachten. In diesem Land wird es für uns beide keine Heimat mehr geben. Ich kann nur beten, dass Gott uns vergibt, denn er weiß, dass sich unsere Herzen nie von ihm abgewandt haben und wir allein aus Liebe einen solchen Frevel begehen.

    


    Will blickte zu Everard auf. »Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat.«


    »Es bedeutet, dass sie beabsichtigen, den Schwarzen Stein zu stehlen.«


    Als Will nichts darauf erwiderte, seufzte der Priester tief. »Es ist ein Stück Felsgestein.« Er hielt die Hände ungefähr dreißig Zentimeter auseinander. »Ungefähr so groß. Der Erzengel Gabriel soll ihn vom Himmel zur Erde gebracht haben. Hast du schon einmal von der Kaaba gehört?«


    »Dem heiligen Schrein der Muslime in Mekka?«


    Everard nickte. »Die Kaaba, was wörtlich übersetzt ›Würfel‹ bedeutet, ist ein Tempel, von dem die Muslime glauben, Abraham hätte ihn mit Hilfe seines Sohnes Isaak erbaut; sie hätten mit ihren eigenen Händen Ziegel auf Ziegel gelegt und das fertige Bauwerk dann Gott geweiht. Andere meinen, es wäre ein Ort, wo die vor dem Beginn des Islams existierenden Volksstämme ihre Götter angebetet haben. Angeblich soll Mohammed, als er die Völker unter einem Gott vereinte, die Götzen zerstört haben, die die Stämme in der Kaaba aufgestellt hatten, um den Tempel dann Allah zu weihen. Der einzige Gegenstand, den Mohammed nicht anrührte, war der Schwarze Stein, den er für eine Reliquie Abrahams hielt. Es heißt, Mohammed hätte ihn geküsst und ihn dann als Symbol für die Einigkeit des Islams in eine Wand der Kaaba eingebaut. Dann erklärte er die Hadsch, die Pilgerfahrt nach Mekka, zu einer der wichtigsten Pflichten eines jeden Muslimen, und er schrieb den Gläubigen vor, dass im Rahmen dieser Reise auch der Schwarze Stein zu verehren sei. Seither schließen sich die Schiiten und die Sunniten jedes Jahr zusammen und legen den langen Weg nach Mekka zurück, wo sie dem Beispiel des Propheten folgen, um die Kaaba herumschreiten und den Stein küssen. Einige Gelehrte behaupten, der Stein wäre einst so weiß wie Schnee gewesen, hätte sich aber aufgrund der Sünden der Menschheit schwarz verfärbt und würde am Tag des Jüngsten Gerichts vor Allah Zeugnis für diejenigen ablegen, die ihn frei von Sünde geküsst haben.« Everard fixierte Will. »Es ist die heiligste Reliquie der Muslime. Jedem Ungläubigen ist es streng verboten, sich Mekka auch nur zu nähern. In die Heilige Stadt einzudringen und den Stein zu stehlen wäre ein unvorstellbarer Frevel.«


    Will sog seine Worte fasziniert in sich auf. »Wie meint Ihr das?«


    »Ich meine damit, dass alle Muslime der Welt sich gegen uns erheben würden, wenn westliche Ritter tatsächlich ein solches Verbrechen begehen, wie es in der Botschaft angekündigt wird. Dann droht ein Krieg, wie es ihn seit dem ersten Kreuzzug nicht mehr gegeben hat. Vielleicht sogar ein noch blutigerer.«


    »Aber Kaysan würde sich doch auf ein solches Unternehmen gewiss nicht einlassen. Er ist ein Muslim.«


    »Genau wie dieser Bruder, an den der Brief gerichtet ist, wie es scheint. Aber es wäre ja nicht das erste Mal, dass der Stein zum Ziel von Dieben wird. Es existiert eine schriftlich festgehaltene Geschichte über eine Gruppe schiitischer Muslime, Angehörige der Ismailitensekte, die vor mehreren Jahrhunderten Mekka gestürmt, den Stein an sich gebracht und ihn fünfundzwanzig Jahre lang als Pfand festgehalten haben. Nachdem sie ihn endlich zurückgegeben hatten, begannen sie von den Abgaben zu profitieren, die die nach Mekka zurückkehrenden Pilgerscharen ihnen zahlten. Auch andere muslimische Herrscher haben seither aus eigensüchtigen Motiven die Kontrolle über die Stadt und somit über die Reliquie an sich gerissen.« Everard ging zu einem Tisch, auf dem ein Krug und ein Becher standen, und füllte den Becher randvoll mit Wein. »Sogar unsere eigenen Leute haben einmal etwas Derartiges versucht. Ein französischer Ritter, dessen Überfall auf eine muslimische Karawane auf dem Weg nach Mekka zu der Schlacht von Hattin geführt hat, plante gleichfalls den Diebstahl des Schwarzen Steins. Das geschah kurz vor der Gründung der Anima Templi. Er wollte in Arabien einfallen, das Grab Mohammeds in Medina zerstören, dann Mekka einnehmen und die Kaaba bis auf die Grundmauern niederbrennen, nachdem er den Stein herausgebrochen hatte. In seinem Gefolge befanden sich dreihundert Christen und ungefähr die gleiche Anzahl muslimischer Vogelfreier. Es gelang ihnen nicht, in die Heilige Stadt einzudringen, aber sie griffen zahlreiche friedliche Karawanen an, unter anderem die, in der Saladins Tante reiste, und töteten alle, die ihnen in die Hände fielen. Dieser Ritter büßte mit dem Tod für seine abscheulichen Verbrechen.« Everard trank einen großen Schluck Wein. »Aber wie es aussieht, sind die Lektionen der Vergangenheit in Vergessenheit geraten«, murmelte er. »Ich muss nachdenken. Was hat das alles zu bedeuten? Was können wir tun? Wir müssen eine Versammlung der Bruderschaft einberufen. Ich werde unverzüglich mit dem Seneschall sprechen.«


    »Aber warum sollte sich Großmeister de Beaujeu auf so etwas einlassen?«, fragte Will, als Everard wieder Platz nahm. Furcht und Erschöpfung spiegelten sich auf seinem zerfurchten Gesicht wider. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum sollte er einen so furchtbaren Krieg beginnen wollen?«


    »Ich weiß es nicht. Es sind noch so viele Fragen offen, William. Wer ist dieser Bruder, den Kaysan erwähnt? Ist er ein Blutsverwandter oder der Mitbruder eines Ordens? Die Botschaft scheint nicht für den Großmeister bestimmt gewesen zu sein, denn sie stellt Kaysan und seinen Bruder und die westlichen Ritter eindeutig auf zwei verschiedene Seiten. Wie kommt de Beaujeu also dazu, die Originalbotschaft zu verschicken? Kannte er ihren Inhalt? Und wie hat Soranzo von dem Plan erfahren?« Everard nahm Will den Pergamentbogen ab und überflog ihn noch einmal. »Sinai«, murmelte er. »Gefangen in ihrem Babylon.« Er blickte zu Will auf. »Zumindest wissen wir, wo wir diesen Bruder suchen müssen. Babylon war zur Zeit, als die Römer hier lebten, der alte Name für Kairo.«


    »Wieso ihr Babylon?«, fragte Will.


    »In Kairo regieren die Sunniten. Kaysan ist ein Schiit, was bedeutet, dass sein Bruder wahrscheinlich ebenfalls einer ist. Kaysan erwähnt den Monat Muharram, ein schiitisches Fest.« Everard runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich muss anhand des Mondzyklus noch ein paar Berechnungen anstellen, aber ich glaube, nächstes Jahr fällt Muharram in den April.«


    »Also arbeitet der Großmeister in dieser Sache mit irgendjemandem in Kairo zusammen?«


    Everard holte tief Atem. »Wir können in keinem dieser Punkte ganz sicher sein, wir verfügen noch über zu wenige Informationen. Aber eines weiß ich mit Bestimmtheit– falls dieses verabscheuungswürdige Verbrechen ausgeführt wird, ist jegliche Gelegenheit auf Frieden zwischen uns und den Muslimen für immer dahin. Dann wird alles, was den Christen im Heiligen Land geblieben ist, endgültig zerstört werden. Akkon wird brennen, und all unsere Träume werden sich auflösen wie Nebel in der Sonne. Das darf nicht geschehen, William«, schloss er. Sein Tonfall änderte sich, wurde hart wie Stahl. »Das darf nicht geschehen.«
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    Mahmuds Gesicht zeigte keinerlei Regung, als er von vier schweigenden Bahri-Kriegern durch den Palast geführt wurde. Sein Turban war feucht und saß leicht schief, er hatte ihn hastig über sein vom nachmittäglichen Bad noch nasses Haar gewunden. Die grimmig dreinblickenden Bahri hatten weder seine Fragen beantwortet noch ihm gesagt, wo sie ihn hinbrachten. Aber tief in seinem Inneren meinte er, es bereits zu wissen. Tief in seinem Inneren begann kalte Furcht an ihm zu nagen.


    Als er in die sengende Nachmittagshitze hinaustrat, sah Mahmud Baybars in der Mitte des an der nördlichen Mauer gelegenen Hofes stehen. An seinem kunstvoll gearbeiteten schwarzsilbernen Schwertgurt hingen zwei Säbel. Bei ihm standen zwei Bahri und fünfzehn Mameluckenkommandanten, allesamt Befehlshaber bestimmter Regimenter. Ischandijar war unter ihnen, desgleichen Jussuf und Kalawun und einige von Mahmuds Kameraden. Nur wenige wagten ihm in die Augen zu sehen. Zu diesen wenigen gehörte Kalawun. Baybars’ Gesicht glich einer steinernen Maske. Die einzige Gefühlsregung loderte in seinen Augen; eine geballte Wut, die der weiße Stern in seiner linken Pupille zu bündeln und Mahmud mit dem Strahl zu versengen schien.


    Mahmuds Blick wanderte zu dem Granitblock, der wie ein Grabstein neben dem Sultan aus dem Staub aufragte. Er wusste, dass der Stein aus der Nähe betrachtet große rostbraune Flecken aufweisen würde– Reste des Blutes all derer, die darauf enthauptet worden waren. Die Furcht stieg jetzt von seiner Magengegend zu seiner Brust empor und würgte ihn in der Kehle. Er wollte etwas sagen; wollte seine Angst hinter Hochmut und vorgetäuschter Verwirrung verbergen, aber er brachte keinen Ton über die Lippen. Erst als die Krieger neben ihm zur Seite traten und er allein vor Baybars und der Gruppe von Befehlshabern stand, fand er die Sprache wieder. »Edler Sultan?«


    »Nenn mich nicht so!« Baybars’ Stimme traf ihn wie ein Peitschenhieb. »Ich bin nicht dein Sultan.«


    Mahmud schrak zusammen. »Herr?«


    »Ich kann nicht dein Sultan sein– der Mann, dem du im Angesicht Allahs die Treue geschworen hast. Für dich bin ich weder dein Herr noch dein Sultan. Für dich bin ich… ja, was eigentlich? Ein hirnloser Narr? Ein törichtes Kind? Jemand, den man mühelos täuschen, blenden und hintergehen kann?«


    »Nein, Herr, ich…«


    »Warum hast du mich verraten, Mahmud? Ich habe es aus dem Mund meines Sohnes gehört, jetzt will ich es aus deinem eigenen hören.Warum hast du in meinem Namen den Befehl gegeben, Kabul anzugreifen? Warum hast du meinen Sohn zu solch falschem Tun verführt?«


    »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst«, erwiderte Mahmud zögernd.


    Augenblicklich winkte Baybars die beiden Bahri zu sich. »Bringt ihn her«, bellte er.


    Mahmud schrie auf, als die Krieger seine Arme packten und ihn zu dem Stein schleiften. Als er auf die Knie gezwungen und sein Kopf grob auf den kalten Granit gedrückt wurde, entrang sich ihm erneut ein Schrei. »Ich bin nicht der Einzige unter deinen Männern, der wünscht, dass du deinen Blick zuerst auf die Christen richtest. Auch andere haben sich gegen dich ausgesprochen – haben dir ins Gesicht gelächelt und deinen Plänen bezüglich der Mongolen zugestimmt, aber hinter deinem Rücken deine Entscheidungen kritisiert.«


    Die Kommandanten scharrten unbehaglich mit den Füßen und senkten die Köpfe, als sich Baybars’ zornfunkelnder Blick auf sie heftete.


    »Aber ich habe immer offen meine Meinung gesagt«, fuhr Mahmud hastig fort. Seine Worte überstürzten sich fast. »Du hast immer gewusst, wie ich denke.« Er schielte zu Baybars hoch. Einer der Bahri presste seinen Kopf noch immer fest gegen den Stein. »Ist das nicht ein Grund, Gnade walten zu lassen, Herr?«


    »Ich sehe eine Schlange«, murmelte Baybars. »Eine Schlange, die sich in mein Haus und in die Seelen derer geschlichen hat, die mir nahestehen und ihre Ränke nicht durchschaut haben.«


    »Das habe ich nie getan! Ich…«


    Baybars fuhr fort, als habe Mahmud überhaupt nichts gesagt. »Ich sehe eine verdorbene Kreatur, die Gift in die Herzen meiner Familie geträufelt hat und deren gespaltene Zunge nichts als Lügen verbreitet. Ich sehe einen Verräter. Und wie die Schlange, die du bist, wirst du fortan auf dem Bauch kriechen, Mahmud.« Er zischte dem Bahri-Krieger, der Mahmuds Kopf hielt, einen Befehl zu, woraufhin dieser ihn freigab, seine Schultern packte und ihn hochriss. Der andere Krieger ergriff seinen Arm und presste Mahmuds Hand mit der Handfläche nach unten auf den Stein.


    »Herr! Ich flehe dich an! Verschone mich!«, krächzte Mahmud, als ein dritter Bahri in Sicht kam. Der in einen goldenen Umhang gehüllte Krieger hielt eine Axt in der Hand.


    »Warte!«, donnerte Baybars, als der Mann auf den Stein zuging.


    Mahmud blickte flehend zu dem Sultan auf. Dann schwand seine letzte Hoffnung, als Baybars nach der Axt griff und seine mitleidlosen blauen Augen auf ihn richtete.


    »Ich werde es selbst tun.«


    Mahmud schrie auf, als Baybars die Axt hob und zuschlug. Die Klinge fraß sich durch sein Handgelenk, durch Fleisch und Knochen und traf mit einem metallischen Klirren auf den Stein darunter. Mahmud wand sich schrill kreischend im Griff der Soldaten. Blut ergoss sich über seinen gelben Umhang und den Staub ringsum. Seine abgetrennte Hand lag fahl und obszön wie eine aufgedunsene Spinne auf dem Stein.


    Aber sein Martyrium begann gerade erst.


    Als Baybars seine andere Hand abhackte, war Mahmud vor Schmerzen schon fast von Sinnen.


    »Jetzt seine Füße«, befahl Baybars grimmig. Er umklammerte die Axt mit seiner blutverschmierten Hand so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als die Bahri Mahmud zu Boden gleiten ließen, eines seiner Beine auf den Stein legten und den Knöchel fest dagegendrückten, sah der Sultan die anderen Kommandanten an. Die meisten blickten auf den Boden oder zum Himmel empor; überall hin, nur nicht zu der sich krümmenden, blutigen Kreatur auf dem Stein hinüber, die einst ein Mann, ein Kamerad von ihnen gewesen war. »Ihr werdet ganz genau hinsehen«, wies Baybars sie mit schneidender Stimme an. »Zu lange haben sich meine eigenen Männer gegen mich verschworen, haben sich mir entgegengestellt und hinter meinem Rücken gegen mich opponiert. Jetzt seht ihr mit eigenen Augen, welcher Preis für einen solchen Verrat bezahlt werden muss.« Er wartete, bis alle Augen auf ihn gerichtet waren, dann hob er die Axt erneut. Sein Atem ging schwer, Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. »Diese Intrigen haben ein Ende, und zwar sofort, oder ihr werdet alle dasselbe Schicksal erleiden wie er, das schwöre ich bei Allah!«


    Die Klinge sauste erneut nieder.


    



    Baraka saß zusammengesunken an die Tür seiner Kammer gelehnt auf dem Boden, als er die Schreie hörte. Sie waren schwach, jedoch so markerschütternd, dass sie ihn aus seiner Apathie rissen. Er erhob sich mühsam und trat ans Fenster. Die furchtbaren Laute schienen von irgendeiner Stelle in der Nähe der nördlichen Mauer her zu kommen. Er fragte sich, was sich dort wohl abspielen mochte, und erschauerte bei dem Gedanken an den mörderischen Zorn seines Vaters. Sein Gesicht pochte, die Haut spannte sich über den Knochen und klebte vor Blut. Sein eigenes Bild starrte ihm aus dem Spiegel auf seinem Tisch entgegen. Er erkannte sich selbst kaum mehr wieder. Die Fäuste seines Vaters hatten seine Züge neu geformt. Du bist nicht mehr sein Sohn.


    Baraka griff benommen nach der Wasserschüssel neben dem Spiegel, dann hielt er inne. Irgendwie empfand er es als befriedigend, die Verletzungen nicht zu waschen oder zu verbinden; es war eine Geste des Trotzes, der stummen Anklage. Doch das Gefühl, seine Haut stünde in Flammen, wurde zunehmend unerträglicher. Nachdem er an der Tür gelauscht hatte, öffnete er sie vorsichtig. Aischa war nirgendwo zu sehen. Ihre höhnischen Worte hallten noch immer in seinen Ohren wider. Behutsam berührte er seine Lippe, die ihre Nägel aufgekratzt hatten, und er spürte, wie sich die Furcht in seiner Magengrube zu Wut verhärtete. Wie konnte sie es wagen, ihm nachzuspionieren? Ihm zu drohen! Sie war seine Frau, es war ihre Pflicht, ihm zur Seite zu stehen und ihm zu gehorchen. Stattdessen hatte sie ihn an ihren Vater verraten, hatte Kalawun gesagt, dass sie ihn an jenem Tag mit Mahmud und Khadir gesehen hatte– woher hätte Kalawun sonst von der Verstrickung des Wahrsagers in ihr Komplott wissen können? Für ihn machte das keinen Unterschied; er hatte seinem Vater plangemäß gestanden, was er getan hatte, und wäre sowieso verprügelt worden. Was Aischa ihrem Vater erzählt hatte, betraf nur Khadir und Mahmud, die ansonsten ungeschoren davongekommen wären. Aber der Verrat, den sie an ihm begangen hatte, nagte an ihm. Und dann waren da noch ihre Drohungen bezüglich des Sklavenmädchens. Er empfand es als zutiefst demütigend, von ihr in einem so intimen Moment beobachtet worden zu sein. Die Scham brannte in ihm wie eine offene Wunde.


    Seit Monaten bat ihn seine Mutter immer wieder inständig, Aischa zu sich zu rufen, und beschwor ihn, um seiner Position als zukünftiger Sultan willen alle Unzulänglichkeiten des Mädchens zu übersehen. Aber er hatte es nicht über sich gebracht, ihrem Wunsch zu entsprechen. Aischa schüchterte ihn ein. Das hatte sie schon seit jeher getan. Und ihre Hochzeitsnacht hatte alle seine geheimen Ängste bestätigt. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich wie ein Versager zu fühlen. Doch trotzdem war er hinterher neugierig auf mehr gewesen. Obwohl das Mädchen selbst ihn abstieß, ließen ihn die Gedanken an ihren weichen, duftenden Körper nicht mehr los. Er kannte einige Eunuchen im Haremspalast von Kindesbeinen an, und es war nicht schwer gewesen, einen von ihnen zu bestechen. Bei dem Sklavenmädchen war er der Herr der Lage gewesen, und das berauschende Gefühl absoluter Macht und ihre offenkundige Angst hatten ihn so erregt, dass er das hatte tun können, wozu er bei Aischa nicht fähig gewesen war. Aber jetzt hatte sich alles geändert. Aischa wusste, was er getan hatte. Und wenn sein Vater herausfand, dass er sich an einem Mädchen seines Harems vergriffen hatte, würden sich die Prügel, die er heute bezogen hatte, im Vergleich zu dem, was Baybars dann mit ihm anstellen würde, wie Liebkosungen anfühlen.


    Baraka schloss die Tür seiner Kammer hinter sich, huschte die marmornen Gänge entlang und gelangte in die unteren Bereiche des Palastes, wo die Luft nach Küchendünsten roch und wo eine feuchte Wärme herrschte. Hier unten lagen die Dienstbotenunterkünfte und zahlreiche Lagerräume. Niemand wagte es, ihn aufzuhalten oder ihn zu fragen, wo er hinwollte. Er war der Erbe des Throns von Ägypten und Syrien, er bekleidete nach seinem Vater den zweithöchsten Rang im Reich. Das hatte er über all den barschen Worten und Züchtigungen seines Vaters zu oft vergessen. Zu lange hatte er sich widerstandslos mit Füßen treten lassen.


    Baraka gelangte zu einer spinnwebenverhangenen Vorratskammer in der Nähe der Küche, wo er Khadir hinter ein paar aufeinandergestapelten Getreidesäcken fand. Der Wahrsager hatte sich dort häuslich eingerichtet. Er hatte ein paar schmuddelige Decken hier heruntergeschleppt, dazu einige angeschlagene Kelche, einen mit einem undefinierbaren Schleim verkrusteten Eimer und einen irdenen Krug. Auf einem verrottenden Holzbalken, der ihm als Regal diente, befand sich eine Sammlung verschiedener seltsamer Gegenstände. Ein paar getrocknete Blätter waren zu einer Art Nest verwoben worden, daneben lagen einige winzige Schädel und glatte, runde Steine mit Löchern darin. Dann gab es noch mit bunten Pulvern gefüllte Gläser, Münzen– Zechinen, Schillinge und Besantstücke–, zerknitterte Pergamentbogen und die gesprenkelte Haut einer Schlange. In einer Ecke verbreitete eine qualmende Öllampe ein schwaches Licht. Es stank nach Mäusedreck und Schweiß.


    Der Wahrsager saß mit untergeschlagenen Beinen auf den Decken. Sein graues Gewand war über seine Knie hochgerutscht und gab seine knochigen, mit nässenden roten, vermutlich von Insektenstichen herrührenden Schwären übersäten Waden frei. Er wiegte sich hin und her, seine weißen Augen starrten blicklos ins Leere. Er wirkte wie ein verängstigtes Kind, nicht wie ein ehemaliger Assassine.


    »Khadir«, sagte Baraka leise, als der Wahrsager keinerlei Notiz von ihm nahm. Er zwängte sich durch die Lücke zwischen den Säcken. Obwohl Baybars ihm schon vor Jahren eine eigene Kammer zugeteilt hatte, nutzte Khadir diese nur selten und war fast immer in dieser warmen Nische unterhalb des Thronsaals zu finden. »Khadir?«


    Der Wahrsager richtete den Blick auf Baraka, fuhr aber fort, sich hin und her zu wiegen.


    Baraka kauerte sich vor ihm nieder. Den alten Mann in dieser Verfassung zu sehen verlieh ihm das erhebende Gefühl, erwachsen zu sein. »Was ist denn?«


    »Hörst du die Schreie?«, murmelte Khadir.


    Baraka runzelte die Stirn. »Schreie?« Nach einem Moment begriff er, was Khadir meinte, und nickte. »Ich habe vorhin etwas gehört.«


    »Dein Vater hat persönlich Rache an ihm genommen. Mahmud ist nicht mehr. Er wurde in Stücke gehackt und dann in das Verlies geworfen. Inzwischen wird er wohl dort unten in der Dunkelheit sein Leben ausgehaucht haben.«


    Baraka erbleichte, als sich die Worte in seinem Kopf zu Bildern formten. Er brachte kaum Mitgefühl für Mahmud auf, aber der Gedanke, dass er vielleicht dasselbe Schicksal erlitten hätte, wenn Kalawun nicht eingegriffen hätte, verursachte ihm Übelkeit.


    »Und das ist allein deine Schuld.«


    »Was?« Baraka richtete sich auf, als Khadir ihn giftig anfunkelte. »Warum soll das meine Schuld sein?«


    »Es war Khadir, Vater! Khadir und Mahmud! Sie haben mich dazu überredet! Ich kann nichts dafür!«


    Baraka krümmte sich angesichts dieser grässlichen Nachäffung seiner eigenen Stimme. »Sie wussten es sowieso schon«, verteidigte er sich, obwohl er Khadirs anklagendem Blick nicht standzuhalten vermochte. »Aischa hat es ihrem Vater erzählt.«


    Khadirs Augen wurden schmal. Im nächsten Moment war er auf den Füßen. »Und wie hat sie es herausgefunden?«, fragte er, dabei hakte er einen knochigen Finger unsanft unter Barakas Kinn. »Hast du es ihr gesagt? Warst du es?«


    Baraka stieß Khadirs Hand beiseite. »Nein«, fauchte er so erbost, dass der Wahrsager erschrocken zurückwich. »An dem Tag, an dem wir uns im Turm getroffen haben, um unsere Pläne zu besprechen, hat sie uns zufällig gesehen. Ich habe sie zur Rede gestellt, aber sie muss trotzdem ihrem Vater alles verraten haben. Daher wusste Kalawun von deiner Beteiligung an der Verschwörung. Hätte er keine Ahnung davon gehabt, hätte ich geschwiegen und die Strafe allein auf mich genommen. Aber es hatte keinen Sinn, irgendetwas abzustreiten. Kalawun wusste Bescheid.«


    Der Wahrsager wandte sich ab. »Kalawun!« Er spie den Namen förmlich aus. »Wie schlau diese Spinne ihr Netz webt! Ich habe ihn und seinen Einfluss auf unseren Herrn unterschätzt. Mein Plan hätte funktionieren müssen!« Er ließ sich auf die Decken fallen und zog die Knie an die Brust. »Alle Vorzeichen waren günstig«, murmelte er. »Es hätte nichts schiefgehen dürfen. Nun ist mir nichts geblieben als das Misstrauen des Sultans.« Er legte die schmutzigen Hände mit den abgebrochenen gelben Nägeln vor die Augen und flüsterte nahezu unhörbar: »Es tut mir leid, mein Prinz. Verzeih deinem treuen Diener.«


    Angewidert packte Baraka einen von Khadirs Armen und zog mit einer Kraft, die den Wahrsager zusammenzucken ließ, die Hand von seinem Gesicht fort. »Du vergisst, dass auch mein Vater sterblich ist. Der Tag wird kommen, an dem ich als sein Erbe seinen Platz einnehmen werde. Dann halte ich die Macht in diesem Land in den Händen, und dann wird dein Platz an meiner Seite sein– so, wie du es prophezeit hast.« Khadirs weiße Augen hefteten sich auf das verschwollene Gesicht des jungen Prinzen, auf dem jetzt ein Ausdruck fester Entschlossenheit lag. »Bald wird dieser ganze Aufruhr vergessen sein«, fuhr Baraka fort. »Alles, was wir tun müssen, ist, meinem Vater eine Weile aus dem Weg zu gehen. Dann wird alles wieder so sein wie früher.«


    Khadir streckte eine klauenähnliche Hand aus und berührte Barakas Wange. »Du bist verletzt, mein Prinz.«


    »Deswegen bin ich ja zu dir gekommen. Du musst mir einen Umschlag machen.«


    »Dazu brauche ich Leinentücher und warmes Wasser.«


    »Das kann ein Diener holen«, sagte Baraka, als Khadir an das Regal trat und nach ein paar getrockneten Kräutern griff. Sein Mund fühlte sich strohtrocken an, und sein Magen brannte wie Feuer. Er wollte weitersprechen, brachte aber keinen Ton heraus. Vorsichtig fuhr er mit der Zunge über seine aufgeplatzte Lippe und setzte erneut an. »Ich bin auch gekommen, weil du noch etwas anderes für mich tun musst.«


    »Was denn, mein Prinz?«


    »Ich möchte, dass du mir ein Gift mischst. Es ist für Aischa bestimmt.«


    Khadirs Kopf fuhr hoch. »Was sagst du da?«


    Barakas Stimme klang immer noch gepresst, jetzt aber merklich fester. Es war gar nicht so schlimm gewesen, die Worte laut auszusprechen; im Gegenteil, er hatte sich gut dabei gefühlt. »Es ist ihre Schuld, dass Kalawun von deiner und Mahmuds Beteiligung an dem Überfall auf Kabul erfahren hat. Möchtest du nicht, dass sie dafür bezahlt?«


    »Sie ist deine Frau.«


    »Nur dem Namen nach. Sie bedeutet mir nichts.«


    »Was hat sie denn getan, um eine solche Strafe zu verdienen, Baraka? Du kannst sie doch nicht töten, nur weil sie Mahmud und mich in Schwierigkeiten gebracht hat. Dass sie uns beide an Kalawun verraten hat, betrifft dich schließlich nicht. Wenn überhaupt, dann sollte unsere Rache nicht das Mädchen treffen, sondern ihren Vater, diese Laus in unserem Pelz, die ihre Nase andauernd in Dinge steckt, die sie nichts angehen.« Khadir ballte die Fäuste. »Er sollte sterben, nicht sie.«


    »Glaubst du nicht auch, dass er genau das tun wird, wenn er seine Tochter verliert? Er wird innerlich daran zugrunde gehen; als lebender Toter durch den Palast schlurfen.« Barakas Lippen krümmten sich zu einem bösen Lächeln. »Außerdem brauche ich dir meine Beweggründe nicht zu nennen. Ich brauche nur deine Hilfe– die Hilfe, die ein ergebener Diener seinem Herrn schuldig ist.«


    Khadir kauerte sich auf die Fersen, während Baraka sprach. Ein eigenartiger Ausdruck trat auf sein verwittertes Gesicht, während er angestrengt nachzudenken schien. Nach einer Weile griff er in die Falten seines Gewandes und zog die Lumpenpuppe hervor, die er Baraka schon einmal gezeigt hatte; die Puppe, die Baybars ihm nach dem Fall von Antiochia geschenkt hatte. Er drückte sie an sich und streichelte liebevoll ihr vor Schmutz starrendes Gesicht.


    »Hast du mir nicht zugehört?«, fragte Baraka ungeduldig. »Wie lautet deine Antwort?«


    Khadir legte einen Finger auf die Lippen und schnalzte leise mit der Zunge. Baraka wich zurück und sah zu, wie der Wahrsager das zerschlissene Kleid der Puppe hochschob und ihren grauen, klumpigen Bauch entblößte. Genau wie ihr Rücken, in den Khadir einst ein Tierherz eingenäht hatte, war auch ihre Vorderseite aufgeschlitzt und wieder zusammengeflickt worden. Ein ekelerregender Gestank nach verfaultem Fleisch und beißenden Gewürzen ging von ihr aus. Khadir legte sie liebevoll auf seine Knie, begann die Seidenfäden aufzuschnüren und spreizte den Spalt dann mit beiden Zeigefingern. Im Leib der Puppe steckte eine schwarze Glasphiole.


    »Was ist das?«, flüsterte Baraka.


    Khadir zog die Phiole aus dem Bauch der Puppe, dabei fixierte er Baraka unverwandt mit seinen gespenstischen Augen. »Wie schnell doch aus dem Welpen ein junger Löwe wird«, murmelte er.


    »Was soll das heißen?«, zischte Baraka, der eine Kränkung witterte, scharf.


    Als Khadir ihm die Phiole reichte und Baraka sie im Schein der Öllampe musterte, sah er, dass sie eine zähe Flüssigkeit enthielt. »Es soll heißen, dass du recht hast«, erwiderte der Wahrsager dann.


    



    Es war später Nachmittag, kurz vor der Zeit des Abendgebetes, als einer der Haremseunuchen Aischa ein Tablett mit Essen und einen Becher schwarzen, warmen Tee brachte. Sie rollte sich auf dem Bett auf die Seite und kehrte ihm den Rücken zu, als der Eunuch das Tablett auf den Boden stellte. Vermutlich hatte Fatima ihn angewiesen, ihr etwas zu essen zu bringen. Vor ein paar Stunden hatte sie behauptet, sich nicht wohl zu fühlen, und sich in ihre Kammer zurückgezogen. Fatima, Baybars zweite Frau, hatte sie zwar sofort von einem Arzt untersuchen lassen wollen, doch Aischa hatte ihr das ausgeredet. Sie wollte nur allein gelassen werden und eine Weile schlafen.


    Seit sie Baraka ihre wüsten Anschuldigungen entgegengeschleudert hatte, überlegte sie, was sie nun tun sollte. Am liebsten wäre sie in Nizams Gemach gestürmt und hätte ihr von dem Vorfall mit dem Sklavenmädchen erzählt, aber Nizam würde ihren Sohn natürlich in Schutz nehmen. Am vernünftigsten wäre es wohl, sich ihrem Vater anzuvertrauen, doch bei dem Gedanken, ihm gegenüber wiederholen zu müssen, was sie mit angesehen hatte, brannten ihre Wangen vor Scham. Jetzt wollte sie die ganze widerwärtige Angelegenheit einfach nur vergessen. Wenn Baraka zu den Sklavinnen ging, musste sie wenigstens nicht in sein Bett kommen. Sie verabscheute ihn so sehr, dass ihr im Vergleich zu der Alternative sogar Nizams Zorn erträglich schien.


    Als die Tür wieder geschlossen wurde und die Schritte des Eunuchen auf dem Gang verklangen, richtete sich Aischa auf und setzte sich auf die Bettkante. Ihr Äffchen kroch unter der Decke hervor, unter der es zusammengerollt geschlafen hatte. Die Speisen dufteten verlockend. Sie glitt vom Bett, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen vor das Tablett und nahm sich eine Handvoll von dem gelben, gewürzten, mit Rosinen und Aprikosen vermischten Reis. Ihr Magen knurrte vernehmlich. Sie lächelte, als der Affe auf ihre Schulter kletterte, wobei sein buschiger Schwanz über ihre Wange strich, und gab ihm ein paar Reiskörner, die er genüsslich verspeiste. Aischa aß selbst ein paar Bissen, dann griff sie nach dem Teebecher. Der salzige Reis hatte sie durstig gemacht. Sie trank einen Schluck, dann noch einen. Der Tee war tintenschwarz und gleichfalls stark gewürzt. Er schmeckte ein wenig bitter, trotzdem leerte sie den Becher in einem Zug.


    Nach ungefähr einer Minute stellte sie den Becher auf den Boden, lehnte sich gegen das Bett und begann den Rücken des Affen zu streicheln. Sie fühlte sich plötzlich entsetzlich schläfrig, ihre Lider wurden schwer, genau wie ihr Arm, und nach einer Weile merkte sie, dass sie die Finger nicht mehr bewegen konnte. Sie versuchte sie zu krümmen, doch sie waren so starr und unbeweglich wie Holzstäbe. Sie ließ den Arm schlaff an ihrer Seite herabfallen. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an, und ihre Kehle schien sich zuzuschnüren. Der Raum ringsum wirkte mit einem Mal irgendwie verändert, oder mit ihren Augen stimmte etwas nicht. Als sie aufzustehen versuchte, stellte sie fest, dass ihre Arme und Beine ihr nicht mehr gehorchten. Sie fiel auf die Knie und stieß dabei den Becher um. Auf einmal bekam sie es mit der Angst zu tun. Ihr Affe hatte sich eine Hand voll Reis gegriffen, saß damit auf dem Bett und beobachtete sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen. Ihre Kehle schloss sich weiter und dämpfte so den Schrei, der sich ihr entrang, als sie auf ihren gefühllosen Händen vorwärtskroch. Panik keimte in ihr auf, sie rang krampfhaft nach Atem. Eine kalte Taubheit breitete sich in ihrem Körper aus. Die Tür schien Hunderte von Meilen entfernt zu sein.
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    Festung der Assassinen, Nordsyrien

    26. Mai A. D. 1276


    



    Nasir kauerte sich mit dem Rücken zum Felsen auf den Boden, löste den Wasserschlauch von seinem Gürtel und schlug nach einer Mücke, die sich auf seinem Nacken niedergelassen hatte. Verglichen mit der auf der Wüstenebene herrschenden Gluthitze war die Luft in den Bergen angenehm kühl, dafür wimmelte es hier von Insekten. Hinter dem Felsen führte ein Pfad rings um den Berg herum, rechts hangabwärts und links wieder hinauf, auf die Festung zu, deren einst mächtige Mauern jetzt tiefe Risse und Löcher aufwiesen.


    Gedankenverloren trank Nasir einen Schluck aus seinem Schlauch. Zwischen den dürren Bäumen auf dem Hang hindurch konnte er die sich darunter erstreckende Ebene sehen; die endlose, leicht ansteigende und wieder abfallende gelbe Leere; ein totes Land, auf dem nichts wuchs und dem trotzdem eine ganz eigene Schönheit anhaftete. Dieser Ort war zeitlos. Hier sah alles noch so aus wie damals, als er als kleiner Junge in einem der Dörfer am Fuß der Berge gelebt hatte. Je mehr er sich auf der Jagd nach den Assassinen, die an dem Mordanschlag auf Baybars beteiligt waren, dem Dschebel-Bahra-Gebirge genähert hatte, desto klarer wurden die alten Erinnerungen, die an seinem geistigen Auge vorbeizogen, und jetzt suchten sie ihn fast ständig heim, wurden ihm von jedem mit trockenem Buschwerk bedeckten Hang, jedem nach Wildblumen und Hitze duftenden Windstoß mit erbarmungsloser Deutlichkeit zurückgebracht. Seit er diese Gegend verlassen hatte, war er schon mehrmals hierher zurückgekehrt, aber immer im Rahmen eines Feldzuges, und das Stampfen der Füße seiner Kameraden hatte seine Gedanken betäubt. Doch jetzt, nur von Stille und Einsamkeit umgeben, brauchte er nur die Augen zu schließen, und er hörte wieder das Klirren der Schwerter, roch den Rauch und sah die Männer mit den wild funkelnden Augen und dem irren Grinsen vor sich, deren Gesichter im Schein der Fackeln, die sie in den Händen hielten, roten Fratzen glichen. Das gellende Geschrei der Frauen hallte in seinen Ohren wider, dann stand sein Dorf auch schon in Flammen.


    Als es im Unterholz raschelte, schlug Nasir die Augen wieder auf und griff nach seinem Schwert, entspannte sich aber, als er in ein bekanntes Gesicht blickte. Es war einer der vier Soldaten des Mansuriya-Regiments, die Kalawun ihm in Kairo mitgegeben hatte. Der Mann hielt sich dicht im Schutz der Felsen und Büsche, die den Pfad säumten.


    »Reiter kommen, Herr«, meldete er, als er Nasir erreicht hatte. »Drei Männer.«


    Nasir runzelte die Stirn. »Zeig sie mir.«


    Der Soldat führte ihn ein Stück den Pfad hinunter und blieb an einer Stelle stehen, von der aus sie einen klaren Blick auf die alte Festung hatten. Nach einem Moment bemerkte Nasir drei Reiter auf einem hohen Bergkamm. Sie ritten dicht hintereinander.


    »Glaubst du, er ist es?«, fragte der Soldat.


    »Das können wir jetzt noch nicht sagen«, erwiderte Nasir. »Haben die anderen ihre Positionen eingenommen?«


    »Ja. Aber was sollen wir tun? Sie sind zu dritt.«


    »Wenn die Identität unseres Mannes einwandfrei feststeht, gebe ich das verabredete Zeichen, und wir verfahren so, wie wir es besprochen haben.«


    »Und was ist mit den anderen beiden?«


    »Wir werden sie töten müssen«, gab Nasir grimmig zurück. »Alle drei können wir nicht in Schach halten.«


    Der Soldat sah ihn furchterfüllt an. Jahrhundertelang hatten die syrischen Assassinen Angst und Schrecken unter den Menschen verbreitet, ganz gleich, ob es sich um Christen, Sunniten oder Muslime handelte. Sie waren fanatische Anhänger des ismailitischen Zweiges des schiitischen Glaubens und geräuschlose Mörder, deren Wagemut und gerissene Vorgehensweise geradezu legendär waren. Zwischen die Rippen unzähliger Männer, die sich ihnen oder ihren Überzeugungen entgegenstellten, hatte sich ein Assassinendolch gebohrt. Bis vor fünf Jahren hatten sie die gesamte Gegend mittels eines Netzes von Bollwerken beherrscht, die zu Zeiten Saladins von ihrem berüchtigtsten Anführer Sinan, des Alten vom Berge, erbaut worden waren. Und obwohl die meisten Angehörigen dieses Geheimbundes, die fidais, wie sie genannt wurden, jetzt nicht mehr viel mehr waren als von Baybars kontrollierte gedungene Mörder, genügte ihr Name immer noch, um jedem, der ihn hörte, einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen.


    »Wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite«, sagte Nasir, dem das Unbehagen des Soldaten nicht entging.


    »Ich habe gehört, man könnte sie mit gewöhnlichen Waffen nicht töten«, murmelte der Mann.


    »Wenn sie aus Fleisch und Blut bestehen, dann schon. Gib den anderen Bescheid, und warte auf mein Zeichen.« Mit diesen Worten huschte Nasir durch das Unterholz zu seinem Posten bei dem Felsen zurück, wo er den Pfad im Auge behielt und wartete. Die Reiter waren aus seinem Blickfeld verschwunden, doch als er den Warnschrei eines Adlers hörte und irgendwo über ihm loses Geröll den Hang herunterrollte, vermutete er, dass sie nicht mehr weit entfernt waren. Mit einer Hand umklammerte er das Heft seines Schwertes, wobei er den nahezu unwiderstehlichen Drang bezwingen musste, es aus der Scheide zu ziehen. Aber es musste so aussehen, als wären sie in friedlicher Absicht gekommen.


    Diese Bergfestung hier war das letzte Bollwerk, das den Assassinen geblieben war. Wie alle anderen war auch sie vor fünf Jahren unter Baybars’ Herrschaft gestellt worden, nachdem der Sultan von zwei Mitgliedern des Ordens angegriffen worden war. In den Festungen wurden Mameluckengarnisonen stationiert, die die Fidais fest unter ihrem Joch hielten. Doch im vergangenen Winter hatten sich die hier ansässigen Assassinen gegen ihre neuen Herren aufgelehnt, sie getötet und ihre Festung zurückerobert. In Qadamus, dem letzten Sitz der Assassinen, den er besucht hatte, hatte Nasir erfahren, dass die Mamelucken mehrfach erfolglos versucht hatten, sie wieder einzunehmen, und jetzt auf frische Truppen von Baybars’ Garnison in der nahe gelegenen Stadt Aleppo warteten, ehe sie einen neuerlichen Versuch unternahmen. In Qadamus hatte man Nasir auch einen Namen genannt. Idris al-Raschid. Auf der Suche nach all denen, die an dem Attentat auf Baybars beteiligt gewesen waren, hatte er mehrere Fidais streng verhört, aber diese hatten sich geweigert, ihre Brüder zu verraten, und waren daraufhin von ihren Mameluckenherren hingerichtet worden– als nachdrückliche Erinnerung daran, dass das neue Regime von ihnen bedingungslose Loyalität erwartete. Ein Fidai war jedoch entschlossen gewesen, seine Haut zu retten, und hatte Nasir gesagt, an wen er sich wenden solle und dass dieser Idris in der Rebellenfestung zu finden sei.


    Nasir duckte sich tiefer hinter den Felsen, als der Hufschlag lauter wurde. Er spähte zu den Bäumen auf der anderen Seite des Pfades hinüber. Eine leise Bewegung im Gebüsch verriet ihm, dass seine Männer ihre Posten bezogen hatten. Alsbald kamen drei Reiter um eine Biegung des Pfades. Alle blickten wachsam, zwei hielten Bogen in den Händen. Der vorderste Mann hatte dieselbe olivfarbige Haut wie seine Gefährten, war aber stämmiger gebaut und älter. Nachdem sie an ihm vorbeigeritten waren, trat Nasir aus seinem Versteck. »Idris!«, rief er laut.


    Sogleich rissen die drei Männer ihre Pferde herum. Der Reiter, der Idris am nächsten war, ließ die Zügel fallen, zog einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken und legte ihn blitzschnell an die Sehne seines Bogens.


    Der ältere Mann sprang leichtfüßig von seinem Pferd und ging auf Nasir zu. »Ich bin Idris«, sagte er ruhig.


    »Ich habe dir diese Nachricht geschickt«, entgegnete Nasir. »Ich habe Informationen über einen bevorstehenden Angriff der Mamelucken von Qadamus auf euch.«


    »Du bist der Deserteur?«


    Nasir blickte zu den beiden jüngeren Männern, die noch immer mit Pfeilen auf ihn zielten. »Ich hatte dich gebeten, allein zu kommen.«


    »Und du sagtest, du wolltest mich im Dorf treffen«, gab Idris mit noch immer ruhiger Stimme zurück. »Also haben wir beide unsere Abmachung gebrochen.«


    »Im Dorf war es mir zu gefährlich. Ich wollte nicht, dass mich jemand mit dir sieht; das Risiko, dass mich die Mamelucken aufspüren, ist mir entschieden zu groß. Sie pflegen Deserteure zu kreuzigen. Ich will nur Geld, damit ich diese Gegend verlassen kann. Deswegen habe ich mich an dich gewandt.«


    »Von wem hast du meinen Namen erfahren?«


    »Von einem Freund.«


    »Ich habe keine Freunde.«


    Nasir gab keine Antwort, sondern hob eine Hand. Zwei Pfeile kamen von den Bäumen auf der anderen Seite des Pfades her durch die Luft geschwirrt und bohrten sich in die beiden jüngeren Reiter. Einer wurde in den Hals getroffen, der andere in den Rücken. Beiden entglitten ihre Waffen, einer rutschte aus dem Sattel, der andere sackte vornüber zusammen. Idris’ Pferd bäumte sich ängstlich wiehernd auf und jagte dann den Pfad hinunter. Die beiden anderen Tiere folgten ihm; eines schleifte den toten Assassinen, dessen Fuß sich im Steigbügel verfangen hatte, hinter sich her, das andere hatte seinen reglosen Reiter inzwischen abgeworfen. Sekunden nachdem der erste Pfeil abgeschossen worden war, hatte Idris einen Dolch mit goldenem Griff aus seinem Gürtel gerissen, aber Nasir hatte schon seit Schwert gezogen, und zwei Mameluckensoldaten kamen jetzt aus dem Gebüsch gestürzt, um ihm zu Hilfe zu eilen. Idris gelang es noch, einem von ihnen eine Stichwunde am Bein zuzufügen, bevor ihm eine Haube über den Kopf gezogen und er von drei Mamelucken zu Boden gestoßen wurde. Er setzte sich verzweifelt zur Wehr und bäumte sich wild im Griff seiner Häscher auf, bis Nasir ihm mit dem Heft seines Schwertes einen Hieb gegen den Hinterkopf versetzte, woraufhin der Widerstand des Assassinen erlosch.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Nasir den verwundeten Soldaten.


    Der Mann atmete schwer und knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen. Sein blaues Gewand wies Blutflecken auf, aber er nickte. »Ja, Herr.«


    Nasir deutete auf die anderen Soldaten, die jetzt mit ihren Bogen in den Händen zwischen den Bäumen hervorgetreten waren. »Sucht die Pferde und schafft sie und die Leichen zur Höhle. Wir müssen sie beseitigen. Beeilt euch.«


    Die Soldaten huschten davon, dabei achteten sie sorgsam darauf, sich in der Deckung der Büsche zu halten.


    »Helft mir mit ihm«, befahl Nasir ihren Kameraden und packte Idris unter den Armen.


    Gemeinsam trugen sie den bewusstlosen Assassinen vom Pfad fort zu einem von Bäumen gesäumten Wasserlauf hinunter. Der Weg war steil, und sie mussten über Felsbrocken hinwegklettern und tückischen Spalten im Boden ausweichen, die sich plötzlich vor ihnen auftaten. Endlich erreichten sie die Höhle, in der sie vor vier Tagen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die beiden Knappen, die sie von Kairo hierherbegleitet hatten, hüteten ihre Pferde. »Bringt mir Stricke«, keuchte Nasir, während er Idris in die Höhle schleifte. Die Knappen gehorchten, und kurz darauf wurde Idris auf dem feuchten Boden aufgerichtet, mit dem Rücken gegen einen massiven Felspfeiler gelehnt und an Bauch und Hals daran festgebunden. Seine Hände wurden hinter seinem Rücken gefesselt, seine Füße an den Knöcheln zusammengeschnürt. Nasir nahm ihm die Haube ab. Der Stoff war blutdurchtränkt. Er untersuchte die Wunde, die sein Schwertgriff verursacht hatte, und stellte fest, dass sie nur oberflächlich war. Idris stöhnte benommen. Nasir griff nach seinem Schlauch, schüttete sich etwas Wasser in die hohle Hand und spritzte es dem Assassinen in das Gesicht. Nach einem Moment wurde Idris’ Blick klar. Nasir trat vor ihn hin. »Ich bin von Sultan Baybars ausgeschickt worden, um diejenigen zu finden, die vor fünf Jahren angeheuert wurden, um ihn zu töten.«


    »Diese Männer sind nicht mehr am Leben. Du hast deine Zeit verschwendet.«


    »Nur zwei der euren wurden an jenem Tag getötet. Meinen Informationen zufolge waren noch andere in das Mordkomplott verstrickt. Ich habe gehört, dass du derjenige warst, der den Anschlag in Auftrag gegeben hat, und ich möchte wissen, wer mit diesem Anliegen an dich herangetreten ist. Sultan Baybars glaubt, dass die Franken dahinterstecken. Er will den Namen derer wissen, die dich für deine Dienste bezahlt haben.«


    »Von mir wirst du nichts erfahren. Ich sagte doch schon, dass du nur deine Zeit verschwendest.« Idris hielt Nasirs Blick unverwandt stand. »Du solltest mich gleich töten. Ich werde nicht meinen Eid gegenüber meinem Orden brechen oder meine Ehre besudeln, indem ich zum Verräter werde.«


    »Es gibt Schlimmeres als den Tod, Idris.« Nasir erhob sich. »Als Kind habe ich hier in der Nähe gelebt, bis mein Dorf angegriffen wurde und ich fliehen musste. Acht Jahre später war ich in Bagdad, als die Mongolen die Stadt stürmten. Ich entkam dem Gemetzel, wurde aber gefangen genommen und in die Sklaverei verkauft. Meine neuen Herren waren Mamelucken. Das Erste, was sie mich lehrten, war, wie man ein guter Muslim wird.«


    Idris spie auf den Boden. »Sie lehrten dich, ein guter Sunnit zu sein. Das ist nicht dasselbe.«


    »Das Zweite, was sie mir beibrachten, war das Töten«, fuhr Nasir unbeirrt fort. »Und das Dritte…« Er kauerte sich wieder vor Idris nieder. »Das Dritte, was sie mich lehrten, als ich zum Offizier befördert wurde, war, wie man anderen Schmerzen zufügt. Wie man einen Mann wochenlang quälen und trotzdem am Leben halten kann. Welche Wunden wieder heilen und welche den Tod nach sich ziehen. Du bist sicherlich ein sehr willensstarker Mann, Idris, und unerschütterlich in deinem Glauben. Aber ich werde dennoch alles aus dir herausbekommen, was ich wissen will.«


    



    



    Markuskirche, Venezianisches Viertel
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    Der Priester schloss sein Brevier, und der Chor stimmte die letzte Hymne des Vespergottesdienstes an, in die die Gemeinde mit einfiel. Besina wiegte das Kleine in den Armen, das von dem Gesang geweckt worden war und zu weinen begonnen hatte, und versuchte es zu beruhigen. Neben ihr legte Andreas einen Arm um die gähnende Catarina und beugte sich hinüber zu Elwen, als der Gesang endete und die Leute in den hinteren Bänken die Kirche zu verlassen begannen. »Hier.« Er drückte ihr einen kleinen Beutel in die Hand. »Für den Almosenkasten. Ich bringe die Mädchen nach draußen.«


    Elwen wartete, bis ihre Banknachbarn sich erhoben hatten und den Gang hinunterschlurften, bevor sie auf den Priester zuging, der mit einigen Gemeindemitgliedern sprach. Einer seiner Akolythen hielt einen hölzernen Kasten mit einem Loch im Deckel in den Händen und nickte denen, die ein paar Münzen für die Armen hineinfielen ließen, dankend zu. Elwen schnürte den Beutel auf und schüttelte drei Goldstücke in ihre Handfläche. Andreas hatte sich überaus großzügig gezeigt.


    Die Augen des Akolythen weiteten sich ein wenig, als sie das Gold in den Kasten warf. »Der Herrgott wird es Euch vergelten«, sagte er leise.


    »Die Spende stammt von meinem Herrn, Andreas di Paolo.«


    »Wir werden ihn in unsere Gebete einschließen.«


    Elwen ging zum Seitenschiff und schloss sich einer Gruppe von Menschen an, die in die warme Abendluft hinaustraten. Jemand fasste sie am Arm. Sie fuhr erschrocken herum. Will stand vor ihr. Er hatte sich die Kapuze seines schwarzen Umhangs tief in die Stirn gezogen. »Was tust du hier?«, flüsterte sie.


    »Ich musste dich sehen.« Seine Stimme klang gepresst.


    »Was ist? Ist etwas passiert? Mit Everard?«


    Will fiel ein, dass Elwen ja noch immer glauben musste, Everard läge im Sterben. Seit dem jetzt zwei Wochen zurückliegenden Tag auf dem Markt hatte er sie nicht mehr gesehen. »Everard geht es gut. Er war überhaupt nicht krank, er hat gelogen.« Er schüttelte ungeduldig den Kopf, als sie fragend die Stirn runzelte. »Ich erkläre dir alles ein andermal, es ist jetzt nicht weiter wichtig. Hör zu, Elwen, ich muss Akkon für eine Weile verlassen.«


    »Wo gehst du denn hin?«


    »Das spielt keine Rolle. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt.«


    Elwen sah ihn lange forschend an, dann entwand sie sich seinem Griff. »Nein, Will, das genügt mir nicht. Du kannst nicht einfach hier auftauchen, mir mitteilen, dass du fortgehst, und erwarten, dass ich brav nicke, lächele und dir eine gute Reise wünsche, ohne zu wissen, wo du hinwillst, warum du die Stadt verlässt oder wie lange du fortbleibst.«


    »Das weiß ich selber nicht.«


    »Du weißt nicht, wo du hinwillst?«, fragte sie ätzend.


    »Ich weiß nicht, wie lange ich fortbleibe. Vielleicht ein paar Wochen, vielleicht auch länger.«


    »Nein«, wiederholte Elwen etwas lauter. Ein Akolyth sah tadelnd zu ihr herüber und machte dann Anstalten, auf sie zuzusteuern. »So geht es nicht mehr weiter, Will. Das mache ich nicht länger mit.«


    »Elwen!«, zischte Will, als sie sich abwandte und auf die Tür zuging. Er versuchte sie festzuhalten, griff aber ins Leere. Mit einer unterdrückten Verwünschung folgte er ihr hinaus ins Freie. »Elwen!«


    Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen loderten vor Zorn. »Ich halte das nicht mehr aus, Will. Ich kann nicht mehr!«


    Ein paar Passanten warfen ihnen neugierige Blicke zu.


    »Elwen.«


    Beim Klang der tiefen Männerstimme wandten sich Elwen und Will beide langsam um. Andreas und seine Familie standen neben ihnen. Catarina winkte Will zu, der dem strengen Blick des venezianischen Kaufmanns verlegen auswich.


    »Andreas«, sagte Elwen beschwörend.


    »Wir sehen uns dann zu Hause. Bleib nicht zu lange aus.« Andreas nahm seine Frau am Arm.


    Besina, die Elwen missbilligend betrachtet hatte, hob fragend die Brauen, ließ sich aber widerstandslos von ihrem Mann davonführen.


    Elwen sah ihnen mit hochrot angelaufenen Wangen nach. Ihre Wut schien verraucht zu sein, sie ließ resigniert die Schultern hängen. »Warum tust du mir das an?«, fragte sie müde, den Blick wieder auf Will gerichtet.


    Der Kummer, der sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, traf ihn mitten ins Herz. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und sie tröstend an sich gedrückt, aber er bezwang sich. Er musste hart bleiben. Er hatte sich mit Leib und Seele der Anima Templi und dem Werk verschrieben, das sein Vater begonnen hatte, er konnte sich jetzt nicht von all dem abwenden– nicht gerade jetzt, wo für sie so viel auf dem Spiel stand. Er war derjenige, der den geplanten Diebstahl des Schwarzen Steins aufgedeckt hatte, und er würde derjenige sein, der diesen Plan vereitelte. »Ich wollte nicht abreisen, ohne dir zu sagen, dass ich Akkon verlasse. Ich wusste, dass du dir dann große Sorgen machen würdest. Aber mehr darf ich dir nicht erzählen, Elwen. Das musst du verstehen.«


    »Und du musst verstehen, dass ich das nicht einfach so hinnehme.« Elwen holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus. »Es ist wohl das Beste, wenn wir uns nicht mehr wiedersehen, Will.« Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging die Straße hinunter.


    Will stand wie zu Stein erstarrt da und sah ihr nach.


    Dann trugen ihn seine Füße wie von selbst vorwärts, und er lief ihr hinterher, ohne sich darum zu kümmern, dass sein Umhang vorne aufklaffte und den Blick auf seinen weißen Mantel freigab. »Ich tue das alles auch für dich«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Elwen ging weiter, ohne Notiz von ihm zu nehmen, doch er umschloss ihren Arm mit einer Hand und drehte sie zu sich, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. »Akkon schwebt in Gefahr, Elwen, in großer Gefahr sogar. Ich muss tun, was in meiner Macht steht, um uns alle zu retten.«


    Elwen forschte in seinen Augen nach irgendwelchen Zeichen dafür, dass er sie anlog. Als sie nur Aufrichtigkeit darin las, seufzte sie schwer. »Von was für einer Gefahr sprichst du? Und warum musst ausgerechnet du sie abwenden?«, fragte sie dann. »Kann das nicht einer deiner Mitbrüder übernehmen? Du musst mir schon einen guten Grund nennen, wenn ich dein Verhalten klaglos hinnehmen soll. Bislang hast du mir nur Angst eingejagt.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Sag mir endlich die ganze Wahrheit.«


    Will rang einen Moment lang mit sich, dann zog er sie in eine dunkle Seitengasse. »Du darfst mit niemandem über das sprechen, was ich dir jetzt erzähle. Ich meine es ernst, Elwen. Wenn du es doch tust, könntest du dadurch das ganze Unternehmen gefährden.«


    »Ich werde schweigen, ich gebe dir mein Wort darauf.«


    Elwen hörte schweigend zu, während Will ihr auseinandersetzte, dass eine Gruppe von Männern, zu denen vermutlich auch sein eigener Großmeister gehörte, beabsichtigte, den Schwarzen Stein aus der Kaaba in Mekka zu stehlen; ein Plan, der sie alle in den blutigsten Krieg stürzen würde, den sie je erlebt hatten, wenn er gelang. Er berichtete, wie er dieses Komplott mit Everards Hilfe aufgedeckt hatte, und erklärte ihr, ohne die Anima Templi oder Kalawun zu erwähnen, dass er eine Verbindung zu einem hochrangigen Offizier der Mameluckenarmee aufgebaut hatte, den er jetzt warnen musste.


    Als er geendet hatte, war Elwens Gesicht sehr ernst geworden. »Du reitest also nach Kairo?«, vergewisserte sie sich. »Allein?«


    »Ich breche noch heute Abend auf. Diese Männer müssen um jeden Preis aufgehalten werden. Es darf ihnen nicht gelingen, ihr Vorhaben auszuführen. Das wäre unser aller Ende.«


    Zu ihrem eigenen Entsetzen erfüllte diese Vorstellung Elwen mit wahnwitziger Hoffnung. Wenn die Mamelucken Akkon angriffen, würden die ihnen zahlenmäßig weit unterlegenen Christen gezwungen werden, in den Westen zurückzukehren, und dann bliebe den Rittern, bliebe Will nichts mehr, wofür sie kämpfen konnten. Dann wäre alles vorüber. Aber dann schalt sie sich eine Närrin. Die Christen würden Akkon niemals kampflos aufgeben. Tausende von Rittern und unschuldigen Bürgern würden niedergemetzelt werden. »Ich möchte nicht, dass du nach Kairo gehst«, flüsterte sie heiser.


    Will zog sie in die Arme. Sie sträubte sich einen Moment lang, dann überließ sie sich seiner Umarmung, hob den Kopf und presste die Lippen auf die seinen, dabei schlug sie seine Kapuze zurück und strich mit beiden Händen über seinen Nacken. Ein kehliger, fast tierhafter Laut entrang sich ihm, er hob sie hoch und presste sie gegen die Mauer der Gasse. Sein schwarzer Umhang glitt von seinen Schultern, als sie die Beine um seine Hüften schlang, wobei sich ihre Röcke hochschoben.


    »Liebst du mich?«, wisperte sie eindringlich.


    Er nahm ihr die Haube ab und fuhr mit den Fingern durch ihre üppige Haarflut. »Ja«, flüsterte er in ihr Ohr.


    Während die Glocken der Markuskirche die nächste volle Stunde schlugen, liebten sie sich, gaben sich verzweifelt einander hin in dieser schmutzigen Gasse, in der Ratten über das mit Unrat übersäte Pflaster huschten und sich gespenstische Schatten wie Schleier um sie schlossen.
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    »Wo ist sie? Wo?«


    Kalawun drängte sich an den Wachposten vorbei, die ihn zum Haremspalast eskortiert hatten, und rannte den Gang entlang, ohne auf die erschrocken zur Seite springenden Dienstboten zu achten. Vor einer Kammer, deren Tür weit aufgerissen war, sah er eine Gruppe von Menschen stehen. Er stieß ein paar Frauen beiseite und stürmte in den Raum. Baybars Frauen Nizam und Fatima beugten sich zusammen mit einem der Palastärzte über ein Bett. Nizam drehte sich um, als sie seine Schritte hörte. Ihr hartes Gesicht zeigte wie üblich keinerlei Regung. »Amir…«, begann sie stockend.


    Kalawun nahm keinerlei Notiz von ihr, sondern trat zu dem Bett, auf dem eine schmale, reglose Gestalt lag. Eine eisige Faust schloss sich um sein Herz, als er auf das Gesicht seiner Tochter hinabsah. Aischas braune Augen waren weit geöffnet und starrten blicklos ins Leere, ihre wächserne Haut wies einen bläulichen Schimmer auf. Sein Blick wanderte über ihren Körper, die starren Glieder, die zu Krallen verkrümmten Finger. Dann betrachtete er wieder ihr verzerrtes Gesicht mit dem halb offenen Mund, aus dem die lila verfärbte, angeschwollene Zunge heraushing. Der erste Gedanke, der auf seinen anfänglichen Schock folgte, war, dass sie erdrosselt worden war. Aber er konnte keine Würgemale an ihrem Hals entdecken. Sacht berührte er mit einer Hand ihre Wange, fuhr aber mit einem Ruck zurück, als seine Fingerspitzen ihre Haut streiften. Sie fühlte sich eiskalt an.


    »Habt ihr die Schahada gebetet?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


    »Wir haben sie erst vor ein paar Minuten gefunden«, erwiderte Nizam.


    Der Arzt trat einen Schritt vor. »Sie ist schon eine Zeitlang tot, Amir Kalawun. Ungefähr zwei Stunden, würde ich sagen. Wie es aussieht, ist deine Tochter an ihrem Essen erstickt.«


    Kalawun schenkte ihm keine Beachtung, sondern beugte sich vor und flüsterte Aischa einige Worte ins Ohr. »Ashadu an la ilaha illa-llah. Wa ashadu anna Muhammadan rasul-ullah.«


    »Wo ist mein Sohn?«, erkundigte sich Nizam bei jemandem hinter ihm. »Haben die Diener ihn immer noch nicht gefunden? Barakas Platz ist jetzt hier!«


    Über die Stimmen Nizams und der anderen Frauen hinweg vernahm Kalawun ein lautes, furchterfülltes Kreischen, doch seine Trauer und sein Schmerz schlugen jetzt wie eine Welle über ihm zusammen, er drohte darin zu versinken, und in diesem Moment kümmerte es ihn wenig, woher das Geräusch kam und wer es verursachte. Tränen brannten in seinen Augen und trübten seine Sicht, als er den leblosen Körper seiner Tochter in die Arme zog und sanft hin- und herzuwiegen begann. Das Kreischen hielt an. Wie aus weiter Ferne hörte er Nizams schneidende Stimme.


    »Schafft ihn fort!«, schrillte sie. »Schafft augenblicklich diese Kreatur hier hinaus!«


    Durch den Tränenschleier vor seinen Augen sah Kalawun einen kleinen braunen Schatten auf dem Fenstersims kauern. Das Äffchen zitterte am ganzen Körper, seine bernsteinfarbenen Augen waren vor Angst und Entsetzen geweitet. Er war es, der die kreischenden Schreie ausstieß. Ein Eunuch trat auf das Tier zu und versuchte es zu packen, doch der Affe sprang mit einem Satz in die Höhe und krallte sich am Fenstergitter fest. Kalawun wandte sich ab. Sein Blick fiel auf ein Tablett mit einem Teller mit Essensresten und einem umgekippten Becher darauf. Es sah aus, als sei es hastig fortgeschoben worden, der Becher lag auf einem zur Hälfte verzehrten Häufchen aus trockenem, gelbem Reis. Der blasse Geist eines Gedankens formte sich in Kalawuns Kopf und nahm dort Gestalt an. Er ließ Aischa auf das Bett sinken und erhob sich. »Wer hat ihr das Essen gebracht?« Seine Stimme klang schwach und zittrig und wurde zunächst vom Kreischen des Affen, den der Eunuch noch immer einzufangen versuchte, und Nizams schroffen Befehlen übertönt. »Wer?«, wiederholte er, als er keine Antwort erhielt. Die Frauen verstummten. »Wer hat ihr das hier gebracht?«


    »Einer der Palastdiener«, erwiderte Nizam. »Kurz vor dem Abendgebet. Sie hatte darum gebeten, alleingelassen zu werden. Eines der Mädchen kam herein, um das Tablett zu holen, und fand sie leblos auf dem Boden.«


    »Sie ist früh zu Bett gegangen«, fügte Fatima, die Kalawun nicht in die Augen zu sehen vermochte, leise hinzu. »Sie sagte, sie fühle sich nicht wohl.«


    »War das, bevor sie die Speisen hier verzehrt hat?«


    Nizam runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, worauf du…«


    »Antworte mir!«, herrschte Kalawun sie so barsch an, dass sie zusammenschrak und einen Schritt zurückwich. »Hat sie erst diesen Reis gegessen und dann gesagt, es ginge ihr nicht gut, oder hat sie sich schon vor dem Essen nicht wohl gefühlt?«


    »Schon vorher«, sagte Fatima.


    Kalawun überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Sucht den Eunuchen, der ihr das Tablett gebracht hat, und bringt ihn zu mir. Ich will ihm ein paar Fragen stellen.« Er wandte sich an den Arzt. »Du wirst die Essensreste auf Gift hin untersuchen.«


    »Du denkst an einen Giftmord?«, begann der Arzt zögernd.


    »Das kann nicht sein.« Nizam hatte ihre Fassung wiedergewonnen. »Als ich hier hereinkam, habe ich dieses… dieses Tier von dem Reis fressen sehen.« Sie deutete auf den Affen, der sich noch immer an dem Fenstergitter festklammerte. Der Eunuch hatte es inzwischen aufgegeben, ihn fangen zu wollen. »Wäre das Essen vergiftet gewesen, wäre er jetzt tot.«


    »Was ist mit dem Tee?« Kalawun bückte sich, hob den leeren Becher auf, schnupperte daran und reichte ihn dann dem Arzt. »Überprüf das. Sofort.«


    »Amir, bei allem Respekt– ohne ausreichende Flüssigkeitsreste kann ich keine derartige Prüfung vornehmen.«


    Doch Kalawun stapfte bereits auf die Tür zu. Die nervösen Frauen, die sich dort drängten, gaben ihm ängstlich den Weg frei. Nackte Mordlust loderte in seinen Augen, als er aus dem Harem stürmte, den Hof überquerte und das Hauptgebäude des Palastes betrat. Der Verdacht, der in ihm schwelte, hatte sich verhärtet, und der Schmerz über Aischas sinnlosen Tod staute sich nun in ihm auf wie Wasser hinter einem Damm. Er schritt auf die Treppe zu, die in die unteren Bereiche des Gebäudes führte, und hastete die Stufen hinunter. Khadir lag laut schnarchend auf einer vor Schmutz starrenden Decke in seiner Höhle. Kalawun weckte ihn mit einem kräftigen Tritt. »Steh auf!«


    Der Wahrsager sprang auf die Füße. Er zischelte etwas, dann schrie er laut auf, als Kalawun ihn gegen die Wand schleuderte.


    »Was hast du mit ihr gemacht? Heraus mit der Sprache!«


    Khadir wand sich kreischend in seinem Griff. Seine weißen Augen waren vor Angst geweitet, er schlug mit seinen dürren Armen wild um sich und versuchte sich verzweifelt von dem größeren und muskulöseren Kalawun loszureißen. Ein Diener draußen im Gang hörte den Lärm, spähte in den Lagerraum, sah, wie Kalawun den Wahrsager schüttelte wie einen jungen Hund, und stürzte eilig davon. Kalawuns Blick fiel auf das mit seltsamen Gegenständen und Gläsern mit bunten Pulvern vollgestopfte primitive Regal. Er stieß Khadir grob zu Boden und begann, ein Glas nach dem anderen zur Hand zu nehmen, den Stofffetzen wegzureißen, mit dem es verschlossen war, und am Inhalt zu schnuppern, ehe er es ungeachtet Khadirs jammernder Proteste zu Boden schmetterte. Das Glas zersprang, goldener und rostbrauner Staub ergoss sich über den Boden und die Decken, der Duft von Zimt, Nelken, Kardamom und Ingwer erfüllte die Luft. Dann fegte er den Rest von Khadirs Schätzen von dem Holzbalken. Die winzigen Schädel zerbrachen, Glasperlen rollten über die Steine und verschwanden in Ritzen und Spalten. Als sich Khadir mit einem Wutschrei auf ihn warf, versetzte ihm Kalawun einen heftigen Stoß gegen die Brust, drückte ihn auf die Decken nieder und schloss die Hände um den faltigen Hals des alten Mannes.


    Er hörte weder die Rufe draußen im Gang noch die sich hastig nähernden Schritte, sondern nur die würgenden, rasselnden Geräusche, die Khadir von sich gab, als er vergeblich nach Atem zu ringen versuchte. Plötzlich spürte er, wie zwei kräftige Hände ihn bei den Armen packten und ihn von seinem Opfer wegrissen. »Lass mich los!«, schäumte er. Seine Finger schnürten Khadir noch immer die Luft ab. Das Gesicht des Wahrsagers war blau angelaufen, seine Augen quollen aus ihren Höhlen. Ein Arm legte sich um Kalawuns eigenen Hals. Widerstrebend ließ er Khadir los, der keuchend auf die Decken zurücksank, und drehte den Kopf mühsam so weit zur Seite, dass er sehen konnte, wer ihn festhielt. Es war Baybars.


    »Das genügt, Kalawun«, sagte der Sultan ruhig.


    »Er hat sie umgebracht!«, stieß Kalawun krächzend hervor. Seine Augen sprühten Feuer. »Meine Tochter ist tot, und er hat sie auf dem Gewissen!«


    »Ich bin, kurz nachdem du gegangen bist, in den Harem gekommen«, erwiderte Baybars. »Nizam sagte mir, deine Tochter wäre an ihrem Essen erstickt.«


    Kalawun schüttelte den Kopf. »Er steckt dahinter. Ich habe Baraka zur Rede gestellt und ihn dazu gebracht, die Namen seiner Helfer zu nennen. Ich habe diesen elenden Verräter entlarvt. Khadir war ein Assassine, Baybars. Er kennt sich mit Gift aus. Er hat Aischa getötet!«


    Khadir wand sich hustend und würgend am Boden.


    »Er wird für seine Beteiligung an diesem Komplott bestraft werden«, entgegnete Baybars mit fester Stimme. »Aber nicht für etwas, was er nicht getan hat.«


    »Ich will, dass die Essensreste untersucht werden! Jeder einzelne Krümel!«


    »Das wird auch geschehen, ich werde es selbst veranlassen. Aber selbst wenn Gift gefunden wird, was ich bezweifle, hat es ihr vermutlich jemand im Harem verabreicht. Aischa war die erste Frau meines Sohnes, die Braut des Erben des Königreiches. Meiner Erfahrung nach können Frauen genauso machtgierig wie Männer und in der Wahl der Mittel, um ihre Ziele zu erreichen, sogar noch grausamer sein. Es wäre nicht der erste Mord, der innerhalb dieser Mauern geschieht.« Kalawun begann zu zittern. Leise Jammerlaute würgten ihn in der Kehle. Baybars legte seinen anderen Arm um ihn. »Es tut mir aufrichtig leid, mein Freund«, murmelte er. »Ich fühle mit dir. Wir haben beide heute eine Tochter verloren. Das ganze Reich wird um sie trauern.«


    Bei diesen Worten brach der Damm in Kalawuns Inneren, und er ließ seinem Schmerz freien Lauf. Khadir kroch kraftlos zur Wand, rollte sich dort zusammen und kostete das erstickte Schluchzen des Kommandanten voll bitterer Genugtuung aus.


    



    Baraka Khan stakste unsicher an den Haremswächtern vorbei in die Nacht hinaus. Ein heißer, staubgeschwängerter Wind war aufgekommen und trocknete den Schweiß auf seiner Haut. Das Bild der reglos auf ihrem Bett liegenden Aischa hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt; ihr bleiches, vor Qual verzerrtes Gesicht, die obszön zwischen ihren Zähnen hervorragende Zunge. Bei einer der Palmen, die den Hof säumten, blieb er stehen, presste die Handflächen gegen die raue Rinde, würgte und beugte sich dann vor, um sich heftig zu übergeben. Tränen brannten in seinen Augen. Allmählich verflog die Übelkeit, er richtete sich langsam auf, wischte sich mit dem Ärmel seines Gewandes über den Mund und ging weiter. Jetzt, wo er sich innerlich gereinigt fühlte, ging es ihm schon viel besser.
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    Die Straßen von Akkon

    27. Mai A. D. 1276


    



    »Dann mach gefälligst jemanden ausfindig, der weiß, wo er ist! Wofür bezahle ich dich denn?« Garin knirschte mit den Zähnen, als der junge Diener über die Straße eilte und im Hof des Ordenshauses verschwand.


    Er lehnte sich gegen die Wand des Hauses hinter ihm und versuchte seinen Zorn zu bezähmen. Vor mehr als zwei Stunden hätte er sich mit Will in der Schänke treffen sollen, aber Will war nicht erschienen. König Hugh hatte das Dokument unterzeichnet, das es Edward gestattete, Zypern als Basis für einen heiligen Krieg zu benutzen und ihm eine größere Geldsumme zusicherte – die Hälfte sofort, die andere Hälfte, wenn Edward mit dem Papst gesprochen hatte, auf dieser Klausel hatte Hugh bestanden – nun war seine Aufgabe hier erfüllt, und er konnte nach England zurückkehren. Er musste nur noch das Gold bei Everard abholen.


    Er blickte auf, als sich die in das massive Tor des Ordenshauses eingelassene Tür öffnete, und schnalzte missmutig mit der Zunge, als eine wohlbekannte stämmige Gestalt über die Straße auf ihn zukam. Von dem Diener war nichts zu sehen.


    Simons breites Gesicht war vor Zorn gerötet. »Was hast du hier zu suchen?«


    Es kostete Garin all seine Kraft, sich ein Lächeln abzuringen. »Simon.«


    »Spar dir das Geschwafel. Ich habe keine Lust, mich freundschaftlich mit dir zu unterhalten, de Lyons. Lass unsere Dienstboten in Zukunft gefälligst in Ruhe. Du hast ihnen keine Befehle zu erteilen, und es ist ihnen nicht gestattet, Bestechungsgelder anzunehmen. Dieser Junge wäre verprügelt worden, wenn er Geld von dir angenommen und jemand das herausgefunden hätte.«


    »Tut mir leid.« Garin täuschte Zerknirschung vor. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Aber vielleicht kannst du mir ja helfen. Will wollte sich heute Nachmittag mit mir treffen, aber er hat die Verabredung nicht eingehalten, obwohl sie für uns beide wichtig war. Ich kann nur annehmen, dass er einen triftigen Grund dafür hatte. Weißt du, wo ich ihn finden kann?«


    Simon trat drohend einen Schritt auf ihn zu. »Will mag ja vergessen haben, was du ihm damals in Paris angetan hast, aber ich nicht. Du bist nichts als ein Stück Dreck, und wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir schon vor Jahren dafür gesorgt, dass du keinen Schaden mehr anrichten kannst. Du bist durch und durch verdorben, und dein falsches Lächeln kann mich nicht täuschen. Ich durchschaue dich. Was auch immer du von Will haben willst, du wirst es nicht bekommen, dafür werde ich sorgen, de Lyons!«


    Garins Lächeln verblasste. »Die Entscheidung darüber liegt wohl bei Will, meinst du nicht? Du bist weder sein Kindermädchen noch sein Vorgesetzter, Tanner, sondern nur ein Stallbursche von niederer Geburt. Du solltest wichtige Angelegenheiten Männern von Rang überlassen und dich an das halten, wovon du etwas verstehst– Stroh und Scheiße!«


    »Das werde ich tun, wenn du dich an das hältst, wovon du am meisten verstehst, und wenn ich mich recht erinnere, dürften das Huren und Wein sein.« Ohne ein weiteres Wort wandte Simon sich ab und stapfte über die Straße zum Tor hinüber.


    »Du bist nicht der Einzige im Tempel, der mir weiterhelfen kann«, rief Garin ihm nach. »Wenn es sein muss, bezahle ich ein Dutzend Dienstboten für Informationen. Ich verlasse Akkon nicht, ohne noch einmal mit Will gesprochen zu haben.«


    »Dann wirst du dich auf eine lange Wartezeit einstellen müssen«, gab Simon, der vor der Tortür stehen geblieben war, spöttisch zurück. »Kommandant Campbell ist in geheimer Mission unterwegs. Und wird mehrere Wochen, vielleicht sogar Monate fortbleiben.« Er zögerte, ehe er die Tür öffnete. »Ich weiß nicht, hinter was du her bist, aber ich rate dir, es dir aus dem Kopf zu schlagen. Will ist nicht in der Stadt. Geh nach England zurück. Du bist hier nicht erwünscht.« Er betrat das Ordenshausgelände und schlug die Tür hinter sich zu.


    Garin blieb vor Wut am ganzen Körper zitternd auf der Straße stehen. Als er sich abwandte, um die Straße hinunterzugehen, kam ihm eine junge Frau in den Weg, die einen Korb mit Früchten in den Händen hielt. Garin stieß sie so grob zur Seite, dass sie stolperte, den Korb fallen ließ und die Früchte über den Boden rollten. Ein älterer Mann überschüttete ihn mit einem Schwall von Beschimpfungen, während er zu der Frau eilte, um ihr beim Aufsammeln zu helfen. Garin setzte seinen Weg ungerührt fort. Nach ein paar Minuten bog er in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Backhäusern ein. Plötzlich konnte er nicht länger an sich halten. Mit einem erbitterten Aufschrei schmetterte er eine Faust gegen die Mauer. Die Haut über den Knöcheln platzte auf, ein scharfer Schmerz zuckte durch seinen Arm, trotzdem schlug er noch einmal zu, dann stützte er die Handflächen gegen den kalten Stein und lehnte den Kopf dagegen. Nur wenig später richtete er sich wieder auf. Nun gut, aus Simon hatte er nichts herausgebracht, aber es gab da noch jemand anderen, der sich vielleicht weniger halsstarrig zeigte.


    



    



    Ordenshaus Akkon

    27. Mai A. D. 1276


    



    »Herein«, krächzte Everard, als es an der Tür klopfte, und legte seine Schreibfeder auf die Seite seiner Chronik, an der er gerade arbeitete. Sein Gedächtnis ließ ihn seit einiger Zeit immer häufiger im Stich, und er fürchtete, viele Dinge zu vergessen, wenn er sie jetzt nicht aufschrieb. Er wollte nicht, dass seine Mitbrüder an seinem Urteilsvermögen zu zweifeln begannen; er hatte schon genug Fehler gemacht.


    Der Seneschall betrat die Kammer. »Was habt Ihr getan, Everard?«, fragte er schroff.


    Everard blickte stirnrunzelnd auf.


    »Bruder Thomas hat mir gerade eben alles erzählt.« Der Seneschall zog finster die Brauen zusammen. »Warum habt Ihr nicht auf mich gewartet? Ihr hättet mich in diese Sache mit einbeziehen müssen.«


    »Ihr wart nicht hier, mein Freund«, entgegnete Everard sachlich. »Ich musste eine Entscheidung treffen. Und ich durfte keine Zeit verlieren.«


    »Also habt Ihr Campbell auf eigene Faust nach Kairo geschickt? Direkt in die Höhle des Löwen, wo er in Gott weiß was für welche Schwierigkeiten geraten kann? Habt Ihr vergessen, dass er uns schon einmal verraten hat, Everard? Wenn ich hier gewesen wäre, hätte ich mich gegen Eure Entscheidung ausgesprochen.«


    »Campbell hatte in der Vergangenheit bereits mit Kalawun zu tun. Die beiden haben sich von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, als er Baybars den Friedensvertrag überbracht hat. De Beaujeu glaubt, er wäre in Syrien, um uns eine seltene Abhandlung zu beschaffen, die für den Orden von großem Wert ist, also wird seine Abwesenheit kaum Verdacht erregen. Wäre er nicht gewesen, Bruder, dann hätten wir von diesem ganzen Komplott überhaupt nichts erfahren.«


    »So wie ich Bruder Thomas verstanden habe, hätte uns Campbell vielleicht gar nicht informiert, wenn er Euch nicht gebraucht hätte, um diese Botschaft zu entschlüsseln«, versetzte der Seneschall scharf.


    »Aber er hat uns alles gesagt«, gab Everard müde zurück. »Und nun wissen wir Bescheid. Wir müssen unsere Differenzen beilegen. Diese Angelegenheit überschattet alles andere. Für uns darf nur zählen, dass wir den Diebstahl verhindern.«


    Der Seneschall schwieg einen Moment, dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Sclavo ist tot«, teilte er Everard knapp mit. »Er starb, kurz nachdem er hierhergebracht wurde.«


    »Was sagt Ihr da? Warum erfahren wir das erst jetzt?«


    »Weil es nicht viel zu berichten gab. Zum Zeitpunkt seines Todes konzentrierte sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf Soranzo, und niemand hat einen Gedanken an einen kleinen Ganoven wie Sclavo verschwendet.«


    »Wie ist er gestorben?«


    »Das wissen wir nicht. Er ist eines Morgens zusammengebrochen, nachdem er sein Fasten gebrochen hatte. Der Arzt sagt, sein Herz hätte versagt.«


    »Gift?«, fragte Everard nachdenklich.


    »Möglich. Zunächst erschien mir sein Tod nicht verdächtig, aber nach dem, was Bruder Thomas mir gesagt hat, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass vielleicht irgendjemand verhindern wollte, ihn zum Reden zu bringen. Warum wolltet Ihr eigentlich mit ihm sprechen?«


    »Er stand mit Soranzo in Verbindung, der von der Beteiligung des Großmeisters an dem geplanten Diebstahl des Schwarzen Steins wusste. Ich hielt es für möglich, dass er uns auch über die Verschwörung selbst noch mehr hätte erzählen können. Deswegen wollte ich ihn noch einmal verhören.«


    »Ich denke, wir sollten uns auf den Großmeister konzentrieren«, meinte der Seneschall nach einer kurzen Pause. »Er steht offenbar im Mittelpunkt dieser ganzen Geschichte.«


    »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass de Beaujeu in den Plan eingeweiht ist, Bruder. Die Botschaft dieses Kaysan scheint nicht an ihn gerichtet zu sein.«


    »Soranzo sagte zu Campbell, der Großmeister würde wegen des Steins in der Hölle schmoren. De Beaujeu hat Campbell auch die Schriftrolle gegeben und ihm aufgetragen, Kaysan aufzusuchen, und in der Botschaft ist von westlichen Rittern die Rede, die sich mit diesen Schiiten nach Mekka schleichen und den Stein stehlen sollen. Ich wäre wirklich sehr erstaunt, wenn er von all dem nichts wüsste.«


    »Da stimme ich Euch zu, aber wir brauchen mehr Fakten, ehe wir weitermachen können.«


    »Was ist denn mit diesem Angelo Vitturi? Könnte er in die Sache verstrickt sein? Es widerspricht all unseren Gepflogenheiten, dass der Großmeister einen Kaufmann losgeschickt hat, um Soranzo zu verhören. Vielleicht sollten wir ihn überprüfen… seine Geschäfte hier in der Stadt, seine Verbindung zu de Beaujeu?«


    »Jetzt noch nicht. Nicht, bevor wir nicht mehr wissen. Steckt er in der ganzen Geschichte mit drin, will ich vermeiden, sein Misstrauen zu wecken. Im Moment sieht es so aus, als hätten wir die Zeit auf unserer Seite. Darf man dem Brief Glauben schenken, dann soll der Diebstahl nicht vor dem Monat Muharram stattfinden, der in den April nächsten Jahres fällt.« Everard verschränkte die Hände auf dem Tisch. »So bleibt uns genug Zeit, um etwas zu unternehmen.«


    Der Seneschall schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das wollen wir hoffen, Bruder. Sonst möge Gott uns allen beistehen.«


    



    



    Der venezianische Markt, Akkon

    27. Mai A. D. 1276


    



    Elwen schloss die blaue Tür hinter sich und trat auf die Straße hinaus. Sie trug eine Ledertasche mit Geschäftsbüchern bei sich. Andreas hatte sie gebeten, sie zum Lagerhaus zu bringen. Ein junger Mann und eine Frau schlenderten Arm in Arm an ihr vorüber. Der Mann beugte sich zu seiner Begleiterin und flüsterte ihr etwas zu, woraufhin sie in helles Gelächter ausbrach. Elwen, der plötzlich bewusst wurde, dass sie das Paar anstarrte, wandte hastig den Blick ab und ging mit gesenktem Kopf weiter.


    Die kurze Euphorie, die sie letzte Nacht mit Will erlebt hatte, war rasch verflogen. Das Muster ihrer Beziehung blieb immer dasselbe. Sie trafen sich, liebten sich, und dann ging er wieder. Es gab keine langen, zärtlichen Momente, keine gemeinsamen Nächte, nur kurze, heiß aufflammende Leidenschaft und dann das Gefühl innerer Leere, das noch lange anhielt. Diesmal war er wenigstens ehrlich gewesen; hatte sie zum ersten Mal ins Vertrauen gezogen, aber trotzdem hatte sich nichts geändert. Sie kam sich vor, als sei sie auf üble Weise getäuscht worden.


    Eine Stimme, die ihren Namen rief, riss sie aus ihren Gedanken. Einen Moment lang dachte sie, es wäre Will, und drehte sich hoffnungsvoll um. Aber nicht Will, sondern ein hoch gewachsener, blonder Mann kam lächelnd auf sie zu.


    »Elwen«, wiederholte er.


    Sie starrte ihn benommen an, dann dämmerte ihr, wer da vor ihr stand. »Garin!«, entfuhr es ihr.


    »Wie geht es dir? Es ist lange her, seit wir uns zuletzt gesehen haben.«


    Elwens anfängliche Überraschung schlug rasch in Feindseligkeit um. »Was tust du hier?«


    Garin sah sie verwundert an. »Hat Will dir nicht gesagt, dass ich in Akkon bin?«


    »Nein. Was willst du von mir?«


    »Dich einfach nur wiedersehen.«


    Elwen blickte sich um. »Woher wusstest du, wo du mich findest?«


    »Will hat mir erzählt, wo du wohnst«, entgegnete Garin obenhin. »Ich habe dich aus dem Haus kommen sehen.«


    »Ich habe zu tun.« Elwen ging weiter. Es ärgerte und beunruhigte sie, dass Will Garin verraten hatte, wo sie lebte.


    »Ich will dich nicht aufhalten.« Garin folgte ihr. »Ich möchte nur wissen, wo Will steckt. Er hat versprochen, sich heute mit mir zu treffen, hat die Verabredung aber nicht eingehalten.«


    »Er verspricht viel, was er nicht hält.«


    Die Bitterkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, entging Garin nicht. »Aber du weißt, wo er ist?«


    »Nein.«


    Garin sah ihr an, dass sie log. »Elwen, es ist wirklich wichtig. Bitte. Ich weiß, dass wir nie gute Freunde werden können, aber du kennst mich doch. Ich bin kein Fremder für dich. Also kannst du mir doch sagen, wo er ist.«


    Elwen blieb stehen. »Ja, ich kenne dich«, erwiderte sie kalt. »Ich weiß, dass du Will mittels einer Botschaft, die angeblich von mir stammte, in dieses Bordell in Paris gelockt hast. Ich weiß, dass du zugesehen hast, wie er gefesselt und geschlagen wurde, und ihn dann gezwungen hast, dir zu sagen, was du wissen wolltest, indem du behauptet hast, du hättest mich in deiner Gewalt und würdest es mich büßen lassen, wenn er sich weigert. Ich weiß, dass du ihm Drogen eingeflößt und ihn an diesem Bett festgebunden hast, und dass dann diese Frau…« Elwen brach abrupt ab. »Ich will mit dir nichts zu schaffen haben.«


    »Hat er dir auch erzählt, warum ich das alles getan habe?«, fragte Garin, ehe sie sich abwenden konnte. »Hat er dir erzählt, dass ich bedroht worden bin? Dass dieser Mann, dieser Schuft Rook mich in der Hand hatte? Er hat gedroht, meine Mutter zu töten, wenn ich nicht tue, was er verlangt. Und er hat gesagt, bevor er sie tötet, würde er ihr Gewalt antun.« Die letzten beiden Worte betonte er bewusst, um ihre weibliche Urangst vor einer Vergewaltigung zu wecken, und er registrierte befriedigt, wie Elwen angewidert das Gesicht verzog. »Ich habe das alles nicht gewollt, Elwen«, fuhr er ruhig fort. »Was mit dieser Frau passiert ist, war ein Fehler. Ich sah keine andere Möglichkeit, sein Leben zu retten, als ihn unter Drogen zu setzen. Rook wollte ihn kaltblütig umbringen.« Garin fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Es tut mir wirklich leid. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen. Aber das kann ich nicht.«


    Elwen zuckte zusammen, als ihr Blick auf seine aufgeschürften, blutigen Knöchel fiel. »Was hast du denn angestellt?«


    Garin betrachtete seine Hand flüchtig, dann verbarg er sie hinter seinem Rücken. »Halb so schlimm.« Er hob die Schultern und lachte verlegen auf. »Ich habe mich mit einer Mauer geprügelt.«


    Elwen setzte zu einer Erwiderung an, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich muss gehen.«


    »Hör zu, ich wollte gerade irgendwo einen Schluck trinken. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?« Er zeigte ein Stück die Straße hinunter. »Dort drüben ist eine Schänke.«


    Jetzt war es an Elwen, leise aufzulachen. »Selbst wenn ich Lust hätte, mit dir etwas trinken zu gehen, was nicht der Fall ist, müsste dir doch klar sein, dass es sich für eine Frau wie mich nicht schickt, mit einem Mann in einer gewöhnlichen Schänke gesehen zu werden.«


    »Und das aus dem Mund einer Frau, die sich einst heimlich an Bord eines Templerschiffes geschlichen hat?«, schoss Garin zurück.


    Die Erinnerung an ihr damaliges Abenteuer entlockte Elwen ein Lächeln, dann senkte sie den Blick. »Das ist lange her.« Wieder machte sie Anstalten, ihren Weg fortzusetzen.


    Garin heftete sich an ihre Fersen. Seine Gedanken kreisten fieberhaft um eine letzte Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob sich Will wirklich nicht in der Stadt aufhielt oder ob Simon gelogen hatte. »Sag mir nur eins«, drängte er. »Hat Wills Abwesenheit etwas mit Everard oder der Anima Templi zu tun?« Er musste ein Grinsen unterdrücken, als sich auf ihrer Stirn zwei tiefe Furchen bildeten.


    »Der was?«


    »Ach, nichts«, erwiderte er rasch, dann trat er einen Schritt zurück. »Würdest du Will ausrichten, dass er sich mit mir in Verbindung setzen soll, wenn er zurück ist?«


    »Warte.« Elwen hielt ihn am Arm fest, als er sich zum Gehen wandte. »Ich möchte wissen, was es mit dieser… Anima Templi auf sich hat.«


    Garin blieb stehen. »Also gut. Aber nicht hier auf offener Straße. Und du hast das alles nicht von mir erfahren.« Er deutete erneut auf die Schänke. »Wir gehen dort hinein.«


    Er hielt ihr die Tür auf, als sie das Gebäude erreichten. Elwen zögerte und blickte sich nach allen Seiten um, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, der sie kannte. Doch Garin war dicht hinter ihr und drängte sie über die Schwelle, also betrat sie rasch den Schankraum und ließ sich mit gesenktem Kopf zu einem Tisch führen.


    Garin holte zwei Becher Wein und setzte sich dann zu ihr. »Trink das.« Er schob einen der Becher über den Tisch.


    Elwen nippte ein paar Mal daran. »Und jetzt erzähl mir, was du weißt.«


    Sie hörte schweigend zu, als er sich vorbeugte und mit gedämpfter Stimme über einen geheimen Zirkel innerhalb des Templerordens zu sprechen begann, der sich Anima Templi nannte. Diese Seele des Tempels war vor fast einem Jahrhundert gegründet worden, und seither hatten sich zahlreiche Männer ihren Zielen verschrieben. Der Geheimbund arbeitete im Verborgenen, ohne das Wissen der anderen Ordensbrüder darauf hin, Frieden zwischen den Muslimen, Juden und Christen zu schaffen, und hatte zu diesem Zweck viele Kontakte zu Männern verschiedener Glaubensrichtungen und unterschiedlicher sozialer Hintergründe geknüpft. Er teilte Elwen mit, dass Wills Vater ein Mitglied der Anima Templi gewesen war, ebenso wie sein eigener Onkel Jacques, der zusammen mit Elwens Onkel Owein vor Jahren in Frankreich beim Überfall einer Söldnerhorde getötet worden war. Er erzählte ihr auch, wie Will in Paris vom Kopf dieser Gruppe– Everard– in ihre Reihen aufgenommen worden war und dass er jetzt gegen seine eigenen Herren im Orden arbeitete und die Gelübde brach, die er abgelegt hatte, als er zum Ritter geschlagen worden war, um den großen Traum der Bruderschaft zu verwirklichen. Und er verschwieg ihr nicht, dass Will nach dem Tod seines Vaters sogar Everard hintergangen und Assassinen angeheuert hatte, die Baybars ermorden sollten, um James’ Hinrichtung zu sühnen.


    Als er zum Ende kam, wirkte Elwens Gesicht blass und angespannt. Sie lehnte sich zurück und stieß dabei ihren Weinbecher um, ohne es zu bemerken. Verzweifelt versuchte sie, Wills Bild vor ihrem inneren Auge heraufzubeschwören, aber es blieb verzerrt und verschwommen. Sie wusste, dass er und Everard in irgendetwas verstrickt waren. Aber was sie soeben gehört hatte, überstieg ihr Begriffsvermögen; es warf ein völlig neues Licht auf den Mann, den sie so gut zu kennen geglaubt hatte. Er hatte gedungene Mörder bezahlt, um einen Menschen zu töten. Wie hatte er das für sich behalten können? Und wenn er jeden Tag seine Mitbrüder im Orden so mühelos belog, wie leicht musste es ihm dann fallen, auch sie anzulügen? All seine Liebesschwüre… hatte er diese Worte ernst gemeint, oder hatte er sie sich nur als willige Hure halten wollen, die ihn nichts kostete? Du kennst ihn nicht, flüsterte ihr eine kleine Stimme zu. Du hast ihn nie wirklich gekannt.


    »Ich glaube einfach nicht, dass er dir nichts von alldem erzählt hat«, sagte Garin.


    »Waren es alles Lügen?«, fragte Elwen ihn benommen. »Hat er das, was er mir über den Stein und den drohenden Krieg gesagt hat, frei erfunden? Hat er mir das weisgemacht, damit ich ihn nicht verlasse?«


    »Stein? Was für ein Stein?«


    »Der Schwarze Stein von Mekka«, fuhr Elwen ihn an. »Er sagte, der Großmeister würde zusammen mit anderen Verschwörern planen, ihn zu stehlen. Der Stein wäre die heiligste Reliquie der Sarazenen, und wenn er von Christen gestohlen würde, würde es zu einem furchtbaren Krieg kommen. Weißt du etwas darüber?«, erkundigte sie sich dann ärgerlich.


    »Ich…«


    »Er sagte, er wäre der Einzige, der diese Katastrophe verhindern könnte«, schnitt Elwen ihm das Wort ab. »Er würde seinen Mameluckenkontaktmann in Kairo warnen und uns alle retten.« Sie lachte bitter auf. »Was bin ich doch für eine leichtgläubige Närrin gewesen! Ich muss die Wahrheit wissen.« Ihre Züge verhärteten sich. »Stimmt es, was er mir so überzeugend weiszumachen versucht hat?« Sie erhob sich. »Oder hat er sich das nur ausgedacht, damit ich…« Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Übelkeit stieg in ihr auf.


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Garin abwesend. Er blickte zu ihr auf. »Manchmal muss er zu Lügen greifen, um zu verschleiern, was er tut, aber ob das in diesem Fall auch zutrifft, kann ich dir wirklich nicht sagen. Allerdings ist mir jetzt klar, warum er unsere Verabredung nicht eingehalten hat.«


    Elwen wollte etwas darauf erwidern, besann sich dann aber, schüttelte stumm den Kopf und zog die Ledertasche vom Tisch. Dabei streifte sie den umgefallenen Weinbecher, der über die Tischkante rollte und auf dem Steinboden zerschellte.


    Garin sah ihr nach, als sie aus der Schänke flüchtete. Während eine Schankmagd die Scherben aufsammelte, trank er langsam den Rest seines Weines. Dabei kreisten seine Gedanken um Elwens Worte wie eine Krähe um ein Stück Aas.
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    Der Königspalast von Akkon

    27. Mai A. D. 1276


    



    Garin kehrte erst spätabends zum Palast zurück. Nach dem Gespräch mit Elwen hatte er noch einige Stunden in der Schänke gesessen und war dann ebenso lange ziellos durch die Straßen gelaufen, bis die Wirkung des Weins verflogen und sein Kopf wieder klar war. Und er hatte die Zeit genutzt, um sich einen Plan zurechtzulegen. Er begab sich zum Thronsaal, wo er König Hugh allein vorfand. Dieser saß an dem Tisch, an dem sein Sekretär für gewöhnlich arbeitete, und sichtete einen Stapel Papiere. Einer der Palastdiener meldete ihm Garins Ankunft.


    »Nun?« Hugh hob den Kopf, als Garin näher kam, dann widmete er sich wieder den vor ihm liegenden Papieren. »Habt Ihr Euren anderen Auftrag hier ausgeführt? Guy hat für Euch einen Platz auf einem Schiff gefunden, das in zwei Tagen nach England segelt.«


    »Ich bedaure, Majestät, aber der Mann, den ich heute treffen wollte, hat unsere Verabredung nicht eingehalten.«


    Hughs Augen wurden schmal. Er schob die Papiere zur Seite. »Was soll das heißen?«


    »Dass ich noch eine Zeitlang in Akkon bleiben muss.«


    Das Gesicht des jungen Königs rötete sich vor Ärger. »Ich habe genug von Euren Ausflüchten, de Lyons. Ich habe dieses verwünschte Dokument unterzeichnet, und ich verlange, dass Ihr damit unverzüglich zu Edward zurückkehrt. De Beaujeu hat eine Hasskampagne gegen mich gestartet, und meine Untertanen verweigern mir den mir zustehenden Respekt.« Hughs Stimme überschlug sich fast. »D’Anjou ist es zwar noch nicht gelungen, meinen Thron an sich zu reißen, aber seine Handlanger lassen nichts unversucht, um mein Volk gegen mich aufzuwiegeln und auf seine Seite zu ziehen. Mir läuft die Zeit davon.« Erbittert warf er ein paar der Papiere auf den Boden, stolzierte zu seinem Thron hinüber, nahm darauf Platz und stützte den Kopf auf seine gefalteten Hände. »Alleine werde ich nicht mit ihm fertig. Warum sind nur alle gegen mich? Was habe ich getan, um das zu verdienen?«


    »Ich könnte Euch vielleicht helfen, Majestät.«


    Hugh sah Garin an, als habe er seine Gegenwart vollkommen vergessen. Dann schwenkte er matt eine Hand. »Lasst mich allein.«


    »Ich habe herausgefunden, dass einer Eurer Feinde in ein Komplott verstrickt ist, und ich hätte da eine Idee, wie Ihr diesen Umstand zu Eurem Vorteil nutzen könntet.«


    »Geht jetzt, de Lyons. Verlasst den Saal!«


    Statt dem Befehl Folge zu leisten trat Garin noch näher an den Thron heran. »De Beaujeu plant, den Schwarzen Stein von Mekka zu stehlen.«


    Hugh ließ die Hand auf die Lehne des Throns sinken und richtete sich auf. »Was sagt Ihr da?«


    »Er will den Schwarzen Stein von Mekka an sich bringen. Dabei handelt es sich offensichtlich um eine Reliquie der Sarazenen, die…«


    »Ich weiß, was es mit dem Schwarzen Stein auf sich hat«, unterbrach Hugh. »Erzählt mir lieber, wie Ihr von diesem geplanten Diebstahl erfahren habt.«


    »Der Mann, den ich heute treffen wollte, ist nach Kairo gereist, um die Mamelucken zu warnen. Deswegen konnte ich nicht mit ihm sprechen.«


    »Ist dieser Mann ein Sarazene?«


    »Nein, ein Tempelritter. Sein Name tut momentan nichts zur Sache«, fuhr Garin fort, als Hugh irritiert die Stirn runzelte. »Er hat Verbündete in der Mameluckenarmee. Ich vermute, dass er versuchen wird, den Diebstahl zu verhindern.«


    »Hoffentlich gelingt es ihm, denn ein solcher Frevel könnte unser aller Untergang herbeiführen.« Hugh erhob sich von seinem Thron. »Was kann de Beaujeu dazu bewegen, so etwas zu tun? Es ergibt keinen Sinn. Er muss doch wissen, dass wir einer zu allem entschlossenen sarazenischen Armee nichts entgegenzusetzen haben.«


    »Ich kenne seine Motive nicht. Aber ich glaube, Ihr könntet von dieser Verschwörung profitieren.«


    Hugh, der ihm gar nicht zugehört hatte, schüttelte den Kopf. »Ich verfüge über nicht annähernd genug Männer, um einen solchen Krieg zu führen; selbst wenn mir alle meine Vasallen aus Zypern zu Hilfe kämen, wären meine Truppen denen der Sarazenen hoffnungslos unterlegen. Baybars kann Tausende, Hunderttausende von Kriegern zusammenziehen. Und selbst wenn sie nicht für ihren Sultan kämpfen würden– wenn er einen heiligen Krieg gegen die Christen ausruft, greifen sie bestimmt zu den Waffen! Wir würden vernichtet werden. Die Sarazenen würden uns vom Angesicht der Erde tilgen!«


    »Nicht zwingenderweise«, widersprach Garin. Hugh sah ihn an. »Was würde denn geschehen, wenn de Beaujeu den Stein stiehlt und wir ihn ihm dann entwenden, um ihn Baybars zurückzugeben?« Hugh runzelte die Stirn, hielt die dunklen Augen jedoch unverwandt auf Garin gerichtet, der begonnen hatte, im Saal auf und ab zu schreiten. Sein Gesicht hatte sich vor Aufregung gerötet, und er unterstrich seine Worte mit beredten Gesten. Den ganzen Nachmittag hatte er über die verschiedenen Möglichkeiten nachgedacht, die ihm jetzt offenstanden; hatte Ideen erwogen und wieder verworfen und sich genau zurechtgelegt, wie er Hugh überzeugen wollte. »Wir müssen mehr über diesen Plan in Erfahrung bringen– wann er ausgeführt werden soll und wer alles daran beteiligt ist. Dann drehen wir den Spieß um, bringen den Stein in unseren Besitz und teilen Baybars mit, dass wir die heilige Reliquie der Muslime gerettet haben und im Gegenzug für gewisse Gefälligkeiten bereit sind, sie ihm zurückzugeben.«


    »Was für Gefälligkeiten?«


    »Wir können verlangen, was wir wollen. Zum Beispiel Euren Thron.«


    Hugh schwieg einen Moment. »Baybars könnte in der Frage meines Thrones seinen Einfluss geltend machen«, sagte er dann bedächtig. »Aber wer weiß, ob d’Anjou seinen Forderungen stattgeben würde?«


    »Das würde er ohne Zweifel, wenn Baybars droht, uns alle zu vernichten, was er, wie Ihr selbst sagt, wohl tun würde, wenn der Stein gestohlen würde. D’Anjou würde nicht über ein in Trümmern liegendes Königreich herrschen wollen. Es läge in seinem eigenen Interesse, in diesem Fall einen Rückzieher zu machen. Und wir könnten nicht nur Euren Thron retten«, fuhr Garin fort, als Hugh noch immer stumm vor sich hin starrte. »Ihr könntet der König sein, der Jerusalem zurückgewinnt.« Als sich Hughs Hände fester um die Lehnen seines Throns schlossen, auf dem er geistesabwesend wieder Platz genommen hatte, nickte Garin bekräftigend. »Wir verlangen von Baybars als Gegenleistung für den Schwarzen Stein die Heilige Stadt zurück. Dann stünde Euer Thron wieder an seinem rechtmäßigen Platz, und dann würden Eure Untertanen rasch erkennen, wie falsch sie Euch eingeschätzt haben. Wenn Ihr den Muslimen Jerusalem abringt, wird es noch nicht einmal d’Anjou wagen, Euch Eure Krone zu verweigern. Und der Papst?« Garin lächelte breit. »Ich glaube, er würde Euch vor Dankbarkeit die Hand küssen.«


    Hugh runzelte die Stirn, während er angestrengt nachdachte, doch dann schüttelte er erneut den Kopf. »Baybars könnte uns trotzdem angreifen, uns den Stein abnehmen und uns alle töten. Die Macht dazu hat er.«


    »Baybars ist kein Narr, Majestät. Es würde ihn viel Zeit, Geld und Kraft kosten, Akkon einzunehmen. Und wir könnten ja den Stein zerstören, bevor die Stadt fällt. Für ihn wäre es einfacher und sicherer, auf unsere Forderungen einzugehen. Ich zweifle nicht daran, dass die Sarazenen später versuchen würden, Jerusalem zurückzuerobern, aber unsere Chance, die Stadt zu halten, ist wesentlich größer als die, sie mit Gewalt wieder in den Besitz der Christen zu bringen. Dann könnte mein Herr König Edward an der Spitze einer Armee an diese Ufer zurückkehren und dank Eurer Hilfe von den Toren der Heiligen Stadt selbst aus einen neuen Kreuzzug gegen die Ungläubigen führen. Es wäre wie beim ersten Kreuzzug. Die Männer würden in Scharen zu Euren Fahnen strömen. Dann bräuchtet Ihr keine Tribute mehr zu entrichten, Mylord«, fügte Garin hinzu. »Und Euch nicht länger unter das Joch der Sarazenen zu beugen.«


    Er beobachtete Hugh, während es hinter dessen Stirn fieberhaft arbeitete. Ihm musste doch klar sein, was für ein kühner, viel versprechender Plan dies war! Was tat es schon, dass Will jetzt ein Kommandant des Templerordens war? Er, Garin, würde Jerusalem befreien. Die Troubadoure würden ihn in ihren Liedern preisen. Sein Name würde in die Geschichte eingehen. Und Edward? Was ihn betraf, so würde es keine gebrochenen Versprechen, keine schäbigen Turmkammern und keine verschleierten Drohungen mehr geben. Edward würde ihn in den Stand eines Lords erheben und ihm ein großes Landgut zusprechen, wenn sein Vorhaben gelang. Daran hegte er keinerlei Zweifel.


    Hugh ergriff erneut das Wort. »Und wie wollt Ihr das alles bewerkstelligen?«


    Aus seinen erhebenden Gedanken gerissen, blickte Garin auf. »Erst müssen wir weitere Einzelheiten herausfinden.«


    »Und wie, wenn ich fragen darf?«


    »Ich glaube, ich habe schon jemanden gefunden, der uns helfen kann. Ich muss nur noch ein wenig Überzeugungsarbeit leisten.«


    In diesem Moment flog die Tür auf, und ein Mann eilte auf den Thron zu. Es war Guy. »Herr«, grüßte er atemlos und warf Garin einen argwöhnischen Blick zu.


    »Klopfen wir neuerdings nicht mehr an, Guy?«, zischte Hugh.


    »Ich habe wichtige Neuigkeiten, die Ihr sofort erfahren müsst.« Wieder musterte Guy Garin, der seinen Blick ungerührt zurückgab.


    »Dann sag endlich, was du zu sagen hast«, befahl Hugh ungeduldig.


    Guy zögerte, dann fasste er sich ein Herz. »Ich habe eine Nachricht von einem der Männer erhalten, die wir abgestellt haben, um de Beaujeu zu überwachen. Gestern fand eine Versammlung statt, an der der Großmeister und einige Eurer Vasallen teilnahmen. Unser Mann hat davon erfahren und einen der Diener bestochen, damit er ihm verrät, was dort besprochen wurde. De Beaujeu hat La Fauconnerie gekauft. Gestern wurde das Geschäft besiegelt. Das Dorf gehört jetzt dem Templerorden.«


    »Wie bitte?«


    »Als der Lehnsherr des Dorfes de Beaujeu fragte, ob er Eure Genehmigung für diese Transaktion eingeholt hätte, da der Besitz in Euer Herrschaftsgebiet fällt, erwiderte der Großmeister, er handele mit der Zustimmung seines wahren Königs Charles d’Anjou.« Guys Stimme bebte vor Wut. »Sie machen sich über Euch lustig, Herr! Sie alle miteinander! Ihr müsst sofort etwas unternehmen. Verfügt, dass die Übergabe des Dorfes erst dann erfolgt, wenn Ihr Euer Einverständnis für den Verkauf gegeben habt. Und verlangt, dass alle Beteiligten für ihre Unverschämtheit streng bestraft werden, wenn sie sich weigern.« Er stand kurz davor, vollends die Beherrschung zu verlieren. »Ich flehe Euch an, Herr– handelt sofort, sonst verliert Ihr auch noch den Respekt Eurer letzten Anhänger. Sie wollen einen starken Herrscher auf dem Thron sehen. Ihr müsst sie jetzt davon überzeugen, dass Ihr eine bessere Wahl seid als d’Anjou, und sie dazu bringen, Euch auch weiterhin zu folgen, auch wenn der Templergroßmeister auf Geheiß seines Vetters noch so viel Gift verspritzt.«


    Hugh erhob sich von seinem Thron, stieg von dem Podest herunter und ging zu dem Schreibtisch, vor dem die Papiere immer noch auf dem Boden verstreut lagen. »Ich tue mein Bestes«, murmelte er, dabei stützte er beide Hände auf den Tisch. »Ich höre mir die Beschwerden meiner Untertanen an, empfange jeden Bittsteller, bemühe mich, gerechte Urteile zu fällen, und handele stets zum Wohl dieser Stadt und meines Volkes.« Er bückte sich und hob ein paar Bogen auf. »Und was ist der Dank dafür? Was verlangen sie denn noch von mir? Wollen sie einen Tyrannen auf dem Thron haben?« Seine Knöchel verfärbten sich weiß, als er die Papiere in der Faust zerknüllte. »Dann sollen sie ihn bekommen!«, donnerte er, packte die Kante des schweren Tisches und kippte ihn um, sodass die darauf liegenden Schriftrollen, Schreibfedern und die Tintenfässer im hohen Bogen durch die Luft flogen. Seine Stimme erstarb zu einem unheilvollen Flüstern. »Ich werde nicht bleiben, wo ich nicht erwünscht bin. Ich werde nicht herrschen, wo man über mich spottet.« Er raffte sein goldenes Gewand zusammen und schritt zur Tür. »Lass meine Sachen packen, Guy. Wir kehren unverzüglich nach Zypern zurück. Mein Volk dort hat seinen König schon zu lange entbehren müssen.« Er hielt inne. »Aber die Templer sind in meinem Land nicht länger willkommen. De Beaujeu glaubt, sich aneignen zu können, was mir gehört?« Er lachte bitter auf. »Wir werden sehen, wie es ihm gefällt, wenn ich seinem Beispiel folge. Die Templer werden aus Zypern vertrieben, ihre Festungen bis auf die Grundmauern niedergebrannt und all ihre Besitztümer enteignet.«


    Guy stand stumm da und lauschte den mit tonloser Stimme hervorgestoßenen Worten seines Königs mit offenem Mund.


    Garin löste sich schneller aus seiner Erstarrung. »Mylord«, sagte er rasch, da er alle seine Felle davonschwimmen sah. Er trat zum König und vergewisserte sich, dass sich Guy außer Hörweite befand. »Tut das nicht«, beschwor er ihn eindringlich. »Noch besteht Hoffnung. Unser Plan wird aufgehen, daran hege ich keinen Zweifel.«


    Hugh schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Hier bleibe ich nicht länger.« Er ging zur Tür, blieb jedoch kurz davor noch einmal stehen und drehte sich um. »Führt Euren Plan aus, de Lyons. Handelt so, wie Ihr es für richtig haltet. Wenn Ihr Erfolg habt, werde ich zurückkommen, um mit Baybars zu verhandeln. Vorher nicht.«


    »Alleine kann ich nichts unternehmen, Mylord. Ich brauche ein paar Männer, Geld und eine Unterkunft hier in der Stadt.«


    »Dieser Palast gehört immer noch mir. Ihr könnt hierbleiben, solange es nötig ist. Ich werde Euch einige meiner Soldaten zur Verfügung stellen, aber ich selbst bleibe keine Minute länger hier.«


    Garin sah von hilfloser Wut erfüllt zu, wie der König auf die Tür zusteuerte.


    Guy eilte ihm hinterher und fasste ihn am Arm. »Herr, so nehmt doch Vernunft an!«


    »Nein, Guy. Ich habe dieses Land satt. Ich will nach Hause.«


    »Bleibt wenigstens so lange in der Stadt, bis Ihr einen vertrauenswürdigen bailli gefunden habt, der in Eurer Abwesenheit die Regierungsgeschäfte übernimmt. Sonst werden die Handelsstaaten, die Ritterorden und die Bürgerabordnung versuchen, Euren Platz einzunehmen. Sie werden sich gegenseitig befehden, und dann wird hier Chaos herrschen.«


    »Vielleicht erkennen sie dann endlich, dass sie einen falschen Weg eingeschlagen haben.« Mit diesen Worten rauschte König Hugh zur Tür hinaus und ließ Garin allein im Thronsaal zurück.
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    Fustat-Misr, Kairo

    16. Juni A. D. 1276


    



    Nachdem er sein Pferd auf einem kleinen Platz im alten Teil von Kairo angebunden hatte, ging Will zu den Stufen vor dem Eingang einer winzigen koptischen Kirche hinüber. Als er einige Stunden zuvor diesen Platz erreicht hatte, war hier ein Markt abgehalten worden. Jetzt lag er fast verlassen da, nur ein paar Kinder spielten an einem Brunnen. Es war früher Abend, und die meisten Menschen bereiteten sich in ihren Häusern auf die Abendgebete vor. Als er sich auf die Kirchenstufen setzte, fragte sich Will unwillkürlich, was für ein Leben die einheimischen Christen wohl hier mitten im Herzen des muslimischen Reiches führten; die Männer und Frauen, die schon seit Generationen, lange vor der Machtübernahme der Mamelucken hier ansässig gewesen waren. Waren sie zu einem Teil der Gemeinschaft geworden wie die Muslime und Juden unter der Herrschaft der Franken, oder wurden sie ausgegrenzt und schlecht behandelt?


    Im Schatten der sie umgebenden sechsstöckigen Gebäude, die mit blauen, rosafarbenen und gelben Streifen bemalt waren und an deren Mauern bunte Bänder mit arabischen Aufschriften– Lobpreisungen Allahs– prangten, nahm sich die Kirche geradezu zwergenhaft aus. Will hatte viele Geschichten über Kairo gehört und Beschreibungen der Stadt in Reiseberichten gelesen, aber nichts hatte ihn auf die Weitläufigkeit und Eleganz vorbereitet, die sich ihm hier bot: die hoch über den Stadtmauern thronende Zitadelle; das breite blaue Band des Nils; die mit silbernen und blauen Kuppeln geschmückten Moscheen und die schlanken Minarette. Und als er von den Hügeln herabgeritten war, hatte er in der Ferne die Pyramiden sehen können, die wie gigantische fremde Götterstatuen aus uralter Zeit vom Wüstenboden aufragten.


    Leise stöhnend streckte Will die Beine aus. Er hatte zwanzig Tage im Sattel gesessen, und alle seine Muskeln schmerzten. Die letzte Etappe der Reise, die ihn quer durch den Sinai geführt hatte, war am beschwerlichsten gewesen. Sein weißes Gewand und der Turban hatten ihn zwar weitgehend vor der sengenden Sonne geschützt, trotzdem hatte ihm die Hitze schwer zugesetzt. Er griff in die Tasche, die er neben sich auf die Stufen geworfen hatte, und zog ein Leinenhemd hervor, in das er zwei Stücke Wassermelone eingewickelt hatte. Tags zuvor hatte er einem kleinen Jungen am Straßenrand, der vor sich eine ganze Pyramide der großen, leuchtend grünen Früchte aufgebaut hatte, eine Melone abgekauft und sie in vier Teile zerhacken lassen. Er verspeiste gerade den letzten Bissen, als er einen Mann auf den Platz treten sah. Er war hoch gewachsen, kräftig gebaut und trug ein blaues Gewand. Der untere Teil seines Gesichts wurde wie das von Will von einem von einem Ohr zum anderen verlaufenden Stoffstreifen seines Turbans bedeckt. Als er näher kam, erhob sich Will und musterte ihn forschend.


    Die Hand des Mannes ruhte auf dem Griff des an seinem Gürtel hängenden Schwertes. »Wer seid Ihr?«, fragte er auf Arabisch.


    Will hatte ihn vor vier Jahren zum letzten Mal getroffen, erkannte die klangvolle, gebieterische Stimme jedoch sofort wieder. »Amir«, grüßte er, dabei zog er den Stoffstreifen von Kinn und Mund.


    Kalawuns Augen weiteten sich, als er sein Gegenüber erkannte, dann verengten sie sich zu schmalen Schlitzen. Er trat näher an Will heran und nahm die Hand von seinem Schwert. »Ihr hättet nicht kommen sollen«, sagte er mit kaum verhohlenem Ärger. »Wir hatten eine Abmachung. Euer Herr hat mir sein Wort gegeben, dass weder er noch seine Mitbrüder jemals versuchen werden, mit mir persönlich Kontakt aufzunehmen. Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden. Es könnte für uns beide den Tod bedeuten.«


    »Ich musste unbedingt mit Euch sprechen. Es ist dringend.«


    »Ihr hättet so verfahren sollen, wie es ausgemacht war. Ihr solltet Euch an meinen Diener wenden und mit ihm ein Treffen vereinbaren.«


    »Dazu war keine Zeit.« Will deutete auf die Kirche. »Bitte kommt mit mir. Ihr werdet alles verstehen, wenn Ihr erfahrt, warum ich hier bin.« Er griff nach seiner Tasche und stieg die Stufen empor.


    Kalawun zögerte, betrachtete das über die Tür genagelte Kreuz, vergewisserte sich dann, dass niemand ihn beobachtete, und folgte Will in das Innere der Kirche. »Was tun wir hier?«, fragte er, als Will die Tür hinter ihnen schloss.


    »Hier sind wir ungestört.« Will nahm auf einer der wackeligen Bänke im hinteren Teil des Hauptschiffes Platz. Kalawun sah sich im Raum um, bevor er sich neben Will auf die Bank setzte und das Tuch herunterzog, das sein Gesicht bedeckte. Will erschrak, als er sah, wie sehr der Amir gealtert war. Seine Züge wirkten verhärmt, und eine Aura von Trostlosigkeit und tiefer innerer Leere umgab ihn wie ein Schleier. Seine braunen Augen blickten trübe. »Hat dieses Treffen etwas mit dem Überfall auf Kabul zu tun?«, fragte er. »Die Franken in Akkon sollten unsere Entschädigung inzwischen erhalten haben.«


    Will musterte Kalawuns müdes Gesicht einen Moment lang unschlüssig, dann begann er zu sprechen. Seine leise Stimme hallte von den Wänden der leeren Kirche wider.


    Kalawun hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als Will geendet hatte, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Die Farbe war in seine Wangen zurückgekehrt, und seine Augen funkelten wach und lebendig. Er sah aus wie ein Mann, der gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht war. Kopfschüttelnd blickte er zum Altar hinüber, sagte aber nichts.


    Will konnte den Zorn, der in Wellen von ihm ausging und ihm entgegenschlug, geradezu greifbar spüren. Der Mameluckenkommandant hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen.


    Als Kalawun endlich das Wort ergriff, klang seine Stimme ruhig, aber stahlhart. »Ihr sagt, die Botschaft dieses Mannes, dieses Kaysan wäre an jemanden in Kairo gerichtet? An einen Schiiten?«


    »Das glaubt Everard jedenfalls.«


    »Aber Ihr kennt seinen Namen nicht?«


    »Nein.«


    Kalawun fixierte Will scharf. »Und Eure Ritter sollen den Diebstahl ausführen? Sie sollen unseren heiligen Stein aus der Kaaba entwenden?«


    »In der Botschaft ist nur von westlichen Rittern die Rede, aber da es so aussieht, als wäre unser Großmeister an dem Komplott beteiligt, denke ich, dass Templer den Stein stehlen werden. Sie sollen sich irgendwann in der letzten Märzwoche, kurz vor Muharram, mit Kaysan in dem Dorf Ula treffen, und Kaysan und seine Männer werden sie dann nach Mekka bringen.«


    »Das muss um jeden Preis verhindert werden. Ihr ahnt ja nicht, was für Folgen dieser Diebstahl haben würde!«


    »Wir können es uns besser vorstellen, als uns lieb ist«, gab Will trocken zurück.


    »Das glaube ich nicht. Es wäre schon eine Entweihung, wenn ein Christ den Stein nur berührt. Ein ungeheurer Frevel. Mein Volk würde grausame Rache üben. Und es würden nicht nur Eure Ordensritter oder die Franken in Akkon zur Rechenschaft gezogen werden, sondern alle Christen in diesem Land.« Kalawun blickte sich viel sagend in der Kirche um. »Überall würden unschuldige Menschen sterben, und mit ihnen jegliche Hoffnung auf Frieden. Im Moment hat Baybars kein Interesse an einem Krieg gegen die Ungläubigen. Aber wenn der Plan dieser Verschwörer in die Tat umgesetzt würde, würde sich das augenblicklich ändern. Dann käme es zu einem Blutbad unvorstellbaren Ausmaßes. Der Sultan würde die Christen auslöschen.« Kalawun schwieg einen Moment. Seine Züge verhärteten sich. »Und ich würde ihm dabei helfen.« Er nickte, als er Wills Gesicht sah. »Ich würde es nicht gern tun, aber wenn einige der Euren den heiligen Stein von Mekka entweihen oder gar zerstören, dann werde ich meinen Teil dazu beitragen, Euch zu vernichten. Dann könnte ich auch nicht länger ein Teil Eurer Bruderschaft bleiben und gemeinsam mit Euch auf eine Versöhnung zwischen Christen, Muslimen und Juden hinarbeiten.«


    Will nickte gleichfalls knapp. »Das verstehe ich. Darum müssen wir dieses Verbrechen verhindern, koste es, was es wolle.«


    »Was schlagt Ihr also vor?«


    »Die Anima Templi setzt bereits alle Hebel in Bewegung, um nähere Einzelheiten über diesen Plan herauszufinden und in Erfahrung zu bringen, wie viele Verschwörer daran beteiligt sind und wie ihre Namen lauten. Sobald wir das wissen, können wir überlegen, wie wir diese Männer aufhalten können. Wir hoffen zuversichtlich, dass uns das gelingt. Aber Bruder Everard und ich legen Wert darauf, Euch zu versichern, dass weder unser gesamter Orden noch die Regierung in Akkon in dieses Komplott verstrickt ist. Es ist das Werk einer Hand voll fehlgeleiteter Fanatiker.«


    »Das ist mir klar«, entgegnete Kalawun. »Aber es ändert nichts daran, dass Euer ganzes Volk für die Vergehen einiger Weniger büßen müsste. Aus irgendwelchen Gründen, die mir noch nicht einleuchten wollen, beabsichtigen diese Männer, einen Krieg zu beginnen. Und das wird ihnen gelingen, wenn der Stein tatsächlich gestohlen wird. Ich kann nichts dagegen tun.«


    »Aber Ihr könnt uns jetzt helfen, bevor die Dinge aus dem Ruder laufen«, hielt Will ihm entgegen. »Allem Anschein nach arbeitet ein Verbindungsmann in Kairo mit den Verschwörern zusammen. Vielleicht könnt Ihr herausbringen, welche Kontakte dieser Schiit Kaysan in der Stadt unterhält?« Er zuckte die Achseln. »Wir müssen jede auch noch so kleine Spur verfolgen.«


    »Ich weiß schon, wo ich ansetzen muss«, erwiderte Kalawun leise.


    Will zog überrascht die Brauen hoch. »Tatsächlich?« Als Kalawun keine Antwort gab, nickte er. »Dann konzentriert Ihr Euch darauf, die Kontaktmänner in Kairo ausfindig zu machen, und ich setze alles daran, den Diebstahl zu verhindern.«


    »Ich würde ja gern einen meiner Offiziere einweihen«, murmelte Kalawun abwesend. »Er wäre uns eine große Hilfe; er ist absolut vertrauenswürdig, und ich weiß, dass er Stillschweigen bewahren würde. Aber Sultan Baybars hat ihn ausgeschickt, um die Assassinen aufzuspüren, die vor einigen Jahren versucht haben, ihn zu töten, und es lässt sich nicht absehen, wann er zurückkommen wird.« Der Amir seufzte tief. »Es wird schwierig für mich, die Suche nach Kaysans Mitverschwörern allein und im Geheimen durchzuführen.«


    Wills Blick war glasig geworden. »Die Assassinen? Ich dachte… wir haben gehört, sie wären bei dem Mordanschlag auf Baybars ums Leben gekommen.«


    »Das ist richtig«, erwiderte Kalawun mit grimmiger Miene. »Aber diejenigen, die das Attentat in Auftrag gegeben haben, befinden sich noch auf freiem Fuß– davon geht der Sultan jedenfalls aus. Er nimmt an, dass die Assassinen von Franken angeheuert wurden, und er will unbedingt ihre Namen wissen. Nach all dieser Zeit sinnt er jetzt auf Rache.« Da er gedankenversunken den Altar anstarrte, bemerkte er nicht, dass sämtliche Farbe aus Wills Gesicht gewichen war. Endlich drehte er sich wieder zu ihm um. »Ist das alles? Ich kann nicht länger bleiben. Für mich gibt es jetzt viel zu tun.«


    »Ja«, sagte Will mit belegter Stimme. »Das ist alles.«


    Kalawun erhob sich und zog sich den Turbanstreifen wieder über Mund und Nase. »Dann werde ich jetzt gehen.« Er streckte Will eine Hand hin. »Ich danke Euch, dass Ihr es auf Euch genommen habt, mich zu warnen.«


    Will ergriff die ihm dargebotene Hand. Kalawuns Händedruck war überraschend fest.


    »Wenn es Neuigkeiten gibt, geht so vor, wie wir es vereinbart haben, und schickt nach meinem Diener. Er wird alle Nachrichten zu mir weiterleiten.« Kalawun hielt inne. »Friede mit Euch, William Campbell.«


    Will sah ihm nach, als er die Kirche verließ, dann ließ er sich schwer auf die Bank zurücksinken.


    



    



    Venezianisches Viertel, Akkon

    17. Juni A. D. 1276


    



    Elwen kam gerade mit einem Bündel schmutziger Wäsche in den Armen die Treppe herunter, als es an der Tür klopfte.


    »Ich gehe schon! Ich gehe schon!«, erklang ein fröhlicher Singsang, und Catarina rannte zur Tür.


    »Warte, Catarina!« Elwen sprang hastig die letzten Stufen hinunter.


    Das Mädchen blieb stehen, drehte sich um und verdrehte die Augen. »Ich wollte doch nur die Tür aufmachen.«


    »Du weißt doch, was dein Vater gesagt hat. Wir sollen vorsichtig sein.«


    Catarina verzog schmollend die Lippen.


    Elwen staunte immer noch, wie schnell das Mädchen über die schrecklichen Erlebnisse in Kabul hinweggekommen war. Seit dem Überfall auf das Dorf waren gerade erst einmal zwei Monate vergangen, und Catarina schien trotzdem bereits vergessen zu haben, wie knapp sie einer Gefangennahme oder dem Tod entronnen war, und hatte zu ihrem früheren unbekümmerten Selbst zurückgefunden. Elwen selbst litt noch immer unter Albträumen; sie durchlebte immer und immer wieder jenen schrecklichen Moment, als sie dem Mamelucken den Pfeil in den Hals gerammt hatte. Aber sie stand mit ihren Problemen vollkommen allein da. Nicht nur Catarina hatte den Überfall auf Kabul vergessen, sondern scheinbar auch ganz Akkon.


    Vor zwei Tagen waren die Frauen und Mädchen, die von den Mameluckensoldaten gefangen genommen worden waren, zusammen mit zwanzig aus den Verliesen Kairos freigelassenen Christen, einer persönlichen Entschuldigung von Sultan Baybars und mehreren Beuteln voller Dinare in der Stadt eingetroffen. Andreas war gestern Abend mit diesen erfreulichen Neuigkeiten, die er von einem seiner Kunden gehört hatte, nach Hause gekommen. Doch in der Stadt selbst hatte außer den überglücklichen Familien der Verschleppten kaum jemand Notiz davon genommen. Trotz der anfänglichen Entrüstung, die nach dem Überfall in Akkon geherrscht hatte, drehte sich jetzt alles nur noch um die unerwartete Abreise König Hughs, der in Outremer einen verwaisten Thron zurückgelassen und Chaos und Machtverschiebungen innerhalb der ohnehin schon gespaltenen Regierung der Stadt ausgelöst hatte. Laut Andreas drängten sich die Templer und die Venezianer in die durch Hughs Aufbruch entstandene Lücke, während die Hospitaliter, die Genueser und die Deutschordensritter sie daran zu hindern versuchten. Edelleute, Gilden, Kaufleute und religiöse Sekten bildeten Parteien und Fraktionen, schlugen sich auf verschiedene Seiten und bemühten sich, sich die einträglichsten politischen Ämter zu sichern. Hugh war mehrfach schriftlich gebeten worden, nach Akkon zurückzukehren oder wenigstens einen Repräsentanten einzusetzen, aber er hatte nicht geantwortet. Immer häufiger kam es jetzt zu Unruhen. Letzte Nacht war ein junger Venezianer, der Sohn eines Sekretärs des venezianischen Konsuls, von drei Genuesern brutal ermordet worden. Eine Ausgangssperre war im Gespräch.


    Andreas, dem die sich zuspitzende Lage Sorgen bereitete und der das Verschwinden Taksus und den Tod Giorgios immer noch nicht verwunden hatte, hatte mit seiner Familie gesprochen, sie angewiesen, das Viertel vorläufig nicht zu verlassen und den Mädchen untersagt, allein aus dem Haus zu gehen. Daher verspürte Elwen einen Anflug von Beklommenheit, als sie, das Wäschebündel noch immer unter einen Arm geklemmt, die Vordertür öffnete. Sie erwarteten keine Besucher.


    Garin stand auf den Stufen. Bei seinem Anblick stieg Elwen das Blut in die Wangen. Überraschung, Zorn und Scham wallten in ihr auf. »Was willst du hier?«, fragte sie schroff.


    »Dich sehen«, erwiderte Garin.


    »Wer ist das denn?« Catarina versuchte an Elwen vorbei zur Tür zu spähen.


    Elwen drehte sich zu ihr um. »Geh zurück ins Haus«, befahl sie dem Mädchen auf Italienisch. »Und bring das hier für mich in die Küche.« Sie reichte Catarina die Wäsche.


    »Das ist ungerecht. Nie darf ich…«


    »Catarina!«


    Widerstrebend griff Catarina nach den schmutzigen Laken, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte beleidigt davon.


    Elwen trat in die heiße Nachmittagssonne hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Auf der Straße herrschte reger Betrieb. »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte sie. »Mein Arbeitgeber ist bestimmt nicht sonderlich erbaut, wenn fremde Männer vor seinem Haus auftauchen und nach seinen weiblichen Angestellten fragen.«


    »Gilt das auch für Will?«


    Elwens Augen blitzten ärgerlich auf. »Das geht dich nichts an.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Garin. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber genau deswegen bin ich hier. Wegen Will, meine ich.«


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Elwen. Sie wunderte sich selbst darüber, wie drängend die Worte klangen.


    Nachdem sie von Garin erfahren hatte, dass Will sie jahrelang getäuscht hatte, war sie zunächst so wütend auf ihn gewesen, dass sie meinte, daran ersticken zu müssen. Doch da das Feuer, das in ihr aufgelodert war, keine Nahrung erhielt, begann es zu ersterben. Schmerz, Verständnislosigkeit und Wut ebbten ab und machten dem Wunsch Platz, ihn wiederzusehen. Sie wollte aus seinem eigenen Mund hören, dass er sie tatsächlich die ganze Zeit belogen hatte. Inzwischen waren ihr nämlich auch Zweifel an Garins Aufrichtigkeit gekommen. Sie hielt es für durchaus möglich, dass er die Fakten eigenmächtig ausgeschmückt oder die ganze Geschichte gar frei erfunden hatte, obwohl sie sich keinen Grund dafür vorstellen konnte.


    Garin schüttelte den Kopf. »Dasselbe wollte ich dich gerade fragen.«


    Elwens Gesicht verdüsterte sich. »Nein«, erwiderte sie bedrückt. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


    »Damit hatte ich ehrlich gesagt auch gar nicht gerechnet. Wenn er nach Kairo geritten ist, bleibt er vermutlich noch ein paar Wochen fort. Aber ich dachte, ich vergewissere mich lieber selbst, ob er seine Pläne nicht geändert hat.«


    »Wieso das? Du scheinst mehr über seine Pläne zu wissen als ich«, entgegnete Elwen kühl.


    »Auch das tut mir leid. Ich hätte dir nichts von Wills Arbeit für die Anima Templi erzählen sollen. Ich finde es zwar nicht richtig, dass Will das alles vor dir geheim gehalten hat, aber es stand mir nicht zu, es auszuplaudern.«


    Elwen errötete erneut. Die Scham, die sie anfangs bei seinem Anblick empfunden hatte, kehrte mit Macht zurück. »Du bist nicht der Einzige, der einen Vertrauensbruch begangen hat«, gestand sie leise. »Ich hätte niemandem verraten dürfen, wo Will hinwill und warum.« Sie blickte zu Boden. »Aber ich kam mir so vor, als ob ihr alle– Will, Everard, seine Freunde im Orden– hinter meinem Rücken über mich dummes Gänschen lachen würdet.« Sie hob den Kopf und sah Garin an. »Vielleicht hat Will mich ja wirklich schon wieder belogen. Vielleicht ist er gar nicht in Kairo. Auf jeden Fall hätte ich dir nichts davon sagen dürfen.«


    Garin bedachte sie mit seinem jungenhaften Lächeln. »Ich kann ein Geheimnis bewahren, wenn du es kannst.«


    Elwen erwiderte sein Lächeln gequält. »Danke.« Dann blickte sie zum Himmel empor und blinzelte in die Sonne. »Ich muss wieder an meine Arbeit gehen.«


    Garin nickte, trat einen Schritt auf sie zu und hielt ihr die Hand hin.


    Angesichts dieser formellen maskulinen Geste musste sie unwillkürlich kichern, doch dann ergriff sie seine Hand. Sie fühlte sich kühl an. Sein Atem roch nach Wein und etwas anderem, Süßlich-Rauchigem.


    Garin gab ihre Hand frei. »Würdest du Will bitten, mich aufzusuchen, wenn er wieder da ist? Ich wohne im Königspalast.«


    »Im Palast? Aber der König ist doch nach Zypern zurückgekehrt.«


    »Er sagte, ich könnte trotzdem weiter dort bleiben.« Garin ging ein paar Schritte die Straße hinunter, dann drehte er sich plötzlich noch einmal um. »Nur damit du es weißt– ich habe noch nie hinter deinem Rücken über dich gelacht.«


    Elwen blieb auf der Türschwelle stehen und sah ihm nach, dann ging sie langsam ins Haus zurück.


    



    



    Festung der Assassinen, Nordsyrien

    18. Juni A. D. 1276


    



    Nasir kauerte sich am Ufer des Flusses nieder. Das Wasser sprudelte über die Felsen hinweg, die wie abgebrochene Zähne aus dem Flussbett aufragten. Er tauchte die Hände hinein. Es war eiskalt. Eine rote Wolke wirbelte auf, als das Blut von seiner Hand gewaschen wurde. Nasir schloss die Augen und ließ die Kälte in seine Knochen dringen.


    »Herr?«


    Nasir blickte über seine Schulter. Einer seiner Soldaten stand hinter ihm. Er war so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er den Mann nicht kommen gehört hatte. Während der letzten drei Wochen hatten zwei seiner Männer ständig die Gegend durchstreift und die Assassinen hoch oben in ihrer Bergfestung im Auge behalten. Nachdem sie Idris gefangen genommen hatten, hatten sie ein paar Tage lang Gruppen von Fidais die Hänge absuchen sehen, aber die unheimlichen schwarzen Gestalten hatten ihr Versteck nicht entdeckt. Trotzdem musste er äußerste Vorsicht walten lassen. Sein Problem bestand darin, dass er zu Tode erschöpft war; ausgelaugt von den Kindheitserinnerungen, die ihn hier ständig heimsuchten, und krank von dem Gestank des Blutes, das an seiner Haut klebte.


    »Ich glaube, wir haben ihn jetzt so weit, dass er reden will.« Der Soldat nickte zu der Höhle hinüber.


    Nasir schüttelte sich Wassertropfen von den Händen. Er sah keinen Grund zur Eile. Sie hatten schon mehrmals gedacht, Idris’ Widerstand gebrochen zu haben, aber der Mann hatte ihnen stets getrotzt und eisern geschwiegen. Seine Leidensfähigkeit schien keine Grenzen zu kennen.


    Nasir hatte gewusst, dass es schwierig werden würde, Idris zum Sprechen zu bringen. Die Assassinen waren im Ertragen von Schmerzen geschult. Aber er empfand es als geradezu gespenstisch, dass er trotz wochenlanger Folter nichts als Blut aus dem Mann herausgebracht hatte. Zweimal hätte Nasir ihn fast verloren, und einmal hatte Idris versucht, sich das Leben zu nehmen, indem er seinen Schädel mit aller Gewalt gegen den Felsen geschlagen hatte, an den er gefesselt war. Zum Glück hatte er sich dabei nicht schwer verletzt, und Nasir hatte einen seiner Knappen angewiesen, ihm ein Stoffpolster um den Kopf zu binden, um weitere Versuche zu vereiteln. Nachdem die Schläge und Schnitte der ersten Woche nicht zum gewünschten Erfolg geführt hatten, griff Nasir zu anderen Mitteln. Er ließ Idris hungern, um ihn körperlich zu schwächen, und zwang ihn dann, giftige Pflanzen zu verzehren, die ihn in ein Delirium versetzten. Er hoffte, der Assassine würde ihm in diesem Zustand seine Fragen beantworten, ohne dass ihm bewusst wurde, was er tat. Aber Idris schwieg weiterhin, obwohl er von Fieberschauern geschüttelt wurde und kaum noch bei Sinnen war. Am Ende blieb Nasir keine andere Wahl, als ihn ein paar Tage in Ruhe zu lassen, damit er sich erholen konnte. An diesem Morgen hatte er die Folter fortgesetzt, Idris mit einem schmutzigen, blutverschmierten Leinentuch geknebelt, um seine Schreie zu ersticken, und ihm dann mit grimmiger Miene drei Finger abgetrennt.


    Nasir bahnte sich einen Weg durch das Unterholz und betrat die Höhle. Idris hing schlaff in seinen Fesseln. Seine verstümmelte Hand war verbunden worden, doch der Verband hatte sich bereits wieder rot verfärbt. Seine mit grün und blau schillernden Prellungen übersäte Haut wirkte grau und leblos, ein Auge war zugeschwollen. »Idris«, sagte Nasir leise.


    Idris’ Atem ging flach und abgehackt. Als er seinen Namen hörte, schlug er mühsam sein unversehrtes Auge auf und heftete es auf Nasir.


    »Mein Soldat sagte mir, du wolltest jetzt reden«, begann Nasir.


    Idris sah ihn an, gab ihm aber keine Antwort.


    »Du musst mir endlich sagen, was ich wissen will, Idris«, fuhr Nasir nach einer langen Pause fort. »Uns läuft beiden die Zeit davon. Ich muss zu meinen Herren zurückkehren. Sie wollen einen Namen von mir hören, und ich muss ihn ihnen nennen, sonst werde ich selbst bestraft.« Er seufzte schwer. »Ich tue das hier äußerst ungern, Idris. Es macht mich krank.« Er wedelte mit der Hand durch die Luft. »Diese Höhle. Deine Qualen. Das ganze Blut. All das macht mich krank.«


    Idris stieß einen erstickten Grunzlaut aus.


    »Sag mir den Namen, dann beende ich die Folter«, sagte Nasir ruhig. »Dann lasse ich dich am Leben.« Seine Stimme wurde plötzlich schneidend. »Ich kann dein Leid aber auch noch verschlimmern.« Er packte Idris’ verstümmelte Hand und drückte sie fest.


    Ein hoher, schriller Schrei drang über Idris’ Lippen.


    Nasir umfasste mit seiner freien Hand das Kinn seines Gefangenen. »Ich habe keine Zeit mehr, Idris. Ich muss nach Kairo zurück. So schnell wie möglich.«


    Idris’ Lippen bewegten sich leicht. Nasir beugte sich zu ihm. Ein heiseres Flüstern drang an sein Ohr. Wieder bewegten sich die Lippen des Assassinen. Diesmal formten sie einen Namen. Nasir gab ihn frei und richtete sich auf. »Wir haben, was wir wollten«, rief er, als er jemanden in die Höhle kommen hörte.


    »Weg von ihm!«, befahl eine unbekannte Stimme.


    Nasir fuhr herum. Vor ihm stand ein schwarz gekleideter Mann. Als er nach seinem Schwert griff, tauchten zwei weitere Männer am Höhleneingang auf. Sie waren genauso gekleidet wie der erste, in die schwarzen Gewänder der Fidais. Beide hielten Dolche in den Händen. Nasir bemerkte, dass einer davon blutverschmiert war. Der Mann, der gesprochen hatte, hob eine Armbrust und feuerte sie ab, ehe Nasir auch nur das Heft seines Schwertes berühren konnte. Der Bolzen grub sich in seine Schulter, und ein Sternenmeer explodierte vor seinen Augen, als er zusammenbrach und mit dem Kopf hart auf dem Höhlenboden aufschlug. Benommen registrierte er, wie Idris von seinen Fesseln befreit und von den Fidais gestützt wurde. Zwei weitere schleiften die Leichen der Mameluckensoldaten und der Knappen in die Höhle. Ein mit einem Stiefel bekleideter Fuß wurde auf Nasirs Brust gesetzt, raubte ihm den Atem und schickte einen sengenden Schmerz durch seine Schulter. Als er aufblickte, sah er, dass die Armbrust jetzt auf sein Gesicht zielte. Der Mann, der die Waffe auf ihn richtete, starrte hasserfüllt auf ihn hinab.


    »Sunnitenschwein«, zischte er.


    »Warte«, erklang eine krächzende Stimme.


    Nasir erkannte sie zu seiner Verwunderung als die von Idris.


    Idris hustete leise. »Warte, Bruder«, wiederholte er, diesmal fester und bestimmter.


    »Willst du dieser Bestie gegenüber Gnade walten lassen, Bruder?«, fragte der andere Assassine ungläubig. »Nach allem, was er dir angetan hat? Die Mamelucken sind zu feige, um uns offen anzugreifen, also benutzen sie dich als Köder, um uns in eine Falle zu locken.«


    »Nein«, widersprach Idris schwach. »Sie sind nicht hier, weil sie uns oder unsere Festung angreifen wollen. Dieser Mann ist ein Offizier aus Kairo. Baybars hat ihn hierhergeschickt, um den Namen eines Franken in Erfahrung zu bringen, der die Ermordung des Sultans in Auftrag gegeben hat. Er kann uns von Nutzen sein. Wenn wir hier in dieser Einöde überleben wollen, brauchen wir neue Vorräte. Er wird uns ein hübsches Lösegeld einbringen.«


    Nasir spürte, wie der Druck von seiner Brust wich, als der Assassine den Fuß zurückzog, die Armbrust jedoch weiterhin auf ihn gerichtet hielt. Auf einen gebellten Befehl hin wurde er unsanft auf die Füße gezerrt. Ein anderer Mann nahm ihm sein Schwert ab und fesselte seine Hände. Bei jeder Bewegung bohrte sich der Bolzen tiefer in sein Fleisch und schickte neue Schmerzwellen durch seinen Körper. Ein Schweißfilm überzog sein Gesicht, und seine Augen brannten, als er aus der Höhle in das gleißende Sonnenlicht hinausgeschleift wurde. Der Name, den Idris ihm zugeflüstert hatte, geisterte durch sein Bewusstsein, erst schattenhaft und nicht zu greifen, dann begann er allmählich Gestalt anzunehmen.


    William Campbell.
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    Ordenshaus Akkon

    8. Juli A. D. 1276


    



    Die Stadt stand in Flammen. Dunkle Rauchschwaden stiegen über dem venezianischen Viertel auf, als eine weitere Häuserreihe in Brand gesteckt wurde und das Feuer gierig an den Holzbalken leckte und die Steinmauern schwarz verfärbte. Kinder zappelten schreiend in den Armen ihrer Mütter, während verzweifelte Männer entlang der Straße eine lange Kette bildeten. Die am Ende der Reihe schöpften fieberhaft Eimer voll Wasser aus den Zisternen und reichten sie an ihre Kameraden weiter, die sich vergeblich bemühten, das Flammeninferno zu löschen. Im muslimischen Viertel loderten auf einem Marktplatz mehrere kleinere Feuer und verzehrten Verkaufsstände und Karren. Der Boden war mit Trümmern und Glas übersät. Männer mit vermummten Gesichtern, die Knüttel und Fackeln in den Händen hielten, streiften durch die Straßen, schlossen sich zu einer Horde zusammen und stimmten einen monotonen Gesang an, während sie unaufhaltsam weiter in das Viertel vordrangen. Hass glühte in ihren Augen. Die Menschen, die sich in ihren Häusern verschanzt hatten, standen an den Fenstern und beobachteten furchterfüllt, wie eine zweite Gruppe hinter einem umgestürzten Karren auftauchte, der die Straße blockierte, und grölend auf die Maskierten zustürmte. Die feindlichen Parteien prallten aufeinander, und Blut begann zu fließen.


    Überall in den Straßen Akkons waren zwei Wochen zuvor provisorische Barrikaden errichtet worden, nachdem die Lage in der Stadt nach Hughs Abreise immer angespannter geworden war und sich die gewalttätigen Übergriffe gehäuft hatten. Jetzt blieben die Tore vieler Viertel vom Anbruch der Abenddämmerung bis zum nächsten Morgen geschlossen, und es waren Ausgangssperren verhängt worden. Wachposten patrouillierten durch alle Distrikte, aber da das Gebiet, das sie kontrollieren mussten, so groß war und sich so viele verschiedene Parteien erbittert befehdeten, konnten sie nicht verhindern, dass es fast täglich zu Brandschatzungen, räuberischen Überfällen und blutigen Handgreiflichkeiten kam.


    Begonnen hatte alles mit einer Gruppe nestorianischer Kaufleute aus Mossul, die sich zusammengerottet und auf einem Markt muslimische Händler aus Bethlehem angegriffen hatten. Die Templer, unter deren Schutz die Männer aus Bethlehem standen, hatten in den Kampf eingegriffen und bei ihren Bemühungen, den Ausschreitungen Einhalt zu gebieten, einige Nestorianer getötet. Daraufhin hatten die Hospitaliter, die Verbündeten der Nestorianer, sich ihrerseits eingemischt, und ein Templer war verwundet worden, was zu einer hitzigen Auseinandersetzung zwischen dem Großmeister der Hospitaliter und Guillaume de Beaujeu geführt hatte, die immer noch das Oberste Gericht von Akkon beschäftigte. Danach war der ohnehin schon auf schwachen Füßen stehende Frieden endgültig in die Brüche gegangen und die Gewalt eskaliert. Templer kämpften gegen Hospitaliter, Venezianer gegen Pisaner und Genueser, Christen gegen Juden, Schiiten gegen Sunniten. Auch dort, wo es nicht zu blutigen Konflikten kam, waren die Beziehungen zwischen den Führern der verschiedenen Gemeinschaften so angespannt, dass kaum noch Hoffnung bestand, die zwischen ihnen entstandene Kluft zu überbrücken.


    Und so lagen Rauchschwaden und eine dräuende Wolke drohender Anarchie über der Stadt, in die Will zurückkehrte. Die Tore des Ordenshauses waren verschlossen und verriegelt, und es dauerte eine Weile, bis jemand auf sein wiederholtes Klopfen reagierte. »Was geht denn hier vor?«, fragte Will den Sergeanten, der ihn endlich einließ.


    »Seit der Abreise des Königs herrscht in der Stadt der Ausnahmezustand«, erwiderte der Mann und beorderte mit einem Fingerschnippen einen jüngeren Sergeanten aus dem Wachhaus zu sich, der diensteifrig herbeigeeilt kam, um Wills Pferd in den Stall zu führen.


    »Der König ist abgereist?« Will schnallte sein Bündel vom Sattel los, während der Sergeant nach den Zügeln griff. »Was soll das heißen? Wo ist er hin?«


    »Nach Zypern zurück, Sir. Das Oberste Gericht hat ihn schriftlich aufgefordert, einen Regenten einzusetzen, der an seiner Stelle herrscht, aber bislang hat Hugh noch niemanden geschickt.«


    »Was ist denn passiert? Es muss doch einen Grund für seine plötzliche Abreise gegeben haben.«


    Der Sergeant schien sich sichtlich unwohl in seiner Haut zu fühlen. Er senkte die Stimme und flüsterte verschwörerisch: »Gerüchten zufolge ist es am Abend vorher zwischen ihm und dem Großmeister zu einem heftigen Streit gekommen.«


    Wills Gesicht umwölkte sich sorgenvoll. »Danke für die Auskunft«, sagte er gepresst.


    »Sir«, fuhr der Sergeant rasch fort, als Will sich abwenden wollte. »Man hat mich angewiesen, nach Euch Ausschau zu halten und Euch nach Eurer Rückkehr unverzüglich zum Großmeister zu schicken.«


    Will runzelte die Stirn. »Gut. Ich werde ihn aufsuchen, sobald ich meine Tasche in meine Kammer gebracht und mich gewaschen habe.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber er bestand ausdrücklich darauf, dass Ihr ihn sofort aufsucht, ganz gleich, zu welcher Tages- oder Nachtzeit Ihr zurückkehrt.«


    Mit wachsender Besorgnis überquerte Will den Hof und betrat den Palast des Großmeisters.


    Guillaume befand sich gerade in einer Besprechung mit dem Seneschall und Großkomtur Theobald Gaudin, und Will wurde von einem ernst blickenden Sekretär aufgefordert, vor der Tür zu warten. Er setzte sich auf eine Bank im Gang und ließ seine Tasche auf den Boden fallen. Beunruhigende Gedanken gingen ihm durch den Kopf: der Befehl des Großmeisters, sich unverzüglich bei ihm einzufinden; die Rauchwolken über der Stadt und die verlassenen Straßen; der Umstand, dass der König Akkon Hals über Kopf verlassen hatte. Aber dahinter lauerte eine noch dunklere Furcht; eine Furcht, die ihn seit dem Treffen mit Kalawun plagte und die ihm wie ein Schatten durch die Wüste gefolgt war. Sie suchen nach dir. Was, wenn sie dich finden? Er beugte sich vor und stützte den Kopf auf die Hände.


    »Sir Campbell?«


    Will schrak zusammen, als ihn jemand an der Schulter berührte. Ihm wurde bewusst, dass er beinahe eingeschlafen wäre. Er hob den Kopf. Der Seneschall und der Großkomtur schritten den Gang hinunter, der ernste Sekretär stand vor ihm. Will erhob sich und sah gerade noch, wie der Seneschall ihm einen finsteren Blick zuwarf, dann hob er seine Tasche auf und folgte dem Sekretär in das Gemach des Großmeisters.


    Guillaume saß hinter seinem Schreibtisch. Er deutete auf den Stuhl gegenüber des Tisches. »Setzt Euch.«


    Der Sekretär verließ den Raum, schloss die Tür hinter sich und ließ ihn mit de Beaujeu allein. Will schielte zum Fenster hinüber, als er auf den Schreibtisch zutrat. Der Himmel im Süden über dem venezianischen Viertel war rauchverhangen.


    Guillaume war sein Blick nicht entgangen. »Ihr kehrt zu einer ungünstigen Zeit zurück. Die Stadt durchlebt eine schwere Krise.«


    »Was ist denn passiert, Sir? Ich habe gehört, König Hugh sei nach Zypern zurückgekehrt, ohne einen Regenten einzusetzen, der seinen Platz einnimmt.«


    »Nun ja, das entspricht den Tatsachen. Aber sobald Charles d’Anjou auf dem Thron sitzt, wird wieder Frieden einkehren. Dann wird wieder Eintracht in Outremer herrschen. Aber ich habe Euch hergebeten, um über etwas anderes mit Euch zu sprechen«, fuhr Guillaume fort. »Ich wollte das Thema schon vor einigen Wochen anschneiden, aber Ihr wart ja nicht hier. Habt Ihr die Abhandlung gefunden, um deretwillen Euch Everard de Troyes nach Syrien geschickt hat? War Eure Reise erfolgreich?«


    »Ja«, log Will, ohne dem Großmeister in die Augen zu sehen.


    »Everard kann sich glücklich schätzen, einen Mann wie Euch in seinen Diensten zu haben«, sagte Guillaume nach einem Moment. »Gelehrte seines Schlages sind für uns das Salz der Erde. Im Orden hält man große Stücke auf ihn, ich habe gehört, dass sein umfassender Wissensschatz für uns von unschätzbarem Wert ist. Wie lange kennt Ihr ihn eigentlich schon, William?«


    Will dachte fieberhaft nach. Worauf spielte der Großmeister an? Wusste de Beaujeu, dass er gar nicht in Syrien gewesen war? Wollte er ihm eine Falle stellen? »Seit sechzehn Jahren, Mylord«, gab er zurück, ohne sich sein Unbehagen anmerken zu lassen. »Everard hat mich als Lehrling angenommen, als ich nach Paris kam.«


    »Wie kam es dazu?«


    »Mein damaliger Herr, Owein, war gerade in Honfleur bei einem Überfall von Söldnern auf unsere Reisegruppe getötet worden. Wir waren zum Schutz der englischen Kronjuwelen abgestellt worden, die zu unserem Ordenshaus in Paris gebracht werden sollten, und diese Männer hatten versucht, sie zu stehlen. Everard brauchte einen Schreiber. Ich konnte lesen und schreiben, und ich hatte keinen Herrn mehr.« Will zuckte die Achseln. »Vermutlich fiel seine Wahl deshalb auf mich.«


    »Also würdet Ihr sagen, dass Ihr ihn gut kennt?«


    »Ja.«


    »Vertraut Ihr ihm?«


    Die Frage traf Will völlig unvorbereitet. »Ja«, sagte er zögernd, dann mit festerer Stimme: »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«


    Guillaume nahm einen zusammengerollten Pergamentbogen von seinem Schreibtisch und reichte ihn Will. Als Will ihn glattstrich, erkannte er sofort, worum es sich handelte.


    »Das ist die Schriftrolle, die Ihr aus Arabien zurückgebracht habt«, sagte Guillaume. »Ich brauche jemanden, der mir den Inhalt übersetzt.«


    Will, dessen Herz wild zu hämmern begonnen hatte, wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig. »Ich dachte, Kaysan wäre einer unserer Spione?«


    »Das ist er auch.«


    »Verzeihung, Mylord, aber wie kommt es dann, dass Ihr seine Botschaft nicht lesen könnt? Was hat es für einen Sinn, eine Nachricht zu verschicken, die für den Empfänger nicht zu verstehen ist?«


    »Der Mann, der sie mir übersetzen sollte, ist im Moment verhindert. Aber ich kann nicht warten. Everards Kenntnisse und Fähigkeiten werden ja allgemein gerühmt. Wenn jemand diese Botschaft entziffern kann, dann er.« Guillaume erhob sich und starrte aus dem Fenster. »Aber es gibt da ein Problem.« Er schwieg lange. Endlich drehte er sich wieder zu Will um. »Im Laufe der letzten Monate habt Ihr Euch dem Tempel und mir unentbehrlich gemacht. Ohne Eure scharfe Beobachtungsgabe und Euer rasches Handeln hätte mich Soranzos gedungener Mörder bei den Docks vermutlich getötet. Ihr habt die Identität meines Feindes entlarvt und geholfen, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen, auch wenn Ihr mit meinen Methoden nicht einverstanden wart. Ihr habt für mich eine wichtige Mission in Arabien durchgeführt und Euch als kluger und besonnener Kommandant erwiesen. Daher erwäge ich bereits seit einigen Wochen, Euch in etwas mit einzubeziehen, was vor fast zwei Jahren ins Rollen gebracht wurde. Und jetzt habe ich meine Entscheidung getroffen. Wir werden schwächer, William«, sagte der Großmeister leise, aber eindringlich. »Mit jedem Tag ein wenig schwächer. Wir sind so mit unseren eigenen kleinlichen Zwistigkeiten beschäftigt, dass wir darüber blind für die Gefahr geworden sind, die sich uns unaufhaltsam nähert. Die Mamelucken haben uns nicht vergessen. Ob nun heute, morgen oder in fünf Jahren– fest steht, dass sie uns irgendwann erneut angreifen werden, und wenn das geschieht, haben wir ihnen nichts entgegenzusetzen. Im Westen hegt kaum noch jemand den Wunsch, einen neuen Kreuzzug zu beginnen. Die Liste unserer Verbündeten wird immer kürzer. Aber es gibt eine Möglichkeit, alles zu ändern. Eine einzige Möglichkeit.« Guillaume ballte eine Hand zur Faust. Je länger er sprach, desto lauter und kräftiger wurde seine Stimme. »Stellt Euch vor, wie sich die Männer im Westen zu Tausenden und Abertausenden aufmachen, um dem Kreuz zu folgen. Stellt Euch vor, wie unsere Soldaten das Meer überqueren, um uns zu Hilfe zu kommen– uns, ihren Glaubensbrüdern, die nichts unversucht gelassen haben, um den Traum des Christentums in diesem Land am Leben zu erhalten. Männer wie Euer Vater haben für unsere Sache ihr Leben gegeben. Wir sind zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben und alles zu verlieren.


    Baybars und seine Mamelucken wollen ihr Land zurückerobern. Aber sie haben keinen Anspruch mehr auf dieses Land, William. Sie alle wurden Hunderte von Meilen von Palästina entfernt geboren. Sie behaupten, sie kämpfen, um sich zurückzuholen, was wir ihnen genommen haben, aber sie vergessen, dass auch sie dieses Land einst mit Gewalt an sich gebracht haben. Es gehört nicht von Rechts wegen ihnen. Es gehört uns. Unser Heiliges Land. Dieser Sand hat so viel vergossenes Christenblut aufgesogen, so viele aufrechte Männer sind hier gestorben! All diese Opfer dürfen nicht umsonst gewesen sein. Das dürfen wir nicht zulassen!« Guillaume hatte begonnen, erregt im Raum auf und ab zu gehen. Will beobachtete ihn schweigend. »Ich verfolge zusammen mit ein paar Gleichgesinnten einen Plan, uns das zurückzuholen, was uns rechtmäßig zusteht. Bei der Schlacht von Hattin stahlen die Sarazenen eine unserer heiligsten Reliquien– einen Teil des Kreuzes, an das Christus geschlagen wurde. Die Christenheit hat diesen Diebstahl fast hundert Jahre lang betrauert. Denkt einmal, was für ein Jubel herrschen wird, wenn wir im Gegenzug den Sarazenen etwas stehlen, was für sie von größter Bedeutung ist.«


    »Was denn?«, fragte Will mit belegter Stimme. »Was wollt Ihr ihnen stehlen?«


    »Den Schwarzen Stein von Mekka«, erwiderte Guillaume. »Ihre heiligste Reliquie. Die Christen würden es als gerechte Vergeltung betrachten. Unsere Truppen hier und im Westen würden angesichts eines solchen Triumphes neue Hoffnung schöpfen, würden wieder den glühenden Wunsch verspüren, das zu beenden, was vor zweihundert Jahren begonnen wurde. Ich habe bereits Kontakt zu den Herrschern des Westens aufgenommen, zu Männern wie König Edward von England und König Charles d’Anjou. Monatelang habe ich im Geheimen um Unterstützung für einen neuen Kreuzzug ersucht, habe diesen Herrschern einen grundlegenden Wandel versprochen, auf den sie vorbereitet sein müssen. Ich habe sogar eine Nachricht zu den Mongolen geschickt.«


    »Die Mamelucken werden uns vernichten.«


    »Nein«, erwiderte Guillaume bestimmt. »Jedenfalls nicht sofort. Auch wenn Baybars vor Wut schäumt, wird er darüber nicht vergessen, dass ein Feldzug gegen uns gut durchdacht sein will. Wir können den Stein als Symbol unseres Triumphes, als Zeichen für den Willen Gottes nutzen, der da lautet, dass wir uns zurückholen sollen, was uns gehört. Wir können zu einem neuen Kreuzzug aufrufen, während der Sultan eine Armee gegen uns zusammenzieht. Dann besteht ein ausgeglichenes Kräfteverhältnis zwischen uns, und nur dann kann es uns gelingen, in diesem Land zu überleben. Unternehmen wir nichts, William, dann werden wir von den Sarazenen immer mehr dezimiert und schließlich vollständig ausgelöscht werden. Nur durch einen so drastischen Akt können wir den Westen davon überzeugen, dass für uns noch Hoffnung besteht, dass wir dem Feind schmerzhafte Wunden zufügen können, dass wir das wieder an uns reißen können, was er uns genommen hat.« Guillaume nahm wieder Platz. In seinen Augen las Will eher Traurigkeit als fanatische Leidenschaft. Er wartete, bis seine Stimme ihm wieder gehorchte, dann ergriff er erneut das Wort. »Aber dazu brauche ich Eure Hilfe, William. Ihr müsst diese Schriftrolle zu Everard bringen und ihn bitten, die Botschaft zu entschlüsseln. Und Ihr müsst dafür sorgen, dass der Priester mit keiner Menschenseele über den Inhalt spricht, ganz gleich, wie er lauten mag. Ich tue es nicht gern, aber mir bleibt keine andere Wahl.«


    »Ihr habt die ganze Zeit in der Mehrzahl gesprochen, Mylord. Sind noch andere in diesen Plan verwickelt?«


    »Ja, aber das ist im Moment nicht von Belang. Sobald Everard diesen Text entziffert hat, werde ich Euch mehr verraten. Der Diebstahl des Steins wird im Frühjahr nächsten Jahres stattfinden. Ich habe bereits eine Gruppe von Männern zusammengestellt, die ihn ausführen werden. Und ich möchte, dass Ihr diese Gruppe anführt.«


    



    »Das ist es! Das ist unsere Gelegenheit, ihn aufzuhalten.«


    Everard hob den Kopf. Sein Blick folgte Will, der rastlos durch die Kammer stapfte. In einer Hand hielt der Priester die Schriftrolle, die der Großmeister Will gegeben hatte.


    »Ihr hättet ihn hören sollen!«, fuhr Will aufgebracht fort. »Er ist felsenfest davon überzeugt, Gottes Werk zu verrichten. Unser Heiliges Land! Diese Worte führt er ständig im Mund. Er weigert sich beharrlich, die Möglichkeit eines dauerhaften Friedens überhaupt in Betracht zu ziehen.«


    »Hast du das denn getan?«, fragte Everard sanft. »Bevor dir andere Wege aufgezeigt wurden? Bevor du mit den Zielen der Anima Templi vertraut gemacht wurdest?«


    Will starrte ihn an. »Nein, ich glaube nicht, dass du das getan hast«, fuhr Everard fort. »Weil du sogar nachdem du gelernt hast, dass Frieden zwischen unseren Völkern möglich ist und Angehörige verschiedener Religionen darauf hinarbeiten, dich gegen uns aufgelehnt und versucht hast, unseren so genannten Feind ermorden zu lassen. War das deine Vorstellung von Frieden, William?«


    Will schluckte hart, als die mahnenden Worte ihm etwas ins Gedächtnis riefen, was er verzweifelt zu verdrängen versuchte. Furcht keimte in ihm auf und bohrte sich wie ein glühender Pfeil in seine Magengrube. Einen Moment lang erwog er, Everard zu erzählen, was er in Kairo von Kalawun erfahren hatte. Er öffnete schon den Mund, doch da sprach Everard weiter, und die Gelegenheit war dahin.


    »Urteile nicht zu hart über den Großmeister, William. Will man eine Veränderung herbeiführen, so ist Verständnis das oberste Gebot. Du musst dir vor Augen führen, dass de Beaujeu wie so viele andere auch in dem Glauben erzogen wurde, er stünde über Muslimen, Juden und allen, die nicht den Gesetzen des Christentums folgen. Das wurde diesen Männern von Kindesbeinen an von ihren Vätern, ihren Priestern und ihren Freunden eingehämmert. Ist es verwunderlich, dass sie fest und unerschütterlich daran glauben? Wie oft habe ich dir gesagt, dass ein Wandel nur langsam, im Laufe vieler Jahre erfolgen kann? Vielleicht liest heute ein Mann eine unserer Abhandlungen und stößt auf etwas, was ihn zum Nachdenken anregt, ihn zu der Einsicht bringt, dass wir alle Kinder Gottes sind– unabhängig davon, unter welchem Namen wir zu Ihm beten. Vielleicht gibt er seine Erkenntnisse an seine Söhne und Töchter weiter, und diese Kinder wachsen mit weniger Hass im Herzen auf. Die Anima Templi ist nichts weiter als ein Arzt, der das Gift aus dem Blut einer jeden neuen Generation herauszieht. Aber der Arzt muss langsam und behutsam vorgehen, sonst läuft er Gefahr, seinen Patienten zu verlieren. Hättest du einen anderen Vater als James gehabt, würdest du heute wahrscheinlich auch ganz anders denken. Du würdest vielleicht allem zustimmen, was de Beaujeu dir heute gesagt hat.«


    »Ich begreife es einfach nicht.« Will nahm auf der Bank unter dem Fenster Platz. »De Beaujeu beschäftigt arabische Sekretäre, und ich weiß, dass er sie genauso gut behandelt wie seine christlichen Angestellten. Und nach Sclavos Festnahme hat er dafür gesorgt, dass die Schänke geschlossen und die für die Arena bestimmten Sklaven in die Freiheit entlassen und mit dem Nötigsten versorgt wurden.«


    »Ja, und seit seiner Ankunft in dieser Stadt ist de Beaujeu schon des Öfteren wegen seines nachsichtigen Verhaltens gegenüber Muslimen und Juden scharf angegriffen worden. Er hegt keinen Groll gegen die Menschen als solche, ihm geht es um das Land. Gottes Land, unser Heiliges Land, wie er es nennt. Er will Jerusalem zurückerobern, William, wie so viele andere Christen auch. Seiner Meinung nach ist die Stadt unser rechtmäßiges Eigentum. Er versteht nicht, dass wir alle ein gleiches Anrecht auf Jerusalem haben. Die Stadt ist das Erbe aller Völker aus den heiligen Büchern– aus dem Alten und dem Neuen Testament und aus dem Koran. Für die Juden stellt sie den Ort dar, wo Gott Abraham befahl, Isaak zu opfern, und wo der Tempel Salomos erbaut wurde, der die Bundeslade mit den Gesetzestafeln beherbergt, die Moses auf dem Berg Sinai erhalten hat. Für die Christen ist es der Ort, wo Jesus lebte, starb und von den Toten wieder auferstand. Den Muslimen ist die Stadt heilig, weil Mohammed hier zum Himmel auffuhr.« Everards Blick verschleierte sich. »Dieser Boden ist uns allen heilig, William. Aber aus irgendeinem Grund ist es uns nicht möglich, die Verbundenheit zwischen unseren Völkern, die sich daraus ergibt, als Geschenk zu betrachten. Stattdessen verschließen wir unsere Augen und Ohren, stampfen wie ungezogene Kinder mit den Füßen auf und beharren darauf, dass Jerusalem uns allein gehört und wir die Stadt mit niemandem teilen werden.«


    »Uns bietet sich jetzt die Gelegenheit, diesen irrwitzigen Plan zu durchkreuzen, Bruder Everard.« Will deutete auf die Schriftrolle in der Hand des Priesters. »Ihr müsst de Beaujeu nur sagen, dass es Euch nicht gelungen ist, die Botschaft zu entziffern.«


    Everard musterte ihn lange. »Nein«, sagte er dann. »Das ist nicht der richtige Weg.« Ein gebieterischer Funke glomm in seinen Augen auf. »Du wirst ihm meine Übersetzung bringen und genau das tun, was er dir befiehlt.«


    »Warum?«, erkundigte sich Will ungläubig.


    »Was glaubst du, was passiert, wenn ich behaupte, den Text nicht entschlüsseln zu können?« Everard erhob sich und blickte auf Will hinab. »Ihr Kontaktmann…« Er schüttelte den Kopf. »Der Mann, an den diese Botschaft wahrscheinlich gerichtet ist, kann jederzeit wieder auftauchen. Entweder das, oder der Großmeister findet einen anderen, der ihm die Nachricht übersetzt. Ich bin nicht der Einzige, der dazu in der Lage ist.«


    »Aber so könnten sich ihre Pläne verzögern oder sogar ganz zunichtegemacht werden.«


    »Wenn der Großmeister seit zwei Jahren an diesem Komplott schmiedet und schon so viel Mühe und Zeit investiert hat, dann wird er für jedes auftretende Problem eine Lösung finden. Und wenn sich die Ausführung seiner Pläne verzögert, ändern sich vielleicht auch Zeit und Ort, und wir erfahren nichts davon und wissen am Ende weniger als jetzt.«


    »Es ist zu gefährlich.« Will schüttelte den Kopf. »Wir müssen diese Lawine aufhalten, bevor sie ins Rollen kommt.«


    »Das werden wir auch«, versicherte Everard ihm. »Du gehörst jetzt zu de Beaujeus engstem Vertrautenkreis, du beziehst die neuesten Informationen direkt von der Quelle. Von uns allen hast du die besten Aussichten, den Verschwörern Steine in den Weg zu legen. De Beaujeu hat Helfer und Mittelsmänner. Es nützt wenig, die faulen Teile eines Apfels fortzuschneiden, den Wurm aber darin zu lassen. Wir müssen herausfinden, mit wem de Beaujeu zusammenarbeitet und wer dieser Mann in Kairo ist. Soranzo wusste über diese Sache Bescheid. Vielleicht ist Angelo Vitturi gleichfalls eingeweiht.« Everard sah Will eindringlich an. »Das musst du unbedingt in Erfahrung bringen.«


    Trotz seiner Besorgnis und seiner Bedenken spürte Will, wie sich noch ein anderes Gefühl in ihm regte: Stolz. Zeit seines Lebens hatte er sich danach gesehnt, dass die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, stolz auf ihn waren. Jetzt bot sich ihm die Gelegenheit, sich als der Held zu erweisen, der das drohende Verhängnis abwendete. Als diese Vorstellung ihn zu überwältigen drohte, mahnte er sich energisch, dass er nichts anderes als seine Pflicht tat. Doch eine leise Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte ihm süß und verlockend zu, dass er am Ende derjenige sein könnte, dem alle ihre Rettung verdankten.


    



    



    Venezianisches Viertel, Akkon

    8. Juli A. D. 1276


    



    Elwen hastete durch die Gassen des Viertels. Sie konnte den Rauch in der Luft riechen und die Stimmen der Männer hören, die einige Straßen von Andreas’ Haus entfernt verzweifelt versuchten, die immer wieder von neuem aufflammenden Feuer zu löschen. Beim Vespergottesdienst waren einige Männer zornentbrannt aufgesprungen, als der Priester die Gemeinde aufgefordert hatte, für diejenigen zu beten, die ihr Hab und Gut in der Feuersbrunst verloren hatten. Sie hatten lautstark verkündet, jeder hier in der Kirche wisse, dass die Brände von den Genuesern gelegt worden seien, Wiedergutmachung gefordert und dazu aufgerufen, die genuesischen Schweine ein für alle Mal aus der Stadt zu jagen. Nur dem diplomatischen Geschick des Priesters war es zu verdanken gewesen, dass sich der Pöbel nicht zusammengerottet und zur Selbstjustiz gegriffen hatte.


    Der Riemen der ledernen Tasche, die sich Elwen über die Schulter geworfen hatte, schnitt ihr ins Fleisch, als sie auf das Lagerhaus in der Seidenstraße zueilte. In der Tasche steckten Warenmuster, die der von einer Vielzahl von Sorgen geplagte Andreas auf dem Küchentisch liegen gelassen hatte. Er wollte sich mit einem Kunden treffen und würde sie brauchen. Besina hatte Elwen nicht gehen lassen wollen; sie hatte gesagt, Andreas würde schon zurückkommen, um die Muster zu holen. Doch Elwen wollte nicht, dass er seine kostbare Zeit unnötig verschwendete. Die Abenddämmerung brach herein, die Straßen leerten sich rasch, und in der drückenden Hitze fiel ihr das Atmen immer schwerer.


    Als sie in die Seidenstraße einbog, lösten sich plötzlich zwei Männer aus dem Schatten einer Seitengasse und kamen auf sie zu. Sie schienen nicht ganz sicher auf den Beinen zu sein; Elwen vermutete, dass sie betrunken waren. Einer von ihnen bemerkte sie und schlug seinem Gefährten auf die Schulter. Der andere Mann blickte auf und lachte, als sein Begleiter etwas grölte, was Elwen nicht verstand. Sie beschleunigte ihre Schritte, um den beiden auszuweichen.


    »Guten Abend, Mylady«, rief ihr einer der Männer zu. Er sprach statt des hier üblichen venezianischen Dialekts Latein, nuschelte aber so stark, dass seine Worte kaum zu verstehen waren.


    Elwen reagierte nicht, sondern ging mit gesenktem Kopf weiter.


    »Ich sagte guten Abend, Mylady«, wiederholte der Mann, dabei trat er gleichfalls auf die Seidenstraße hinaus.


    Elwen hob den Kopf und bedachte ihn mit einem flüchtigen, kühlen Lächeln.


    »Sie hat mir zugelächelt!«, krähte der Mann seinem Kameraden triumphierend zu.


    »Ich glaube, sie mag dich.« Der andere Mann torkelte auf Elwen zu und versperrte ihr den Weg, sodass sie jetzt zwischen den beiden gefangen war. Beide hatten stark gerötete Gesichter und stanken nach Ale. »Heda, Herzchen, hast du für mich nicht auch ein Lächeln übrig?«


    »Ich habe es eilig«, erwiderte Elwen ruhig, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Lasst mich bitte vorbei.«


    »Wo willst du denn hin?«, fragte der erste Mann. Er hatte breite Schultern und einen langen schwarzen Bart. »Zu dieser Stunde herrscht Ausgangsverbot, hast du das vergessen?«


    »Das ist mir bekannt.« Trotz ihrer Angst begann Elwen sich darüber zu ärgern, dass sie unnötig aufgehalten wurde. Sie versuchte einen Bogen um den anderen Mann zu schlagen, der seinen Freund um ein gutes Stück überragte. Sein gewaltiger Bauch hing ihm über den Gürtel, sein Hemd war mit Aleflecken übersät. Er hatte strähniges Haar und ein ölig glänzendes Gesicht mit einem wabbelnden Doppelkinn.


    »Nicht so hastig, Kleine.« Er grinste tückisch und baute sich drohend vor ihr auf.


    Elwen wurde plötzlich bewusst, dass sich außer ihnen niemand sonst auf der Straße befand. Ihre Nerven ließen sie im Stich, als der dicke Mann mit lüstern funkelnden Augen nach ihr griff, und sie tat das Einzige, was ihr in den Sinn kam– sie öffnete den Mund und schrie gellend um Hilfe. Dabei entging ihr nicht, dass der Ausdruck trunkener Gier aus dem Gesicht ihres Angreifers wich und wachsamer Aufmerksamkeit Platz machte. Er ist gar nicht betrunken, warnte sie eine kleine Stimme tief in ihrem Inneren, doch dann vergaß sie alles um sich herum, als sie von hinten gepackt wurde und sich eine Hand auf ihren Mund presste, um ihre Schreie zu ersticken. Sie spürte, wie sie gegen die Brust des Bärtigen gedrückt und dann in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Lagerhäusern gezerrt wurde. Furcht senkte sich wie eine giftige Wolke auf sie herab, als der Dicke ihr mit einem Ruck die Tasche von der Schulter riss.


    »Was ist da drin?«, wollte der Bärtige, der Elwen immer noch mit einer Hand den Mund zuhielt, wissen. Den anderen Arm hatte er um ihren Oberkörper geschlungen und presste ihre Arme gegen ihre Seiten. Sie setzte sich erbittert zur Wehr, aber er war wesentlich stärker als sie, und ihre Kräfte, an denen bereits die Hitze gezehrt hatte, schwanden bei jedem wilden Aufbäumen ein Stück mehr. Endlich gelang es ihr, ihren Mund zu befreien und einen weiteren Schrei auszustoßen, dann verstärkte der Bärtige seinen Griff, und ihr Widerstand erlahmte.


    Der Dicke hatte derweilen die Tasche geöffnet. »Seide!«, grunzte er freudig überrascht. Sein trunkenes Nuscheln war zurückgekehrt. »Die wird uns bestimmt ein paar Goldstücke einbringen.« Er zwinkerte seinem Gefährten grinsend zu. »Sie scheint uns doch zu mögen.«


    »Ich weiß nicht, sagte der Bärtige. »Ich finde, sie könnte entschieden netter zu uns sein.«


    Der Dicke musterte Elwen und fuhr sich dann genüsslich mit der Zunge über die Lippen.


    Elwen keuchte vor Entsetzen erstickt auf, als die Hand des Mannes, der sie festhielt, über ihre Brüste wanderte. Sie wand sich verzweifelt in seinem Griff und trat nach ihm, doch dann streckte auch noch der Dicke die Hände nach ihr aus, und sie brachte nicht die Kraft auf, ihn abzuwehren.


    »Lasst sie sofort los!«


    Beim Klang der kalten Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien, fuhr der dicke Mann erschrocken herum. Elwen meinte, diese Stimme zu kennen, war aber zu verängstigt, um sie mit einem Gesicht in Verbindung zu bringen. Der Bärtige hielt ihren Kopf noch immer wie in einem Schraubstock umklammert, sodass sie sich nicht umblicken konnte, aber sie sah, wie der Dicke verächtlich auf den Boden spie.


    »Halt dich da raus, wer immer du auch bist.«


    »Ich habe gesagt, ihr sollt sie loslassen.«


    Der Dicke lachte. »Das wird nicht lange dauern, Herzchen. Gleich habe ich wieder Zeit für dich«, murmelte er, dann verschwand er aus ihrem Blickfeld. Kurz darauf hörte Elwen ein schmatzendes, dumpfes Geräusch, gefolgt von einem lauten Aufjaulen.


    »Jesus!«, entfuhr es dem Bärtigen.


    Elwen wurde grob zur Seite gestoßen, stolperte und streckte beide Hände vor, um den Sturz abzufangen. Im selben Moment erklang ein neuerlicher Schrei, dann packte jemand sie unter den Achselhöhlen und zog sie hoch. Außer sich vor Panik schlug sie wild um sich und hörte ein schmerzliches Grunzen, als ihre Faust auf Fleisch traf.


    »Ganz ruhig, Elwen. Ich bin es!«


    Sie fuhr herum. Garin stand vor ihr und musterte sie besorgt. Hinter ihm lagen zwei reglose Gestalten auf dem Pflaster der Gasse. »Sind sie tot?« Ihre Stimme klang unnatürlich hoch und schrill.


    »Komm hier weg.« Garin nahm sie sacht am Arm.


    Elwen ließ sich widerstandslos ein paar Straßen weiterziehen, bevor sie plötzlich stehen blieb. »Nein«, sagte sie atemlos. »Warte.« Sie blickte auf ihre vom Straßenschotter aufgeschürften, blutigen Hände hinunter. Heiße Tränen traten ihr in die Augen, als ihr plötzlich klar wurde, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte.


    »Es ist vorbei.« Garin strich ihr behutsam über die Schulter. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Du bist in Sicherheit.«


    Ohne nachzudenken schlang sie die Arme um ihn und barg den Kopf an seiner Brust. Garin stand ganz still da. Sie konnte seinen raschen Herzschlag unter ihrem Ohr wahrnehmen. Dann spürte sie, wie er ihr unbeholfen den Rücken tätschelte.


    »Dir kann nichts mehr passieren«, versicherte er ihr noch einmal. Ein Hauch von Verlegenheit schwang in seiner Stimme mit.


    Elwen löste sich von ihm. »Wo kommst du eigentlich her? Was tust du hier?«


    »Bitte?«


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


    »Ich wollte dich besuchen. Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich den Rauch gesehen habe. Also bin ich zu eurem Haus gegangen und hörte dort, dass du zum Lagerhaus wolltest. Ein kleines Mädchen hat mir den Weg dorthin beschrieben.«


    »Catarina?«


    Garin wirkte sichtlich zerknirscht. »Nun ja… ich sagte ihr, ich käme vom Tempel und hätte eine Nachricht von Will für dich. Dann machte ich mich auf den Weg zum Lagerhaus, und als ich zur Seidenstraße kam, hörte ich in der Gasse einen Schrei. Und dann sah ich dich und diese Kerle. So, und nun bringe ich dich nach Hause.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und geleitete sie zu Andreas’ Haus zurück.


    Vor der Vordertür blieb Elwen stehen. »Danke«, sagte sie leise. Ihre Augen waren gerötet, und ein paar Haarsträhnen lugten unter ihrer Haube hervor.


    Garin wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann wandte er sich ab und bog um die Ecke. Sowie er außer Sichtweite des Hauses war, beschleunigte er seine Schritte und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


    Die beiden Männer warteten in der Gasse auf ihn. Der Bärtige saß auf einem Kistenstapel und presste sich einen blutigen Stofffetzen gegen die Nase. Seine Augen blickten klar und hart, von seiner vorgetäuschten Trunkenheit war nichts mehr zu merken. »Ihr hättet wirklich nicht so fest zuschlagen müssen«, grollte er.


    »Es musste doch alles so echt wie möglich aussehen, Bertrand«, erwiderte Garin.


    »Dann sollte das Gold, das Ihr uns versprochen habt, besser auch echt aussehen.« Bertrand streckte fordernd eine Hand aus.


    Garin zog eine Hand voll Münzen aus seinem Beutel und zählte sie widerstrebend ab. »Hat euer König euch nicht befohlen, alles zu tun, was ich sage?«, fragte er schneidend. »Davon, dass ich euch dafür entlohnen muss, war keine Rede.«


    »König Hugh hat uns befohlen, Euch beim Diebstahl des Steins behilflich zu sein, sonst nichts. Mädchen in dunklen Hintergassen zu belästigen zählt nicht zu unseren Aufgaben.« Bertrand grinste breit. »Obwohl ich nicht bestreiten will, dass es mir alles andere als unangenehm war.« Sein Grinsen erstarb. »Aber trotzdem führe ich nur die Befehle meines Herrn ohne Gegenleistung aus. Für alles andere zahlt Ihr.«


    »Ich finde, uns steht noch ein Bonus zu«, murrte der dicke Mann, der ein blaues Auge davongetragen hatte. »Was, wenn sie uns anzeigt?« Er sah Bertrand an.


    »Das wird sie nicht tun«, knurrte Garin. Es ärgerte ihn, dass Hugh ihm ausgerechnet Bertrand und seine Männer unterstellt hatte. Sie mochten ja gute Kämpfer sein, aber mit ihren Geistesgaben war es nicht weit her. »Lasst euch nur eine Weile nicht in diesem Viertel blicken.« Er deutete auf die Ledertasche, die der Dicke an sich drückte. »Hatte sie die bei sich?«


    Der Mann presste die Tasche noch fester an sich. Sein Blick wanderte zu Bertrand, der nach kurzem Zögern nickte. »Gib sie ihm, Amaury.«


    Amaury warf Garin die Tasche zu. Dieser öffnete sie. Darin befanden sich mehrere Bahnen schimmernder Seide. Er nahm zwei heraus und ließ drei darin zurück. »Hier.« Er hielt Bertrand die Seide hin. »Eine kleine Entschädigung für deine gebrochene Nase.«


    Bertrand griff nach den Seidenbahnen und reichte sie an Amaury weiter. »Hat sie Euch die Rolle des edlen Retters abgekauft?«


    Garin nickte, während er den zerrissenen Riemen der Tasche zusammenknotete. Sollte Elwen Catarina fragen, ob er tatsächlich mit einer dringenden Botschaft von Will zu ihrem Haus gekommen war, würde das Mädchen seine Geschichte bestätigen.


    »Und was jetzt?«, grollte Bertrand, als sie den Rückweg antraten. »Glaubt Ihr wirklich, sie kommt zu Euch gelaufen, wenn ihr Liebhaber wieder da ist, und erzählt Euch alles, was sie weiß?«


    »Nein.« Garin warf sich die Tasche über die Schulter. »Aber sie vertraut mir jetzt. Genau das wollte ich erreichen.«


    



    



    Die Zitadelle von Kairo

    21. August A. D. 1276


    



    Kalawun unterdrückte ein Gähnen. Die Luft im Thronsaal war stickig, und die Kriegsratsversammlung dauerte nun schon mehrere Stunden. Wieder und wieder hatten sie die Karten studiert, die Anatolien und seine Grenzen zeigten.


    »Hier liegt eine Schwachstelle«, sagte Baybars zu Ischandijar, deutete auf die auf dem Tisch ausgebreitete Karte und tippte mit dem Finger auf die mit schwarzer Tinte markierte Gegend nördlich hinter der Stadt Aleppo. »Wir können das schwere Kriegsgerät in Aleppo zurücklassen und dann in das Herrschaftsgebiet des Ilkhans einfallen. Sowie wir dort eine Operationsbasis errichtet haben, kann die Infanterie uns mit den Vorräten folgen. Wir müssen schrittweise vorgehen, sonst laufen wir Gefahr, von den Nachschublinien abgeschnitten zu werden.«


    Ischandijar nickte. Auch einige andere Amire bekundeten leise murmelnd ihre Zustimmung.


    Kalawun griff nach einem Becher Fruchtsaft und setzte ihn an die Lippen. Das süße Getränk erfrischte ihn. Er beobachtete Baybars und die anderen Männer verstohlen. Nach der grausamen Hinrichtung Mahmuds war die Stimmung am Mameluckenhof umgeschlagen. All diejenigen, die sich gegen des Sultans Entscheidung, sich zunächst auf die Mongolen und nicht auf die Franken zu konzentrieren, gestellt hatten, wagten jetzt nicht mehr, irgendwelche Einwände zu erheben. Nun, wo alle Hindernisse aus dem Weg geräumt waren und der geplante Feldzug Formen annahm, hatte sich Baybars’ Zorn gelegt, und er war wieder in die Rolle des kühl kalkulierenden Strategen geschlüpft– eine Rolle, die er bis zur Perfektion beherrschte.


    Als Kalawun den Becher wieder auf den Tisch stellte, bemerkte er eine Bewegung an der Wand hinter dem Thron. Hätte er nicht zufällig in diese Richtung geblickt, wäre ihm der kaum merklich über die Mauer zuckende Schatten gar nicht aufgefallen. Seine Augen hefteten sich auf einen dünnen Spalt in der weiß getünchten Wand, die dunkler wurde, wo sich der Spalt verbreiterte. Als er den Ritz anstarrte, konnte er fast spüren, wie Khadirs Augen ein Loch in seine Haut brannten.


    Nachdem er seine Beteiligung an Mahmuds Komplott nicht länger hatte leugnen können, hatte Khadir Baybars’ Vertrauen verloren und war bei dem Sultan in Ungnade gefallen. Er verbrachte jetzt den größten Teil seiner Zeit in seinem Versteck in der Mauer und belauschte die Kriegsratsversammlungen. Kalawun mutmaßte, dass er sich bei Baybars wieder einschmeicheln wollte, indem er ihm Ratschläge und Informationen zukommen ließ, von denen er nur aufgrund seiner Sehergabe wissen konnte.


    Während Khadir alles daransetzte, die Gunst des Sultans zurückzugewinnen, hatte Kalawun ein paar eigene Nachforschungen angestellt. Nachdem ihm William Campbell von der Beteiligung eines Schiiten in Kairo an der Verschwörung bezüglich des Diebstahls des Schwarzen Steins erzählt hatte, war Kalawun sicher gewesen, den Verräter zu kennen. Khadir war ein ehemaliger Assassine, ein ismailitischer Schiit, über dessen Hintergrund und Familie niemand etwas wusste und der seinem eigenen Eingeständnis zufolge schon einmal zusammen mit Gleichgesinnten versucht hatte, einen Krieg zwischen den Mamelucken und den Christen anzuzetteln.


    Und dann war da natürlich noch Aischa.


    Seit dem Tod seiner Tochter kam Kalawun sich vor, als wäre ihm das Herz aus dem Leib gerissen worden. Das Einzige, was die furchtbare Leere in seinem Inneren ausfüllte, war sein glühender Wunsch nach Rache. Eine Untersuchung der näheren Umstände ihres Todes hatte zu keinem Ergebnis geführt, und für alle anderen nahm das Leben inzwischen wieder seinen gewohnten Gang. Kalawun war sogar zu Ohren gekommen, dass Nizam Baybars bedrängte, eine neue Braut für ihren Sohn auszuwählen. Zu Kalawuns Erleichterung hatte der Sultan aber darauf bestanden, mit der Brautschau bis nach dem Anatolienfeldzug zu warten, wenn eine angemessene Trauerfrist verstrichen war. Am Tag nach seinem Treffen mit William Campbell hatte Kalawun begonnen, Erkundigungen über Khadir einzuziehen, hatte aber kaum etwas Interessantes in Erfahrung gebracht. Nachdem die Assassinen ihn aus ihren Reihen verstoßen hatten, hatte Khadir Gerüchten zufolge eine Zeitlang als Eremit in einer Höhle im Sinai gelebt, aber über etwaige Verwandte des Wahrsagers war nichts bekannt. Seine Vergangenheit lag im Dunkeln verborgen. Kalawun hatte aber nicht die Absicht, so schnell aufzugeben. Irgendwo musste es Antworten auf seine Fragen geben.


    »Edler Sultan.« Ein Mameluckenoffizier erschien an der Tür.


    »Was gibt es?«, bellte Baybars. »Ich hatte ausdrückliche Anweisung gegeben, mich nicht zu stören.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber ich glaube, es ist wichtig. Jemand wünscht dich zu sehen, ein Bote aus den Dschebel-Bahra-Bergen. Er sagt, er kommt im Auftrag der Assassinen.«


    Baybars runzelte die Stirn. »Schick ihn herein«, sagte er nach kurzer Überlegung.


    Der Offizier zog sich zurück.


    »Herr«, meldete sich einer seiner Militärkommandanten zu Wort, »hältst du das für klug? Einen Assassinen zu empfangen…«


    Baybars überhörte die Warnung und sah zu, wie ein in einen schmutzigen Umhang gehüllter Mann in die Halle geführt wurde. Einige Kommandanten waren aufgesprungen und hatten die Hände an die Griffe ihrer Schwerter gelegt. Vier Bahri, die bislang schweigend zu beiden Seiten des Throns gestanden hatten, traten mit schussbereit erhobenen Armbrüsten vor.


    Der Bote sah sie an, dann schweifte sein Blick durch den Thronsaal und blieb an Baybars hängen. »Edler Sultan?«, fragte er. Als er keine Antwort erhielt, hielt er eine Schriftrolle in die Höhe. »Ich habe eine Nachricht von den Assassinen für dich.«


    »Und warum wird sie mir nicht von einem meiner Statthalter überbracht?«, fragte Baybars schneidend.


    »Sie stammt von den Assassinen von der Festung hinter Qadamus, die sich dir nicht unterworfen haben«, erwiderte der Bote.


    Baybars zog finster die Brauen zusammen. »Lies vor, was darin steht.«


    Der Bote erbrach das Wachssiegel auf der Rolle. »Du hast den Tod unserer Männer verschuldet, Sultan Baybars von Ägypten. Nun befindet sich einer deiner Männer in unserer Gewalt. Der Offizier Nasir, den du zu uns geschickt hast, um uns zu verhören, wurde von uns gefangen genommen, seine Begleiter wurden getötet. Für seine Freilassung verlangen wir zehntausend Besant. Die Hälfte ist sofort an den Mann zu zahlen, der diese Nachricht überbringt, die andere Hälfte nach der Rückkehr deines Offiziers. Wenn du auf diese Forderungen nicht eingehst, wird er sterben.«


    »Zehntausend Besant!«, entrüstete sich Jussuf mit seiner krächzenden Stimme. »Das ist ungeheuerlich.« Der alternde Kommandant erhob sich. »Herr, du kannst nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, ein so hohes Lösegeld zu zahlen. Was hatte dieser Offizier überhaupt in dieser Gegend zu suchen? Wen sollte er verhören?«


    Baybars sah Kalawun an. »Er war in meinem Auftrag dort.« Nach einem Moment wandte er sich wieder an den Boten. »Ich akzeptiere die Bedingungen.«


    Aus dem Spalt in der Wand hinter dem Thron erklang für die Männer unhörbar ein leises, zufriedenes Zischeln.
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    Der Königspalast von Akkon

    17. Februar A. D. 1277


    



    Garins Augen waren geschlossen. Schweiß rann ihm über die Haut und durchtränkte die Laken. Die Kohlen in den Bronzebecken glühten, die Vorhänge vor den Fenstern hielten Sonne und Luft ab. Garins bloße Brust glänzte in dem rötlichen Schein, seine Lider flatterten im Schlaf. Der süße Duft des Cannabis, das er einige Zeit zuvor inhaliert hatte, erfüllte die Kammer und vermischte sich mit dem von Ambra und Aloe, die er gelegentlich verbrannte, um den verräterischen Geruch der Droge zu überdecken.


    Er saß mit seiner Mutter auf dem Rasen vor ihrem alten Heim in Rochester. Es war Sommer, der Boden war ausgedörrt und braun verfärbt. Grillen zirpten in den Hecken. Die Hitze umschloss ihn wie Bernstein ein darin gefangenes Insekt. Seine Mutter sagte etwas zu ihm. Lady Cecilia hielt ein aufgeschlagenes, in vellum gebundenes Buch auf den Knien. Ihr silberblondes Haar floss ihr wie ein Wasserfall über die schmalen, knochigen Schultern und ihren Rücken hinab. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam aus ihrem Mund. Während Garin sie wie gebannt ansah, rann ein durchsichtiger Schweißtropfen an ihrem blassen Hals hinunter. Er folgte ihm mit den Blicken, als er zwischen ihre Brüste glitt und hinter dem Saum ihres cremefarbenen Gewandes verschwand. Garin stöhnte im Schlaf und krallte die Finger in die Laken.


    Das Sonnenlicht schwand, Schatten zogen über ihn hinweg. Garin drehte sich um und sah, wie sich am Himmel im Osten dunkle Wolkenberge auftürmten. Die Hecken waren verschwunden, das Land erstreckte sich flach und nackt vor ihm bis zum Horizont. Nichts trennte ihn von dem aufziehenden Sturm. Er konnte die Blitze spüren, die die Luft ringsum zerrissen, roch ihren metallischen Gestank. Er wandte sich zu seiner Mutter und rief ihr etwas zu, aber sie war verschwunden. An ihrer Stelle stand Elwen. Ihre grünen Augen hefteten sich auf sein Gesicht und verdunkelten sich, als der Sturm sie beide mit sich fortriss.


    Ein lautes, hämmerndes Geräusch riss Garin aus seinem furchtbaren Traum. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand. Benommen setzte er sich auf. Hinter seinen Schläfen setzte ein heftiges Pochen ein, und er hatte einen fauligen Geschmack im Mund. Das Hämmern kam von der Tür. Garin schwang die Beine über die Bettkante und stand unsicher auf. Die Fliesen fühlten sich unter seinen bloßen Füßen eiskalt an, als er durch die Kammer torkelte und die Tür öffnete. Zwei Männer standen davor. Einer gehörte zur Palastwache, doch Garin schenkte ihm keine Beachtung, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Begleiter, bei dessen Anblick sein Drogenrausch schlagartig verflog und mit leiser Furcht gepaarter Überraschung wich. Der Mann trug einen blau und rostfarben gestreiften Umhang; die Uniform von König Edwards persönlichen Boten. In einer Hand hielt er eine Schriftrolle.


    »Dieser Mann hat am Tor nach Euch gefragt, de Lyons.« Der Wächter warf dem Boten einen verdrossenen Blick zu. »Er sagte, er hätte eine dringende Botschaft aus England, die er Euch persönlich aushändigen müsste. Vorher würde er den Palast nicht verlassen.« Der Bote reagierte nicht auf den offenkundigen Unmut des Wächters, sondern hielt Garin die Schriftrolle hin, die dieser mit wachsendem Unbehagen entgegennahm. Dann wandte er sich ohne ein Wort ab und ließ sich zum Tor zurückbringen. Garin schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach, als er mit wild klopfendem Herzen das Wachssiegel erbrach, die knappe Begrüßung ungeduldig überflog und sich dann den ersten Zeilen der Botschaft zuwandte.


    
      Als ich im Oktober im Tower Euren Brief erhielt, war ich zunächst von freudiger Erwartung erfüllt, die sich leider als verfrüht erwies, denn der Inhalt Eures Schreibens stellte eine herbe Enttäuschung für mich dar.

    


    Garin trat zum Tisch, griff nach einem noch zur Hälfte gefüllten Weinbecher und leerte ihn in einem Zug, doch die schale Flüssigkeit verstärkte seine Übelkeit nur noch. Er zwang sich, den Blick wieder auf den Brief zu richten.


    
      Ich dachte eigentlich, ich hätte Euch mit klaren, unmissverständlichen Anweisungen nach Akkon geschickt. Aber scheinbar war mein Vertrauen in Euch in keiner Weise gerechtfertigt. In Eurem Brief weist Ihr mehrfach darauf hin, dass es Euch gelungen ist, König Hughs Zustimmung für die Nutzung Zyperns als Basis für meinen geplanten Kreuzzug zu erringen– vermutlich versucht Ihr mich dadurch von Eurem völligen Versagen in anderen Punkten abzulenken. Der Hauptgrund für Eure Reise bestand darin, mir zu verschaffen, was ich momentan am dringendsten brauche, und das ist keine Basis für einen Krieg irgendwann in ferner Zukunft, sondern Geld, um aktuelle Schlachten schlagen zu können. Ihr sagt, Ihr hättet erst die Hälfte der Summe erhalten, die der König zu zahlen bereit ist, und wenn ich in den vollen Genuss seiner Großzügigkeit kommen will, müsste ich den Papst dazu bewegen, den Verkauf der Rechte auf die Krone von Jerusalem rückgängig zu machen. Ich hatte wirklich nicht erwartet, eine solche Gegenleistung für eine Geldsumme erbringen zu müssen, von der ich bislang noch keinen Penny gesehen habe. Jetzt sehe ich mich gezwungen, einen Abgesandten nach Rom zu schicken, und das alles nur, weil Euch Eure frühere Überzeugungskraft bedauerlicherweise abhandengekommen zu sein scheint. König Hugh ist auf meine Hilfe dringend angewiesen, deshalb hat er sich ja überhaupt erst an mich gewandt. Etwas mehr Mühe Eurerseits hätte zweifellos zum gewünschten Erfolg geführt. Auch in anderer Hinsicht habt Ihr mich enttäuscht. Es verstimmt mich zutiefst, dass unsere Freunde im Templerorden meine wiederholten Bitten um finanzielle Unterstützung stets abschlägig beschieden haben.


      Nach dem Erhalt dieses Briefes werdet Ihr König Hugh mitteilen, dass ich einen vertrauenswürdigen Boten zum Papst geschickt habe, und ihn dann an die Erfüllung seines Versprechens gemahnen. Danach werdet Ihr Euch mit Everard und seinen fehlgeleiteten Anhängern befassen. Sollten sie sich noch immer weigern, meine Forderungen zu erfüllen, werdet Ihr sie darauf hinweisen, dass auf Ketzerei die Todesstrafe steht und dass ich mir, falls ihr gottloses Treiben durch irgendeinen unseligen Zufall ans Licht kommen sollte, für ihren Prozess und ihre Hinrichtung einen Platz in der ersten Reihe reservieren werde. Die Zeit für subtiles Vorgehen ist vorüber. Ich gedenke nicht, mir meine Pläne von Narren und idealistischen Träumern durchkreuzen zu lassen.


      Sobald Ihr die verlangten Geldmittel ausbezahlt bekommen habt, werdet Ihr unverzüglich zu mir zurückkehren und dann wie immer für Eure treuen Dienste belohnt oder für Euren Mangel an Einsatz bestraft werden.

    


    Garin schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte, ging zum Bett hinüber und warf den von seiner schweißnassen Hand klebrigen Brief auf die feuchten Laken. Er stützte die Handflächen auf die Matratze und schloss die Augen, während eine Vielzahl verschiedener Gefühle auf ihn einstürmte– erst Furcht, dann Zorn, dann Hilflosigkeit. Er konnte förmlich hören, wie Edward die Worte in diesem kalten, verächtlichen Ton aussprach, den er ihm gegenüber immer anschlug und der stets bewirkte, dass er sich klein und wertlos vorkam. Garin war so in seine Gedanken versunken, dass er nicht hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde. Erst die schwere Hand, die sich auf seine Schulter legte, riss ihn unsanft in die Gegenwart zurück. Er schrak zusammen, drehte sich um und starrte in Bertrands bärtiges, grimmig verzogenes Gesicht. »Was hast du hier zu suchen?«, fauchte er. »Wie kannst du es wagen, hier hereinzuplatzen, ohne anzuklopfen? Das ist mein Privatgemach!«


    »Es ist König Hughs Kammer«, berichtigte Bertrand ihn schroff. Er hakte die Daumen in seinen Gürtel; eine Haltung, die ihn noch breiter und kräftiger erscheinen ließ. »Wir müssen reden, de Lyons.«


    »Worüber?«


    Bertrands Brauen zogen sich finster zusammen. »Seit wir die Nachricht erhalten haben, sind bereits mehrere Wochen vergangen, und Ihr habt nichts unternommen.« Seine Miene wurde noch finsterer, als Garin seufzte und die Augen schloss. »Ihr habt meinem Herrn Euer Wort gegeben. Wollt Ihr es etwa brechen?«


    Die unüberhörbare Drohung in Bertrands Stimme veranlasste Garin, die Augen wieder aufzuschlagen. »Nein. Ich habe König Hugh mein Wort gegeben– mein Wort, den Stein an mich zu bringen, damit er ihn den Sarazenen als Tauschobjekt anbieten kann, und genau darauf arbeite ich hin. Es hat sich nichts geändert.«


    »Es hat sich nichts geändert?« Bertrand lachte bitter auf. »Dieser Teufelsdreck, mit dem Ihr Euch ständig vollpumpt, scheint Euch das Gehirn vernebelt zu haben.« Sein Lachen erstarb. »Der Verkauf der Thronrechte ist besiegelt. Wisst Ihr, was das heißt?«


    Garin schloss erneut die Augen. Er spürte, wie sich hinter seinen Lidern ein unangenehmer Druck aufzubauen begann. Vor einem Monat war eine Botschaft König Hughs eingetroffen, in der stand, dass Charles d’Anjou die Rechte auf den Thron von Jerusalem erworben hatte. Sie war dem bailli überbracht worden; dem Regenten, den Hugh als seinen Repräsentanten in Akkon eingesetzt hatte, nachdem er nach den Ausschreitungen des letzten Jahres von den Edelleuten mehrfach inständig darum gebeten worden war. Dieser bailli, ein Mann namens Balian von Ibelin, gab die schlechten Nachrichten an seinem Hof bekannt. Zwei Tage später erhielt Garin einen persönlichen Brief von Hugh, in dem der König ihm mitteilte, er vertraue darauf, dass Garin ihm helfen werde, seine Krone zurückzugewinnen. Wenn ihm das gelinge, werde Hugh sich auch an die mit Edward von England getroffene Abmachung halten. Garin nahm Edwards Brief vom Bett, als er sah, dass Bertrand neugierig daraufschielte, und zerknüllte ihn in einer Faust. Edwards Abgesandter hatte den Papst entweder nicht dazu bewegen können, den Verkauf rückgängig zu machen, oder er war schlicht und einfach zu spät gekommen. Aber das war jetzt nicht mehr von Belang. Wenn sein Plan bezüglich des Schwarzen Steins aufging, würde er Edward zu weit mehr verhelfen können als nur zu ein paar Beuteln Gold– er würde ihm die Heilige Stadt zu Füßen legen. »Auf den Diebstahl selbst habe ich keinerlei Einfluss«, wandte er sich an Bertrand. »Wir können erst handeln, wenn er ausgeführt wird. Sobald dies geschieht, schlagen wir zu. Was soll ich sonst noch dazu sagen? Du kennt unseren Plan.«


    »Ich weiß nur, dass Ihr die letzten acht Monate nichts anderes getan habt, als diesem Mädchen hinterherzuschleichen. Und was hat uns das gebracht? Nichts!«


    »Wie oft soll ich es denn noch sagen?«, erwiderte Garin so langsam und deutlich, als spräche er mit einem begriffsstutzigen Kind. »Elwen ist der beste Weg, um an die Informationen heranzukommen, die wir benötigen.« Er trat zu einem der Bronzebecken und warf Edwards Brief auf die Kohlen, wo er sofort in Flammen aufging.


    »Warum dauert das alles so lange?«, grollte Bertrand, offensichtlich nicht gewillt, sich so schnell beschwichtigen zu lassen. »Nachdem wir sie uns dort in der Gasse vorgenommen haben, habt Ihr gesagt, sie würde Euch jetzt vertrauen, und sie würde Euch alles sagen, was Ihr wissen wollt. Das war vor sieben Monaten, und wir sind nicht einen Schritt weitergekommen. Wir haben keine Zeit für solche Spielchen.«


    »Ich darf nicht riskieren, ihr Misstrauen zu wecken, und ich möchte schon gar nicht Wills Aufmerksamkeit auf mich lenken. Er glaubt, ich wäre auf König Edwards Geheiß in Akkon geblieben, aber es gefällt ihm nicht, dass ich noch hier bin, und ich weiß, dass er versucht hat, Elwen zu überreden, nicht mehr mit mir zu sprechen. Zum Glück hat sie nicht auf ihn gehört, aber ich muss auf der Hut sein, was heißt, dass ich Elwen nicht zu oft aufsuchen und ihr vor allem keine zu direkten Fragen stellen darf.« Garin stieß entnervt den Atem aus, als Bertrand ihn verständnislos anstarrte. Der Mann war Soldat durch und durch. In einer Schlacht oder als Wachposten würde er sich immer bewähren, aber wenn es um Raffinesse und geschicktes Taktieren ging, sah man sich besser anderswo um. Die mangelnde Fantasie des Mannes hatte rasch an Garins Nerven zu zerren begonnen, weshalb er dazu übergegangen war, ihm nur noch das Allernotwendigste zu erzählen. Die strategische Planung ihres Unternehmens hatte er selbst übernommen; er hatte Karten des Higaz und die Routen nach Mekka studiert und auch schon einen Führer angeheuert. Er arbeitete am liebsten allein, und bislang war alles plangemäß verlaufen.


    Nachdem Will im vergangenen Sommer aus Kairo zurückgekehrt war, hatten er und Elwen schließlich Frieden miteinander geschlossen. Garin, der anfangs gefürchtet hatte, sie würde es dem Ritter nie verzeihen, dass er sie so lange getäuscht und hintergangen hatte, hatte seinen Teil dazu beigetragen, eine Versöhnung herbeizuführen. Er hatte Elwen behutsam eingeredet, Will habe sie zu ihrem eigenen Schutz nicht in die Geheimnisse der Anima Templi einweihen wollen. Schon bald nahmen die beiden dann ihr gewohntes Leben wieder auf, nur mit dem Unterschied, dass Will jetzt wesentlich offener mit Elwen über sein wahres Wirken im Orden sprach.


    Sein eigenes Wiedersehen mit Will war weit weniger harmonisch verlaufen.


    Nachdem er entdeckt hatte, was Elwen während seiner Abwesenheit über ihn in Erfahrung gebracht hatte, war Will ein paar Tage nach seiner Rückkehr wutentbrannt zu Garin gekommen und hatte wissen wollen, welcher Teufel ihn geritten habe, ihr von der Anima Templi und dem fehlgeschlagenen Mordanschlag auf Baybars zu erzählen. Garin täuschte Zerknirschung und dann gekränkte Entrüstung vor und behauptete, er hätte ihr kein Sterbenswörtchen verraten, wenn Will ihre Verabredung in der Schänke eingehalten hätte. Und da ihm niemand Auskunft über seinen Aufenthaltsort hatte geben wollen, sei ihm nichts anderes übrig geblieben, als zu drastischen Mitteln zu greifen, um den Grund für sein Verschwinden herauszubekommen. Und woher sollte er schließlich wissen, dass Will Elwen verschwiegen hatte, worin seine eigentliche Arbeit im Orden bestand? Das Gespräch endete schließlich abrupt damit, dass Will ihn kühl davon in Kenntnis setzte, dass Everard Edwards Forderung nach der Bereitstellung weiterer Geldmittel leider nicht erfüllen könne und er, Garin, am besten unverzüglich nach London aufbrechen solle, um Edward Everards Antwort zu überbringen.


    »Keine Sorge«, wandte sich Garin wieder an Bertrand. »Zu gegebener Zeit werde ich aus Elwen alles herausbringen, was ich wissen will. Uns ist ja schon bekannt, wann der Diebstahl stattfinden soll und wann die Gruppe, die ihn ausführen wird, Akkon verlässt.«


    »Wir wissen auch, dass Euer früherer Freund Campbell zu dieser Gruppe gehört und dass er Euren eigenen Worten zufolge vielleicht versuchen wird, den Diebstahl zu verhindern. Was wollt Ihr denn dagegen unternehmen? Und wie sieht es mit den Einzelheiten aus? Der genauen Anzahl der Beteiligten zum Beispiel? Ihren konkreten Plänen?«


    »Wir wissen doch gar nicht mit Sicherheit, ob Will den Diebstahl wirklich verhindern will«, gab Garin zunehmend gereizter zurück. Er fühlte sich von allen Seiten eingeengt; von Edward, von Hugh, von diesem Schwachkopf Bertrand. »Offen gestanden kann ich mir nicht vorstellen, wie er das unter den Augen all seiner Begleiter, die den Stein auf de Beaujeus Befehl stehlen sollen, bewerkstelligen will. So wie ich Will kenne, wird er höchstwahrscheinlich versuchen, den Sarazenen ihre Reliquie auf eigene Faust zurückzugeben.« Seine Lippen verzogen sich geringschätzig. »Nur damit er als Held dasteht. Aber wir müssen dafür sorgen, dass er keine Gelegenheit dazu bekommt. Und was die Einzelheiten ihres Planes angeht… da müssen wir uns eben in Geduld fassen.« Er zog mit einem Fuß den Nachttopf unter seinem Bett hervor. »Und jetzt lass mich allein. Ich möchte mich waschen und ankleiden.«


    Wut flammte in Bertrands Augen auf. »Ich habe es satt, dass Ihr Euch aufführt, als wärt Ihr der Herr dieser Burg«, schnarrte er. »Ihr lebt hier wie ein Schwein im Dreck und bildet Euch ein, mich herumkommandieren zu können wie ein kleiner König. Ihr seid hier, um einen Auftrag auszuführen, genau wie wir anderen auch. Und bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass Ihr das auch tut!« Er griff nach Garin, um ihn zu sich herumzureißen, kam aber nicht dazu, denn Garin wirbelte herum und fing seine Hand ab. Im selben Moment schoss seine freie Hand vor und schloss sich um den Hals des bärtigen Zyprioten. Er stieß Bertrand so heftig gegen die Wand, dass dieser ein kurzes, schmerzliches Grunzen ausstieß.


    »Wage es nie wieder, mich anzurühren«, sagte Garin mit tonloser Stimme.


    Bertrand starrte ihm in die Augen und sah in den dunkelblauen Tiefen etwas Wildes, Grausames aufblitzen, das ihn frösteln ließ. Ihm war, als blicke er in die Augen eines Tieres, das einmal zu oft geschlagen und gequält und dadurch jetzt bösartig und unberechenbar geworden war. »Schon gut«, krächzte er mühsam. Garins Hand lag wie eine eiserne Klammer um seinen Hals und schnürte ihm die Luft ab. »Schon gut.«


    Garin zog die Hand weg und trat zurück, ließ aber keinen Zweifel daran, dass er bereit war, bei dem geringsten Anlass erneut anzugreifen.


    Ein lautes, metallisches Bimmeln zerriss plötzlich die Stille. Bertrand löste sich aus dem Bann von Garins Blick. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er zum Fenster trat, wobei er einen leeren Weinbecher umstieß, und die Vorhänge zur Seite zog.


    Garin zuckte zusammen und legte eine Hand vor die Augen, als helles Tageslicht in die Kammer flutete. »Was ist das?«


    »Die Glocke des Außenwerks.« Bertrand lehnte sich aus dem Fenster und spähte in Richtung des Palasteingangs.


    Jetzt hörte Garin auch Rufe und Schwerterklirren, das das Glockengeläute übertönte.


    Bertrand straffte sich, wandte sich vom Fenster ab, stapfte zur Tür, ohne Garin noch eines Blickes zu würdigen, und stieß sie auf. Dabei zog er sein Schwert.


    Garin ging zum Fenster hinüber. Die Mauer fiel schwindelerregend steil zu dem Burggraben ab, der rund um die königliche Festung verlief. Von hier aus konnte er weder das Außenwerk noch die Zugbrücke sehen, aber die Rufe und der Kampflärm wurden lauter. Er streifte eine zerknitterte Tunika über, zwängte sich in seine Stiefel, dann packte er sein auf dem Boden neben dem Bett liegendes Schwert, zog es aus der Scheide und folgte Bertrand. Er hatte keine Ahnung, wer es wagte, den Königspalast anzugreifen, aber er würde nicht tatenlos dasitzen und darauf warten, dass die Feinde ihn holen kamen.


    Die Gänge des Palastes füllten sich mit Soldaten, die den Alarm gehört hatten und nun auf den Eingang des Gebäudes zurannten. Höflinge und Dienstboten standen in Gruppen beieinander und tuschelten aufgeregt miteinander, andere huschten angsterfüllt davon, um sich in ihren Unterkünften zu verschanzen. Ein Stück weiter unten im Gang ertönte Bertrands barsche Stimme. Garin eilte auf ihn zu. Der Zypriote stand mit Amaury und fünf anderen Soldaten aus seiner Kompanie an der Wand.


    »Hol Lord Balian!«, brüllte er einem Wachposten zu. »Mir nach!«, befahl er seinen Leuten dann und stampfte davon.


    Garin folgte ihm in einiger Entfernung. Er gedachte nicht, sich in einen Kampf verwickeln zu lassen, wenn es nicht unbedingt sein musste, aber er wollte wissen, was hier vor sich ging.


    Sie näherten sich dem Zugang zur Zugbrücke, die den Graben zwischen der Festung und dem mit Zwillingstürmen bewehrten Außenwerk überspannte. Bertrand herrschte jeden Soldaten, der ihm über den Weg lief, an, sich ihm anzuschließen. Ein steinerner Gewölbegang, breit genug, um einem Pferdekarren Platz zu bieten, verlief von dem Korridor zum Palasteingang. Die Türen standen offen, die Zugbrücke war wie üblich hinuntergelassen. Gerade als Bertrand und seine Truppe darauf zumarschierten, stürmte eine Gruppe Palastwächter mit gezückten Waffen durch die Tür. Zwei von ihnen waren verwundet und wurden von ihren Kameraden gestützt. »Zieht die Brücke hoch!«, hörte Garin den Hauptmann der Palastwache rufen, einen stämmigen Zyprioten mit ergrauendem Haar. Drei Männer rannten zu der Winde neben den Türen.


    »Sir!«, rief Bertrand dem Hauptmann zu. »Was ist geschehen?«


    »Sie haben das Außenwerk eingenommen«, keuchte der Mann. »Wir haben versucht, sie aufzuhalten, aber sie haben unsere Reihen durchbrochen und acht von uns gefangen genommen.« Er blickte zum Eingang hinüber und schrak merklich zusammen. »Zurück! Zurück!«, donnerte er. »Schließt die Türen! Beeilt euch!«


    »Schließt die Türen, und Eure Männer sind tot«, erklang eine laute, klare Stimme von draußen. »Tretet zurück, und gebt uns den Weg frei!«


    Der Hauptmann zögerte, dann tat er, wie ihm geheißen, hielt dabei aber sein Schwert auf jemanden gerichtet, den nur er sehen konnte. Schritt für Schritt wich er zurück. Die Palastwachen sowie Bertrand und seine Soldaten folgten seinem Beispiel, und auch die Männer an der Winde schlossen sich ihnen widerstrebend an.


    Garin überlegte kurz, dann zog er sich in ein schmales Treppenhaus zurück und stellte sich auf die unterste Stufe, um über die Köpfe der Soldaten im Gang hinwegblicken zu können. Er sah, wie sie sich entlang der Wand verteilten und der Hauptmann mit seinem Schwert in der Hand durch den steinernen Durchgang kam. Kurz darauf kamen fünfzehn Männer in Livreen, die Garin nicht kannte, in Sicht. Sie hatten die acht gefangenen Palastwächter in ihre Mitte genommen und zielten mit den Spitzen ihrer Schwerter auf sie. Hinter den Bewaffneten gingen sieben in Staatsgewänder gehüllte weitere Männer. Einer von ihnen hielt sich besonders gerade; er strahlte eine nahezu greifbare Selbstsicherheit aus. Über einem goldenen Überwurf und einer dazu passenden Hose trug er einen karminroten Samtumhang. Auf seinem Kopf saß ein mit einer Schwanenfeder geschmückter Samthut. Sein jugendliches Gesicht mit dem sauber gestutzten Bart hätte anziehend gewirkt, hätte nicht ein arroganter, überheblicher Ausdruck darauf gelegen.


    Garin blinzelte überrascht, als zehn weitere Männer hinter ihm in den Gang traten. Fünf waren Angehörige der venezianischen Stadtwache, unschwer an ihren Uniformen zu erkennen. Bei den anderen fünf handelte es sich um Tempelritter. Die Nachhut bildeten zwei Bannerträger, die eine breite Standarte in die Höhe hielten. Darauf prangte ein Schild mit einem Wappen, das Garin noch nie gesehen hatte– oder vielmehr hatte er die beiden Teile, aus denen es sich zusammensetzte, voneinander getrennt schon häufig zu Gesicht bekommen, aber noch nie in einem Wappen vereint. Die eine Hälfte des Schildes zeigte ein von vier silbernen Kreuzen umgebenes Goldkreuz in der Mitte: das Abzeichen des Königreichs Jerusalem. Auf der anderen Seite leuchteten goldene Lilien auf azurblauem Grund: das Wappen Frankreichs.


    »Tretet zurück!«, befahl der Mann in dem karminroten Umhang dem Hauptmann noch einmal scharf.


    Garin hob den Kopf, als er sich hastig nähernde Schritte hörte. Ein beleibter Mann mit mausgrauem Haar und einem stattlichen Schmerbauch hastete den Gang entlang. Ein paar Palastwächter und Ratgeber flankierten ihn schützend. Es war Lord Balian, Hughs Repräsentant in Akkon.


    Balian blieb stehen, als er die Eindringlinge erblickte. Er musterte erst die Diener, dann ihren Herrn aus zusammengekniffenen Augen. »Was hat das zu bedeuten?« Zorn schwang in seiner für gewöhnlich sanften Stimme mit. Er durchbohrte die Templer, die keine Miene verzogen, mit einem eisigen Blick.


    »Ihr seid Lord Balian von Ibelin?«, fragte der Mann in Karminrot.


    »Allerdings. Diese Burg und diese Stadt stehen unter meinem Kommando. Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, hier einzudringen und meine Männer anzugreifen?«


    »Ich bin Roger de San Severino, Graf von Marsico. Ich komme im Namen Seiner Majestät Charles d’Anjou, König von Sizilien und Jerusalem, um Euren Platz als rechtmäßiger bailli dieser Stadt und dieses Staates einzunehmen, bis König Charles offiziell den Thron besteigt.«


    Ein erschrockenes Raunen lief durch die Reihen der Wächter, die bei Lord Balian standen. Bertrand war die Zornesröte ins Gesicht gestiegen.


    Roger de San Severino nickte einem seiner Männer zu, woraufhin dieser die lederne Tasche öffnete, die er bei sich trug, und ihr ein Dokument entnahm. »Ich habe hier eine von meinem Herrn König Charles, dem neuen Papst Johannes XXI. und Maria von Antiochia unterzeichnete Erklärung, die besagt, dass Maria zugunsten von Charles auf ihren Thronanspruch verzichtet.«


    Balian schüttelte den Kopf. »Maria von Antiochia war nie die rechtmäßige Erbin dieses Königreichs. Das Oberste Gericht von Akkon hat König Hugh von Zypern die Krone zugesprochen. Die Rechte, die Euer Herr gekauft hat, sind wertlos.«


    »Diese Entscheidung hat keine Gültigkeit mehr«, gab de San Severino zurück. Seine hochmütige Stimme hallte durch den Gang. »Der Papst in Rom hat sie aufgehoben. Tretet zur Seite, und übergebt mir den Palast, oder es wird böse Folgen für Euch haben.« Er deutete auf die venezianischen Wächter und die Templer. »Der venezianische Konsul und der Templerorden stehen auf meiner Seite. Sie haben mir als Charles’ Regenten die Treue geschworen und werden mir helfen, den Platz einzunehmen, der mir gebührt.«


    Balian fixierte die Tempelritter scharf. »Großmeister de Beaujeu würde die Waffen gegen mich erheben? Gegen den bailli dieser Stadt?«


    »Das würde er«, antwortete de San Severino an Stelle der Ritter.


    Balian sah seine Ratgeber an. Einige von ihnen schüttelten den Kopf. Bertrand und seine Soldaten starrten ihn durchdringend an, doch Balians Blick wanderte über sie hinweg und heftete sich wieder auf den Grafen. »Dann bleibt mir wohl keine andere Wahl«, stellte er ruhig fest. »Was kann ich denn anderes tun?«, fügte er hilflos hinzu, erhielt aber keine Antwort. »Tut, was er sagt«, befahl er den Palastwachen dann schwach. »Gehorcht eurem neuen Herrn.«


    Bertrand war der Letzte, der sein Schwert sinken ließ. Auf Rogers Befehl hin entwaffneten seine Männer den Hauptmann und die restlichen Palastwächter. Bertrands Blick schweifte über die Menge hinweg und blieb auf Garin ruhen. Seine Augen funkelten wütend auf, ehe er Rogers Männern sein Schwert aushändigte und gefolgt von Amaury den Gang entlangstapfte. Garin sah ihnen einen Moment lang nach, dann verschwand er geräuschlos in dem Treppenschacht, bevor de San Severinos Handlanger ihn entdeckten und ihm auch noch seine Waffen abnahmen.


    Eine halbe Stunde später stiegen Graf Rogers Bannerträger die Stufen zum Dach des höchsten Turmes des Palastes empor, wo König Hughs Fahne an einem Pfahl flatterte. Gemeinsam zogen sie den Pfahl aus seiner eisernen Halterung und legten ihn samt der Fahne achtlos auf das Dach. Nachdem sie Charles d’Anjous Banner gehisst hatten, stiegen sie, Hughs schlaffe Fahne hinter sich herschleifend, die Treppe wieder hinunter. Das Banner mit dem goldenen Kreuz und den Lilien wehte stolz über der Stadt Akkon. Charles d’Anjou, der mächtigste Verbündete der Templer, herrschte jetzt über Outremer. Die Machtverhältnisse hatten sich erneut verschoben.


    



    



    Ordenshaus Akkon

    20. Februar A. D. 1277


    



    Will sah zu, wie Guillaume de Beaujeu die Karte auf dem Tisch entrollte. Zaccaria, der links neben dem Großmeister stand, stellte einen Becher auf das Pergament, damit es glatt liegen blieb.


    »Zaccaria hat nur diese eine Karte auftreiben können, die den Higaz und die Stadt Mekka selbst zeigt.« Guillaume deutete auf den rechten Rand. »Hier liegt Ula, wo ihr euch wie vereinbart mit Kaysan bei der Moschee trefft. Ihr werdet euren Führer im Dorf zurücklassen und mit den Schiiten nach Mekka gehen.«


    Will musterte die anderen Männer, die den Ausführungen des Großmeisters wie gebannt lauschten. Die Gesichter von Zaccaria, Carlo, Alessandro und Francesco waren ernst, ihre Augen hingen an der Karte und an Guillaumes Finger, der langsam darüber hinwegfuhr. Der Einzige, der den Worten des Großmeisters keinerlei Beachtung schenkte, war Robert de Paris. Als sich ihre Blicke kreuzten, trat ein fragender Ausdruck in Roberts Augen. Will senkte den Kopf. Der Großmeister sprach weiter.


    »Unseren Informationen zufolge dauert die Reise von Ula nach Mekka zwei Wochen, vielleicht auch etwas länger. Wir wissen nicht, wie Kaysan euch in die Stadt schmuggeln will und welche Verkleidungen ihr benutzen werdet, aber wir hoffen, dass es euch gelingen wird, die Mameluckenwachposten zu täuschen, die zum Schutz der Route nach Mekka abgestellt sind. Wir haben auch bewusst den Monat vor der großen Pilgerfahrt der Sarazenen für die Ausführung des Diebstahls gewählt, weil die Straßen und die Stadt selbst dann nicht so belebt sind. Viele Händler und Pilger warten die Hadsch ab. Außerdem verstärkt es die Wirkung unseres Plans noch, wenn wir den Muslimen ihre heilige Pilgerfahrt vereiteln.« Guillaumes Stimme klang belegt. Er räusperte sich und griff nach dem Kelch, der vor ihm auf dem Tisch stand. »Das heißt aber auch, dass jede Reisegruppe, die zu dieser Zeit die Straßen benutzt, stärker auffällt als sonst und wahrscheinlich häufiger kontrolliert wird.«


    Während der Großmeister sprach, dachte Will an die Botschaft, die sich auf dem Weg zur Küste befand. Sie sollte Kairo in ein paar Tagen erreichen. Ohne auf Einzelheiten einzugehen– weil er fürchten musste, der Brief könnte in falsche Hände geraten–, hatte er Kalawun geschrieben und ihm mitgeteilt, dass ihre Pläne angelaufen seien und er den Diebstahl verhindern würde. Doch je länger er dem Großmeister zuhörte, desto stärker wurden die Zweifel, die an ihm nagten, und angesichts der Torturen und Prüfungen, die ihnen noch bevorstanden, schwand seine Zuversicht merklich.


    Guillaume jedoch schien seine Bedenken nicht zu teilen. Er verstummte und sah Zaccaria und Will an. »Aber ich setze volles Vertrauen in Eure Fähigkeit, alle eventuell auftretenden Schwierigkeiten zu überwinden«, sagte er dann. Seine Finger wanderten zu dem großen Kreis links unten auf der Karte, um den herum arabische Schriftzeichen verliefen. Will überflog sie und stellte fest, dass es sich um Lobpreisungen Allahs handelte. Der Kreis stellte die heilige Stadt Mekka dar. Ein schwarzer Punkt markierte die Große Moschee und die Kaaba.


    »Der Schwarze Stein ist in die Mauer des Tempels eingesetzt. Soweit wir wissen, ist er nur in ein Silberband eingefasst, er müsste sich also mühelos entfernen lassen.«


    »Nehmen wir ein Behältnis für ihn mit?«, erkundigte sich Will.


    »Für die Reise nach Ula werdet Ihr Euch wieder als christliche Händler verkleiden, und diesmal werdet Ihr Waren mitführen– Körbe mit Gewürzen, die Ihr am Sattel Eurer Pferde befestigt. Einer dieser Körbe wird groß genug sein, um den Stein darin zu verbergen.« Guillaume musterte die Männer. Am längsten blieb sein Blick auf Will haften. Er wirkte erschöpft, registrierte Will, ein trüber Schleier hatte sich vor seine Augen gelegt. »Hat noch jemand eine Frage?« Als sich niemand zu Wort meldete, nickte Guillaume. »Gut. Ihr brecht in sechs Tagen auf. Versucht bis dahin so viel Ruhe zu bekommen, wie es geht. Vor euch liegt eine anstrengende Reise.«


    Will, Zaccaria und die anderen Ritter verneigten sich und gingen zur Tür.


    »Männer«, rief Guillaume plötzlich. Die sechs Ritter drehten sich zu ihm um. »Euch ist bewusst, warum ihr all diese Gefahren und Mühen auf euch nehmt?«


    Zaccaria sah Will an; forderte ihn stumm auf, an seiner Stelle zu antworten.


    Will straffte sich. »Um die Christenheit zu retten, Mylord.«


    »Um die Christenheit zu retten«, echote Guillaume. »Denkt während eurer Reise daran, egal was geschieht. Vergesst den Eid nicht, den ihr dem Orden und mir geleistet habt.« Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. »Gott mit euch. Möge Er Seine schützende Hand über euch halten.«


    Will verließ das Gemach des Großmeisters als Letzter. Als er die Tür hinter sich schloss, sah er, dass Robert im Gang auf ihn wartete.


    Der Ritter trat zu ihm. »Wir müssen miteinander reden.«


    Will nickte. »Wir gehen in meine Kammer. Es ist fast Essenszeit, es dürfte also niemand dort sein.«


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu den Unterkünften der Ritter. Der Schlafraum, den sich Will mit vier anderen Kommandanten teilte, lag im obersten Stock und war größer als die meisten anderen Kammern des Wohntraktes. Und er war leer, wie Will gehofft hatte.


    Robert schloss die Tür und drehte sich zu ihm um. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles wirklich passiert. Und wieso es passiert.«


    Will musterte ihn nachdenklich, als er zum Fenster trat und die Hände auf das Sims stützte. Von Roberts üblicher Unbeschwertheit war nichts mehr zu spüren, er wirkte so ernst und beklommen, wie Will ihn noch nie erlebt hatte. Es bedrückte ihn, den Freund in eine so missliche Lage gebracht zu haben, und er fragte sich, ob er wirklich das Richtige getan hatte.


    Es war seine Idee gewesen– seine und Everards. Ihr Plan würde sich schon schwierig genug in die Tat umsetzen lassen, weil Zaccaria und die anderen Sizilianer Will ständig auf die Finger sehen würden. Wenn er bei der Ausführung aber auch noch allein auf sich gestellt war, konnten die Schwierigkeiten leicht unüberwindlich werden. Daher hatten sie nach langen Diskussionen beschlossen, Robert einzuweihen. Nachdem sie dem verblüfften Ritter auseinandergesetzt hatten, was der Großmeister vorhatte und wie sie ihn daran hindern wollten, musste Will de Beaujeu nur noch überreden, Robert in ihre Truppe aufzunehmen. Doch das war ihm mühelos gelungen. Robert war schon an der Festnahme Sclavos und der Überbringung der Botschaft an Kaysan beteiligt gewesen, und Will hatte de Beaujeu gesagt, er kenne den Ritter seit seinem vierzehnten Lebensjahr, und es gäbe niemanden, dem er größeres Vertrauen schenken würde.


    »Ich verstehe immer noch nicht, was den Großmeister dazu bewegt, so etwas zu tun«, fuhr Robert fort. »Er hat damit gerade unser Todesurteil unterzeichnet.« Mit einer fahrigen Handbewegung deutete er zum Fenster. »Das Todesurteil für jeden Christen in Outremer.«


    »Er glaubt, es wäre der einzige Weg, um uns zu retten.« Will gesellte sich zu Robert an das Fenster. »Er weiß, dass er sich die Unterstützung des Westens für einen neuen Kreuzzug nur sichern kann, wenn er ihm einen guten Grund dafür liefert. Die alten Hetzreden verfangen nicht mehr. Es bedarf etwas weit Spektakulärerem, um die Menschen aus ihrer Apathie zu reißen. De Beaujeu betrachtet das Entwenden des Steins als Vergeltungsmaßnahme für den Diebstahl des Kreuzes Christi. Er ist davon überzeugt, dass der Westen das genauso sehen wird.«


    »Glaubst du, die westlichen Führer werden zu einem neuen Kreuzzug aufrufen, wenn wir den Stein stehlen?«


    Will seufzte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aufgrund seines Ranges und seiner Verbindungen zum französischen Königshaus hat de Beaujeu viele Anhänger. Ich weiß, dass er schon in Verhandlungen mit Edward von England getreten ist, und dann ist da natürlich noch Charles d’Anjou. Jetzt, wo dieser die Macht in Outremer in Händen hält, setzt er sich vielleicht stärker dafür ein, das Land von den Mamelucken zu befreien.« Als Robert den Kopf hängen ließ, legte Will ihm eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid. Vielleicht hätte ich dich nicht in die Sache hineinziehen sollen.«


    Robert sah ihn an. »Ich bin nur ein bisschen durcheinander, Will. Du hattest wochenlang Zeit, über all das nachzudenken, ich nur drei Tage.« Er lachte kurz auf. »Eben noch bestand meine größte Sorge in der Frage, ob ich Ziegen- oder Schweinebraten zum Abendessen nehmen soll. Im nächsten Moment werde ich tausend Meilen durch eine feindliche Wüste geschickt, um in einer Stadt, in die Christen keinen Fuß setzen dürfen, unseren Feinden ihre heiligste Reliquie unter der Nase wegzustehlen.« Er blies die Wangen auf. »Ich glaube, ich nehme den Ziegenbraten.«


    »Ich hätte dich ja viel früher ins Vertrauen gezogen, aber Bruder Everard und ich wollten unsere Pläne so lange wie möglich für uns behalten. Je weniger Leute davon wissen, desto besser.«


    »Das verstehe ich durchaus, aber die Zeit für bloße Andeutungen ist jetzt vorbei. Ich stecke bis zum Hals in dieser Sache mit drin, obwohl es mir meine Pflicht gebietet, den Befehlen des Großmeisters zu gehorchen. Ich möchte wenigstens genau wissen, worauf ich mich eingelassen habe. Als Erstes könntest du mir erklären, wieso du und Everard in diesen…« Robert hielt inne. »In diesen Verrat verstrickt seid.« Er schüttelte den Kopf, als Will zu einer Erwiderung ansetzte. »Lass uns das Kind beim Namen nennen. Was wir tun, ist Verrat, und wenn wir auffliegen, erwartet uns auch die Strafe für Verrat– Verrat an unserem Großmeister. Ich weiß, dass ich ab und an die Regeln übertrete; ich bete vielleicht nicht alle meine Vaterunser, denke manchmal während des Gottesdienstes an ein Mädchen, das ich auf dem Markt gesehen habe, und schneide mir beim Essen eine zu dicke Scheibe Käse ab. Aber ich habe noch nie einen direkten Befehl eines Vorgesetzten missachtet, selbst wenn ich ganz und gar nicht damit einverstanden war. Du hingegen stellst dich gegen den Großmeister des Templerordens und verlangst von mir, gleichfalls zum Verräter zu werden.«


    »Du weißt doch, was geschehen wird, wenn wir nichts unternehmen, du hast es ja selbst gesagt. Jeder Christ in Outremer wird sterben. Ich kann dir nicht alles erzählen, zumindest nichts von dem, was mit Everards und meiner Beteiligung an diesem geheimen Vorhaben zu tun hat. Noch haben wir keine Zeit dazu, und es ist momentan auch nicht von Bedeutung. Aber ich kann dir sagen, wie wir den Plan des Großmeisters vereiteln werden.«


    »Wie denn?«


    »Mit einer Kopie des Steins.«


    Robert runzelte die Stirn. »Einer Kopie?«


    »Seit wir von dem geplanten Diebstahl erfahren haben, hat Everard jeden Text, jede Zeichnung und jede Beschreibung der Kaaba und des Schwarzen Steins studiert, derer er habhaft werden konnte. Er hat unter dem Vorwand, eine Abhandlung über heilige Reliquien zu verfassen, mit Muslimen gesprochen, die die Hadsch absolviert und den Stein mit eigenen Augen gesehen haben.« Will zuckte die Achseln. »Danach mussten wir nur noch einen Stein gleicher Größe auftreiben. Er ist nicht allzu groß, wir können ihn auf unserer Reise leicht in unserem Gepäck verstecken. Er wurde mit Pech bestrichen und mit Lack überzogen, um den richtigen Effekt zu erzielen. Die echte Reliquie sieht eher wie schwarzes Glas als wie Gestein aus.«


    Robert starrte ihn ungläubig an. »Ein nachgemachter Stein?«


    »Wir werden de Beaujeus Anweisungen gemäß die Große Moschee betreten«, fuhr Will fort. »Ich werde Zaccaria und seinen Männern befehlen, Wache zu stehen, während nur wir beide alleine in die Kaaba gehen. Dort werden wir vorgeben, während der Zeit, in der wir den Diebstahl ausführen sollen, die vorgeschriebenen Pilgerrituale zu vollziehen. Everard hat mir genau erklärt, was wir tun müssen. Wenn wir zu den anderen zurückkehren, werden sie denken, wir hätten den Stein. Aber in Wirklichkeit ist das, was wir bei de Beaujeu abliefern, nicht heiliger als ein Quarzklumpen am Strand.«


    »Also bleibt der Stein, wo er ist?«


    »Wir werden ihn noch nicht einmal anrühren.«


    Robert schwieg einen Moment lang. »Was passiert, wenn es zu keinem Krieg kommt? Dann weiß der Großmeister, dass wir ihn betrogen haben.«


    »Woher denn?«, gab Will zurück. »Warum sollte er Verdacht schöpfen? Er hat ja seinen Stein.«


    »Und was soll ihn davon abhalten, ihn zu benutzen, um unsere Truppen zusammenzuziehen, wie es seine Absicht ist?«


    »Er kann schlecht wirkungsvoll mit einer Reliquie der Muslime herumfuchteln, wenn er ihrer eigenen Aussage zufolge nichts Derartiges in der Hand hat. Es kann kurzfristig zu Spannungen kommen, das ja, aber sobald die Muslime verkünden, dass der Stein Mekka nie verlassen hat, steht er wie ein Narr da.«


    »Und dann trifft uns seine Rache«, murmelte Robert.


    Will schüttelte den Kopf. »Wir haben doch seinen Auftrag ausgeführt und ihm den Stein gebracht. Es ist nicht unsere Schuld, wenn sein Plan nicht aufgeht. Wir können behaupten, die Herrscher in Mekka würden sich schämen, öffentlich einzugestehen, dass ihnen ihre Reliquie gestohlen wurde. Vielleicht hätten sie beschlossen, den Diebstahl zu verschweigen? Ihn zu vertuschen?« Will seufzte. »Es ist der beste Plan, der uns eingefallen ist, und die Wahrscheinlichkeit, dass er sich durchführen lässt, ist am größten.«


    Robert schnaubte. »Dann möchte ich nicht die schlimmste Alternative hören.«


    »Wir töten Zaccaria, Carlo, Alessandro und Francesco, kehren mit leeren Händen nach Akkon zurück und sagen, wir wären beim Versuch, den Stein zu stehlen, ertappt worden.«


    Wills Stimme klang so kalt und unbeteiligt, dass Robert kaum glauben mochte, die Worte seien wirklich aus dem Mund seines Freundes gekommen. Er starrte Will an und las in seinen Augen eine wilde, fiebrige Entschlossenheit. Will hegte ein ganz persönliches Interesse an dieser Sache, das wurde ihm schlagartig klar, und die Erkenntnis ernüchterte ihn. »Das ist keine so gute Idee.«


    »Nein.« Will unterbrach den Augenkontakt, und die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, verflog. »Glaub mir, Everard und ich haben alle Möglichkeiten in Erwägung gezogen. Wenn wir nicht zu Mördern werden oder gar unser eigenes Leben oder wenigstens unseren Rang im Orden verlieren wollen, gibt es nur einen Weg– wir müssen alle Beteiligten in dem Glauben wiegen, dass wir unsere Befehle genau ausgeführt haben.«


    »Das wird nicht einfach werden.« Robert blickte auf den Hof hinaus. Draußen brach allmählich die Dunkelheit herein.


    »Nein«, stimmte Will zu. »Aber wir müssen es versuchen.«


    



    Guillaume glättete die Knitterfalten in dem Pergament und rollte es sorgfältig auf. Der Raum füllte sich mit Schatten, aber der Großmeister machte sich nicht die Mühe, frische Kerzen anzuzünden. Seine Augen waren an das Dämmerlicht gewöhnt, und das Feuer im Kamin spendete ihm genug Helligkeit. Sein Blick fiel auf das letzte Stück der Karte, auf den Kreis, der die Stadt Mekka darstellte und den schwarzen Punkt in der Mitte, und wieder überkam ihn eine Vorahnung drohenden Unheils.


    Dieses unterschwellige Gefühl hatte sich vor einigen Monaten zum ersten Mal eingestellt. Aber er hatte es nicht wahrnehmen wollen, hatte seine Erschöpfung und seine innere Unruhe auf die Probleme zurückgeführt, die König Hughs Abreise im letzten Sommer nach sich gezogen hatte: erst die Aufruhre, dann die Nachricht, dass Hugh aus Rache einige Templerfestungen auf Zypern zerstört oder beschlagnahmt hatte. Aber nachdem Graf Roger de San Severino das Amt des bailli übernommen und Charles Anspruch auf den Thron erhoben hatte, ohne dass ihm Hughs Anhänger oder das Oberste Gericht Steine in den Weg gelegt hatten, war Guillaume davon ausgegangen, dass er jetzt wieder zur Ruhe kommen würde. Stattdessen wurde er ärger als zuvor von Sorgen geplagt, und da er sich nur mit seinen Plänen bezüglich des Schwarzen Steins davon ablenken konnte, hatte er schließlich auch erkannt, wo der Grund für seine wachsende Unrast lag.


    Bei dem Diebstahl selbst.


    Anfangs war er felsenfest davon überzeugt gewesen, das Richtige zu tun; zum Wohl der Christenheit zu handeln, statt eigennützige Ziele zu verfolgen wie die Vitturis und die anderen Kaufleute. Er glaubte noch immer an die Sache, der er sich verschrieben hatte. Aber es hatte sich etwas geändert. Zweifel waren in ihm aufgekeimt, hatten sich an die Oberfläche gedrängt wie ein von einer Sturmflut vom Meeresboden losgerissenes gesunkenes Schiff. Mit jedem Monat, in dem er keinerlei Nachrichten aus dem Westen erhielt, nahmen diese Zweifel eine klarer umrissene, hässliche Gestalt an. Es kamen weder Botschaften von König Edward, die von fieberhaften Arbeiten in den Werften kündeten, noch vom Papst, in denen er das Eintreffen von Legaten ankündigte, die auf den belebten Marktplätzen den heiligen Krieg predigen sollten. Auch Charles hatte keine bewaffneten Truppen in Aussicht gestellt, und noch nicht einmal sein eigener Orden hatte bestätigt, dass in La Rochelle an der neuen Flotte gebaut wurde. Und so wurden Guillaumes quälende Bedenken immer stärker. Ohne einen Kreuzzug konnten sie nicht darauf hoffen, eine vereinte Mameluckenarmee zurückzuschlagen. Ohne einen neuen Kreuzzug waren sie dem Untergang geweiht.


    Guillaume riss den Blick von der Karte los, rollte sie ganz zusammen und verschnürte sie mit einem Stück Bindfaden. Dann ging er zum Fenster und lehnte sich hinaus. Der kühle Abendwind strich beruhigend über sein Gesicht. Vor vier Tagen hatte Angelo Vitturi ihn aufgesucht und wissen wollen, ob alles vorbereitet sei. Dem Venezianer gegenüber hatte sich Guillaume seine Bedenken nicht anmerken lassen. Jetzt musste er sie in sich selbst unterdrücken, musste an seinen Überzeugungen festhalten und auf sich selbst und auf Gott vertrauen. Er hatte vorher gewusst, worauf er sich einließ. Aber gar nichts zu unternehmen wäre ein ebenso fataler Fehler gewesen. So hatten sie zumindest eine Chance. Dass er nichts von den Herrschern des Westens gehört hatte hieß nicht zwingenderweise, sie würden ihn jetzt im Stich lassen. Er durfte halt keine Schwäche zeigen.


    Guillaume wandte sich vom Fenster ab und betrachtete den großen Wandbehang an der Wand seines Gemachs. Sein Blick blieb an dem mit gesenktem Kopf und durchbohrten Händen und Füßen am Kreuz hängenden weißseidenen Christus hängen.


    »Du bist einmal in deinem Glauben wankend geworden«, murmelte er. »Und doch wurdest du errettet.«


    Er sank vor dem Bild auf die Knie, faltete die Hände und presste die Handflächen so fest gegeneinander, als könne er so seinen Gebeten mehr Nachdruck verleihen. Lange verharrte er so, während das Feuer niederbrannte und die Dunkelheit ihn einhüllte.
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    Die Docks von Akkon

    25. Februar A. D. 1277


    



    »Du bist mit deinen Gedanken meilenweit weg, nicht wahr?«


    Die Stimme riss Will aus seiner Versunkenheit. Er drehte sich um. Auf Elwens Gesicht lag ein Ausdruck müder Resignation.


    Sie saßen auf einer der steinernen Bänke vor dem Zollhaus und blinzelten in die helle Morgensonne. Das Wasser im Hafenbecken schimmerte durchscheinend grün, die Wellen, die sich an der westlichen Mole brachen, trugen goldglitzernde Kämme. Ringsum gingen Dockarbeiter und Fischer geräuschvoll ihrem Tagwerk nach, doch Will, ganz in sich selbst zurückgezogen, hatte bislang kaum Notiz von ihnen genommen.


    Er griff nach Elwens Hand und drückte sie. »Meine Gedanken sind hier bei dir, glaub es mir. Mir liegen nur verschiedene Dinge auf der Seele.«


    »Grübelst du über Arabien nach?«


    Die Furcht in Elwens Stimme entging ihm. »Die Reise wird auch ohne das, was wir am Ende tun müssen, schwierig genug werden.« Sein Blick verlor sich wieder in der Ferne, seine Brauen zogen sich zusammen. »Es kann so viel schiefgehen… ich darf gar nicht darüber nachdenken.«


    »Sag so etwas nicht, Will«, bat sie ihn leise. »Bitte nicht.«


    Will sah sie an. »Vielleicht sollte ich besser überhaupt nicht von diesen Dingen sprechen.« Seine Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte.


    »Du kannst es mir nicht verdenken, dass ich mir Sorgen um dich mache.« Elwen entzog ihm ihre Hand. »Und sprechen tust du über deine Pläne auch nicht mit mir. Zumindest in der letzten Zeit nicht mehr.«


    »Weil du dich dann immer aufregst, und weil ich dich nicht zu sehr in diese Sache mit hineinziehen möchte.« Er versuchte Augenkontakt mit ihr herzustellen, und als sie den Kopf beharrlich gesenkt hielt, legte er einen Finger an ihre Wange und drehte ihr Gesicht sacht zu sich. »Du weißt, wo ich hingehe und warum. Die Einzelheiten brauchst du nicht zu kennen.«


    Elwen blickte über das Wasser hinweg zu den Schiffen hinüber, die wie alte, betrunkene Männer auf den Wellen schwankten. Sie hatte Will nie gestanden, dass sie es als viel zermürbender empfand, nur wenig zu wissen, als völlig im Unklaren gelassen zu werden. Es war, als versuche sie, aus einem schmutzigen Fenster zu blicken, durch dessen blinde Scheibe sie nur Bruchteile des Gesamtbildes erkennen konnte.


    Will nagte an seiner Lippe, dann streckte er die Beine aus. »Und was steht dir in den nächsten Wochen bevor?«, fragte er in dem bewussten Bemühen, ein unverfängliches Thema anzuschneiden. »Der Ostermarkt rückt näher. Vermutlich hast du so viel zu tun, dass dir keine Zeit zum Nachdenken bleibt, dafür wird Andreas schon sorgen.«


    Elwen nickte nur knapp.


    Will zögerte, dann atmete er tief durch. »Wirst du Garin häufiger sehen?«


    Elwen spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen stieg. Sie wandte sich ab und gab vor, eine Gruppe Fischer zu beobachten, die ein mit Fischen gefülltes Netz aus ihrem Boot hievten, damit er nicht merkte, dass sie hochrot angelaufen war. »Das kann ich doch jetzt noch nicht sagen«, erwiderte sie so gleichgültig wie möglich. »Wenn wir uns zufällig begegnen, wechseln wir sicher ein paar Worte miteinander.«


    »Oder wenn er zu eurem Haus kommt.«


    Elwen drehte sich rasch zu ihm um; unfähig, ihr Schuldbewusstsein zu verbergen. »Zum Haus?«


    »Catarina hat mir vor einiger Zeit erzählt, dass er schon des Öfteren bei euch war.« Will war ihr Erröten nicht entgangen, und er fürchtete sich davor, was es zu bedeuten haben könnte. »Sie hat mich gefragt, wer er ist.«


    Elwens Herz hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass sie fast meinte, Will müsse es hören können. Voller Unbehagen dachte sie an Garins sich zunehmend häufende Besuche. Erst letzte Woche hatte er ihr ein Buch gebracht, eine Romanze, die sie gern lesen wollte. Sie hatte vergessen, es ihm gegenüber erwähnt zu haben, und sich umso mehr gefreut, weil er von sich aus daran gedacht hatte. Im Schatten des Hauses hatten sie auf den Stufen gestanden und sich unterhalten. Er besaß die Gabe, sie zum Lachen zu bringen, und sie konnte mit ihm so offen sprechen wie mit kaum jemandem sonst. Das musste daran liegen, dass er über die Anima Templi Bescheid wusste und sie ihm alle ihre Sorgen bezüglich Will anvertrauen konnte. Er verstand sie, zeigte Mitgefühl und gab ihr das Gefühl, nicht mehr ganz allein zu sein. Das redete sie sich zumindest ein.


    Will musterte sie immer noch forschend.


    »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich wusste, dass du mir Vorwürfe machen würdest«, sagte Elwen nach einer langen Pause und zuckte dabei ärgerlich die Achseln. »Eingeladen habe ich ihn jedenfalls nie. Was soll ich denn tun, wenn er trotzdem vor der Tür steht?«


    »Du könntest ihm sagen, dass er dich in Ruhe lassen soll.«


    »Nein.« Elwen erhob sich. »Du wirst mir nicht vorschreiben, mit wem ich mich abgeben darf und mit wem nicht, wenn ich bei nichts, was sich in deinem Leben abspielt, ein Mitspracherecht habe. Ich rede, mit wem ich will. Das gilt auch für Garin de Lyons.«


    Will stand gleichfalls auf. »Er ist kein Umgang für dich, Elwen. Ich traue ihm nicht.«


    »Ich schon«, erwiderte sie schlicht.


    »Woher kommt diese plötzliche Meinungsänderung?«, fragte Will scharf. »Ich dachte, du würdest ihn hassen. Hast du vergessen, was er uns in Paris angetan hat? Was hat sich denn auf einmal geändert?«


    »Er hat sich geändert.« Elwen funkelte ihn finster an, als er die Augen verdrehte. »Garin hat mir erklärt, warum er damals so handeln musste, Will. Ich konnte seine Gründe gut verstehen. Und er war mir in der letzten Zeit ein guter Freund, als…« Sie brach ab, aber es war schon zu spät.


    Will nickte verbittert. »Als ich dir keiner war. Ich verstehe schon.«


    »Muss das sein?« Elwen sah ihn bittend an. »Du reist morgen ab. Ich möchte mich nicht mit dir streiten. Nicht gerade heute.«


    »Du hast recht.« Wieder griff Will nach ihrer Hand. »Lass uns zurückgehen.«


    Elwen ging schweigend neben ihm an den Anlegestellen vorbei. Beide hingen ihren eigenen Gedanken nach.


    Nachdem Will im letzten Sommer aus Kairo zurückgekommen war, hatte er ihren wütenden Anschuldigungen nichts entgegenzusetzen gehabt und schließlich zugegeben, sie getäuscht zu haben. Er hatte offen über seine Arbeit im Orden gesprochen und ihr erklärt, sie zu ihrem eigenen Schutz nicht eingeweiht zu haben – ganz wie Garin vermutet hatte. Er hatte ihr auch gestanden, nach dem Tod seines Vaters den Mordanschlag auf Baybars in Auftrag gegeben zu haben, und sie hatte ihm schließlich vergeben, weil sie seinen Schmerz und seine Schuldgefühle nicht länger hatte ertragen können.


    Während der nächsten Monate erlebten sie die beste Zeit ihrer Beziehung. Er besuchte sie häufiger und zeigte sich aufmerksamer als früher, brachte ihr Geschenke mit: Wildblumen aus den Gärten des Ordenshauses und einen Topf mit dickflüssigem, bernsteinfarbenem Honig aus den Vorratskammern, den sie sich gegenseitig von den Fingern leckten, bis ihnen fast übel wurde. In diesen letzten Tagen des Sommers verspürte Elwen eine nie gekannte Verbundenheit mit ihm, sie fühlte sich im Kokon seiner Liebe warm und geborgen, selbst wenn er nicht bei ihr war. Aber dann zog der Herbst ins Land, das Jahr neigte sich dem Ende zu, und alles wurde anders.


    In den letzten Monaten waren seine Besuche seltener geworden und kürzer ausgefallen, und Will schien mit seinen Gedanken immer öfter anderswo zu sein. Sie hatte sich eingeredet, dass seine Arbeit für Everard und die Anima Templi ihn stärker denn je in Anspruch nahm; dass er all seine Kraft darauf verwenden musste, ein Verbrechen zu verhindern, das einen furchtbaren Krieg nach sich ziehen konnte und dass er wieder zu ihr zurückkehren würde, sobald er seine Aufgabe erfüllt hatte. Aber sie konnte sich auf Dauer nichts vormachen, und sie konnte auch nicht die Augen davor verschließen, dass die Kluft zwischen ihnen immer größer wurde. Und schließlich gelangte sie zu der schmerzhaften Erkenntnis, dass sie immer hinter seinen Pflichten würde zurückstehen müssen; dass immer wieder irgendeine Krise oder drohende Gefahr Vorrang haben würde. Sie hatte sich an ihn gebunden, aber er hatte sich einem weit größeren Ziel verschrieben. Will wollte ein Held sein, wollte die Welt retten, um sich als ein Teil von ihr fühlen zu können. Solange sie, Elwen, in Akkon ein sicheres, unbehelligtes Leben führen konnte, war er beruhigt. Er begriff nicht, dass sie sich nach einer anderen Art von Sicherheit sehnte. Oder– und dies sich selbst gegenüber einzugestehen fiel ihr am schwersten– er begriff es sehr wohl, zog es aber vor, sich blind zu stellen. Rettete er die Welt, so waren ihm allgemeiner Ruhm und Anerkennung sicher. Errettete er sie von einem Leben, das sie so nicht länger führen wollte, würde dies Ablehnung und Ausgrenzung nach sich ziehen.


    Aber statt dass es sie zornig oder traurig stimmte, weil er sich immer mehr von ihr zurückzog, begann sie sich ihrerseits innerlich von ihm zu lösen.


    Das erste Anzeichen für diesen Ablösungsprozess hatte sie getroffen wie ein Schlag. Kurz nach der Christmette war Will zum Lagerhaus gekommen, weil Andreas sich in Damaskus aufhielt, um Seide einzukaufen. Sie stritten sich wegen irgendetwas– weswegen, wusste sie nicht mehr–, versöhnten sich dann wieder und liebten sich im Anschluss daran. Und als sie unter ihm auf dem kalten Boden lag, flammte auf einmal Garins Bild vor ihr auf, so plötzlich und unerwartet, dass sie die Augen aufschlug. Ihre erschrockene Überraschung musste ihr vom Gesicht abzulesen gewesen sein, denn Will hielt mitten im Liebesspiel inne und blickte fragend auf sie hinab. Sie lächelte, legte die Hände auf seinen Nacken und zog ihn wieder zu sich herunter. Aber der Vorfall hinterließ eine seltsame Unruhe in ihr.


    Als sie Garin das nächste Mal wiedersah, spürte sie, wie ihre Wangen sich rosig färbten und ihr Herz schneller zu schlagen begann. Sie bewahrte dieses Gefühl in Gedanken wie eine Perle oder eine Goldmünze in einem Schatzkästchen auf, zu dem nur sie den Schlüssel besaß. Ab und an öffnete sie das Kästchen, spähte hinein und freute sich an dem Inhalt. Aber sie hätte nie gedacht, dass jemand ihrem kleinen Geheimnis auf die Schliche kommen könnte. Am allerwenigsten Will.


    Sie musterte ihn verstohlen, während er neben ihr herging. Wusste er Bescheid? Oder war es einfach so, dass er Garin nicht über den Weg traute, wie er gesagt hatte? Bis jetzt hatte sie ihr Verhalten mit dem Spaß am Verbotenen entschuldigt, aber ihre Reaktion auf die Vorstellung, ihr Geheimnis könne gelüftet werden, hatte ihr nun deutlich vor Augen geführt, wie wichtig dieses Spiel inzwischen für sie geworden war. Sie kam sich innerlich zerrissen vor. Eine Hälfte von ihr liebte den Mann an ihrer Seite, dessen Hand warm und fest die ihre umschloss, von ganzem Herzen. Diese Hälfte stand angesichts der Gefahr, in die er sich bald begeben würde, Todesängste aus und hätte alles getan, um ihn dazu zu bewegen, in Akkon zu bleiben. Die andere Hälfte war zu dem Schluss gekommen, dass er seine Entscheidung getroffen hatte und sie an seiner Seite nie das Glück finden würde, das sie sich ersehnte, sondern nur noch mehr Leid. Es war diese Hälfte gewesen, die das Schatzkästchen zum ersten Mal geöffnet hatte.


    Nach viel zu kurzer Zeit standen sie vor Andreas’ Haus. Will küsste sie zum Abschied und bat sie, sich keine Sorgen zu machen. Als er danach die Straße hinunterging, eine einsame Gestalt in einem schwarzen Umhang, und jeder Schritt ihn weiter von ihr forttrug, beschlich Elwen das furchtbare Gefühl, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Der Schmerz und vor allem der Anflug von Erleichterung, der sie bei diesem Gedanken durchströmte, waren schier unerträglich.


    



    



    Die Zitadelle von Kairo

    25. Februar A. D. 1277


    



    Von einem überdachten Fußweg aus, der zwischen zwei Türmen über das Tor führte, beobachtete eine zusammengekauerte Gestalt die letzten Vorbereitungen der Mameluckenarmee. Khadirs Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Fratze, als er den Blick über die im Hof versammelten Männer hinwegschweifen ließ. Die von den Bahri angeführte Vorhut würde zusammen mit Kalawuns Mansuriya und zwei anderen Regimentern als Erste aufbrechen. Der Hauptteil der Armee und die Nachhut sollten ihnen später am Tag folgen. Diese Truppen, die sich aus zwei weiteren Mameluckenregimentern sowie den Sklaven und Dienern zusammensetzten, die die Soldaten auf ihrem langen Marsch Richtung Norden begleiten würden, zählten zusammen weit über achttausend Mann. Eine wahrlich beeindruckende Armee, deren Anblick Khadirs Zorn noch schürte, weil es nicht die Christen in Palästina waren, die ihre Macht zu spüren bekommen würden.


    Siebzehn Jahre lang hatte er mit angesehen, wie Baybars die Ungläubigen ausrottete, die sein Land verpesteten. Sein Herr war so nah daran gewesen, die Franken endgültig zu vernichten. Warum Baybars so kurz vor dem Erreichen seines Zieles den Blick von den Franken abgewendet hatte, war Khadir unbegreiflich. Aber seinen Herrn traf nicht die Schuld daran. O nein. Die wahre Schuld lag bei jenen, die ihn von dem ihm vorbestimmten Weg abgebracht hatten. Das Übel hatte mit Omars Tod begonnen und war unter Kalawuns Einfluss wie ein bösartiges Geschwür gewachsen. Aber noch blieb Baybars Zeit, seiner Bestimmung zu folgen. Dazu bedurfte es nur eines Heilmittels für die Krankheit, an der er litt, und Khadir meinte, dieses Mittel gefunden zu haben.


    Nasir war noch am Leben. Sobald die Assassinen die Lösegeldsumme für ihn erhalten hatten, würde er zu ihnen zurückkehren, und wenn es ihm gelungen war, die Namen derer in Erfahrung zu bringen, die Omars Tod auf dem Gewissen hatten, würde Baybars Vergeltung üben. Sowie frisches Christenblut an den Händen des Sultans klebte, würde sein Kampfgeist erneut erwachen, und dann waren die Tage der Franken in diesem Land gezählt. Das war eines der Heilmittel, auf die Khadir hoffte. Ein weiteres– das, was er mit Kalawun vorhatte– würde die Wirkung des ersten noch verstärken.


    Seit Aischas Tod war der Kommandant zu Khadirs Schatten geworden; er hatte Spione angeheuert, die ihm auf Schritt und Tritt folgten und sogar sein Haus in der Stadt durchsucht hatten. Khadir störte sich nicht daran, dass Kalawun ihn verdächtigte, bei Aischas Tod die Hand im Spiel gehabt zu haben. Im Gegenteil, es bereitete ihm ein diebisches Vergnügen, dass Kalawun wusste, was er getan hatte, es ihm aber nicht beweisen konnte, und er weidete sich an der stummen Verzweiflung des Amirs. Aber es bereitete ihm Sorgen, dass Kalawun begonnen hatte, Erkundigungen über seine Vergangenheit einzuziehen. Er wusste nicht, was der Kommandant herauszufinden hoffte, doch es beunruhigte ihn zutiefst.


    Khadir spähte zu den Soldaten hinunter; der Blick seiner weißen Augen glitt langsam über die Köpfe der Mansuriya-Soldaten hinweg. Kalawun war nicht unter ihnen, aber er entdeckte Ali und Khalil, die beiden Söhne des Amirs, die in neue blaue Umhänge gehüllt auf ihren Pferden saßen. Die beiden fünfzehn und dreizehn Jahre alten Jungen würden nicht am Kampfgeschehen teilnehmen, sondern mit dem Hauptteil der Armee nach Aleppo reiten, von wo aus die Kavallerie unter Baybars’ Kommando nach Anatolien vorrücken und gegen die Mongolen in die Schlacht ziehen würde. Khadirs Aufmerksamkeit wurde von den sich öffnenden Türen des Haupteingangs abgelenkt. Hörnerfanfaren erschollen, als Baybars, flankiert von den Offizieren des Bahri-Regiments, in voller Rüstung auf den Hof hinaustrat. Ein schwarzer, mit Goldbändern verzierter Turban bedeckte seinen Kopf. Sein langes Kettenhemd schimmerte im Sonnenlicht, als er auf ein mächtiges Schlachtross zuging. Baraka Khan folgte ihm in einigem Abstand. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. Khadir war sehr zufrieden gewesen, als Baybars seinem Sohn gestattet hatte, ihn auf diesem Feldzug zu begleiten. Es war ein sicheres Zeichen dafür, dass sich das angespannte Verhältnis zwischen Vater und Sohn allmählich zu bessern begann. Nicht ohne Stolz verfolgte Khadir, wie Baraka sich in den Sattel schwang und sich zu den Bahri gesellte. Im vergangenen Jahr war der Junge endgültig zum Mann herangereift, und der Wahrsager bezweifelte nicht, dass sich seine Bemühungen, Baraka auf seine Seite zu ziehen, auszahlen würden, sobald der Prinz den Thron bestieg.


    Da er sah, dass sich die Armee zum Abmarsch rüstete, huschte Khadir hastig den Fußweg entlang und dann die Turmtreppe hinunter. Er steuerte gerade auf die Tür zu, als er vor sich im Gang leise, eindringliche Stimmen hörte. Er bog um eine Ecke und sah Kalawun und Ischandijar dicht beieinanderstehen und die Köpfe zusammenstecken. Kalawun trug seine Rüstung, Ischandijar, dessen Regiment in Kairo zurückbleiben würde, nur ein loses Gewand. Beide Männer kehrten ihm den Rücken zu. Khadir wich zurück, um nicht von ihnen bemerkt zu werden.


    »Du sagtest doch, er habe versprochen, das zu verhindern, Amir«, erklang Ischandijars Stimme.


    »Die Sache ist zu ernst, als dass man sich nur auf ein Versprechen verlassen darf«, erwiderte Kalawun. »Sosehr ich ihm auch vertraue– er ist keiner von uns.«


    Draußen kündigten neue Hörnerklänge den Aufbruch der Armee an und übertönten die Stimmen der beiden Männer. Zwischen den einzelnen Fanfaren vernahm Khadir schwach, wie sich Schritte entfernten. Er spähte um die Ecke. Ischandijar verschwand durch eine Tür im Gang, Kalawun eilte in den sonnendurchfluteten Hof hinaus. Von Argwohn erfüllt folgte Khadir ihm, um seinen Platz in der Vorhut einzunehmen. Baybars nickte ihm kühl zu, als ein Knappe ihm in den Sattel einer braunen Stute half. Khadir presste seine dürren Beine gegen die Flanken des Tieres, verneigte sich dann ehrerbietig vor seinem Herrn und begann, inmitten der Soldaten nach Kalawun Ausschau zu halten. Er fragte sich, was diese verschlagene Ratte vorhatte. Als al-Mudarraj sich knarrend öffnete und die ersten Reihen der Mameluckenarmee das Tor passierten, tastete der Wahrsager nach dem Seidenbeutel an seinem Gürtel. Er enthielt eine Sammlung von Münzen, kleinen Tierschädeln und getrockneten Kräutern sowie seine Lumpenpuppe mit ihrem tödlichen Geheimnis. Khadir gedachte dafür zu sorgen, dass der Vater der Tochter in die Hölle folgte. Im Laufe dieses Feldzugs würde sich ihm schon eine Gelegenheit dazu bieten.
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    Der Königspalast von Akkon

    26. Februar A. D. 1277


    



    Elwen huschte mit gesenktem Kopf durch die Gänge des Palastes. Da sie den größten Teil ihrer Jugend als Kammerzofe im französischen Königshaushalt verbracht hatte, wusste sie, wie sie sich zu verhalten hatte, um nicht aufzufallen. Dienstboten waren praktisch unsichtbare Wesen. Sie hatte es sich nicht so einfach vorgestellt, in den Palast hineinzugelangen; die mürrischen Wachposten am Tor hatten sie keines Blickes gewürdigt, als sie wie ein Schatten hinter zwei kostbar gekleideten Frauen an ihnen vorbeigeschlüpft war.


    Elwen zählte im dämmrigen Licht die Türen. Weihrauchduft stieg ihr in die Nase. Ihr Atem ging schnell und abgehackt, ihr Gesicht brannte. Eine Stimme tief in ihrem Inneren fragte sie, was sie hier eigentlich tat. Aber jetzt hatte sie die neunte Tür erreicht und wusste nicht, wie sie jetzt noch einen Rückzieher machen sollte. Im Grunde genommen wollte sie überhaupt nicht umkehren. Sie war von heißem, aus hilfloser Wut und Enttäuschung heraus geborenem Trotz erfüllt. Und von einem noch stärkeren Verlangen, über das sie lieber nicht nachdenken wollte.


    Sie ballte eine Hand zur Faust, um anzuklopfen, dann erstarrte sie, als sie auf der anderen Seite der Tür Stimmen hörte, die rasch näher kamen. Hastig zog sie sich in eine dunkle Ecke zurück. Hinter ihr wurde die Tür geöffnet, und Weihrauchschwaden wehten in den Gang.


    »Hoffentlich geht Euer Plan auf«, ertönte eine barsche Stimme, die ihr seltsam bekannt vorkam, obwohl sie sie nicht einordnen konnte. »Unser Herr verlässt sich auf uns. Ohne unsere Hilfe gelangt er in diesem Land nie wieder an die Macht.«


    »Keine Sorge, er wird aufgehen«, erwiderte eine zweite Stimme. Sie gehörte Garin.


    Elwen spähte vorsichtig über ihre Schulter. Ein schwer gebauter Mann, der die Livree eines Palastwächters trug, stapfte den düsteren Gang hinunter. Garin stand mit dem Rücken zu ihr an der Tür und sah dem Mann nach. Als er sich umdrehte, um in die Kammer zurückzugehen, entdeckte er sie.


    Der Ärger, der sein Gesicht verdunkelte, wich Überraschung, dann Erschrecken. »Mein Gott.« Sein Blick wanderte den Gang hinunter, in dem der Wächter nicht mehr zu sehen war, und heftete sich dann auf Elwen, die wie angewurzelt dastand. Er ging auf sie zu, fasste sie am Oberarm und zog sie mit festem Griff in seine Kammer. »Was tust du hier?« Seine Stimme klang herrisch, seine Finger gruben sich fast schmerzhaft in ihre Haut.


    »Es tut mir leid«, stammelte Elwen, als er die Tür hinter ihr schloss. »Ich…« Sie drehte sich zu ihm. Verzweiflung flackerte in ihren Augen auf. »Ich brauchte einen Freund.«


    Garin wirkte immer noch völlig überrumpelt, sogar ein wenig ängstlich. Aber bei diesem Eingeständnis änderte sich sein Verhalten schlagartig. »Was ist denn?«, fragte er weit weniger schroff als zuvor und legte ihr sacht die Hände auf die Schultern.


    Die liebevolle Geste war zu viel für Elwen. Sie konnte ihren Kummer nicht länger unterdrücken. »Will ist fort.« Ein bitteres Schluchzen entrang sich ihr.


    »Nach Mekka?«


    Elwen nickte, dann schlug sie in dem erfolglosen Versuch, ihre Qual vor ihm zu verbergen, die Hände vor das Gesicht. Garin zog sie in die Arme und drückte sie an sich. Sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Seine schwarze Leinentunika roch nach dem Weihrauch, dessen Duft den Raum erfüllte. Darunter nahm sie seinen leichten, nicht unangenehmen süßlichen Schweißgeruch wahr.


    »Wann ist er losgeritten?«


    »Gestern«, murmelte sie, die Lippen gegen seine Brust gepresst.


    Garin dachte fieberhaft nach. Will hatte nur einen Tag Vorsprung. Er konnte ihn mühelos einholen. Es war noch früh. Wenn ihr Führer einwilligte, müssten sie noch an diesem Abend aufbrechen können. Er hatte bereits vor zwei Wochen dafür gesorgt, dass Bertrand und die anderen alle notwendigen Vorkehrungen trafen und sich in Bereitschaft hielten. Vorräte waren zusammengepackt worden, Pferde standen in den Ställen bereit. Da im Palast noch immer Aufruhr herrschte, hatte niemand etwas von ihren Reisevorkehrungen bemerkt. Das Einzige, was ihm Sorgen bereitet hatte, war, wie er in Erfahrung bringen sollte, wann Will die Stadt verließ. Er hatte schon damit gerechnet, noch einmal zu Elwen gehen zu müssen, er hatte sich ja nicht träumen lassen, dass sie stattdessen zu ihm kommen würde! Garin stieß leise zischend den Atem aus, als er daran dachte, dass alle seine Pläne um ein Haar zunichtegemacht worden wären. Aber zum Glück schien Elwen Bertrand nicht wiedererkannt zu haben.


    Der Brief König Edwards und der darin enthaltene Befehl, Geld von der Anima Templi zu verlangen, kam ihm flüchtig in den Sinn. Er hatte den Anweisungen des Königs keine Folge geleistet, denn er hatte Will aus dem Weg gehen wollen, während er an seinem Plan bezüglich des Schwarzen Steins feilte. Er war so zuversichtlich gewesen, Edward zu so viel mehr als nur Gold verhelfen zu können, dass er sich wegen seines Ungehorsams keine Gedanken gemacht hatte. Aber jetzt, nachdem der erste Schock über Elwens Auftauchen abgeklungen war, begannen leise Zweifel an ihm zu nagen. Was, wenn er versagte? Wie sollte er mit leeren Händen zu Edward zurückkehren? »Mach dir doch nicht solche Sorgen«, beschwichtigte er Elwen ebenso sehr wie sich selbst. Dabei strich er ihr geistesabwesend über den Rücken und dachte über die vor ihm liegende Reise nach. »Will wird nicht lange fortbleiben.«


    »Das kannst du doch gar nicht wissen.« Elwen hob den Kopf von seiner Brust. »Dir ist doch klar, was er vorhat. Wenn er den Stein stehlen will, kann er dabei getötet werden.«


    »Ich kenne Will.« Garin rang sich ein Lächeln ab, während er mit dem Daumen eine Träne von Elwens Wange wischte. »Er weiß, was er tut, und er macht seine Arbeit gut.«


    »Behandle mich nicht wie ein hirnloses Gänschen.« Elwen machte sich unwillig von ihm los, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. In ihrem weißen, von einem rotgoldenen geflochtenen Ledergürtel zusammengehaltenen Kleid wirkte sie schmal und zerbrechlich. Im schwachen Licht, das durch den Spalt zwischen den Vorhängen vor dem Fenster in den Raum fiel, zeichneten sich ihre Wangenknochen schärfer als sonst unter der Haut ab. Mit einem Blick erfasste sie die Unordnung in der Kammer: leere Weinbecher, auf dem Boden verstreute Kleider, ein rußgeschwärztes Weihrauchfässchen auf dem Tisch, zerknitterte Laken auf dem Bett. Auf ihrem Gesicht lag ein rebellischer und zugleich verlorener Ausdruck, als sie sich wieder zu Garin wandte. »Ich sollte nicht hier sein.«


    »Du hast gesagt, du bräuchtest einen Freund, und den hast du hier gefunden«, beruhigte Garin sie. »Komm, trink einen Schluck Wein.« Seine bloßen Füße verursachten auf dem Läufer keinerlei Geräusch, als er zum Tisch ging, nach einem Becher griff und ihn füllte.


    Elwen streckte eine Hand aus, um den Becher entgegenzunehmen. Dabei streiften ihre Fingerspitzen die seinen. Angesichts der Intimität dieser Berührung schrak sie leicht zusammen. Seine Haut fühlte sich weich an. Verboten. Über ihre eigene Kühnheit erstaunt legte sie ihre Hand über die seine, stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte seinen Mund. Ihre Lippen öffneten sich verlangend.


    Die seinen nicht.


    Elwen lehnte sich einen Moment lang gegen Garin, doch als sie spürte, wie sich sein ganzer Körper versteifte, wich sie so rasch zurück, als sei sie gestochen worden. Ihre Wangen brannten vor Scham. Sie machte Anstalten, etwas zu sagen, als sich Garins Gesichtsausdruck plötzlich veränderte. Er ließ den Becher fallen. Der Wein sickerte in den Läufer und hinterließ einen großen blutroten Fleck, während Garin Elwens Gesicht zwischen beide Hände nahm und sie hungrig zu küssen begann; so hungrig und leidenschaftlich, wie Will es nie getan hatte, und ihre so abrupt erloschene Begierde flammte von neuem auf.


    Ohne sich von ihr zu lösen, ohne ihre Lippen freizugeben, drängte er sie zum Bett zurück. Ihre Füße verhedderten sich in den herumliegenden Kleidungsstücken und stießen gegen Weinbecher, dann drückte Garin sie auf die Matratze nieder, stützte sich selbst mit einer Hand darauf ab und zog ihr mit der anderen die Haube vom Kopf, sodass sich ihre goldene Haarflut über das Kissen ergoss. Er richtete sich über ihr auf, um sie eingehend zu betrachten, und bemerkte erst jetzt, dass ihr Haar nicht nur golden schimmerte, sondern von kupfer-, bernsteinfarbenen und rötlichen Strähnen durchzogen war. Erst wunderte er sich, warum ihm das nie zuvor aufgefallen war, aber dann wurde ihm bewusst, dass er Elwen ja noch nie ohne die züchtige Haube auf dem Kopf gesehen hatte. Sie beobachtete ihn, ihre grünen Augen glitzerten. Ihre Lippen waren von seinen rauen Küssen gerötet, ihre Brust hob und senkte sich heftig. Garin stützte sich auf einen Ellbogen, fuhr mit einem Finger sacht über ihr Kinn und strich über die weiche Haut ihres Halses. Seine Hand glitt zum Ausschnitt ihres Kleides. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er sich fragte, welche Freuden wohl unter dem dünnen Stoff verborgen lagen, dann begann er die Schnüre ihres Gewandes zu lösen.


    Elwen schloss die Augen, während Garin sie behutsam entkleidete. Vor ihrem inneren Auge entstand das Bild Wills, der sie anklagend anblickte, doch sie verdrängte es entschlossen. Will war nicht bei ihr. Er war ausgezogen, um die Welt zu retten. Was für eine Ironie in dem Medaillon lag, das sie ihm geschenkt hatte! Niemand eignete sich für die Rolle eines Heiligen besser als er, und nun würde sie ihre Rolle spielen: die der gewöhnlichen, sündenbehafteten Sterblichen. Will strebte nach einem Ideal, sie sehnte sich nach Dingen, die sie berühren und festhalten konnte. Sicher, sie bewunderte ihn für seine unerschütterlichen Überzeugungen, und sie liebte ihn dafür. Aber Liebe verlangte nach mehr. Sie wollte nicht immer nur an zweiter Stelle kommen; immer nur die Mätresse und nie die Ehefrau sein. Liebe war wie ein Feuer, verlangte nach vollkommener körperlicher und seelischer Hingabe. Und von diesem Feuer würde sie sich jetzt verzehren lassen.


    Garin streifte ihr das Kleid ab. Darunter trug sie nur ein schlichtes weißes Leinenhemd. Er setzte sich neben ihr im Bett auf und schluckte hart, weil sich seine Kehle plötzlich wie ausgedörrt anfühlte. Dann zog er ihr langsam das Hemd über den Kopf. Sie erschauerte, als ein kühler Luftzug über ihre nackte Haut strich. Garin betrachtete sie lange, sog ihren Anblick genüsslich in sich auf: die leichte Gänsehaut auf ihren Armen, die blassen Sommersprossen auf einem ihrer Schenkel, die schwellenden Brüste mit den aufgerichteten rosa Brustwarzen. Er beugte sich über sie, schloss die Lippen um eine davon und hörte, wie sie zischend den Atem ausstieß, als er daran zu knabbern begann.


    »Ich will dich«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Jetzt sofort!«


    Garin löste den Mund von ihrer Brust, zerrte sich seine Tunika über den Kopf und schnürte hastig seine Hose auf. Dann rollte er sich über sie und drang mit einem harten Stoß in sie ein. Sie schlang die Beine um seine Hüften und schrie leise auf, als er sich heftiger in ihr zu bewegen begann. Und als er sich den auf ihn einstürmenden Gefühlen ergab und die Augen schloss, zog plötzlich eine Flut von Bildern an ihm vorbei.


    Er sah die dreizehnjährige Elwen auf dem Kai von Honfleur neben dem Leichnam ihres Onkels Owein knien. Ihre Schreie zerrissen die Nacht, und die Hände, die sie vor das Gesicht schlug, waren rot von Blut. Er sah die schwarz vermummten Söldner, die Edward angeheuert hatte, um den Rittern die Kronjuwelen abzunehmen, die Flucht ergreifen. Ihre Mission war fehlgeschlagen, hatte aber Opfer gefordert. Und das Blut an Elwens Händen klebte nun an den seinen, denn er war es gewesen, der die Ritter an Edward verraten und dem König die nötigen Informationen gegeben hatte, um den Überfall zu inszenieren. Die Gesichter ihres toten Onkels und seines eigenen starrten totenbleich zu ihm auf; die stumme Anklage darin schnitt ihm ins Herz. Dann sah er Elwen als erwachsene Frau neben Will im Gras sitzen. Ihr Gesicht wirkte traurig und verhärmt, das helle Sonnenlicht hob die feinen Fältchen, die um ihre Augen lagen, mit erbarmungsloser Deutlichkeit hervor. Er sah sie mit Bertrand und Amaury in der Gasse, die fein gemeißelten Züge zu einer Fratze nackten Entsetzens verzogen, das abgrundtiefer Erleichterung wich, als er ihre Peiniger vertrieb. Und dann schlug er endlich die Augen wieder auf und sah sie sich unter ihm winden. Ihre Haut war gerötet, die Lippen leicht geöffnet, und er spürte, wie sich ihre Nägel in seinen Rücken krallten. Garin hielt den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet, bis er in ihr kam und dann still auf ihr liegen blieb.


    Während ihn die vertraute wohlige Benommenheit einlullte, spürte er, wie sich Elwens Körper unter ihm anspannte. Er stützte sich auf die Hände, als sie einen erstickten Laut von sich gab, weil er dachte, sie würde lachen. Elwen hatte den Kopf zur Seite gewandt. Ein paar Haarsträhnen klebten an ihrer Haut. Wieder erklang das leise Geräusch. Garin, der keine Ahnung hatte, was sie so lustig fand, lächelte zaghaft und strich das Haar zur Seite. Elwen regte sich nicht. Ihre Augen standen offen, und heiße Tränen strömten ihr über die Wangen.


    



    



    Die Straße nach Mekka

    Arabien, 14. April A. D. 1277


    



    In der Ferne vor ihnen hingen dünne Rauchschwaden in der Luft, ein weißes Zeichen, das die nächste Ansiedlung markierte und der aus sechzehn Männern bestehenden Gruppe den nächsten Gefahrenpunkt ankündigte. Ihre ohnehin schon auf ein Minimum beschränkte Unterhaltung erstarb ganz, und bald war nur noch das Knirschen von Füßen auf dem körnigen Sand, Hufgeklapper und das unaufhörliche Kratzen der Stöcke zu hören, mit denen die beiden Männer an der Spitze der Gruppe über den Boden fuhren, um Schlangen und Skorpione zu vertreiben. Die Luft war glutheiß, und jeder Atemzug schien die Münder und Kehlen der Reisenden weiter auszudörren, bis sie meinten, die Wüste selbst würde versuchen, in ihre Körper einzudringen, um von ihnen Besitz zu ergreifen.


    Will, der in dem hölzernen Sitz des Doppelsattels des Kamels hin und her geschaukelt wurde, wappnete sich für das, was ihnen bevorstand. Dies war der zehnte Wachposten, den sie innerhalb von fünfzehn Tagen passierten, und dennoch stieg jedes Mal, wenn sie sich einem weiteren näherten, erneut kribbelnde Unruhe in ihm auf. Schweiß rann ihm über den Rücken und durchtränkte die Tunika, die er unter der voluminösen schwarzen Burka trug, dem traditionellen Gewand muslimischer Frauen, das den gesamten Körper und sein Gesicht bedeckte und nur die Augen freiließ. Sein Blick kreuzte sich mit dem von Robert. Der Ritter saß ebenso von Kopf bis Fuß verhüllt wie Will im Sitz auf der anderen Seite des Kamels. Ein Leinenbaldachin über ihren Köpfen hielt die ärgste Hitze ab. Robert nickte Will zu, dann senkte er den Kopf.


    Es war eine kräftezehrende Reise gewesen, vor allem für Zaccaria und Alessandro, die beiden Einzigen, die zu Fuß gehen mussten. Nachdem sie Ula ohne große Zwischenfälle erreicht hatten, waren die sechs Ritter weisungsgemäß zu der Moschee gegangen, hatten dort Kaysans Namen genannt und waren zu demselben Haus gebracht worden, in dem sie im vergangenen Jahr gefangen gehalten worden waren. Eine Nacht konnten sie sich dort ausruhen, ihre Pferde wurden gegen Kamele ausgetauscht, ihre Händlerkleidung versteckt, und dann brachen sie erneut auf. Zaccaria und Alessandro trugen Männerkleider und waren gezwungen, zusammen mit Kaysan und den Schiiten die Kamele zu führen, die Körbe mit Vorräten und die als ihre Frauen verkleideten restlichen Ritter trugen. Die Mamelucken waren daran gewöhnt, Muslime aller Hautschattierungen auf der Straße nach Mekka zu sehen, sie stammten ja selbst aus so vielen verschiedenen Regionen des Landes. Anfangs hatte Will Zweifel daran gehegt, ob ihre Verkleidung ihren Zweck erfüllen würde, aber bislang war alles glattgegangen.


    Jetzt konnten sie den Rauch bereits riechen und eine Ansammlung von Hütten erkennen, zwischen denen die von der flirrenden Hitze verzerrten Gestalten einiger Männer umherhuschten. Als sie das Wachhaus erreichten, kamen vier Mameluckensoldaten auf sie zu, um sie zu begrüßen, während ein paar ihrer Kameraden sie vom Fenster der Hütte aus beobachteten. Will achtete darauf, keinen der Wachposten direkt anzusehen, als diese begannen, die Reisegruppe zu durchsuchen. Zwei Soldaten traten zu dem Kamel vor dem seinen. Wills Hand fuhr instinktiv zu seinem Gürtel, suchte nach dem Krummschwert, das nicht an seinem Platz hing. Einer der Wächter hob den Deckel eines Korbes, tauchte einen Finger in den gemahlenen Muskat, leckte daran und schloss den Deckel wieder. Will ließ seine Hand langsam sinken, als der Mann zum nächsten Kamel trat, ohne den wahren Inhalt des Korbes zu entdecken, der in ein Tuch gewickelt unter der Gewürzschicht ruhte– ein glattes schwarzes Geheimnis, von dem nur er und Robert etwas wussten.


    Die Mamelucken winkten sie weiter, und als einige Stunden später die Abenddämmerung hereinbrach, näherte sich die Gruppe der letzten Ansiedlung, wo sie ihre Ausrüstung und ihre Vorräte zurücklassen und dann nach Mekka weiterreiten würden.


    »Ein ziemlich belebtes Dörfchen«, raunte Robert Will zu, während er das Gewirr von Moscheen, Häusern und mit Zeltplanen überdachten Verkaufsständen musterte, das plötzlich im Tal vor ihnen aufgetaucht war. Überall brannten Fackeln; Musik und Gelächter wehten zu ihnen herüber.


    Der Anblick so vieler Menschen mitten in der Wüste flößte Will Unbehagen ein. Auf der Straße waren sie nur gelegentlich ein paar Pilgern begegnet, laut Kaysan bloße Wassertropfen im Vergleich zu der Flut von Karawanen aus Damaskus, Kairo oder Bagdad, die sich einen Monat später, wenn der Hadsch begann, in dieses Tal ergießen würde. Will hatte sich an die Einsamkeit gewöhnt, er empfand sie als beruhigend im Vergleich zu dem hektischen Treiben hier.


    Kaysan blickte sich um, als er Roberts Stimme hörte. »Wir haben Freunde hier«, sagte er in stockendem Latein. »Hier sind wir sicher. Sprecht jetzt nicht mehr.«


    Will und Robert verstummten, als sie die Ansiedlung erreichten und einen lebhaften Basar durchquerten. Hinter den Ständen ragte eine Reihe hölzerner Pfähle wie seltsame kahle Bäume aus dem Sand auf. Will bemerkte, dass an jedem davon hunderte im Wind flatternde bunte Bänder befestigt waren, dann wurden die Pfähle von der Dunkelheit verschluckt, und die Reisegruppe näherte sich einer gegenüber einer Moschee gelegenen Häuserreihe. Nachdem er sie in einen von Mauern umschlossenen Hof hinter einem der Gebäude geführt hatte, deutete Kaysan auf eine steinerne Bank. »Ihr wartet hier«, sagte er zu Will und den anderen Rittern. »In sechs Stunden brechen wir wieder auf.«


    Will blieb eine Weile etwas abseits seiner Gefährten im Hof stehen, während diese ihre schmerzenden Muskeln kneteten und sich außerhalb der Hörweite der Araber leise miteinander unterhielten. Die Sterne am schwarzen Nachthimmel glichen glitzerndem Staub auf einer Samtdecke. Noch nie hatte er sich so verlassen, so fern seiner Heimat gefühlt. Die feindselige Leere der Wüste und das Bewusstsein, dass er im Begriff stand, eine schwere Schuld auf sich zu laden, lasteten auf ihm wie eine erdrückende Bürde. Er schloss die Augen und murmelte leise die vertrauten Worte des Vaterunsers, danach fühlte er sich etwas besser.


    



    



    Der Higaz, Arabien

    14. April A. D. 1277


    



    Es war später Nachmittag, als der aus acht Männern bestehende Trupp Halt machte und von einer Anhöhe aus über die zwei Meilen nördlich von Mekka gelegene Ansiedlung hinwegblickte.


    »Wir sollten jemanden losschicken, um zu überprüfen, ob sie schon eingetroffen sind.«


    Garin drehte sich um, als Bertrand hinter ihn trat. Die Stimme des Soldaten war im Lauf der Reise immer heiserer geworden. »Amaury soll das übernehmen.« Garins Blick schweifte über die Straße, die zwischen den Bergen verschwand. »Aber sag ihm, er soll vorsichtig sein.« Er wandte sich an Bertrand, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und sah jetzt, da der Zypriote seine Keffieh abgenommen hatte, welchen Tribut die Strapazen der Reise von ihm gefordert hatten. Bertrand hatte stark an Gewicht verloren, die Haut hing ihm schlaff vom Kinn herab. Sein Bart war mit Staub verklebt und struppig, in seinen Augen lag eine neu erwachte Härte, gepaart mit einem Ausdruck unterschwelliger Verzweiflung. Garin wusste, dass er und der Rest der Männer– die, die überlebt hatten– auch nicht viel besser aussahen.


    Sie waren zu zehnt gewesen, als sie zwei Tage nach der Templertruppe zusammen mit ihrem Führer Akkon verlassen hatten. Sie hatten ein schnelles Tempo vorgelegt, die Ritter rasch eingeholt und einen Mann als Kundschafter vorausgeschickt. Garin, der die genaue Anzahl der Templer nicht aus Elwen hatte herausbringen können, war insgeheim erleichtert gewesen, dass er mit seiner Schätzung richtiggelegen hatte und seine eigene Truppe fast doppelt so viel Mann zählte wie die Wills. Gegen die Tempelritter würden die zypriotischen Soldaten jeden Vorteil benötigen, den sie sich verschaffen konnten. In Ula war es nicht schwierig gewesen, sich an die Fersen der Templer zu heften. Bekleidet mit einem viel zu großen Gewand und einer Keffieh, war Garin ihnen zu der Moschee und dann zu einem baufälligen Haus gefolgt. Das Auftauchen einer Gruppe von Arabern hatte seiner Zuversicht einen Dämpfer versetzt, doch seine Besorgnis war rasch von einem weit ernsteren Problem verdrängt worden.


    In Akkon hatte ihr Führer, der freudig eingewilligt hatte, sie gegen ein großzügiges Entgelt nach Ula zu bringen, ihnen wortreich versichert, dort gäbe es genug Männer, die sie über die bewachte Straße nach Mekka führen würden. Dies stellte sich als Irrtum heraus, und als Garin und Amaury am nächsten Morgen beobachteten, wie die Templer in ihrer Verkleidung aufbrachen, schien es so auszusehen, als wäre ihr Vorhaben gescheitert, noch ehe es richtig begonnen hatte. Endlich schlug ihr Führer nach ein paar drohenden Worten von Bertrand zögernd vor, dass sie sich an die einheimischen Beduinen wenden sollten. Zuerst hatten sich die Wüstennomaden rundweg geweigert, überhaupt mit Garin zu sprechen, doch später am Abend war ein junger, gertenschlanker Mann zu ihnen gekommen und hatte sich ihm und seinen Männern als khafir angeboten.


    Überall im Higaz und bis weit hinter Mekka besaßen die Beduinen Weideland, auf dem ihre Herden grasten. Jedem Stamm gehörte ein bestimmtes Gebiet, das niemand ohne Erlaubnis betreten durfte. Ein khafir war ein Angehöriger dieser Stämme, der die Reisenden beschützte, die sein Territorium durchqueren wollten. Dort, wo das Gebiet eines Stammes endete und das eines anderen begann, wurde die Reisegruppe von einem neuen khafir übernommen. Die Beduinen benutzten die Hauptstraßen nicht, weil sie die Mameluckensoldaten fürchteten. Und so ließen Garin und die Soldaten Ula und die letzten Reste der Zivilisation hinter sich zurück und folgten ihrem wortkargen, barfüßigen Führer in die Wildnis. Jedes Mal, wenn ihr khafir von einem anderen Beduinen abgelöst wurde, händigte Garin diesem weitere Goldstücke aus, dabei kam er sich vor, als würde er Brotkrumen verstreuen, um ihren Weg zu markieren– wider besseres Wissen in der Hoffnung, sie würden sie wieder nach Hause zurückführen. Einige der hier ansässigen Stämme überfielen Pilger im Higaz, stahlen ihr Geld und oft auch ihre Kleider und ihren Proviant und überließen sie dann in der Wüste ihrem Schicksal, aber ihre Ehre schien es ihnen zu verbieten, ihr Wort zu brechen, wenn sie einmal eingewilligt hatten, Reisende zu beschützen. Im Großen und Ganzen kam Garin mit diesen Menschen gut zurecht, mit dem wilden, rauen Land, in dem sie lebten, dagegen weit weniger.


    Der erste Todesfall ereignete sich schon während der ersten Tage. Einer der Zyprioten wälzte sich im Schlaf auf eine Schlange, wurde gebissen und starb mit Schaum vor dem Mund unter furchtbaren Krämpfen. Vier Tage später kam es zu dem zweiten tödlichen Zwischenfall. Sie stapften einen hohen Hügelkamm entlang, wobei sie von der gleißenden Sonne geblendet wurden, als plötzlich ein Mann ausglitt, den mit Geröll bedeckten Hang hinabrutschte, sich dabei die Haut von Armen und Rücken schürfte und sich beide Beine brach. Die anderen Soldaten beratschlagten eine Weile unschlüssig, was sie mit ihm anstellen sollten, während seine Schmerzensschreie durch die Luft hallten, bis Bertrand ihm mit einem raschen Schnitt die Kehle durchtrennte und seinen Qualen ein Ende setzte.


    Während sie parallel zu der Straße, die sich durch das Tal wand, durch die Ausläufer der Berge marschierten, gelang es ihnen ohne große Mühe, den Tempelrittern auf den Fersen zu bleiben. Manchmal bekamen sie sie allerdings tagelang nicht zu Gesicht, und dann verhielt sich Garin mürrisch und gereizt, bis sie ihre Spur wieder aufgenommen hatten. Die khafire wussten nicht, warum sie die Männer auf der Straße verfolgten, und es schien sie auch nicht zu interessieren, solange nur der Goldfluss nicht versiegte.


    »Wo wollt Ihr ihnen denn Eure Falle stellen?«, fragte Bertrand Garin. »Im Dorf wird sich das nicht machen lassen.«


    Garin musste ihm recht geben. Im Dorf konnten sie ihr Wild nicht stellen. »Wir müssen sie auf der Straße abfangen.« Er zeigte in das Tal hinunter, wo die Straße schmaler wurde und die Berge sie zu beiden Seiten einschlossen. »Dort legen wir uns auf die Lauer. Von dort aus können wir die Straße im Auge behalten, ohne selbst bemerkt zu werden.«


    »Und was ist mit den Arabern? Wie wollen wir mit ihnen und mit dem Templern zugleich fertig werden?«


    »Wir haben gute Bogenschützen bei uns«, erwiderte Garin. »Wir schalten erst die Araber aus, ehe wir uns mit den Rittern befassen.«


    Bertrand nickte zufrieden. »Ihr habt also Eure Entscheidung getroffen? Wir gehen gewaltsam gegen sie vor?«


    Garin senkte den Blick. Bertrand hatte ihm diese Frage wochenlang immer wieder gestellt, und immer wieder hatte er es vermieden, ihm eine klare Antwort zu geben. Elwens Bild stieg vor ihm auf. Er sah sie unter ihm liegen; sah, wie die Ekstase in ihrem Gesicht abgrundtiefer Verzweiflung wich; sah, wie diese stillen Tränen unaufhörlich über ihre Wangen geströmt waren, während sie sich angekleidet und dann seine Kammer verlassen hatte. »Ja«, bestätigte er kalt. »Und wir werden sie töten, wenn es nötig ist.«


    



    



    Mekka, Arabien

    15. April A. D. 1277


    



    Mekka, von Bergen umgeben, entzog sich bis zum letzten Moment den Blicken der Reisenden. Dann erstreckte sich die Stadt plötzlich von einer Sekunde zur anderen innerhalb eines Felsenrings auf der staubigen Ebene vor ihnen. Ein neuer Morgen brach an, und der schwarze Himmel verfärbte sich zu einem strahlenden Blau, von dem sich die schlanken Minarette fahlweiß abhoben. Südlich der Stadt erhob sich ein mächtiger Hügel, im Osten lag ein riesiger Basar. Die von Häusern, öffentlichen Bädern, Barbierläden und Apotheken gesäumten Straßen glichen den Fäden eines riesigen Spinnennetzes, in dessen Mitte die Große Moschee lag.


    Will und die anderen Ritter, die sich Mekka aus nördlicher Richtung näherten, sahen die Moschee schon von weitem im Schein der Fackeln auf der mit arabischen Schriftzeichen verzierten Mauer vor sich aufragen. Die bogenförmigen Holztore standen offen, wurden aber bewacht. Als Kaysan seine Schuhe auszog, um das Heiligtum zu betreten, fing Will Zaccarias Blick auf. Der Sizilianer löste die Riemen der Tragekörbe, während Will und die anderen Kaysan folgten. Zwei der Schiiten sammelten die Schuhe ein und führten das Kamel davon.


    »Wir treffen uns am Tor wieder«, erklärte Kaysan Will.


    Während sie barfuß auf die Große Moschee zuschritten– Zaccaria und Alessandro trugen jeweils einen Korb–, drohte ihre innere Anspannung unerträglich zu werden. Kaysan nickte den Wachposten respektvoll zu und betrat das Heiligtum als Erster. Wills Pulsschlag beschleunigte sich. Er beugte sich zu Robert hinüber. »Jetzt ist es so weit«, flüsterte er ihm zu. »Bist du bereit?«


    Robert nickte leicht, dann traten sie mit gesenkten Köpfen durch das Tor. Sie waren erst wenige Schritte weit gekommen, als hinter ihnen ein lauter Ruf ertönte. Will erstarrte. Zaccaria und Alessandro waren angehalten worden. Einer der Wachposten sagte etwas zu ihnen und deutete dabei auf die Körbe. Kaysan drängte sich hastig an Will vorbei, begann in raschem Arabisch auf den Mann einzureden, öffnete den Deckel des Korbes und zeigte ihm den Inhalt. Nach einem Moment winkte der Wächter sie mit einer schroffen Geste weiter, und Will unterdrückte einen erleichterten Seufzer.


    Durch einen Bogengang gelangten sie in einen weitläufigen Hof. Zahlreiche kleine Pavillons umringten ein gedrungenes, würfelförmiges, zwei Stockwerke hohes Gebäude in der Mitte des Hofes: die Kaaba. Der Tempel war, wie Everard es Will beschrieben hatte, mit einem schwarzgoldenen Brokattuch bedeckt, kiswa genannt, das jedes Jahr während des Hadsch durch ein neues ersetzt wurde. In das Tuch waren die Worte der Schahada eingewoben, die im Schein der überall auf dem Hof brennenden Fackeln zu schimmern schienen. Das Gelände war weder so dunkel noch so menschenleer, wie Will gehofft hatte. In allen Ecken hatten sich Männer und Frauen unter Decken zusammengerollt und sogar einige niedrige Feuer entzündet. Andere Gestalten schlenderten durch den Bogengang, der rings um den Hof verlief. Bei einigen von ihnen handelte es sich um Wächter, bei anderen um Pilger.


    Vereinbarungsgemäß zogen sich Kaysan und die Schiiten in den Schatten der Pfeiler zurück, um von dort aus das Geschehen zu verfolgen. Will und Robert nahmen Zaccaria den Korb ab. Gemeinsam hoben sie ihn mühelos an und steuerten auf die Kaaba zu. Der Saum ihrer Burkas schleifte über den Sand. Die Sizilianer gingen langsam zum westlichen Tor hinüber. Will und Robert schritten schweigend an den Gruppen schlafender Pilger vorbei. Der Boden rings um die Kaaba war mit schwarzen Fliesen ausgelegt, die sich unter ihren nackten Füßen unangenehm kalt anfühlten. Als Will sich dem Tempel näherte, konnte er die Reliquie sehen.


    Der in Silber eingefasste, in Brusthöhe in die Wand eingelassene Schwarze Stein war glatt und wies einen so eigenartigen schimmernden Glanz auf, wie Will ihn noch nie gesehen hatte, ähnlich wie Glas, aber intensiver und dunkler, mit verborgenen Tiefen. Will erschauerte, als er daran dachte, dass Everard ihm erzählt hatte, die Muslime glaubten, der Stein habe die Sünden der Menschen aufgezeichnet, für die sie sich am Tag des Jüngsten Gerichts würden verantworten müssen. Fast meinte er, der Schwarze Stein würde ihn anstarren; ein einzelnes, silbergerändertes, tief in seine Seele hineinblickendes Auge, und er musste abermals erschauernd den Blick abwenden.


    Ihr Plan sah vor, dass Robert mit dem Korb wartete, während Will mit dem Umschreiten der Kaaba begann. Dies hatte siebenmal zu geschehen, und jedes Mal musste der Stein geküsst werden. Während der letzten Runde würde er davor stehen bleiben. Die Wächter würden denken, er nähme sich Zeit, um die Reliquie zu ehren; für Zaccaria und die anderen musste es so aussehen, als stehle er den Stein. Wenn er zu Robert zurückkehrte, würde dieser den Deckel des Korbes öffnen, Will würde sich dann darüberbeugen und so tun, als lege er etwas hinein, und damit wäre die Täuschung komplett. Die Sizilianer konnten von ihrem Platz am westlichen Tor aus nicht erkennen, dass der Stein noch immer in der Mauer steckte, wenn sie die Moschee verließen.


    Zehn Schritte von dem Tempel entfernt stellten Will und Robert den Korb ab und wandten sich zu der Ecke der Mauer, in der der Schwarze Stein ruhte. Im nächsten Moment erscholl ein lauter Befehl. Die schlafenden Pilger rings um den Schrein sprangen auf, die grob gewebten Decken, unter denen sie sich verborgen hatten, glitten zu Boden und gaben silberne Kettenhemden und scharlachrote Gewänder mit schwarzen Bändern an den Armen frei. Der Mann, der den Befehl gegeben hatte, war kräftig gebaut und dunkelhäutig. Sein Armband war mit Gold bestickt. Während seine Gefährten ausschwärmten, zog er ein Schwert aus der Scheide und kam damit direkt auf Will zu.
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    Auf den mächtigen Höhen desTaurusgebirges lag noch der Schnee des Winters, klammerte sich hartnäckig an die gezackten Gipfel und bildete in den dunklen Tiefen der schroffen Schluchten eine harte Eisfläche. Im blauen Licht der Morgendämmerung wirkten die Berggipfel im Westen und im Osten abweisend und unbezwingbar. Kalawun kam sich wie ein unbedeutender Zwerg vor, als er zu ihnen hinüberblickte. Die Luft war noch winterlich kalt, sein Atem bildete kleine Wölkchen vor seinem Mund. Er schlang seinen mit Kaninchenfell besetzten Umhang enger um sich und durchquerte das allmählich zum Leben erwachende Lager.


    Die Mameluckenarmee hatte auf einer weitläufigen Ebene ihre vorläufige Basis errichtet. Pferde knabberten in der Nähe eines großen Rings von Zelten an dem struppigen Gras. Hier und da wurden die ersten Feuer entfacht, Männer wurden von ihren Offizieren geweckt, Stimmengemurmel setzte ein. Kalawun nickte den Soldaten seines Regiments, die respektvoll vor ihm salutierten, freundlich zu. Ab und an blieb er stehen, um ein paar Worte mit einigen seiner Offiziere zu wechseln, dann ging er weiter. Er kam am Krankenzelt vorbei, in dessen Nähe er ein paar frische Gräber sah. Bislang hatten sie auf diesem Feldzug achtundzwanzig Männer verloren, fünf von ihnen waren den Bergen zum Opfer gefallen.


    Nachdem sie durch Damaskus gezogen waren, wo sie die syrischen Truppen unter Kalawuns Befehl zusammengezogen hatten, waren die Mamelucken nach Aleppo weitermarschiert. Baybars, der bislang keinerlei Zeichen von Schwäche, sondern nur unerschütterliche Entschlossenheit gezeigt hatte, wirkte in dieser Stadt mit einem Mal in sich gekehrt und grüblerisch. Direkt nach ihrer Ankunft besuchte er Omars Grab, und Kalawun erfuhr später von einem der Amire, die den Sultan begleitet hatten, dass er auch lange schweigend vor einem abgebrannten Gebäude in der Stadt verharrt hatte. Der Amir hatte nicht gewusst, was er davon halten sollte, aber Kalawun war bekannt, dass Baybars sein erstes Jahr in der Sklaverei in Aleppo verbracht hatte, und er fragte sich insgeheim, ob die Geister der Vergangenheit den Sultan noch immer in ihren Klauen hielten. Wenn ja, dann suchten sie ihn nur innerhalb der Stadtmauern heim, denn als sie am nächsten Tag aufbrachen, hatte sich Baybars’ Stimmung deutlich gehoben.


    Nachdem er einen seiner Amire mit einem Regiment zur Euphratgrenze geschickt hatte, um zu verhindern, dass die Mongolen ihnen von dort in den Rücken fielen, hatte Baybars die Mameluckenkavallerie in nördlicher Richtung nach Anatolien geführt und die Infanterie, das schwere Gerät und die Belagerungstürme zusammen mit Baraka, Khadir und Kalawuns Söhnen in Aleppo zurückgelassen. Kundschafterberichten zufolge hatte Abaga, der Ilkhan von Persien– durch eigene Spione über Baybars’ Feldzug in Kenntnis gesetzt–, eine riesige Armee zusammengezogen. Sie wurde von dem berüchtigten mongolischen Kommandanten Tatawun befehligt und durch die Seldschuken unter dem Befehl ihres Perwanehs verstärkt. Die Soldaten lagerten auf der Albistanebene hinter dem breiten Fluss Jayhan. Baybars’ Plan sah vor, zunächst diese Truppen auszuschalten, bevor er versuchte, Festungen und Städte einzunehmen. Die Route, die er gewählt hatte, konnte nur von Reitern bewältigt werden, und selbst für sie barg sie noch zahlreiche Gefahren.


    Der Weg durch den Taurus hatte bereits unzählige Menschen das Leben gekostet. Schon die ersten Kreuzfahrer, die von Konstantinopel aus den Bosporus überquert hatten, hatten die mächtige Bergkette überwinden müssen, die sie von Syrien trennte. Der schmale Pass wand sich in schwindelerregender Höhe zwischen schroffen Kalksteingipfeln hindurch und über mit Eis überzogene Hänge hinweg. Gelegentlich taten sich zu beiden Seiten klaffende, Tausende von Fuß tiefe Schluchten auf. Eines Morgens glitt nach einer eisigen Nacht auf dem Pass das Pferd eines Soldaten im Nebel aus, stürzte in eine dieser Schluchten und riss seinen Reiter sowie einen anderen Mamelucken mit sich. Drei weitere ritten am Rand eines Pfades entlang, als ein Teil des Bodens plötzlich unter ihnen nachgab und die schreienden Männer in den Abgrund zog. Die Armee befand sich immer noch in den Bergen, als einer der Kundschafter zurückkehrte und berichtete, dass eine zweitausend Mann umfassende Mongolenarmee hinter dem Pass auf sie wartete. Baybars schickte einen Amir mit seinem Regiment und einer Truppe von Beduinensöldnern voraus, um diese Gefahr auszuschalten. Als er den Hauptteil der Armee von den Höhen des Taurus herunterführte, lagen die toten Mongolen bereits mit aufgetriebenen Leibern und von Fliegenschwärmen umsurrt auf dem Feld, auf dem sie gefallen waren.


    Kalawun fand Baybars am Rand des Lagers, von dem aus er auf die Albistanebene hinunterblickte. Ein paar Bahri waren bei ihm. »Herr? Du wolltest mich sehen?«


    Baybars drehte sich nicht um. »Sind die Männer bereit?«


    »Die Offiziere haben bereits begonnen, sie zu wecken. In einer Stunde können wir aufbrechen.«


    »Gut.«


    Kalawun folgte Baybars’ Blick. Im dämmrigen Zwielicht glich das Land, das sich unter ihnen erstreckte, einem zerknitterten Tuch, durch das ein breiter fahler Streifen wie eine Seidenborte hindurchfloss: der Jayhan. Hinter dem Fluss konnte er das von zahlreichen Feuern erleuchtete Mameluckenlager sehen. Männer ritten von Zelt und Zelt und weckten vermutlich gleichfalls die Soldaten auf. Kalawun flößte das immer gleiche Bild, das Armeelager boten, Unbehagen ein. Aus dieser Entfernung konnte er weder Gesichter erkennen noch Stimmen hören, er hätte genauso gut sein eigenes Lager und seine eigenen Männer betrachten können. Doch dann rief er sich ins Gedächtnis, wer dort unten lagerte, und das ungeduldige Glitzern in Baybars’ blauen Augen spiegelte sich in seinen eigenen wider. Es waren mongolische Schwerter gewesen, die Raubzüge in das Land der kiptschakischen Türken geführt, seine Familie und die so vieler anderer ausgelöscht und die Überlebenden zu einem Dasein als Sklaven verdammt hatten. All dies lag viele Jahre zurück, doch die alten Erinnerungen glichen trockenen Holzscheiten, die ein einziger Funke in Brand stecken konnte. Vor siebzehn Jahren hatten die Mongolen bei Ayn Jalut den Preis für ihre Gräueltaten bezahlt. Jetzt würden sie erneut bezahlen.


    »Du warst auf diesem Feldzug bislang ungewöhnlich schweigsam, Amir. Bedrückt dich etwas?«


    Kalawun riss den Blick von dem Mongolenlager los und stellte fest, dass Baybars ihn beobachtete. Es traf zu, dass ihm etwas auf der Seele lastete, aber er konnte dem Sultan schlecht sagen, was das war. Er verdrängte das beunruhigende Bild der Kaaba in Mekka, das bei dieser Frage vor ihm aufgestiegen war, und griff zu einer ausweichenden Antwort. »Ich mache mir Sorgen um Nasir, Herr. Ich muss immer daran denken, wann er wohl endlich zu uns zurückkehrt. Wir haben schon seit Monaten nichts mehr von den Assassinen gehört.«


    »Sie können nicht wissen, dass wir Kairo verlassen haben. Vermutlich wartet Nasir bei unserer Rückkehr schon auf uns.«


    Gemeinsam gingen Baybars und Kalawun über das Gras zu ihrem Lager zurück; zwei altgediente Krieger, in deren Bärten die grauen Fäden im Licht der einsetzenden Morgendämmerung silbern aufleuchteten.
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    Will, den nur noch wenige Schritte von der Kaaba trennten, blieb kaum Zeit, sein Krummschwert unter den Falten seiner Burka hervorzuziehen, bevor sich der Mann in dem scharlachroten Gewand auf ihn stürzte. Ein Wort schoss ihm durch den Kopf. Verrat. Dann holte er mit seinem Schwert aus, um den Hieb zu parieren, den der dunkelhäutige Mann gegen ihn führte. Die Klingen trafen mit solcher Wucht aufeinander, dass ein sengender Schmerz durch Wills Arm zuckte und er die Zähne zusammenbiss. Hinter sich hörte er Robert mit einem anderen der Männer kämpfen, die, wie er jetzt erkannte, einen schützenden Ring um den Tempel gebildet hatten. Als er auf seinen Angreifer eindrang, fiel ihm ein mit Goldfäden in das Band am Arm des Mannes eingesticktes Wort auf, das im Fackelschein aufblitzte. Amir. Bislang hatte er ein solches Armband, das den Titel seines Trägers auf diese Weise zur Schau stellte, erst einmal gesehen– bei Kalawun. Er hatte es nicht mit einem gewöhnlichen Soldaten oder einem Tempelwachposten zu tun. Der Mann, mit dem er kämpfte, war ein Mameluckenkommandant.


    Innerhalb weniger Momente war der Hof rings um die Kaaba von Waffengeklirr und Kampfgeschrei erfüllt, als die Templer und die Schiiten Will und Robert zu Hilfe kamen. Die Ägypter wandten sich den neuen Feinden zu, die Moscheewächter schlossen sich ihnen an. Ein Schiit wurde von einem Mameluckenschwert niedergestreckt, Carlo stieß einen gellenden Schrei aus, als sich eine Klinge in seine Seite bohrte und sofort wieder herausgezogen wurde. Blut spritzte aus der Wunde, während er langsam auf die Knie sank. Ein zweiter Streich traf ihn in den Unterleib und tötete ihn. Wenig später fiel auch Francesco, dem ein Mamelucke mit seinem Schwert die Kehle durchtrennte. Zaccaria hatte einen Gegner getötet, doch zwei andere kreisten ihn jetzt ein, und der stämmige Sizilianer, dem die anstrengende Reise zugesetzt hatte, spürte, wie eine bislang nie gekannte Furcht von ihm Besitz ergriff.


    Will hörte Robert aufschreien. Verzweifelt hieb er auf den Mameluckenamir vor ihm ein. Er wollte dem Mann entgegenschleudern, dass er nicht beabsichtigte, den Stein zu stehlen, aber er brachte keinen Ton heraus, er rang nur mühsam nach Atem, während er um sein Leben kämpfte.


    Plötzlich stieß er rücklings gegen etwas Hartes, er verlor das Gleichgewicht und landete unsanft auf den schwarzen Fliesen. Sein Schwert entglitt seiner Hand und fiel irgendwo hinter ihm klirrend zu Boden. Er war über den Korb gestolpert. Dieser kippte um, der Deckel flog auf, und Muskatnusspulver ergoss sich über die Fliesen. Und noch etwas anderes kam zum Vorschein. Der Stein, der in ein Tuch gewickelt ganz unten im Korb versteckt gewesen war, rollte an Will vorbei auf die Tempelmauer zu. Die Augen des Mameluckenkommandanten, die angesichts von Wills Sturz triumphierend aufgeleuchtet hatten, verdunkelten sich. Er starrte den ovalen, schwarzen Stein, der sich aus seiner Tuchhülle gelöst hatte, entgeistert an, dann wanderte sein Blick zu der echten Reliquie, die nach wie vor sicher in der Mauer der Kaaba ruhte. Verwirrung malte sich auf seinem Gesicht ab. Die wenigen Sekunden, die er unschlüssig zögerte, genügten Will. Er packte sein Schwert, holte aus und stürzte sich auf den Mamelucken. Der Amir sah den Hieb kommen und versuchte ihn mit seiner eigenen Waffe abzuwehren, aber er reagierte nicht schnell genug; Wills Klinge fraß sich unterhalb des Saums seines Kettenhemdes in sein Bein und schlitzte Haut und Fleisch auf. Der Amir schrie laut auf, taumelte zurück und sank dann auf ein Knie. Will richtete sich wieder auf. Der Mamelucke hob den Kopf, schien sich für den tödlichen Streich zu wappnen. Doch Will griff ihn kein zweites Mal an. Stattdessen wirbelte er herum und ergriff die Flucht.


    Robert setzte sich vor der Kaaba noch immer erbittert gegen einen Gegner zur Wehr. In seiner Burka klaffte ein Riss, und Will sah, dass er eine hässliche Wunde am Oberarm davongetragen hatte. Ein Hautlappen hing lose herab, Blut strömte an seinem Arm herunter. Seine Augen hatten sich zu schmerzerfüllten Schlitzen verengt. Weder er noch sein Angreifer bemerkten, dass Will auf sie zukam. Will hieb dem Mamelucken von hinten mit aller Kraft das Schwert in die Kniekehlen und durchtrennte ihm die Sehnen. Als der Mann kreischend zusammenbrach und sich auf dem Boden wand, packte Will Robert und schob ihn auf das westliche Tor zu, wo Zaccaria und Alessandro in Zweikämpfe mit feindlichen Soldaten verstrickt waren. Vier Mamelucken und zwei Moscheewächter waren gefallen, dazu drei Schiiten, Carlo und Francesco. Kaysan wehrte in Schweiß gebadet und mit grimmig verzerrtem Gesicht zwei Gegner gleichzeitig ab. Will und Robert erreichten das Tor. Dort kämpften zwei Wächter gegen zwei Schiiten– die beiden Männer, die bei dem Kamel zurückgeblieben waren. »Seht zu, dass ihr hier wegkommt!«, rief Will Zaccaria zu, zerrte Robert mit sich, duckte sich unter einem gegen ihn gerichteten Schwerthieb hinweg und rannte durch den Bogengang und dann zum Tor hinaus.


    »Ich kann nicht mehr«, keuchte Robert, als sie auf die jetzt menschenleere Straße hinausstolperten. Der Kampflärm hinter ihnen wurde jetzt von den hohen Mauern der Moschee gedämpft. Der blonde Ritter ließ sein Schwert fallen und sank im Straßenstaub zusammen.


    Will packte ihn und zog ihn unsanft auf die Füße. »O doch, du kannst«, zischte er. »Heb dein verdammtes Schwert auf, und komm weiter!« Während Robert stöhnend nach der Waffe tastete, schossen Wills Augen nach rechts und links, bis er entdeckt hatte, was er suchte. Ihr Kamel war ein Stück von ihnen entfernt an einem Pfosten angebunden. Will schlang einen Arm um Roberts Taille und schleifte ihn unter Aufbietung seiner letzten Kräfte zu dem Tier hinüber, während sich der Himmel im Osten rötlich färbte und ein neuer Tag anbrach.
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    Die Morgendämmerung strich mit hellen Fingern über das Land, ließ goldene Funken in den Schnellen des breiten Flusses aufblitzen und färbte die Spitzen des Grases auf der Ebene rot. In den Nebelschwaden, die noch immer über den Boden hinwegwaberten, rückten schattenhafte Gestalten langsam vor. Die Mongolen hatten den Jayhan überquert.


    Auf der anderen Seite der Ebene folgten die Mamelucken einem steil abwärtsführenden Pfad, um ihnen entgegenzutreten. Die Kesselpauker stimmten auf Befehl ihrer Offiziere, »Herren der Trommeln« genannt, einen dumpfen monotonen Rhythmus an. Die Trommelschläge ließen den Boden erzittern wie ein langsamer, bedrohlicher Herzschlag und vermischten sich mit den Hufschlägen der Pferde und Kamele.


    Weniger als eine Meile voneinander entfernt machten die beiden Armeen Halt und formierten sich. Von oben betrachtet bildeten sie auf dem harten Untergrund ein bizarres Muster. Die Flügel glichen den in Klauen endenden Gliedmaßen des riesigen Torsos des Mittelteils der Truppen. Tausende von Lanzen und Speerspitzen blitzten im Licht der ersten Sonnenstrahlen auf.


    Baybars saß auf seinem schwarzen Schlachtross auf einer niedrigen Anhöhe links hinter seiner Armee. Hinter ihm hielt sich eine Kompanie von tausend Bahri bereit. Er beobachtete, wie Kalawun und der Kommandant seines eigenen Regiments die vordersten Reihen abritten und den in Gold und Blau gekleideten Bahri- und Mansuriyatruppen, die den mittleren und somit stärksten Teil der Armee bildeten, letzte Befehle erteilten. Die rechten und linken Flügel setzten sich aus den restlichen Regimentern, den syrischen Truppen unter dem Befehl des Prinzen von Hamah, die der Sultan auf der Reise nach Norden zu den Waffen gerufen hatte, und leichter Beduinenkavallerie zusammen. Zufrieden mit dem, was er sah, richtete Baybars seinen abschätzenden Blick wieder auf die Reihen der Feinde.


    Es war eine größere Armee als die, gegen die Baybars vor siebzehn Jahren bei Ayn Jalut gekämpft hatte, und damals hatte er den Überraschungseffekt auf seiner Seite gehabt; die Falle, die er den Mongolen in den Bergen gestellt hatte, war von tödlicher Perfektion gewesen. Jetzt standen sich zwei Giganten gegenüber, von denen keiner dem anderen sichtbar überlegen war. Auf der einen Seite die Mongolen, im Blutrausch von Eroberungsfeldzügen geboren, die Abkommen Dschinghis Khans, der Schrecken ganzer Nationen und Geißel der westlichen Welt; auf der anderen die Sklavenkrieger Ägyptens, die ihre Dynastie auf den Gebeinen ihrer früheren Herren erbaut hatten und die unter Baybars jetzt das gesamte Gebiet von Alexandria bis Aleppo und die Ufer des Nils bis hin zu denen des Euphrats beherrschten. Doch obgleich das Gelände heute für die Mamelucken weit weniger günstig war als damals bei Ayn Jalut, trieb sie dennoch ein unbezwingbarer Siegeswille an. Baybars las ihn in den Augen der Männer, spürte ihn im entschlossenen Rhythmus der Trommeln.


    Bei Ayn Jalut waren sie einer bislang im Kampf unbesiegten mongolischen Armee entgegengetreten. Dieser legendäre Ruf gehörte der Vergangenheit an. Der Mann, der den Mongolen ihre erste verheerende Niederlage zugefügt hatte, stand jetzt kühn in ihrem eigenen Herrschaftsgebiet vor ihnen auf der Ebene und musterte sie aus kalten, wenn auch gealterten Augen, in denen unauslöschlicher Hass loderte. Baybars hatte überdies von Zwistigkeiten zwischen den Mongolen und den Seldschuken gehört, die auf dem Feld deutlich Abstand zueinander hielten. Seine Spione hatten ihm berichtet, dass der Ilkhan ihnen nicht mehr traute und dass der seldschukische Perwaneh Gerüchten zufolge vielleicht gar nicht kämpfen würde. Baybars spürte, wie der Wind an seinem Umhang zerrte. Seine innere Anspannung übertrug sich auf sein Pferd, das mit den Hufen zu stampfen begann. Doch nach außen hin wirkte der Sultan so ruhig und gefasst wie immer. Er gedachte nicht, jetzt schon den Befehl zum Angriff zu geben; er wollte die Mongolen auf sich zukommen lassen.


    Kurz darauf zerriss eine Hörnerfanfare die Stille. Nachdem sie verklungen war, erklang Hufgetrommel, und die linke Flanke der mongolischen Armee rückte in fünf Reihen vor. Zwei setzten sich aus schwerer, mit Schwertern und Lanzen bewaffneter Kavallerie zusammen, drei aus leichter Reiterei. In ihren runden, zwiebelförmigen Helmen fing sich das Licht der immer höher am Himmel aufsteigenden Sonne, die jetzt wie ein roter Feuerball über der Albistanebene stand. Die mongolische leichte Reiterei näherte sich der mittleren Sektion der Mameluckenarmee; die Soldaten drängten sich zwischen die Reihen der feindlichen Kavallerie, schossen einen Pfeilhagel auf sie ab und schleuderten ihre Speere auf ungeschützte Körperteile der Gegner. Sie glichen einem Schwarm von Mücken, die zustachen und sich dann wieder hinter die Linien ihrer eigenen Kavallerie zurückzogen. Ihre Stiche waren tödlich, und innerhalb weniger Augenblicke war eine große Anzahl Mameluckensoldaten gefallen. Speere und Pfeile fanden ihr Ziel, schwirrten an Schilden und Rüstungen vorbei und bohrten sich in das Fleisch von Pferden und Männern.


    Baybars, in dessen Magengrube sich ein harter Klumpen gebildet hatte, packte die Zügel seines Schlachtrosses fester und verfolgte aufmerksam, wie seine Kommandanten Befehle brüllten, die Reihen enger zusammenrückten und Schilde gegeneinanderstießen, um einen Schutzwall vor dem noch immer auf sie niederprasselnden tödlichen Regen zu bilden. Innerhalb kurzer Zeit hatte sich vor den Mamelucken ein Dickicht aus Speeren, Lanzen und Pfeilen gebildet. Die mongolische leichte Reiterei, die ihre Aufgabe erfüllt hatte, wurde von ihren Offizieren zurückgerufen, und nun setzte sich die schwere Kavallerie in Bewegung. Die Stimmen Kalawuns und des Bahri-Amirs übertönten den Lärm, und unter Hörnerfanfaren galoppierten die beiden Mameluckenregimenter auf die Feinde los. Die Erde erzitterte unter dem Dröhnen der Hufe. Auf beiden Seiten wurden Lanzen gehoben und unter Achselhöhlen festgeklemmt, Augenpaare suchten Ziele und fixierten sie mit scharfem Blick, und fünftausend Männer schickten stumme Gebete gen Himmel, als der linke Flügel der Mongolen auf den Mittelteil der Mameluckenarmee traf und sich wie eine Welle aus Eisen, gefletschten Zähnen und wütendem Geheul durch die Reihen fraß.


    Die Luft rings um das Kampfgetümmel färbte sich rot, die Schlacht wurde zunehmend erbitterter geführt. Pferde wieherten schrill auf, wenn sie von Lanzen getroffen wurden, die Fleisch und Muskeln zerfetzten. Männer stachen und hackten aufeinander ein, wurden aus dem Sattel geschleudert und unter Hufen und Stiefeln zermalmt. Die Zahl der Toten stieg rasch an, die Mamelucken wurden langsam zurückgedrängt, ihre Reihen begannen sich aufzulösen, als sich die Mongolen unter gellendem Kriegsgeschrei mit durch die Luft wirbelnden Schwertern und gezückten Lanzen einen Weg zwischen ihnen hindurchbahnten.


    Oben auf der Anhöhe stellte sich Baybars in den Steigbügeln auf. Sein scharfer Blick hatte das strategische Muster des mongolischen Angriffs erfasst. Die feindliche Kavallerie brachte seine eigenen Truppen in schwere Bedrängnis, und er erkannte sofort, welche Gefahr seiner schwächeren rechten Flanke drohte. Augenblicklich riss er seinen Säbel aus der Scheide. »Mir nach!«, donnerte er.


    Seine Männer unaufhörlich anfeuernd, jagte Sultan Baybars, gefolgt von dem Eliteregiment der Mamelucken, den Hügel hinunter, während auf der Seite der Mongolen eine neuerliche Hörnerfanfare erscholl und ihr rechter Flügel vorrückte, um die linke Flanke der Mamelucken anzugreifen.


    Baybars und die Bahri durchschnitten die Reihen der Mongolen wie eine Sichel das Korn, was den bereits kämpfenden Truppen neue Kraft verlieh. Kalawun und der Sultan mischten sich mit dem Rest der Bahri und Mansuriya in das Getümmel, kämpften Seite an Seite, hieben mit grimmigen, blutbespritzten Gesichtern auf die Feinde ein, trennten Arme ab und bohrten ihre Klingen in Kehlen und Unterleiber. Inzwischen waren auf beiden Seiten alle Truppen in die Schlacht verstrickt, mit Ausnahme der Seldschuken, die die hinteren Reihen der Mongolen schützen und die Mamelucken daran hindern sollten, einen Bogen um sie zu schlagen und ihnen in den Rücken zu fallen.


    Der Kampf war an Grausamkeit und erbitterter Entschlossenheit kaum zu überbieten. Die Mitte der Mameluckenarmee wich zurück, drohte auseinandergetrieben zu werden und schloss sich dann wieder eng zusammen. Nach und nach wurden die Mongolen zurückgedrängt. Tatawun, eine hünenhafte Gestalt im Kreis seiner Männer, dessen Arme bis zu den Ellbogen mit Blut bedeckt waren und der eine klaffende Wunde an der Stirn davongetragen hatte, aus der ihm unaufhörlich Blut in die Augen rann, brüllte seinen Soldaten einen Befehl zu. Die mongolischen Reiter begannen von ihren Pferden zu springen und zwangen die Mamelucken so, es ihnen gleichzutun und Mann gegen Mann zu kämpfen. Lanzen wurden weggeworfen, Schwerter gezogen, und rings um die Lebenden stapelten sich immer höhere Leichenberge.


    Nach fast drei Stunden war alles vorüber. Tatawun, gefangen genommen und besiegt, gab seinen Männern den Befehl, sich zu ergeben, und überall auf dem Schlachtfeld legten erschöpfte mongolische Überlebende ihre Waffen nieder. Wieder einmal hatten die Mongolen der überlegenen Macht von Baybars und seinen Mamelucken nicht standhalten können. Der Perwaneh und seine Seldschuken leisteten Tatawuns Befehl keine Folge und flohen vom Schlachtfeld, bevor die Mamelucken sie erreichten.


    Über neuntausend Leichen, mindestens siebentausend davon Mongolen, übersäten die Albistanebene. Männer– Brüder, Väter und Söhne– waren jetzt nurmehr eine blutige Fleischmasse auf dem Schlachtfeld. Und als Baybars das Gemetzel betrachtete, das er und die Seinen unter den Feinden angerichtet hatten, schwand die glühende Kampfeslust aus seinen Augen, der Klumpen in seinem Magen löste sich auf, und zurück blieb eine Leere, die auch der Gedanke an seinen überwältigenden Sieg nicht auszufüllen vermochte.
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    Die Straße vor Mekka, Arabien

    15. April A. D. 1277


    



    Ein Pfiff hallte durch die Luft. Garin blickte zu den Felsen über ihm empor und sah einen der zypriotischen Soldaten Richtung Osten, gen Mekka zeigen.


    »Jemand kommt«, sagte Amaury hinter ihm.


    Garin drehte sich, sich sorgsam im Schutz der Felsvorsprünge haltend, die in den Pfad hineinragten, langsam um, bis er die Straße sehen konnte, die an dieser Stelle des Tales einen Engpass bildete. Richtig, dort hinten in der Ferne, teils von der aufgehenden Sonne verdeckt, konnte er einen sich bewegenden Punkt ausmachen. Nach einigen Sekunden erkannte er, dass es sich um ein Kamel handelte, das in vollem Galopp die Straße entlangjagte.


    »Sind sie das?«, fragte Bertrand, der auf der anderen Seite des Weges hinter Felsbrocken kauerte. Bei ihm war ein weiterer Zypriote. Zwei andere warteten mit schussbereit erhobenen Bogen auf einem Felssims über ihnen. Ein geflochtenes Hanfseil, das sie in dem Beduinenlager erstanden hatten, in das ihr khafir sie letzte Nacht geführt hatte, lag halb im Sand verborgen wie eine tote Schlange quer über dem Boden.


    Garin legte sich eine Hand vor die Augen. »Es ist nur ein… nein, warte, ich kann zwei Reiter sehen.«


    »Aber sind sie das nun oder nicht?«


    »Woher soll ich das wissen, wenn sie nur zu zweit sind?«, gab Garin knapp zurück. Stirnrunzelnd betrachtete er das Kamel, das mit weit ausgreifenden Sätzen rasch näher kam und dabei große Staubwolken aufwirbelte. Die Reiter wurden in ihren Sitzen auf und ab geschleudert und krallten sich verzweifelt am Sattel fest. Garin kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Beide Männer trugen schwarze Gewänder, aber der Kopf des vorderen war unbedeckt, Garin konnte seine Züge schon verschwommen erkennen. »Ich glaube, es ist Will«, rief er seinen Gefährten zu, dann zog er sich rasch zurück, ehe er entdeckt werden konnte.


    »Wo ist denn der Rest der Truppe geblieben?«, wollte Amaury wissen.


    »Ich weiß es nicht.« Garin schüttelte mit sorgenvoll gerunzelter Stirn den Kopf. »Irgendetwas muss schiefgegangen sein.«


    »Und wenn schon«, zischte Bertrand scharf. »Wir verfahren trotzdem nach Plan. Was auch passiert ist… wir werden ein paar Antworten aus ihnen herausbekommen.«


    Garin sah zu ihm hinüber. Der Soldat hielt ein Ende des Seils, das lose um einen Felspfeiler neben ihm geschlungen war, fest in einer Faust. Garin nickte ihm zu.


    Bertrand wechselte einen Blick mit Amaury, als Hufschläge durch die Luft dröhnten. Beide zogen das Seil fester an.


    Die Hufschläge wurden lauter, hallten von den Felsen wider, die die Straße zu beiden Seiten einschlossen. Ein Pfeil schlug hinter Garin im Sand ein– das vereinbarte Zeichen des Spähers über ihm.


    »Jetzt!«, zischte Bertrand.


    Gemeinsam zerrten er und Amaury an den Enden des Seiles, das sich daraufhin straff spannte und einen Fuß über dem Boden eine tödliche Stolperfalle bildete. Die Zyprioten wappneten sich für den Aufprall. Im nächsten Moment kam das Kamel durch den Engpass gedonnert. Seine Vorderbeine prallten mit voller Wucht gegen das Hindernis, es stürzte vornüber in den Sand und schleuderte seine Reiter in hohem Bogen aus dem Sattel.


    Will schlug als Erster auf dem harten Boden auf, fing den Sturz mit den Händen ab, so gut es ging, und wirbelte dabei eine dichte Staubwolke auf. Robert folgte ihm eine Sekunde später, überschlug sich mehrmals und blieb dann reglos liegen. Das Kamel wälzte sich im Sand. Bei dem Aufprall war sein Sattel abgerissen worden. Benommen versuchte es aufzustehen, doch seine Beine knickten unter ihm weg. Ein Sternenmeer tanzte vor Wills Augen. Jedes Mal, wenn er sich zu bewegen versuchte, schossen stechende Schmerzen durch seinen Körper. Er schrie auf, als Hände ihn bei den Armen packten und ihn grob auf die Füße zogen. Im Mund schmeckte er Blut und Sand. Langsam wurde sein Blick wieder klar, und er sah, dass vier Männer einen Kreis um ihn bildeten. Ein fünfter hielt ihn fest. Alle trugen Beduinengewänder und Keffiehs. Womit er nicht gerechnet hatte, war das klare, flüssige Latein, das hinter der Maske eines von ihnen, eines stämmigen, muskulösen Hünen, erklang.


    »Wo ist der Stein?«


    Will zwinkerte. Die unverhoffte Frage hatte ihm die Sprache verschlagen. Der Hüne wiederholte sie ungeduldig, und diesmal schüttelte Will langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«


    Der stämmige Mann trat vor und schmetterte Will die Faust in die Magengrube. Will rang erstickt nach Atem und wollte sich nach vorne beugen, um den Schmerz zu lindern, doch der Mann, der ihn gepackt hielt, ließ das nicht zu. Will spie das Blut aus, das seinen Mund füllte, und sackte schlaff im Griff seines Häschers zusammen, während sich in seinem Magen ein heißer Kloß bildete und in seine Kehle zu steigen begann.


    »Wo ist er?«, fragte der Mann erneut.


    Will sog mühsam Luft in seine Lungen, dann begegnete er dem stechenden Blick seines Peinigers. »Ich… weiß… es nicht«, keuchte er.


    Die Augen des Mannes loderten zornig auf. Der nächste Schlag traf Will mit noch größerer Wucht.


    Diesmal brauchte er länger, um sich davon zu erholen. Durch den Tränenschleier vor seinen Augen sah er, dass eine der schwarzen Gestalten zu einer anderen hinüberhuschte, einem kleinen, dicken Mann, und ihm etwas zuflüsterte.


    »Warte!«, rief der Dicke, als sein stämmiger Kamerad zu einem dritten Fausthieb ausholte. »Nimm dir lieber seinen Freund vor.« Er deutete auf den reglos am Boden liegenden Robert.


    Will musste hilflos zusehen, wie der Stämmige zu Robert trat und ihn mit einem Fußtritt auf den Rücken wälzte. Roberts Armwunde hatte erneut heftig zu bluten begonnen; der Sand rings um ihn war rot durchtränkt. Bei dem Sturz war ihm seine Burka vom Kopf gerutscht und gab sein aschgraues Gesicht frei. Nacktes Entsetzen erfasste Will, als er den Freund so sah. Er war sicher, dass er den Sturz nicht überlebt hatte, doch dann stellte er erleichtert fest, dass Roberts Brust sich schwach hob und senkte. Aber seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn der stämmige Mann zog ein Schwert aus seinem Gürtel.


    »Sag mir sofort, wo der Stein ist, oder er ist ein toter Mann!«


    Die Worte klangen kalt, keinerlei Gefühlsregung schwang darin mit.


    Will wusste, dass er sich geschlagen geben musste. »Wir wurden angegriffen«, knirschte er. »In Mekka. Wir hatten keine Zeit, ihn zu stehlen.«


    »Was ist mit dem Rest eurer Gruppe geschehen?«, fragte der Dicke.


    »Sie sind tot«, erwiderte Will leise, ohne den Blick von dem Stämmigen abzuwenden, dessen Schwertspitze über Roberts Brust schwebte. »Oder werden es bald sein.«


    »Wir müssen ihn irgendwie in die Hände bekommen.« Der stämmige Mann schäumte sichtlich vor Wut. Er wandte sich an seine Gefährten. »Ich habe die Strapazen dieser Reise nicht umsonst auf mich genommen. Ohne den Stein kehre ich nicht zurück. Wir gehen nach Mekka und holen ihn uns selbst!« Er hob den Kopf, als auf dem Felsen über ihnen ein Pfiff erklang.


    Will sah drei weitere Gestalten von ihrem Späherposten auf die Straße herunterklettern.


    »Was gibt es?«, rief der Dicke.


    »Reiter kommen von der Stadt her auf uns zu«, keuchte einer der Männer und sprang von dem letzten Felsen. »Und zwar ziemlich schnell.«


    Der Stämmige fluchte gotteslästerlich. Dann sah er Will an. »Wer kann das sein?«


    »Mamelucken. Sie sind hinter uns her. Wenn ihr über den Stein Bescheid wisst, dann kennt ihr ja auch den Grund dafür. Und ihr wisst, was sie mit uns und euch anstellen werden, falls wir ihnen in die Hände fallen.«


    Wieder stieß der Mann einen Schwall von Verwünschungen aus.


    »Wir müssen hier weg.« Der Dicke trat zu ihm. »Es ist vorbei.«


    Der stämmige Mann richtete sein Schwert auf Will. Seine Augen funkelten vor hilfloser Wut. Er machte Anstalten, mit der Waffe auszuholen, und Will spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


    »Nein!«


    Will blickte sich zu der Quelle des dumpfen Befehls um und sah, dass eine der schwarz vermummten Gestalten einen Schritt vorgetreten war. Der stämmige Mann drehte sich um, woraufhin die Gestalt den Kopf schüttelte. Der andere Mann zischte hasserfüllt ein paar unverständliche Worte, dann schob er das Schwert in die Scheide zurück, wandte sich ab und rannte davon.


    Will sank auf die Knie, als der Mann, der ihn festhielt, ihn freigab und seinen Kameraden die Straße entlang und dann einen Felsweg empor folgte. Sie erreichten eine Reihe natürlicher steinerner Säulen, die von dem felsigen Untergrund aufragten und zwischen denen sich eine Art Pfad hindurchwand. Innerhalb weniger Momente waren sie nicht mehr zu sehen.


    Will kroch zu Robert hinüber und fühlte seine klamme Stirn. »Robert?«


    Roberts Lider flatterten, dann schlug er die Augen auf und stöhnte leise. Seine blutigen, geschwollenen Lippen verzogen sich leicht. Links von ihnen lag das vor Schmerzen schnaubende Kamel. Will taumelte zu dem Engpass hinüber. Er konnte bereits den Hufschlag hören. Es gab keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken. Zwei Reiter kamen rasch auf sie zu. In der Ferne hinter ihnen sah Will eine dichte Staubwolke. Noch mehr Feinde. Er zog sein Krummschwert. »Gott, gib mir Kraft«, flüsterte er inbrünstig.


    Der erste Reiter löste sich aus dem Engpass. Will starrte ihn ungläubig an. Es war Zaccaria. Sein Gesicht und seine Kleider waren mit Blut bespritzt. Hinter ihm ritt einer der Schiiten.


    Zaccaria zügelte sein Pferd, als er Will sah. »Steigt auf!«, brüllte er, dabei versuchte er, das sich aufbäumende Tier zu beruhigen.


    Will schob sein Schwert in die Scheide zurück, rannte zu Robert und zog ihn auf die Füße. Zaccaria packte den halb bewusstlosen Ritter an seiner Burka und hievte ihn vor sich in den Sattel, dann stieß er dem Pferd die Fersen in die Flanken, während Will hinter dem Schiiten aufsaß und sich am Sattel festhielt.


    »Wo ist Kaysan?«, erkundigte er sich heiser.


    »Tot«, erwiderte der Schiite bitter und trieb sein eigenes Pferd an. »Sie sind alle tot.«


    



    



    Mekka, Arabien

    15. April A. D. 1277


    



    Ischandijar zuckte zusammen. Die Schwertwunde an seinem Bein, direkt neben der alten Verletzung, die er in al-Bira davongetragen hatte, brannte wie Feuer. »Und?«, fragte er die beiden Mameluckensoldaten, die auf ihn zugeprescht kamen und direkt vor ihm Halt machten.


    Einer von ihnen schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Amir. Wir konnten sie nicht einholen. Ich habe ein paar Männer im Dorf zurückgelassen, sie sollen es gründlich durchsuchen, falls sie sich dort verstecken, aber ich glaube, sie müssen in die Berge geflohen sein.«


    »Dann sind sie so gut wie tot«, versetzte Ischandijar barsch. »Wenn sie nicht in der Wüste umkommen, werden die Beduinen sie töten. Ruf die anderen zurück. Wir bleiben über Nacht hier. Aber ich denke, die größte Gefahr ist gebannt.«


    Die Soldaten verneigten sich und lenkten ihre Pferde die von Händlern und Arbeitern wimmelnde Straße hinunter. Viele musterten die vor der Großen Moschee versammelten Mamelucken neugierig. Ischandijar wandte sich ab und humpelte in das Gebäude zurück, um ihren aufdringlichen Blicken zu entgehen.


    Der Hof der Moschee war in goldenes Sonnenlicht getaucht. Der Scharif von Mekka hatte sich eingefunden und sprach eindringlich auf ein paar Wächter ein. Die Leichen dreier gefallener Wachposten und fünf Mamelucken hatte man nebeneinander in den Schatten des Bogenganges gelegt, die acht getöteten Angreifer daneben achtlos übereinandergeworfen. Fliegen krabbelten bereits emsig über die Leichname hinweg. Ischandijar blickte zu der Kaaba hinüber. Rund um den Tempel lagen Diener auf Händen und Knien und schrubbten das Blut von den Fliesen. Sein Blick wanderte zu dem sicher an seinem Platz in der Mauer steckenden Stein. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte ihn. Er hatte das Versprechen gehalten, das er Kalawun und Allah gegeben hatte. Der Stein war unversehrt geblieben. Die Reise war anstrengend gewesen, die Wartezeit nervenzermürbend, und während der letzten Tage in der Moschee waren er und seine Männer des Öfteren von Pilgern, die sich durch ihre Anwesenheit gestört fühlten, rüde angepöbelt worden. Doch sie waren für alle Mühen und Unannehmlichkeiten entschädigt worden. Als Ischandijar die für Frauen sehr groß gewachsenen burkaverhüllten Gestalten mit dem Korb auf den Tempel hatte zugehen sehen, hatte er sogleich gewusst, dass er die Gesuchten vor sich hatte.


    Er ging zu dem Korb hinüber. Der Stein, der darin verborgen gewesen war, lag daneben auf dem Boden und wurde von zwei Mullahs der Moschee untersucht. »Wisst ihr schon, womit wir es hier zu tun haben?«, fragte Ischandijar.


    Einer der Mullahs sah auf. »Mit einer Kopie, Amir, sonst nichts, da sind wir ganz sicher. Vielleicht wollten sie sie gegen die echte Reliquie austauschen, um leichter unbemerkt entkommen zu können.«


    Ischandijar erwiderte nichts darauf. Kalawun hatte ihm gesagt, der christliche Ritter, der ihn vor dem bevorstehenden Diebstahl gewarnt hatte, hätte auch einen Plan gehabt, das Verbrechen zu verhindern. Einen Moment lang fragte er sich, ob einige der Männer, die er getötet hatte, in Wirklichkeit Verbündete gewesen waren, beschloss dann aber, dass es zu nichts führte, weiter darüber nachzugrübeln. Kalawun hatte recht, es war ihre oberste Pflicht, für die Sicherheit des Steins zu sorgen. Das hatten sie getan, und nur das zählte.


    Ischandijar ging zu dem Scharif hinüber, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln, und überließ die Mullahs ihren Untersuchungen, während die Diener das restliche Blut von den Fliesen wischten.


    Kurz darauf wurden die Leichen fortgeschafft, um außerhalb der Stadt bestattet zu werden, und mit ihnen verschwanden die letzten Spuren dessen, was sich hier abgespielt hatte.


    Eine Stunde später hallten die Rufe der Muezzins von den Minaretten der Stadt, die Tore der Großen Moschee wurden geöffnet, und die Pilger, die geduldig draußen gewartet hatten, strömten mit verklärten Gesichtern in den Hof.
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    Damaskus, Syrien

    9. Juni A. D. 1277


    



    Das Dröhnen der Kesselpauken war in Damaskus schon zu hören, bevor die Mameluckenarmee in Sicht kam; eine donnernde Geräuschwelle, die über die Wüste hinwegrollte und sich an den Stadtmauern brach.


    Baybars ritt an der Spitze seiner Truppen. Die Bahri riefen immerzu siegestrunken seinen Ehrentitel.


    »Al-Malik al-Zahir!«


    Das blutrote Banner mit dem gelben Löwen wehte stolz über den Köpfen der Vorhut.


    Wenige Tage nach dem Sieg bei Albistan waren die Mamelucken als Befreier der Seldschuken und Vertreiber der dort gegen ihren Willen stationierten Mongolengarnison in die seldschukische Hauptstadt Kayseri einmarschiert. Dort priesen die muslimischen Seldschuken lauthals Baybars’ Namen, prägten ihm zu Ehren neue Münzen und ernannten ihn zum Erben des Throns ihres Königreiches. Die Mamelucken schwelgten ein paar Wochen lang im Luxus, dann beschloss Baybars, nach Syrien zurückzukehren. Für die Soldaten war dies eine gute Nachricht. Sie hatten gegen die Mongolen gekämpft und sie mit verhältnismäßig geringen Verlusten in den eigenen Reihen besiegt, und nun konnten sie es kaum erwarten, nach Damaskus zurückzukehren, wo der Sultan sie zweifellos mit Anteilen von der Beute und Sklaven belohnen würde, die auf dem Schlachtfeld gefangen genommen worden waren. Einige Generäle und Ratgeber vertraten jedoch eine andere Ansicht.


    Warum, hatten sie so entschieden gefragt, wie sie es angesichts des kalten Blickes ihres Sultans wagten, brachen sie schon wieder auf, wo sie dieses Gebiet doch gerade erst erobert hatten? Wäre es nicht klüger, sie würden hierbleiben, ihre Machtposition festigen und ausbauen und dann weitere Truppen hierherbeordern, um die Mongolen endgültig zu besiegen und die Grenzen des Mameluckenreiches auszuweiten? War es nicht das, weswegen Baybars diesen Feldzug überhaupt erst unternommen hatte? Aber Baybars widerlegte diese Argumente mit glasklarer Logik. Kundschafter hatten ihm berichtet, dass der durch die Niederlage seiner Mongolentruppen aufgerüttelte Abaga eine mehr als dreißigtausend Soldaten umfassende Armee von Persien in das Reich der Seldschuken führte, um das Land zurückzuerobern. Baybars verfügte weder über genügend Männer, um einer solchen geballten Macht entgegenzutreten, noch hatte er genug Zeit, Verstärkung anzufordern, und er teilte seinen Generälen knapp mit, dass sie Gefahr liefen, von dem noch in Aleppo verbliebenen Rest der Armee abgeschnitten zu werden, wenn sie noch länger in Kayseri blieben.


    Kalawun, der dem Sultan in diesem Punkt zustimmte, war nicht entgangen, dass Baybars sich verändert hatte, seit er sich in der Seldschukenhauptstadt aufhielt. Der Sieg von Albistan schien ihm keine wirkliche Befriedigung beschert zu haben, tatsächlich hätte Kalawun, würde es nicht so absurd klingen, fast behauptet, der Sultan bereue ihn geradezu. Es war, als wäre irgendetwas in seinem Inneren, was seit langer Zeit dahinwelkte, nun endgültig gestorben. Während des gesamten Marsches von Kayseri zurück nach Aleppo hatte der Sultan kaum ein Wort gesprochen.


    Kalawun schielte zu Baybars hinüber, dessen Blick starr auf die vor ihnen immer höher aufragenden Mauern von Damaskus gerichtet war. Dabei bemerkte er, dass Khadir ihn aus funkelnden weißen Augen musterte. Der Wahrsager hatte es irgendwie so eingerichtet, dass er zu Baybars’ Linken ritt, obwohl ihm ein Platz mehrere Reihen hinter dem Sultan an der Seite Baraka Khans zugewiesen worden war. Im Lauf der vergangenen Wochen hatte sich Khadir wieder in Baybars’ engsten Vertrautenkreis eingeschlichen, indem er ständig vor einer bevorstehenden Mondfinsternis warnte, einem bösen Omen, das angeblich den Tod eines großen Herrschers ankündigte. Aufgrund dieser Vorhersage war der Wahrsager unablässig wie eine Glucke um Baybars herumgeflattert und hatte ihn beschworen, besondere Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, wenn der Tag der Mondfinsternis näher rückte. Baybars hörte ihn zwar geduldig an, zeigte sich aber wegen des Ereignisses nicht sonderlich besorgt. Als sich Kalawuns und Khadirs Blicke kreuzten, verzerrte sich das Gesicht des alten Mannes vor Hass und Argwohn. Während des gesamten Rittes hatte der Kommandant ständig dieses giftige, durchbohrende Starren im Rücken gespürt. Er hatte genug davon, und wenn er ehrlich war, flößte es ihm auch etwas Unbehagen ein. Er kam sich vor, als versuche der Wahrsager, ihn allein kraft seines Blickes mit einem bösen Zauber zu belegen. Kalawun hatte sich nach Kräften bemüht, seine Privatfehde mit Khadir während des Feldzuges vorübergehend beizulegen, aber das hatte sich als fast unmöglich erwiesen, da der alte Mann immer wie ein bösartiger Dämon irgendwo am Rande seines Blickfeldes zu finden gewesen war.


    Herolde waren nach Damaskus vorausgeschickt worden, um die Ankunft der Armee anzukündigen und dafür zu sorgen, dass im Palast Räume für Baybars und seine Amire vorbereitet wurden. Die Hauptstraßen waren für die Truppen geräumt worden, und zahlreiche Bürger säumten den Weg zum Palast, um ihren Sultan willkommen zu heißen. Sie warfen Blumen, als Baybars und die Mamelucken Einzug hielten, sodass die Straße bald mit einem bunten Blütenteppich bedeckt war. Das Donnern der Kesselpauken brachte Kinder zum Weinen und erschreckte die Hunde überall in den Häusern der Stadt, die ein ohrenbetäubendes Gejaule anstimmten. Der Hauptteil der Armee lagerte auf der Ebene vor den Stadtmauern; Baybars und die Vorhut ritten zur Zitadelle weiter, wo sie vom Statthalter von Damaskus erwartet wurden.


    Kalawun reichte gerade einem seiner Knappen die Zügel seines Pferdes, als ein in die violette Livree eines königlichen Boten gekleideter Mann auf ihn zugeeilt kam.


    »Amir Kalawun?«


    Kalawun drehte sich um. »Ja?«


    Der Bote verneigte sich und händigte ihm eine Schriftrolle aus. »Dies wurde vor fünf Tagen an meinem Posten für dich abgegeben. Als ich erfuhr, dass die Armee auf dem Weg nach Damaskus ist, kam ich sofort hierher.«


    Kalawun griff nach der Rolle, erbrach das Wachssiegel, entrollte das Pergament und las vier Worte in einer Handschrift, die er sofort erkannte.


    



    Er ist in Sicherheit.


    



    Nachdem er Ischandijars Botschaft überflogen hatte, schlug eine Welle der Erleichterung über Kalawun zusammen und schwemmte die Sorgen davon, die seine Seele verdunkelten, seit er Kairo verlassen hatte. Doch dann stellte sich ihm die unweigerliche Frage, ob Campbells Männer oder gar Campbell selbst bei der Aktion verletzt worden waren. War es übereilt gewesen, Ischandijar nach Mekka zu schicken? Nein, entschied er. Campbell hatte in seinem Brief nicht preisgegeben, was er vorhatte, und er hatte sich nicht allein auf die Beteuerungen des Ritters, den Diebstahl des Steins zu verhindern, verlassen dürfen. Es war nicht nur seine Pflicht als Muslim gewesen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um den Stein zu schützen, sondern er hatte darüber hinaus auch noch einen blutigen Krieg abwenden müssen. Und doch lasteten der Verrat, den er begangen hatte, und die Furcht, sein Streben nach Frieden mit noch mehr Blut an seinen Händen bezahlt zu haben, bleischwer auf ihm.


    



    



    Die Zitadelle von Damaskus

    11. Juni A. D. 1277


    



    Nach nur zweitägiger Ruhepause berief Baybars erneut eine Kriegsratsversammlung ein. Auslöser dafür waren die Berichte seiner Kundschafter, denen zufolge Abaga mit seiner Armee in das Reich der Seldschuken eingefallen war und an den Muslimen in Anatolien, die Baybars als Retter willkommen geheißen hatten, grausame Vergeltung geübt hatte. Das Ausmaß des Zorns des Ilkhans ließ sich kaum erahnen; es waren Gerüchte im Umlauf, die wissen wollten, dass der Seldschukenperwaneh, der nach seiner unrühmlichen Vorstellung auf dem Schlachtfeld von der Albistanebene geflohen war, getötet und bei einem Staatsbankett als Schmorfleischgericht serviert worden war. Weiter hieß es, Abaga selbst habe sich genüsslich eine große Portion davon zu Gemüte geführt. Der Ilkhan blickte nun über die mächtige Barriere des Taurus hinweg finster nach Syrien hinüber. Aber er hegte laut Baybars’ Spionen nicht die Absicht, in das Land seines Feindes einzudringen; er verfügte über nicht genug Krieger, um den Sultan in seinem eigenen Herrschaftsgebiet anzugreifen. So konnten sich die beiden mächtigen Löwen nur aus der Ferne anknurren und mussten sich widerwillig damit abfinden, dass momentan keiner von ihnen stark genug war, um den Gegner besiegen zu können.


    Während der Debatte, die darum kreiste, wie die nächsten Schritte der Mamelucken aussehen sollten, betrat ein Bahri-Offizier die Kammer und ging auf Baybars zu.


    Kalawun blickte zu ihm hinüber und sah, wie der Sultan den Kopf senkte und der Soldat ihm etwas zuflüsterte.


    »Führ ihn herein.« Baybars’ tiefe Stimme übertönte das Gemurmel seiner Amire.


    »Herr?«, fragte Kalawun leise, als die Kommandanten sich umdrehten, um zu sehen, wer es wagte, ihre Beratung zu stören.


    Baybars gab keine Antwort, sondern erhob sich von seinem Platz. Kurz darauf kam der Bahri mit zweien seiner Kameraden zurück, die einen jungen Mann in schmutzigen Gewändern in ihre Mitte genommen hatten. Der Mann hielt den Kopf hoch erhoben und sah dem Sultan furchtlos in die Augen.


    »Sultan Baybars«, sagte er, ohne sich zu verbeugen. »Ich bin gekommen, um den Rest des Lösegeldes für deinen Offizier Nasir zu holen. Wir hätten ihn dir schon früher zurückgebracht, aber wir wussten nicht, dass du Kairo verlassen hattest. Wir haben einige Zeit gebraucht, um dich zu finden.«


    Kalawun blickte zu einer Wand der Kammer, von der ein zufriedenes Zischeln zu ihm herüberwehte. Khadir saß dort mit untergeschlagenen Beinen in einem Fleck hellen Sonnenlichts, beugte sich vor und betrachtete den jungen Assassinen aus schimmernden weißen Augen.


    In dem Raum war Totenstille eingetreten.


    »Wo ist Nasir?« Baybars’ Stimme durchschnitt die Luft wie ein Peitschenknall.


    »Ganz in der Nähe«, erwiderte der Assassine ausweichend. »Zwei meiner Brüder sind bei ihm. Wenn ich den Rest der Lösegeldsumme erhalten habe, werde ich zu ihnen gehen und sie anweisen, ihn freizulassen.«


    »Diese Bedingungen sind nicht akzeptabel. Ich werde erst dann zahlen, wenn mein Offizier gesund und unversehrt wieder bei mir ist.«


    Der junge Assassine zuckte mit keiner Wimper. »Dann wirst du ihn nicht wiedersehen. Meine Brüder werden ihn töten, wenn ich nicht innerhalb einer Stunde zu ihnen zurückkehre.«


    Baybars’ Kiefermuskeln spannten sich an. Er schwieg einen Moment, dann winkte er einen der Bahri zu sich. »Hol den Schatzmeister her«, ordnete er an, ohne den Blick von dem Assassinen zu wenden.


    Sowie dieser einen Beutel mit Gold in Empfang genommen und die Kammer verlassen hatte, nickte Baybars vier weiteren Bahri zu.


    »Folgt ihm«, befahl er den Soldaten. »Verliert ihn nicht aus den Augen. Seine Brüder können nicht weit von hier sein, wenn er innerhalb einer Stunde wieder bei ihnen sein soll. Befreit Offizier Nasir, wenn ihr ihn dort vorfindet, dann tötet die Fidais und bringt mir mein Gold zurück.«


    Die Bahri-Krieger salutierten und verließen gleichfalls die Kammer.


    Baybars wandte sich an Kalawun. »Ich will dem Rest dieser Rebellen eine Lektion erteilen, die sie nicht vergessen werden. Schick ein Bataillon syrischer Truppen nach Qadamus. Sie sollen zusammen mit meinen dort stationierten Soldaten die Assassinenfestung stürmen und bis auf die Grundmauern niederbrennen. Diese Plage hat mir ein Ende!«


    »Ja, Herr«, murmelte Kalawun. Die eiskalten Augen des Sultans und sein scharfer Tonfall verrieten ihm, dass der im Lauf der letzten Monate fast erloschene Funke der Wut wieder hell in ihm aufgeflammt war. Auch Khadir schien dies nicht entgangen zu sein. Auf seinem Gesicht malte sich unverhohlener Triumph ab, als er Baybars anstarrte. Kalawun musste an den glühenden Wunsch des Wahrsagers denken, den Sultan auf den Weg zu einem Krieg gegen die Christen zurückzuführen– und an seinen Versuch, diesen Krieg mittels des grausamen Angriffs auf Kabul herbeizuführen. Er hatte auch nicht vergessen, dass es Khadir gewesen war, der darauf bestanden hatte, einen Offizier zu den Assassinen zu schicken. Kalawun dachte an seinen geheimen Verdacht, dass der ehemalige Schiit irgendwie an dem Plan, den Stein zu stehlen, beteiligt gewesen war. Unbehagen stieg in ihm auf. Wenn Nasir Beweise dafür hatte, dass die Franken hinter dem Mordanschlag auf Baybars steckten, was dann? Mit den Mongolen hatte der Sultan abgerechnet, und seine siegreiche, ausgeruhte Armee lagerte in Damaskus. Nur drei Tagesmärsche von Akkon entfernt.


    



    



    Die Docks von Akkon

    11. Juni A. D. 1277


    



    Garin warf seine Tasche auf eine Bank im Heck, stützte die Hände auf die Schiffswand und blickte auf die grünen Wasserstrudel unter ihm hinab. Die Sonne stach mit glühenden Nadeln in die ohnehin schon rot verbrannte Haut seines Nackens, von dem sich sein ausgebleichtes Haar silbrigweiß abhob. Hinter ihm riefen sich die Seeleute mit rauen, heiseren Stimmen gegenseitig Anweisungen zu, während sie die Zuckersäcke, die das Schiff von Akkon nach Frankreich bringen sollte, im Laderaum verstauten. Für Garin konnten sie gar nicht schnell genug ablegen.


    Vor drei Tagen war er nach Akkon zurückgekehrt. Als er und seine Begleiter erschöpft und verbittert beim Königspalast angekommen waren, hatten sie feststellen müssen, dass sie dort nicht länger willkommen waren. Während ihrer Abwesenheit hatte Graf Roger auch noch den Rest von Hughs Dienern entlassen, und ihnen war nur gestattet worden, so schnell wie möglich ihre Habseligkeiten zusammenzupacken. Bertrand und die Zyprioten waren am nächsten Tag an Bord eines Schiffes gegangen, um ihrem entmachteten Herrn nach Zypern zu folgen. Garin hatte sich in einer Schänke im Hafen eingemietet und dort stumm mit seinem Schicksal gehadert. Nicht nur war sein Plan komplett fehlgeschlagen, sondern er hatte auch noch den gesamten Rest des Goldes, das er bei sich gehabt hatte, darauf verwenden müssen, sich und die Zyprioten aus der Wüste herauszubringen. Er hatte einen Teil des Geldes mitgenommen, das König Hugh ihm für Edward gegeben hatte, nachdem er die Vereinbarung unterzeichnet hatte, die nun, da König Charles auf dem Thron saß, für ihn nutzlos geworden war. Diese Summe war inzwischen beträchtlich zusammengeschmolzen. Garin hatte ein geschlagenes Jahr in Akkon vergeudet und Edwards Geld für sein Cannabis, seine Huren und die Verwirklichung seiner törichten, fruchtlosen Pläne ausgegeben. Überdies war es ihm noch nicht einmal gelungen, Edward die finanzielle Unterstützung zu verschaffen, die er von Everard und der Anima Templi verlangt hatte. Seine letzte Hoffnung bestand darin, dass die Schiffsbesatzung dem Würfelspiel nicht abgeneigt war und er einen Teil des verlorenen Geldes zurückgewinnen konnte. Wenn nicht, konnte er sich gleich über Bord stürzen und Edward die Arbeit abnehmen.


    Er hatte nichts. Und er war ein Nichts.


    Die Worte hallten wie das Echo der Stimmen seines Onkels Jacques, seiner Mutter und Edwards in seinem Kopf wider. Er versuchte sie auszublenden, kniff die Augen fest zusammen, doch sie fielen nur noch erbarmungsloser über ihn her; höhnten, dass er nie die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllte, ein nutzloser Taugenichts war und nie seinem toten Vater, seinen Brüdern oder Will auch nur annähernd das Wasser würde reichen können. Der letzte Name bohrte sich wie ein scharfer Dolch in sein Herz. Fast ebenso frustrierend wie das Scheitern seiner Mission war der Umstand, dass es ihm nicht gelungen war, diesen Dorn zu entfernen, der seit seiner Kindheit in seinem Fleisch steckte, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Er hätte selbst gar nichts tun müssen, er hätte nur das Schwert in Bertrands Hand sein Werk vollenden zu lassen brauchen. Es wäre rasch vorüber gewesen, ohne dass an seinen Händen Blut geklebt hätte. Ihn hätte keinerlei Schuld getroffen. Er begriff selbst nicht, warum er Bertrand Einhalt geboten hatte. Während des gesamten Rückwegs durch die Wüste hatte Garin diesen Moment wieder und wieder an sich vorbeiziehen lassen, ohne eine Antwort darauf zu finden, warum er Wills Leben gerettet hatte, wo er es so leicht hätte auslöschen können. Er brachte Will nichts als Feindseligkeit, Abneigung und Neid entgegen. Alles, was der Ritter besaß, hätte von Rechts wegen eigentlich ihm zugestanden: der Kommandantenrang; der Respekt und die Freundschaft seiner Kameraden; die Familie, die ihn liebte und zu ihm stand, was auch immer er tat; die Frau, die ihn begehrte. Obwohl sie sich ihm an jenem Tag im Palast so bereitwillig hingegeben hatte, hatte Elwen ihn nicht wirklich gewollt, das wusste er, denn sonst hätte sie hinterher nicht so bitterlich geweint. Das Einzige, was ihm eine gewisse bittere Genugtuung verschaffte, war der Umstand, dass er Will etwas weggenommen hatte, wenn auch nur für einige kurze Minuten lang. Etwas Kostbares, das nicht ersetzt werden konnte.


    Als die Seile losgemacht wurden und die Männer die Ruder ins Wasser tauchten, barg Garin das Gesicht in den Händen und registrierte mit benommener Verwunderung, dass heiße Feuchtigkeit seine Finger benetzte. Er blickte sich nicht um, als das Schiff aus dem Hafen glitt, Akkon in der Ferne immer kleiner wurde und sich schließlich vor ihm nur das endlose blaue Meer erstreckte.


    



    



    Die Zitadelle von Damaskus

    11. Juni A. D. 1277


    



    Die Minuten zogen sich quälend langsam dahin, wurden zu Stunden, während Baybars in Gedanken versunken regungslos und schweigend dasaß. Die Ankunft des Assassinen hatte der Kriegsratsversammlung ein jähes Ende gesetzt. Nur Kalawun und Khadir waren in der Kammer zurückgeblieben, Kalawun auf ausdrücklichen Wunsch des Sultans, wohingegen der in seiner Ecke kauernde Khadir schlichtweg übersehen worden war.


    Drei Stunden später klopfte es endlich an der Tür, und vier Männer traten in den Raum. Drei von ihnen waren die Bahri-Krieger, die Baybars den Assassinen hinterhergeschickt hatte. Der vierte war Nasir. Beim Anblick des Offiziers sprang Kalawun erschrocken auf. Nasir war bis zur Auszehrung ausgemergelt, Haar und Bart waren verfilzt und struppig, die olivfarbene Haut grau und mit Blutergüssen übersät. Er wirkte wie ein gespenstischer Schatten des Mannes, der er einst gewesen war. Kalawun schluckte hart. Er war es gewesen, der seinen Offizier und Freund in solche Gefahr gebracht hatte; seinetwegen hatte Nasir Schmerzen und Demütigungen ertragen müssen. Das Bewusstsein seiner Schuld würgte ihn in der Kehle. Er trat einen Schritt auf Nasir zu.


    Baybars gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Ist es vollbracht?«, fragte er die Bahri.


    Ein Soldat trat zu ihm und reichte ihm den mit Gold gefüllten Lederbeutel, den er dem Assassinen gegeben hatte. Er war mit dunklen Flecken übersät. Blut, dachte Kalawun. Auch die Umhänge der Bahri waren blutbespritzt, und einer schien verwundet zu sein.


    »Ja, Herr. Aber wir haben einen Mann verloren.«


    Baybars nickte, während er den Beutel in der Hand wog, wie um abzuschätzen, ob er den Verlust eines Kriegers wert war. Dann richtete er den Blick auf Nasir, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Hast du herausgefunden, was ich wissen will?«


    Nasir nickte schwach. Er setzte zu einer Antwort an, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht. Nachdem er mühsam gehustet hatte, versuchte er es erneut.


    Baybars griff nach einem der Becher mit Fruchtsaft, die noch auf dem Tisch standen, und hielt ihn Nasir hin. »Hier, trink das.«


    Nasir nahm den Becher entgegen und setzte ihn an seine aufgesprungenen, gelblich verfärbten Lippen. Nach ein paar Schlucken gab er ihn Baybars zurück. »Ja, Herr«, murmelte er rau. »Ich habe es herausgefunden.«


    Baybars’ Stimme zitterte kaum merklich, als er fragte: »Wer war es? Wer hat die Assassinen angeheuert, um mich zu töten?«


    »Ein Franke, Herr, wie du vermutet hast. Ein Tempelritter namens William Campbell.«


    Baybars blickte sich um, als Kalawun ein Schreckenslaut entfuhr. »Was ist denn, Kalawun?«


    Eine kalte Hand schien über Kalawuns Rücken zu streichen. Er wusste beim besten Willen nicht, wie er seinen Lapsus vertuschen sollte. Doch unerwarteterweise kam ihm ausgerechnet Khadir, der aufgesprungen war, zu Hilfe.


    »Du kennst ihn, Herr!«, krähte der Wahrsager. »Du kennst ihn!«


    Baybars schüttelte nur stumm den Kopf.


    »Das war der Name des Mannes, der dir den Friedensvertrag gebracht hat!« Khadirs Stimme überschlug sich fast. »Vor fünf Jahren kam er damit zu dir!«


    Baybars sah sich mit einem Mal wieder in den Ruinen von Cäsarea in der Mitte einer zerstörten Kathedrale auf seinem Thron sitzen. Er erinnerte sich an den jungen Christenritter, einen Templer, der ihm den von Edward von England unterzeichneten Vertrag ausgehändigt hatte. Er erinnerte sich auch daran, dass er dunkles Haar gehabt und Arabisch gesprochen hatte. Und er hatte ihn gebeten, nach Safed gehen zu dürfen. Dann endlich fiel Baybars auch der Name wieder ein, und er wusste, dass Khadir recht hatte.


    »Du hast ihm erlaubt, seinen Vater zu begraben!«, schrillte der Wahrsager.


    »Sei ruhig«, murmelte Baybars. Seine Hand schloss sich fester um das kühle Metall des Bechers.


    »Du hast ihm sogar noch eine Eskorte mitgegeben!«


    »Du sollst ruhig sein, habe ich gesagt!«, donnerte Baybars. Er schleuderte den Becher gegen die Wand. Rote Flüssigkeit spritzte auf die weiße Tünche.


    Khadir ließ sich zu Boden fallen und krümmte sich wie ein getretener Wurm. Die Soldaten und Nasir schwiegen, sie wichen Baybars’ flammendem Blick aus.


    »Herr…«, begann Kalawun.


    »Findet ihn«, schnitt Baybars ihm an die Bahri gewandt das Wort ab. »Findet ihn, und bringt ihn zu mir.«


    »Wo sollen wir denn mit der Suche nach ihm beginnen, Herr?«, fragte einer der Krieger. Er hielt den Kopf noch immer gesenkt.


    »Im Ordenshaus in Akkon. Wenn ihr ihn dort nicht antrefft, werden seine Ordensbrüder wissen, wo er ist.«


    »Herr«, wiederholte Kalawun, diesmal mit vernehmlicherer Stimme.


    Baybars sah ihn an.


    »Woher willst du wissen, ob es sich um denselben Ritter handelt, der dir damals den Friedensvertrag gebracht hat? William ist ein verbreiteter fränkischer Name. Und vielleicht gibt es mehr als einen Mann, der auch noch den Nachnamen Campbell trägt.«


    »Dann werde ich jeden Christen dieses Namens töten, den ich finde.« Baybars’ stahlharte Stimme ließ keinerlei Widerspruch zu. »So lange, bis ich sicher bin, den Mann vom Antlitz der Erde getilgt zu haben, der Mörder gedungen hat, die mich während des Verlobungsfestes meines Sohnes und Erben angegriffen haben. Mörder, deren Klingen nicht mich trafen, sondern das Herz des Mannes, der mich wie ein Bruder geliebt hat – bedingungslos, ohne Furcht und Zweifel.« Bei seinen letzten Worten brach seine Stimme. Er starrte Kalawun einen Moment lang an, dann wandte er sich ab und rauschte aus dem Raum. »Ihr kennt eure Befehle«, herrschte er die Soldaten im Vorbeigehen an.


    Khadir huschte hinter dem Sultan aus der Kammer. Die erschöpften Bahri kehrten gehorsam zu den Ställen der Zitadelle zurück, um ihre Pferde zu holen. Kalawun und Nasir blieben allein im Raum zurück.


    Kalawun trat zu Nasir und umarmte ihn. »Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dich lebend wiederzusehen.«


    Nasir rang sich ein mattes Lächeln ab. »Ich auch nicht.«


    »Ich schäme mich«, begann Kalawun stockend. Seine Hand lag noch immer auf Nasirs Schulter.


    »Dazu besteht kein Grund, Amir. Ich habe nur meine Pflicht getan.«


    Kalawun schüttelte den Kopf. Er schwieg einen Moment lang, weil er nicht wusste, ob er weitersprechen sollte. Wenn er dieses ganz spezielle Kästchen öffnete, würde er es nie wieder schließen können. Aber hier bot sich ihm eine Gelegenheit, den Verrat an Will wiedergutzumachen, und er musste sie nutzen. »Nein, Nasir, ich schäme mich für das, worum ich dich jetzt bitten muss.« Er seufzte tief. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann mich an niemanden sonst wenden. Ich würde ja selber gehen, aber man würde meine Abwesenheit bemerken, und der einzige andere Mann, dem ich genug vertrauen kann, befindet sich in Kairo.«


    »Worum geht es denn, Amir?«


    Kalawun ging zur Tür und vergewisserte sich, dass sie fest geschlossen war, dann trat er zu einem Wandbehang, der eine Gartenszene zeigte, hob ihn an und überzeugte sich davon, dass die dahinter verborgene Tür ebenfalls verriegelt war. Die Zitadelle von Damaskus war wie die von Kairo von einem Netz von Dienstbotengängen durchzogen. Als er sicher war, dass sie nicht belauscht wurden, ging er zu Nasir zurück. »Ich kenne den Ritter, dessen Namen du Baybars genannt hast.«


    Nasir hörte schweigend zu, während der Kommandant ihm auseinandersetzte, dass der Ritter ihn vor einer Verschwörung einiger Männer des Westens gewarnt hatte, die den Schwarzen Stein von Mekka stehlen wollten. »Du hast das verhindert?«, fragte er rasch, als Kalawun geendet hatte.


    »Der Ritter schwor mir, dass er den Plan vereiteln würde, aber als es so weit war, brachte ich es nicht über mich, mich auf einen Nicht-Muslimen zu verlassen, auch wenn seine Absichten noch so ehrenhaft waren. Ich schickte Amir Ischandijar nach Mekka. Ich habe gerade eine Botschaft von ihm erhalten. Der Stein ist in Sicherheit.«


    »Das ist gut«, murmelte Nasir.


    »Ich weiß nicht, ob dieser Ritter selbst in Mekka war, und wenn, ob er unversehrt entkommen ist. Aber wenn er noch lebt, muss er gewarnt werden. Du musst ihn finden, Nasir, bevor die Bahri es tun.«


    Nasir starrte ihn nur stumm an.


    »Ich weiß, dass ich viel von dir verlange«, sagte Kalawun. »Vielleicht zu viel. Aber ich stehe in der Schuld dieses Mannes. Wir alle, Nasir. Wenn er nicht gewesen wäre, befänden wir uns jetzt womöglich mitten in einem Krieg, der verheerende Folgen für uns haben würde. Glaub mir, mein Freund, ich würde dich nicht um einen solchen Gefallen bitten, wenn es nicht zu unser aller Bestem wäre. Du musst mir vertrauen. Ich werde dir alles erklären, wenn du wieder da bist. Doch jetzt musst du ihn finden und ihn warnen. Sag ihm, er soll dieses Land verlassen und nie mehr zurückkommen.«
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    Ordenshaus Akkon

    14. Juni A. D. 1277


    



    Will schrak zusammen, als jemand ihn an der Schulter berührte. Simon stand hinter ihm.


    Der Pferdeknecht grinste breit. Schön, dass du wieder hier bist.« Er musterte Will von Kopf bis Fuß. »Himmel, du bist braun wie ein Sarazene. Ich war vorhin bei deinem Quartier, aber dort sagte man mir, du wärst zum Großmeister gegangen.«


    »Ich habe ihm Bericht erstattet.«


    »War die Reise interessant?«


    Will zuckte die Achseln. »Sie verlief ohne größere Zwischenfälle. Wir haben mit den Mongolen gesprochen, sind von ihnen bewirtet und unterhalten worden, und wir haben ihnen erneut versichert, dass die Freundschaft zwischen unseren Völkern nach wie vor Bestand hat.«


    Simon warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Komm schon«, sagte er. »Ich habe die Gerüchte gehört. Einige Mitglieder eurer Gruppe sind nicht zurückgekehrt, und es heißt, Robert de Paris wäre verwundet worden.« Er senkte die Stimme. »Waren es die Mongolen? Es heißt, sie würden ihren Feinden schreckliche Dinge antun.«


    Will hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Sie waren erst am Tag zuvor in Akkon eingetroffen, und er hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Gerüchte so schnell verbreiten würden. »Deine Fantasie treibt wie immer üppige Blüten.« Dann wurde er ernst. »Nein, es waren nicht die Mongolen. Als wir durch die Berge zurückritten, kam es zu einem schweren Vorfall, bei dem drei Männer getötet wurden. Robert konnte im letzten Moment gerettet werden.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«


    Simon nickte. »Natürlich nicht. Das war gedankenlos von mir.«


    Will lächelte, obwohl er sich dabei wie ein Verräter vorkam. »Hör zu, wir reden später über alles. Jetzt muss ich erst einmal Robert in der Krankenstube besuchen.«


    »Etwas solltest du vorher noch wissen, Will. Elwen ist während der letzten Wochen des Öfteren zum Ordenshaus gekommen.«


    »Sie ist hierhergekommen?«, vergewisserte sich Will besorgt.


    »Keine Angst, sie war vorsichtig und hat nur mit mir gesprochen. Sie wollte unbedingt wissen, wann du zurückkommst.«


    Will seufzte leise. Er hatte einiges gutzumachen, das wusste er sehr wohl. »Ich gehe später zu ihr.«


    Simon nagte an seiner Unterlippe. »An deiner Stelle würde ich nicht allzu lange warten. Sie sah gar nicht…« Er schüttelte den Kopf. »Sie sah krank aus.«


    »Krank?«, wiederholte Will bestürzt.


    »Sie war ganz außer sich.« Simon hob unbehaglich die Schultern. »Weinte und so. Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht, was ich mit ihr anfangen sollte.«


    Will blickte zu der Krankenstube hinüber. Er musste so schnell wie möglich mit Robert sprechen und ihm die Geschichte einschärfen, die er und der Großmeister sich ausgedacht hatten, um den Tod von Carlo, Francesco und Alessandro zu erklären. Aber wie es aussah, brauchte Elwen ihn dringender. »Ich mache mich sofort auf den Weg«, sagte er.


    »Ich sattle dir ein Pferd.«


    Will blieb im Hof zurück, während Simon zu den Ställen hinüberlief. Seine Gedanken kreisten voller Sorge um Elwen. Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, in Gegenwart anderer zu weinen oder das Risiko einzugehen, zum Ordenshaus zu kommen, wenn sie nicht wirklich einen triftigen Grund dafür hatte. Er schrak zusammen und blickte auf, als er die gebeugte Gestalt Everards über den Hof auf sich zukommen sah. Der Priester war totenblass, und jeder Schritt schien ihm Schmerzen zu bereiten.


    »William«, krächzte er zur Begrüßung. »Wieder zu beschäftigt, um mich aufzusuchen?« Er hob eine Hand, als Will zu einer Entgegnung ansetzte. »Wir müssen miteinander reden.«


    »Ich wollte später zu Euch kommen«, verteidigte sich Will. »Gestern Abend wollte ich Euch lieber nicht mehr stören, dazu war es schon zu spät.«


    »Und was tust du jetzt hier? Dich ein wenig in der Sonne ausruhen?«


    »Ich…« Will brach ab und sah zu den Ställen hinüber, dann begegnete er mit zusammengebissenen Zähnen dem stechenden Blick des Priesters. »Nicht weiter wichtig. Es kann noch einen Moment warten.« Widerwillig folgte er Everard über den Hof zu den Unterkünften der Ritter.


    »Nachdem ich hörte, dass du wieder da bist, hatte ich eigentlich vor, unverzüglich eine Versammlung der Bruderschaft einzuberufen.« Everard schloss die Tür seines Studierzimmers hinter Will. »Aber dann wollte ich doch lieber erst mit dir sprechen. Ich nehme an, du hast deine Mission erfolgreich durchgeführt?« Unübersehbare Besorgnis flackerte in seinen Augen auf.


    Will nahm den Becher Wein entgegen, den Everard ihm reichte. »Das hängt davon ab, was Ihr unter erfolgreich versteht. Wenn Ihr damit meint, dass wir den Diebstahl verhindert haben, dann hatten wir Erfolg, ja.«


    Everard nickte und ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken.


    »Wir hatten allerdings Verluste zu beklagen, wir wurden nämlich in der Kaaba bereits erwartet und überrumpelt«, fuhr Will fort.


    »Ich habe schon gehört, dass drei von de Beaujeus Männern tot sind.« Everard nippte an seinem Wein. »Erzähl mir, was genau passiert ist.«


    Will fasste die Ereignisse in Mekka kurz zusammen.


    Everard wartete, bis er zum Ende gekommen war, dann stand er auf, um seinen Becher neu zu füllen. Dabei stolperte er und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Will sprang auf, um ihn zu stützen, doch Everard winkte gereizt ab. »Schon gut, schon gut.«


    »Geht es Euch nicht gut?«


    Everard schnalzte mit der Zunge. »Ich bin nur alt, William.« Er stieß pfeifend den Atem aus. »Nur alt.« Mühsam hinkte er zu dem Weinkrug hinüber. »Diese Männer, die euch auf dem Rückweg von Mekka aufgelauert haben… du sagtest, sie sprachen ein wenig Latein?«


    »Nicht nur ein wenig. Sie sprachen es fließend und mit westlichem Akzent.«


    »Mit französischem Akzent? Oder englischem?«


    »Das kann ich nicht sagen.« Will versuchte sich die Begegnung so genau wie möglich ins Gedächtnis zu rufen. »Ich war nach dem Sturz ziemlich benommen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Und du glaubst, bei den Männern, die euch in der Großen Moschee angegriffen haben, hat es sich um Mamelucken gehandelt?«


    »Da bin ich mir ganz sicher. Ich denke, Kalawun hat sie geschickt.«


    »Ohne uns vorher zu warnen?«


    »Vielleicht hat er meine Nachricht nicht erhalten.«


    »Oder er hat sie erhalten, uns aber nicht getraut.«


    Will nickte grimmig. »Das ist durchaus möglich.«


    »Wie dem auch sei, Hauptsache, der Stein ist sicher.« Everard fing Wills Blick auf. »Und dass dir nichts geschehen ist«, fügte er hinzu. »Du hattest großes Glück, William. Ich wundere mich, dass die Schiiten dich nach Kaysans Tod nicht einfach in der Wüste zurückgelassen haben.«


    »Sie wurden ja genauso verfolgt wie wir, und sie wussten, dass es für sie sicherer war, mit uns zusammen nach Ula zurückzureiten, statt sich alleine dorthin durchzuschlagen.«


    »Trotzdem kannst du deinem Schöpfer danken, dass du so glimpflich davongekommen bist. Robert de Paris wurde verletzt, höre ich?«


    »Eine Armwunde, nichts Lebensbedrohliches. In ein paar Wochen ist er wieder gesund.«


    »Gib dir nicht die Schuld daran, William«, versetzte Everard barsch. »Robert hat seine Entscheidung aus freien Stücken getroffen. Er war überzeugt, das Richtige zu tun und bereit, die Konsequenzen zu tragen.«


    Will erwiderte nichts darauf, sondern trank schweigend seinen Wein aus. »Jetzt ist ja ohnehin alles vorbei«, meinte er schließlich.


    »Nicht ganz. Da wäre noch die Frage nach der Verwicklung des Großmeisters in diese Sache und nach der Identität derer, die mit ihm zusammengearbeitet haben. Wie du weißt, habe ich letztes Jahr zwei unserer Brüder damit beauftragt, Nachforschungen über Angelo Vitturi anzustellen. Wir fanden heraus, dass er der Erbe eines bedeutenden Sklavenhandelsunternehmens ist, das von seinem Vater Venerio geführt wird, und dass die Geschäfte in den letzten Jahren nicht mehr allzu gut gegangen sind. Wir entdeckten auch, dass Guido Soranzo als Schiffsbauer in einer ähnlichen Lage war. Auch seine Profite sanken ständig.«


    »Ja, ich erinnere mich.«


    »Während du fort warst, haben wir herausbekommen, dass die Vitturis mit den Mamelucken Verträge abgeschlossen haben. Sie liefern ihnen Jungen für ihre Armee. Vielleicht ist Kaysans Bruder ihr Kontaktmann in Kairo.«


    »Das ist möglich«, erwiderte Will nachdenklich. »Aber wir haben keinen Beweis dafür, dass Angelo Vitturi überhaupt wusste, was der Großmeister vorhatte. Soranzo war das einzige wirkliche Bindeglied zu dem Stein.«


    »Und genau darin besteht unser Problem. Der Großmeister hat dir gegenüber zugegeben, dass noch andere an der Verschwörung beteiligt waren, hat aber keine Namen genannt oder sonst irgendeine Andeutung gemacht.«


    »Ist das jetzt denn noch wichtig? Wir haben den Diebstahl doch verhindert.«


    »Vorerst ja. Aber gebrauche deinen Verstand, William. Diese Männer, wer immer sie auch sein mögen, haben zu große Risiken auf sich genommen und sind zu weit gegangen, um jetzt einfach aufzugeben. Ich habe während deiner Abwesenheit mit den Brüdern gesprochen«, fuhr Everard langsam fort. »Wir glauben, dass du, weil du der Einzige von uns bist, der mit dem Großmeister auf vertrautem Fuß steht, die größten Chancen hast, ihm Informationen zu entlocken. Du musst alles daransetzen, die Namen der Mitverschwörer in Erfahrung zu bringen«, schloss er eindringlich.


    



    Guillaume de Beaujeu wandte sich wieder zum Fenster, während der Schreiber die letzte Zeile des Briefes beendete. Seine Feder kratzte über das Papier. »Füge hinzu, dass ich bald wieder von mir hören lasse, und entbiete ihm noch einmal meine Grüße. Wenn du fertig bist, kannst du gehen.«


    Der Schreiber blickte von seinem Pult auf. »Mylord?« Er deutete auf die unbeschriebenen Bogen vor ihm. »Sollte ich nicht noch weitere Briefe verfassen? Ich dachte…«


    »Später«, schnitt Guillaume ihm das Wort ab. »Sie können noch warten. Geh jetzt.«


    »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Der Schreiber kritzelte hastig die letzten Worte auf das Papier, packte dann seine Gerätschaften zusammen, griff nach dem beendeten Brief, verneigte sich vor dem Großmeister und verließ eilig die Kammer.


    Guillaume schloss die Augen. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, glühte rot hinter seinen Lidern. Er schwitzte unter seinem dicken Mantel, in seinem Kopf hatte ein schmerzhaftes Hämmern eingesetzt, und sein Magen brannte wie Feuer. Er beugte sich vor und stützte beide Hände auf das Sims.


    Nachdem Will ihm Bericht erstattet hatte, hatte Guillaume sofort den Schreiber rufen lassen. Die Botschaften, die er während all dieser Monate an Charles, Edward und den Papst geschickt und in denen er sie aufgefordert hatte, sich auf einen neuen Krieg in Outremer vorzubereiten, hatten jetzt keine Gültigkeit mehr. Er musste einen Rückzieher machen, all seine Forderungen widerrufen. Aber erst als er begonnen hatte, den ersten Brief zu diktieren, hatte ihn das volle Ausmaß dessen, was in Mekka geschehen war, getroffen wie ein Schlag.


    Die heilige Reliquie der Ungläubigen war für ihn unerreichbar geworden. Ohne den Schwarzen Stein durfte er nicht darauf hoffen, die Christenheit aufrütteln zu können. Die Muslime würden sich nicht voller Zorn gegen sie erheben, was eine sofortige Reaktion des Westens erfordert hätte. Die Mamelucken würden ihren Krieg gegen die Mongolen weiterführen, und wenn sie diese unterworfen hatten, würden Baybars und seine Sklavenkrieger die wenigen den Franken noch verbliebenen, im Land verstreuten Städte einfach auslöschen, womit der Traum von einem christlichen Heiligen Land endgültig ausgeträumt war. Guillaume war mit großen Plänen hierhergekommen; fest entschlossen, all das zurückzugewinnen, was ihnen genommen worden war. Er hatte als Gottes Schwert auf Erden Jerusalem zurückerobern wollen. Alles, was er seit seiner Ankunft in Akkon getan hatte, war auf dieses Ziel gerichtet gewesen: seine Bemühungen, seinen Vetter Charles auf den Thron von Jerusalem zu bringen; sein unermüdlicher Kampf gegen den schwächlichen König Hugh; seine geheime Verwicklung in die Verschwörung der Kaufleute. Und nun musste er sich damit abfinden, dass alles umsonst gewesen war.


    Trotz der schwer auf ihm lastenden Niederlage verspürte er einen leisen Hauch von Erleichterung. Die Sorgen und Bedenken, die er während der letzten Monate vergeblich zu verdrängen versucht hatte, waren verflogen. Jetzt betrachtete er vieles, wovor er lange bewusst die Augen verschlossen hatte, mit neu geschärftem Blick. Hätten sie Erfolg gehabt, hätten sie unter Umständen alles verloren. Guillaume war bereits von Visitator Hugues de Pairaud in Paris darüber informiert worden, dass sich der Bau der geplanten Flotte beträchtlich verzögerte. Die Herrscher des Westens wären ihm vielleicht nicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen, und obwohl er sich den Thron von Outremer gesichert hatte, hatte Charles bislang noch nicht erkennen lassen, dass er irgendwann in der nächsten Zeit nach Akkon kommen würde, um die Regierungsgeschäfte aufzunehmen. Guillaume biss sich auf die Lippe. Widersprüchliche Gefühle tobten in ihm. Vielleicht wäre es ja doch besser gewesen, ehrenhaft im Kampf zu sterben – einem von den Christen herbeigeführten Kampf–, als untätig hier zu sitzen und darauf zu warten, dass die Axt des Henkers niedersauste. Es klopfte an der Tür. Über die Störung verärgert, drehte Guillaume sich um.


    Die Tür wurde geöffnet, und Zaccaria erschien. »Ein Besucher wünscht Euch zu sehen, Mylord.«


    »Ich habe doch gesagt, du sollst mich nicht…« Guillaume hielt inne, als er die schwarz gekleidete Gestalt hinter Zaccaria sah. Angelo Vitturi. Guillaume schluckte seinen Ärger hinunter. Er hatte den Sizilianer angewiesen, den Venezianer sofort zu ihm zu bringen, falls er im Ordenshaus vorstellig wurde. Zaccaria führte nur seine Befehle aus.


    »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Mylord«, schnurrte Angelo, als Zaccaria die Tür hinter ihnen schloss und sie alleinließ.


    Das dunkle, anziehende Gesicht des jungen Mannes zeigte keinerlei Regung, aber Guillaume hörte eine unterschwellige Feindseligkeit aus seiner Begrüßung heraus; eine leise Verachtung, die sich in der Art ausdrückte, wie Angelo seinen Titel betonte – Mylord–, als wäre er eher eine Beleidigung statt eine Ehrenbezeugung. »Was wollt Ihr hier?«, fragte er schroff.


    »Das wisst Ihr ganz genau.« Angelo schoss die Worte wie Giftpfeile auf den Großmeister ab.


    Guillaume begriff augenblicklich. »Ihr habt also davon gehört?«


    »Dass unser Plan fehlgeschlagen ist? Ja, das habe ich allerdings gehört«, erwiderte Angelo beißend.


    »Wo? Von wem?«


    »Berichtet mir, was geschehen ist.« Angelo ging auf die Frage nicht ein. »Mein Vater verlangt eine Erklärung.«


    Guillaume konnte nicht länger an sich halten. »Ihr tätet gut daran, etwas mehr Höflichkeit und Respekt an den Tag zu legen, Vitturi. Vergesst nicht, mit wem Ihr sprecht!«


    Angelo starrte ihn einen Moment lang mit vor Wut blitzenden Augen an, dann bemühte er sich, sein Temperament zu zügeln. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylord. Aber mein Vater und seine Geschäftsfreunde sind ob dieser schlechten Neuigkeit äußerst besorgt. Wir würden gern aus Eurem Mund die Gründe für das Scheitern des Unternehmens erfahren.«


    Guillaume deutete auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch. »Setzt Euch.«


    Angelo kam der Aufforderung widerwillig nach. Guillaume blieb stehen, während er dem Kaufmann schilderte, was Will ihm berichtet hatte: dass es den Rittern zwar gelungen war, zusammen mit Kaysan und den Schiiten unbemerkt in die heilige Stadt Mekka zu gelangen, wo sie dann jedoch in der Moschee angegriffen worden waren und daher den Stein nicht hatten an sich bringen können.


    Als er geendet hatte, blieb Angelo ein paar Sekunden schweigend sitzen. Dann erhob er sich langsam. Ein fast triumphierendes Lächeln spielte um seine Lippen. »Wir wissen, dass das so nicht stimmt«, fauchte er. Jetzt hatte er die Maske falscher Höflichkeit endgültig fallen lassen. »Eure Männer sind nicht gescheitert, sie haben die Mission sabotiert.« Angesichts dieser absurden Behauptung hätte Guillaume beinahe laut aufgelacht, doch ehe er etwas einwerfen konnte, fuhr Angelo schon fort. »Unseren Informationen zufolge stand einer Eurer Ritter heimlich mit Amir Kalawun al-Alfi in Verbindung, Baybars’ stellvertretendem Kommandanten, und hat zusammen mit ihm daran gearbeitet, unseren Plan zu vereiteln. Er hat Kalawun schon vor Monaten vor dem bevorstehenden Diebstahl gewarnt.«


    »Von welchem Ritter sprecht Ihr?«, fragte Guillaume ungläubig.


    »Von demselben Mann, den Ihr mit dieser Mission betraut habt. Von Kommandant William Campbell.«


    Jetzt konnte Guillaume seinen Zorn nicht länger zügeln. »Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung!« Seine Augen sprühten Funken. »Wo habt Ihr diese lächerlichen Informationen her?« Er forschte in Angelos Gesicht, konnte jedoch keine Anzeichen dafür erkennen, dass der Venezianer log. Zweifel stiegen in ihm auf und verdunkelten seine bislang noch feste Überzeugung.


    »Was wir wirklich gar zu gern wüssten«, fuhr Angelo, dessen Stimme jetzt einem bösartigen Zischen glich, fort, »ist, wie ein gewöhnlicher Ritter mit einem der mächtigsten Männer in der Mameluckenarmee in Kontakt kommen konnte. Er muss doch Mittelsmänner gehabt haben.«


    »Was wollt Ihr damit andeuten?«, fragte Guillaume gefährlich leise.


    »Ihr habt ihm die Leitung dieses Unternehmens übertragen und die Männer ausgewählt, die ihn begleitet haben.«


    »Und drei meiner Leibwächter sind bei dem Versuch, den Stein zu stehlen, umgekommen! Männer, die mir seit Jahren treu gedient haben. Tapfere Ritter, alle drei!«


    »Ein Opfer, das Ihr sicherlich bereitwillig in Kauf genommen habt. Ihr wart von Anfang an von unserem Vorhaben nicht sonderlich angetan, daraus habt Ihr nie ein Hehl gemacht. Also habt Ihr von Anfang an insgeheim gegen uns intrigiert– um dafür zu sorgen, dass wir unser Ziel nicht erreichen.«


    »Geht mir aus den Augen«, grollte Guillaume. Er ging um den Tisch herum auf die Tür zu. »Verschwindet und nehmt Eure irrsinnigen Hirngespinste gleich mit, sonst werdet Ihr es bereuen, das schwöre ich Euch bei Gott! Sagt Eurem Vater und seinen Komplizen, die Angelegenheit ist ein für alle Mal erledigt. Es ist vorbei, Vitturi.«


    »Noch nicht ganz«, erwiderte Angelo, dabei ließ er den Dolch, den er in dem weiten Ärmel seines brokatbesetzten Umhangs verborgen hatte, in seine Hand gleiten.


    Guillaume sah Metall aufblitzen, als der Venezianer rasch und scheinbar zum Äußersten entschlossen auf ihn losging. Seine schwarzen Augen füllten sich mit Gift. Der Großmeister stand einen Moment lang starr vor Schrecken da, dann arbeitete sein Verstand mit einem Mal wieder mit glasklarer Schärfe. Im nächsten Augenblick stürzte sich Angelo auch schon auf ihn, um ihm die Klinge in die Seite zu stoßen. Guillaume sprang in letzter Sekunde zurück, packte Angelo bei den Schultern und versuchte, ihn sich vom Leib zu halten. Doch noch während er sich mit aller Kraft gegen seinen Angreifer zur Wehr setzte, spürte er plötzlich einen glühenden Schmerz in seiner Seite, gefolgt von heißer Nässe, und begriff voller Entsetzen, dass sich der Dolch tief in sein Fleisch gebohrt hatte. Ein roter Schleier legte sich vor seine Augen. Seine Hände schlossen sich um Angelos Hals. Der Venezianer ließ den Dolch fallen, der klirrend auf den Fliesen landete, und begann mit ihm zu ringen. Der Großmeister war größer und kräftiger als sein Gegner, und trotz der marternden Schmerzen gelang es ihm, Angelo zurückzudrängen, ihn gegen die Kante des Schreibtischs zu stoßen und ihn dann rücklings auf die Platte zu drücken, bis er fast über ihm lag.


    Angelo krallte die Finger in Guillaumes Handgelenke und wand sich nach Atem ringend unter ihm auf dem Tisch, bis seine Kräfte zu erlahmen begannen. Sein Gesicht verlor jegliche Farbe und verzerrte sich in dem verzweifelten Kampf, Luft in seine Lungen zu saugen. Sein Blick trübte sich, trotzdem konnte er durch den Schleier vor seinen Augen den Fleck erkennen, der sich so rot wie das Kreuz auf seiner Brust auf Guillaumes Mantel ausbreitete. Die Lider des Großmeisters begannen zu flattern. Er schwankte leicht und lockerte dabei seinen Griff ein wenig, sodass Angelo seine Hände abschütteln und sich unter ihm hervorwinden konnte. Hustend und würgend taumelte er davon, während Guillaume sich an seinem Schreibtisch festhielt, sich mühsam umdrehte und eine Hand fest gegen seine Seite presste. Angelo blickte sich schwer atmend nach seinem Dolch um, sah ihn auf den Fliesen liegen und hob ihn rasch auf. Als er hinter sich ein rasselndes Geräusch vernahm, fuhr er herum und registrierte erschrocken, dass der Großmeister ein Schwert zu fassen bekommen hatte. Sein Gesicht war aschgrau und von einem Schweißfilm überzogen, doch obgleich er offensichtlich starke Schmerzen litt, lag ein grimmig entschlossener Ausdruck auf seinem Gesicht, als er auf Angelo zustolperte. Dieser schätzte die Situation rasch ein, schob dann den Dolch in seinen Ärmel zurück, huschte zur Tür und öffnete sie. Als sie hinter ihm ins Schloss fiel, wurde Guillaume erneut von einem Schwindelanfall überkommen. Er ließ das Schwert fallen und sank auf die Knie. Schmerzwellen fluteten über ihn hinweg. Da er sicher war, dass der Tod nicht mehr lange auf sich warten lassen würde, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen ein leises Gebet. Aber nach einiger Zeit verflogen Schwindel und Benommenheit, und sein Blick wurde wieder klar. Der Schmerz umschloss ihn jetzt wie ein eiserner Schraubstock. Mühsam richtete er sich auf den Knien auf, packte die Ecke seines Schreibtischs und zog sich daran hoch. Die Wunde begann heftiger zu pochen und zu brennen. Stöhnend schleppte sich Guillaume zur Tür und riss sie auf.


    »Zaccaria!«, rief er. Seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren schwach und zittrig.


    Nach einem Moment traten zwei Ritter aus einer der anderen Türen, die sich zu beiden Seiten des Ganges entlangzogen. »Er ist nicht hier, Mylord.« Einer der beiden kam auf ihn zu. »Vor ein paar Minuten hat er einen Mann zum Tor begleitet.«


    »Hölle und Verdammnis!«, keuchte Guillaume.


    »Mylord?« Der Ritter blieb stehen. Sein Blick fiel auf den roten Fleck auf dem Mantel des Großmeisters. Ein erschrockener Laut entrang sich ihm. »Hol die Ärzte«, bellte er in Richtung seines Kameraden, dann wandte er sich wieder zu Guillaume um.


    »Nein«, wehrte der Großmeister ab. »Sorgt erst dafür, dass der Mann, den Zaccaria zum Tor bringt, das Ordenshaus nicht verlässt. Beeilt euch!«, donnerte er, als der Ritter sich nicht von der Stelle rührte.


    Der Mann löste sich aus seiner Erstarrung, machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Gang hinunter.


    »Und du«, wandte sich der Großmeister an den zweiten Ritter, »suchst William Campbell. Nimm ihn fest, und wirf ihn in denKerker.« Er umklammerte den Türrahmen, weil seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. »Und dann schick den Siechenmeister zu mir.«


    



    Simon stand in der Mitte des Hofes und blickte sich ratlos um. Das Pferd, das er gesattelt hatte, ein lebhafter gescheckter Wallach, stupste ihn an und schnaubte leise. Simon strich ihm geistesabwesend über die Nase. »Wo bleibt er nur?«, murmelte er, sich einmal um die eigene Achse drehend. Vor dem Verwaltungstrakt standen mehrere Ritter, und ein paar Sergeanten liefen mit Holzschwertern in den Händen über den Hof zum Übungsfeld hinüber, aber Will war nirgendwo zu sehen.


    Nachdem er einen Moment überlegt hatte, führte Simon den Wallach zum Tor hinüber. Er war aufgehalten worden; der Stallmeister hatte darauf bestanden, dass er rasch zwei Pferde für den Marschall sattelte, und er vermutete, dass Will die Geduld verloren hatte und schon losgegangen war. Aber da er das Gelände des Ordenshauses erst vor ein paar Minuten verlassen haben konnte, müsste er ihn leicht einholen können, dachte Simon. Warum sollte Will den ganzen Weg zu Elwens Haus zu Fuß zurücklegen, wenn ein gutes Pferd für ihn bereitstand? Simon hatte den Hof schon fast überquert, als ein Sergeant auf ihn zugeeilt kam. Sein Name war Paul, er war einer der Wachposten, die am Tor Dienst taten.


    Er grüßte Simon freundlich. »Hast du Kommandant Campbell gesehen?«


    »Ich bin selbst auf der Suche nach ihm. Ich dachte, er könnte das Ordenshaus gerade verlassen haben.« Simon schielte an Paul vorbei zum Haupttor hinüber. »Du hast ihn nicht zufällig gesehen?«


    Paul schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Richard und ich haben unseren Dienst gerade eben erst angetreten. Draußen ist ein Mann, der ihn zu sprechen wünscht. Er sagt, es ist dringend.«


    »Hat er auch einen Namen?«


    »Den wollte er nicht nennen. Er sagte, Kommandant Campbell wüsste, worum es geht, und er solle sofort vor das Tor kommen.«


    Simon runzelte unschlüssig die Stirn, dann blies er seufzend die Wangen auf und führte das Pferd zu einem Pfosten hinüber. »Geh zu den Wächtern, die vor dir Dienst am Tor getan haben, und frag, ob sie Kommandant Campbell weggehen sehen haben«, sagte er zu Paul, dabei schlang er die Zügel des Wallachs um den Pfosten. »Ich werde mich erkundigen, was dieser Mann will.«


    Paul wirkte deutlich verunsichert. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber ich glaube, du solltest dich lieber nicht in die Angelegenheiten von Kommandant Campbell einmischen.«


    »Er ist mein Freund, Paul. Er hat bestimmt nichts dagegen. Wenn diese Angelegenheit wirklich so wichtig ist, wird er mir vielmehr dankbar sein.«


    »Du musst dafür geradestehen, nicht ich.« Paul steuerte auf das Wachhaus zu.


    Simon ging zum Tor hinüber, dabei nickte er Pauls Kameraden Richard zu, der dort Wache stand, und trat dann durch die in das massive Tor eingelassene Tür auf die Straße hinaus. Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, ließ er den Blick über den vorüberziehenden Menschenstrom und die Gebäude auf der anderen Seite der Straße schweifen. Ein Mann in einem grauen Burnus fiel ihm auf, da er als Einziger untätig vor einem Haus stand und nicht so aussah, als ginge er hier irgendeinem Geschäft nach. Der Mann, dessen Gesicht zum Teil von der Kapuze seines Gewandes verdeckt wurde, starrte ihn an, machte aber keine Anstalten, die Straße zu überqueren. Simon ging zögernd zu ihm hinüber, dabei musste er zwei Händlern ausweichen, die einen mit Pfirsichen beladenen Handkarren vor sich her schoben.


    »Guten Tag«, grüßte er, als er sich dem Mann näherte. »Wartet Ihr auf Kommandant Campbell?«


    Der Mann rührte sich nicht von der Stelle. »Ja.«


    Obwohl er Lateinisch sprach, erkannte Simon an seinem Akzent, dass er Araber war. »Soll ich ihm etwas ausrichten?«


    »Ich mit ihm sprechen. Sehr wichtig. Wo ist er?«


    »Ich glaube, er ist in die Stadt gegangen.« Simon sprach bewusst langsam und deutlich, damit der Mann ihn verstand. »Aber wenn Ihr mir sagt, weshalb Ihr mit ihm sprechen wollt, sage ich ihm Bescheid, wenn er zurückkommt.«


    Der Mann runzelte die Stirn, während er Simons Worten lauschte. »Wo in Stadt?«


    »Ich…« Simon hielt inne. Der stechende Blick des Mannes machte ihn nervös. Vielleicht hatte Paul recht. Das Ganze ging ihn nichts an. »Ihr solltet hier warten.« Er trat einen Schritt zurück. »Kommandant Campbell kommt bald zurück.«


    Die Hand des Mannes schoss vor und schloss sich wie eine Klammer um Simons Arm. »Wo?«, zischte er.


    Simon versuchte sich loszumachen, doch der Mann hielt ihn mit eisernem Griff fest. »Lass mich sofort los!«, fauchte er.


    Der Araber schürzte die Lippen und stieß einen gellenden Pfiff aus. Zwei weitere in arabische Gewänder gehüllte Gestalten lösten sich aus dem Schatten einer nahe gelegenen Gasse.


    Simon bemerkte sie nicht. Er stand stocksteif da und wandte den Blick nicht von dem bösartig aussehenden Dolch, den der Mann, der ihn festhielt, gezückt hatte und auf seine Magengegend richtete.


    »Du uns bringst zu Campbell, sonst wir dich töten«, murmelte er.


    Mit unkontrolliert zitternden Beinen und vor Furcht zwickender Blase ließ sich Simon von den drei Arabern die Gasse hinunterführen, an deren Ende ein vierter Mann mit Pferden auf sie wartete.
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    Ordenshaus Akkon

    14. Juni A. D. 1277


    



    »Ich bin mir nicht sicher, ob es funktionieren wird.« Will stellte seinen leeren Weinbecher auf den Tisch.


    »Du warst einverstanden«, erwiderte Everard scharf. »Du hast gerade eben gesagt, du würdest mit ihm reden.«


    Will blickte sich um. »Ich sagte, ich würde es versuchen. Aber ich muss vorsichtig vorgehen. Unser Unternehmen ist gescheitert, und ich hatte das Kommando. Der Großmeister ist momentan alles andere als zufrieden mit mir. Ich kann es mir jetzt nicht leisten, sein Misstrauen zu wecken, sonst kommt er noch auf die Idee, ich wäre in irgendeiner Weise für diesen Fehlschlag verantwortlich. Ich habe ihn ja vor einiger Zeit schon einmal gefragt, mit wem er zusammenarbeitet, aber er ist auf die Frage gar nicht eingegangen. Er wollte ganz eindeutig nicht darüber sprechen. Jetzt ist die ganze Angelegenheit für ihn erledigt. Es sähe doch wirklich seltsam aus, wenn ich jetzt noch versuchen würde, Dinge herauszufinden, die überhaupt nicht mehr von Belang sind.«


    »Was soll das heißen?«


    Will zog den schweren Vorhang vor dem Fenster zur Seite, damit Sonnenlicht in den Raum fluten konnte. »Das soll heißen, dass ich mit ihm reden werde, wir aber nicht alle Hoffnungen, etwas über de Beaujeus Mitverschwörer herauszufinden, allein auf ihn setzen sollten.« Sein Blick fiel auf eine schwarz gekleidete stämmige Gestalt unten im Hof, die ein Pferd am Zügel führte. Es war Simon. Er seufzte, als ihm bewusst wurde, dass er sich viel zu lange hatte aufhalten lassen. »Everard, ich muss jetzt gehen. Wir reden später weiter. Beruft eine Versammlung der Bruderschaft ein. Ich werde tun, was ich kann, um den Großmeister dazu zu bringen…«


    Der Satz verklang, als die Tür aufflog und ein Ritter in den Raum stapfte. Sein Blick heftete sich auf Will. »Er ist hier drin!«, brüllte er über seine Schulter hinweg.


    Everard erhob sich. Will starrte den Eindringling verwirrt an. Draußen vor der Tür hallten Schritte von den Wänden des Ganges wider. Gleich darauf stürmten zwei weitere Ritter mit gezückten Schwertern in Everards Studierzimmer.


    »Was hat das zu bedeuten?«, bellte der Priester. Seine Augen flammten zornig auf.


    »Kommandant Campbell«, schnarrte der erste Ritter. »Ihr sollt sofort mit uns kommen.«


    »Wohin?«


    »Zu den Zellen. Ihr seid verhaftet.«


    »Was wird ihm vorgeworfen?«, erkundigte sich Everard schneidend, doch in seiner Stimme schwang unüberhörbare Furcht mit.


    »Wir sind auf Befehl von Großmeister de Beaujeu hier.« Der Ritter achtete nicht auf den Priester, sondern trat auf Will zu. »Legt Euer Schwert ab.«


    Will zögerte. Er blickte von Everard zu den grimmig entschlossenen Rittern, dann zog er langsam sein Krummschwert aus der Scheide. Die Bewaffneten musterten ihn misstrauisch, doch Will legte die Waffe ruhig auf Everards Tisch und ließ sich dann widerstandslos festnehmen. Als er aus Everards Studierzimmer geführt wurde, fing er den furchterfüllten Blick des Priesters auf. »Macht Euch keine Sorgen«, raunte er ihm zu.


    Vier Stunden später saß Will zusammengesunken an der Wand einer der Zellen unterhalb des Schatzturmes und lauschte dem Dröhnen der Wellen, die sich draußen an dem Felsen brachen. Als er in das Verlies hinuntergeschafft worden war, war ihm seine Umgebung auf eine beängstigende Weise vertraut vorgekommen. Erinnerungen an seine Jahre zurückliegenden Besuche bei Garin suchten ihn heim; gemahnten ihn daran, wie entsetzlich ihm das Schicksal seines ehemaligen Freundes immer erschienen war; wie winzig die modrigen Zellen waren; wie schwer ihm dort unten in der feuchten Dunkelheit das Atmen immer gefallen war. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um den Grund für seine Verhaftung. Die Ritter hatten keinerlei Andeutungen gemacht, aber er kam immer wieder nur zu einem einzigen Schluss. Der Großmeister wusste Bescheid. Irgendwie hatte er die Wahrheit erfahren. Nach einer Weile begannen ihn die untätige Warterei, das dumpfe Rauschen der Wellen und die unbeantworteten Fragen, die ihm im Kopf umhergingen, fast zum Wahnsinn zu treiben.


    Als er Stimmen im Gang hörte, blickte er auf. Schritte näherten sich. Er sprang auf, wobei das Blut schmerzhaft in seine verkrampften Beine zurückschoss. Schlüssel klirrten im Schloss, der Riegel wurde zurückgeschoben, die Zellentür aufgestoßen. Fackelschein blendete ihn, und er legte schützend einen Arm vor die Augen. Dann blinzelte er in das Licht und sah, wie sich Guillaume de Beaujeu unbeholfen hinter einem Wächter, der die Fackel in seiner Hand in einen Wandhalter steckte und sich dann wieder entfernte, unter dem niedrigen Türbalken hinwegduckte. Die Zelle war Will ohnehin schon beklemmend klein erschienen, doch jetzt, wo sie auch noch von der kräftigen Gestalt des Großmeisters ausgefüllt wurde, schienen sich die Wände noch enger um ihn zu schließen. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, stellte er erschrocken fest, was für eine dramatische Veränderung mit de Beaujeu vorgegangen war, seit er ihm vor wenigen Stunden Bericht erstattet hatte. Seine Haut schimmerte grau, sein sonst so ruhiges, gefasstes Gesicht war vor Schmerzen verzerrt, und er stützte sich schwer auf einen langen Stock. Als er das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte, zuckte er merklich zusammen. Will fragte sich benommen, ob er an einer plötzlich aufgetretenen Krankheit litt. »Mylord«, begann er, brach aber ab, als Guillaume ihn mit einem vernichtenden Blick zum Schweigen brachte.


    »Habt Ihr es getan?« Seine Stimme klang heiser; ob seine Schmerzen oder eine mühsam unterdrückte Gefühlsaufwallung der Auslöser dafür war, konnte Will nicht sagen.


    »Mylord, darf ich fragen, warum ich hier bin?«


    »Habt Ihr mich verraten?«, grollte der Großmeister. »Habt Ihr Euch mit Amir Kalawun getroffen und ihn vor dem geplanten Diebstahl des Steins gewarnt?« Als Will nicht gleich antwortete, trieb ihm der Zorn das Blut in die bleichen Wangen.


    Will stieß leise den Atem aus, und mit ihm ein einziges Wort. »Ja.«


    Guillaume wirkte sichtlich überrascht, als habe er mit einem so raschen Geständnis nicht gerechnet. Doch seine Wut flammte sofort wieder auf. »Habt Ihr eine Erklärung dafür?«


    Will starrte zu Boden. Er spürte, wie die steinerne Mauer, an der er lehnte, unter der Wucht der Wellen vibrierte. Wie, so fragte er sich, sollte er dem Großmeister des Templerordens gestehen, dass er seine Befehle missachtet, nein, schlimmer noch, dass er aktiv gegen ihn gearbeitet hatte? Verräter werden mit dem Tod bestraft, flüsterte ihm eine kleine Stimme in seinem Kopf warnend zu. Aber er war erschöpft; von der Reise, die hinter ihm lag, von all den Lügen und Fragen, von der Ungewissheit und der Geheimniskrämerei. Er berührte die massive Zellenwand mit den Fingerspitzen, als könnte er aus ihnen die Kraft ziehen, die er jetzt benötigte, dann hob er den Kopf und hielt dem Blick des Großmeisters unverwandt stand. »Ich war überzeugt davon, dass der Diebstahl des Steins sich als großer Fehler erweisen würde; als ein Fehler, der fatale Folgen für uns alle nach sich ziehen würde. Der Templerorden wäre zersprengt, Akkon zerstört und wir alle getötet worden.« Er hob eine Hand und spreizte die Finger. »Es wäre unser aller Ende gewesen. Die Muslime wären angesichts eines solchen Frevels wie eine tödliche Welle über uns hereingebrochen, und wir hätten ihnen kaum Widerstand leisten können.«


    »So, das dachtet Ihr also?« Guillaume hatte sichtlich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er trat auf Will zu, hob den Stock und ließ ihn durch die Luft pfeifen. »Aber Ihr habt nicht zu denken, Campbell! Ihr seid ein Ritter! Ein Kommandant, zugegeben, der aber dennoch mir untersteht und meinen Befehlen Folge zu leisten hat. Ob Ihr sie nun für richtig oder für falsch haltet, Ihr habt sie zu befolgen– und zwar wortgetreu und widerspruchslos!« Guillaume hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Ich wurde vom Rat der Dreizehn in dieses Amt gewählt. Ich habe gelobt, diesen Orden zu leiten und stets zum Besten der Brüder und des Christentums zu handeln. Und deshalb ist mein Wort Gesetz!«


    »Auch ich habe ein Gelübde abgelegt«, erwiderte Will, den zu seinem eigenen Erstaunen jetzt gleichfalls die Wut packte, erheblich lauter als beabsichtigt. »Bei meiner Initiation schwor ich Euch und all meinen Vorgesetzten Gehorsam, aber ich schwor auch, das Königreich Jerusalem zu schützen. Hätte ich getan, was Ihr von mir verlangt habt, hätte ich einen dieser Eide gebrochen.« Seine Worte hallten in der winzigen Zelle wider. »Ich musste nur entscheiden, welchen ich brechen wollte.«


    Starr ob einer solchen Dreistigkeit starrte Guillaume ihn einen Moment an. Seine Lippen öffneten sich, seine Augen glitzerten im Fackelschein.


    »Ich habe das getan, was ich für richtig hielt, Mylord«, fuhr Will etwas ruhiger fort. »Und ich dachte, dass Ihr vielleicht…« Er zögerte, dann straffte er sich. »Ich dachte, Ihr würdet vielleicht nicht ganz aus freien Stücken handeln. Ihr sagtet mir, es wären noch andere Männer an dieser Verschwörung beteiligt. Ich nehme an, es handelt sich bei ihnen nicht um Mitglieder unseres Ordens.«


    Guillaumes freie Hand fuhr zu seiner Seite. Wieder verzog er vor Schmerz leicht das Gesicht. Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Wand gegenüber von Will. »Nein, sie gehören nicht unserem Orden an«, murmelte er. »Wie seid Ihr mit Amir Kalawun in Kontakt gekommen?«, fragte er dann plötzlich. »Wie kommt es, dass er mit Euch gesprochen hat?«


    »Die Verbindung kam durch meinen Vater zustande«, antwortete Will, was in gewisser Weise sogar zutraf. Es war James Campbell gewesen, der sich als Erster im Auftrag der Anima Templi als Vermittler an Kalawun gewandt hatte.


    »Euer Vater?« Guillaume schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Kalawun ist ein Verfechter des Friedens, Mylord«, erklärte Will rasch. »Er weiß, dass unsere beiden Völker davon profitieren würden. Die Mamelucken brauchen uns, um mit uns Handel treiben zu können. Kalawun ist auf unserer Seite. Er hegt nicht den Wunsch, uns zu vernichten.«


    Guillaume lachte höhnisch auf. »Was er wünscht oder nicht, ist unerheblich. Baybars ist der Sultan der Mamelucken und somit sein Herr. Er will uns um jeden Preis aus seinem Land vertreiben. Und sein Volk steht hinter ihm!«


    »Baybars’ Herrschaft wird nicht ewig dauern, Mylord. Kalawun hat großen Einfluss auf Baraka Khan, seinen Sohn und Erben. Er glaubt, den Jungen zu seiner Denkweise bekehren zu können und hofft, dass Baraka uns weniger feindselig begegnet als sein Vater, wenn er dereinst den Thron besteigt.« Will stieß sich von der Mauer ab. »Es besteht die berechtigte Hoffnung, die Christenheit im Osten auch ohne Blutvergießen zu retten«, sagte er ernst. »Aber wenn der Stein wirklich gestohlen worden wäre, wäre diese Chance für immer zunichtegemacht worden.«


    »Ich bin kein Narr«, entgegnete Guillaume barsch. »Wenn ich nicht fest davon überzeugt gewesen wäre, dass unser Plan zum gewünschten Erfolg führen könnte, hätte ich mich nie darauf eingelassen. Der Stein wäre dazu benutzt worden, um uns die Unterstützung des Westens für einen neuen Kreuzzug zu sichern. Hätte Baybars sich gegen uns erhoben, wären uns die westlichen Herrscher zu Hilfe gekommen.« Aber seine Worte klangen hohl, was er selbst zu bemerken schien, denn sein Gesicht verfiel plötzlich. »Ich habe keinen anderen Weg gesehen«, flüsterte er. »Ich wollte nicht untätig hier sitzen wie eine satte Spinne in ihrem Netz und darauf warten, dass Baybars uns eines Tages alle vernichtet. Ich habe versucht, uns vor diesem Schicksal zu bewahren«, schloss er in dem hilflosen Versuch, sein Tun zu rechtfertigen.


    Will erkannte die Gelegenheit, die sich ihm hier bot, und ergriff sie sofort. »Was ist mit den Männern, mit denen Ihr zusammengearbeitet habt, Mylord? Was hat sie bewogen, den Stein stehlen zu wollen?«


    Guillaume sah ihn an. »Geldgier«, sagte er bitter. »Sie dachten nur an ihren eigenen Vorteil, nicht an die Rettung Jerusalems.« Er schien zu überlegen, ob er weitersprechen sollte, dann seufzte er. »Aber das ist jetzt alles nicht mehr wichtig.« Er berührte mit einer Hand leicht seine Seite. »Einer von ihnen hat versucht, mich zu töten. Und wenn man dem Siechenmeister Glauben schenken darf, wäre ihm das auch beinahe gelungen. Wäre die Klinge tiefer eingedrungen…« Er führte den Satz nicht zu Ende.


    Will hatte es vor Verblüffung die Sprache verschlagen.


    »Er glaubte, Ihr hättet auf meinen Befehl gehandelt«, fuhr Guillaume fort. »Er verdächtigte mich, unseren Plan sabotiert zu haben. Und er war es auch, der mir von Eurem Treffen mit Kalawun erzählte.«


    »Wie hat dieser Mann davon erfahren? Wer ist er überhaupt?«


    »Angelo Vitturi. Ihr kennt ihn.«


    Will nickte bedächtig.


    »Wie er an seine Informationen gekommen ist, wollte er nicht sagen«, berichtete Guillaume weiter. »Aber er hat einen Kontaktmann im Mameluckenlager, den Mann, der uns mit Kaysan zusammengebracht hat. Vielleicht seid Ihr bei Eurem Treffen mit Kalawun gesehen worden? Oder Kalawun hat gar kein Geheimnis daraus gemacht?«


    »Beides halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Kennt Ihr die Identität von Vitturis Kontaktmann, Mylord?«


    »Vitturi hat mir seinen Namen nicht genannt. Er und seine Spießgesellen waren in diesem Punkt äußerst zurückhaltend. Sie verlangten von mir nur, dass ich Männer bereitstelle, die in der Lage sind, unerkannt nach Arabien zu reisen, sich mit Kaysan zusammenzutun und dann zu versuchen, den Diebstahl auszuführen.« Guillaume nickte, als er Wills finstere Miene sah. »Natürlich haben sie mich benutzt, das war mir von Anfang an klar. Aber ich dachte, ich könnte sie meinerseits benutzen. Ihre Motive missfielen mir zutiefst. Eine Gruppe einflussreicher Kaufleute, die alles daransetzen, ihre sinkenden Profite wieder zu steigern, und dabei buchstäblich über Leichen gehen– solche Menschen verabscheue ich aus tiefster Seele. Aber ich hoffte, ihr Plan würde auch unseren Zwecken dienen.«


    Beide Männer verfielen in ein brütendes Schweigen.


    Endlich ergriff Will wieder das Wort. »Was werdet Ihr jetzt tun, Mylord?«


    Guillaumes Züge verhärteten sich, dann ließ er einen langen Atemzug zwischen seinen Lippen entweichen. »Ich hatte erwogen, Euch hinrichten zu lassen, William. Ich bin hergekommen, um Euch selbst auf die Probe zu stellen, und hätte ich Euch dessen, was Vitturi Euch vorgeworfen hat, für schuldig befunden, wärt Ihr noch heute Abend am Galgen aufgeknüpft worden.«


    Will erstarrte. Er musste sich räuspern, damit ihm seine Stimme wieder gehorchte. »Und wie lautet Euer Urteil, Mylord?«


    »Ihr seid schuldig«, erwiderte Guillaume knapp. »Ihr habt meine Befehle nicht befolgt, Ihr habt Euch mit einem Feind verbündet, und Ihr habt den Tod von drei Männern auf dem Gewissen. Guten Männern«, fügte er hinzu und nickte, als Will betreten den Kopf senkte. »Aber Ihr habt nicht aus eigensüchtigen Motiven gehandelt. Ihr wolltet Euch durch Euer Tun weder selbst bereichern, noch wolltet Ihr Euren Brüdern und dem Orden Schaden zufügen.« Auf seinen Stock gestützt, humpelte er zur Tür und legte eine Hand auf den Knauf. »Der Diebstahl des Schwarzen Steins war mit großen Risiken verbunden, das war mir von Anfang an bewusst, aber da ich keinen anderen Weg sah, unterdrückte ich alle meine Bedenken. Hätten wir Erfolg gehabt …« Er brach ab und sah Will eindringlich an. »Vielleicht hat Gott versucht, mir etwas mitzuteilen. Ich habe meine Augen vor all meinen Zweifeln verschlossen, aber ich kann nicht darüber hinwegsehen, dass die Männer, mit denen ich mich zusammengetan habe, zwei Anschläge auf mein Leben verübt haben.« Er öffnete die Tür und winkte Will zu sich.


    »Ich kann gehen?«, murmelte Will voll ungläubiger Hoffnung.


    »Ich wünsche einen ausführlichen Bericht über alles, was in Mekka geschehen ist«, schnarrte Guillaume. »Und Ihr tätet gut daran, Euch diesmal an die Wahrheit zu halten. Außerdem werdet Ihr wegen Befehlsmissachtung bestraft werden, William. Ich kann solche Eigenmächtigkeiten nicht dulden, wie edel Eure Beweggründe dafür auch gewesen sein mögen.« Er hielt inne. »Aber die Strafe wird Euch nicht heute auferlegt werden, und sie lautet auch nicht Tod durch den Strang.«


    »Ich stehe tief in Eurer Schuld, Mylord.« Von abgrundtiefer Erleichterung erfüllt trat Will in die salzige Luft des unterirdischen Gefängnisganges hinaus.


    Guillaume erwiderte nichts darauf, sondern nickte nur knapp.


    »Was werdet Ihr jetzt bezüglich Angelo Vitturi unternehmen?«, fragte Will, als sie den Gang entlanggingen.


    »Ich habe bereits alles Nötige veranlasst.«


    



    



    Nikolauskirche, außerhalb von Akkon

    14. Juni A. D. 1277


    



    Von der kleinen Ansiedlung vor den Mauern Akkons waren nur noch Ruinen geblieben, seit Baybars vor acht Jahren zum letzten Mal mit einer sechstausend Mann starken Armee vor der Stadt aufmarschiert war, um die Franken daraus zu vertreiben. Da er einmal mehr vor Akkons unbezwingbaren Verteidigungsanlagen hatte kapitulieren müssen, hatte er sich damit begnügt, ein großes Bataillon fränkischer Ritter, das von einem Überfall auf eine muslimische Festung zurückkehrte, einzukesseln und niederzumetzeln und danach die Ansiedlung dem Erdboden gleichzumachen. Geblieben waren nur noch ein paar bröckelige Mauern, die von struppigen Grasbüscheln überwuchert wurden, Überreste der Häuser und das rußgeschwärzte Gerippe der einstigen Nikolauskirche. Kinder spielten manchmal in den Trümmern, obwohl ihre Eltern es ihnen strikt verboten, seit vor einem Jahr ein Teil der Kirche eingestürzt war und zwei Jungen unter sich begraben hatte. Über dem gespenstischen Ort hing der Geruch von Moder und Verfall. Die noch verbliebenen nackten Dachbalken waren in all den Jahren, in denen sie der Sonne Palästinas schutzlos ausgesetzt gewesen waren, verwittert und rissig geworden. Schwarze, glänzende Skorpione huschten über herabgefallenes Mauerwerk und verschwanden in den Ritzen zwischen den Steinen, als sich die schiefe, verzogene Tür knarrend öffnete.


    »Ihr habt Euch verspätet.«


    Konrad von Bremen hörte die Stimme, ehe er den Sprecher sah, der sich einen Moment später aus dem Schatten löste. Sein schwarzer Seidenburnus ließ ihn mit der Dunkelheit verschmelzen.


    »Ich hatte eine wichtige Besprechung mit einem Geschäftsfreund, Venerio«, erwiderte Konrad in seinem trägen, stark akzentbehafteten Italienisch. »Ich bin gekommen, so schnell es ging, aber dieser Treffpunkt war schwer zu finden.«


    Venerio rauschte an ihm vorbei und zerrte an der Tür, die knarrend über den unebenen Boden kratzte und dann hinter ihnen wieder zufiel. »Kommt mit«, forderte er Konrad unwirsch auf. »Die anderen sind alle schon da.«


    Sie stiegen über einen Berg herabgefallener Balken und Steine hinweg. Ihre Stiefel knirschten auf dem Geröll und hinterließen staubige Abdrücke auf dem Boden. Venerio führte den Deutschen in das ehemalige Kirchenschiff. Hier lagen weitere Balken auf dem Steinboden, einige waren zu harten, trockenen Splittern zersprungen, andere lehnten in grotesken Winkeln an schiefen Pfeilern. Die Hälfte der westlichen Wand war eingestürzt, sie bildete vor dem Hintergrund des blauen Abendhimmels eine bizarre Silhouette. Die noch erhaltenen Dachbalken glichen knochigen Fingern, zwischen denen weitere Stücke des Himmels zu sehen waren. Die Sonne war vor einer Stunde untergegangen, und ein einzelner, kalt funkelnder Stern zeigte sich über dem Dachgiebel.


    In der Mitte des Hauptschiffes hielten sich drei Männer auf. Zwei saßen auf herabgefallenen Steinbrocken, einer schritt wie ein gereizter Tiger auf und ab. Alle drehten sich um, als Venerio und Konrad sich zu ihnen gesellten.


    »Wir warten schon seit Stunden«, fauchte Angelo, blieb stehen und fixierte den Deutschen mit einem kampfeslustigen Blick. »Wo wart Ihr so lange?«


    Konrad strich sich unbeeindruckt eine helle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe Eurem Vater den Grund für meine Verspätung bereits genannt.« Die Abfuhr war nicht misszuverstehen.


    Angelo, in seinem Stolz verletzt, trat drohend einen Schritt vor, doch Venerio legte seinem Sohn beschwichtigend eine Hand auf die Schulter.


    »Lass es gut sein. Jetzt sind wir ja alle hier.«


    »Dann wollen wir gleich zur Sache kommen«, erklang eine Singsangstimme. Renaud de Tours erhob sich von dem Stein, auf dem er gekauert hatte. Er hob sein kleines, rundes Gesicht zu dem massigen Venezianer. Sein kurz geschorenes Haar schimmerte im Dämmerlicht bläulich weiß.


    »Nehmt Platz, meine Herren.« Venerio deutete auf die ringsum verstreuten Steinblöcke.


    Michael Pisani stand anmutig auf. Sorgenfalten ließen sein schmales Gesicht verkniffen wirken. »Wir haben lange genug untätig hier herumgesessen, Venerio.« Er wandte sich an Konrad. »Er wollte uns erst sagen, warum er uns an diesen gottverlassenen Ort bestellt hat, wenn Ihr auch hier seid.« Sein scharfer Tonfall täuschte nicht über die Angst hinweg, die sich darunter verbarg. »Heraus mit der Sprache, Venerio. Offenbar ist nicht alles nach Plan verlaufen.« Er zeigte auf Angelo. »Euer Sohn hat Würgemale am Hals, Ihr wolltet uns so dringend sprechen, und Ihr fürchtet Euch beide vor irgendetwas, das kann ich förmlich riechen. Was ist im Ordenshaus geschehen? Ist de Beaujeu tot?«


    Venerio sah seinen Sohn an. Ein Anflug von Groll huschte über sein Gesicht. Die anderen bemerkten nichts davon, wohl aber Angelo, der mürrisch die Unterlippe vorschob. »Wir sind nicht sicher.«


    »Was soll das heißen?«, hakte Renaud sofort nach. »Wieso seid Ihr nicht sicher?«


    »Lasst ihn ausreden.« Die Neuigkeiten hatten Konrad aus seiner üblichen Trägheit gerissen.


    »Angelo hat de Beaujeu niedergestochen, doch dann griff der Großmeister ihn an, und er musste fliehen.«


    »Ich glaube nicht, dass er noch am Leben ist.« Angelo musterte die grimmigen Mienen seiner Komplizen. »Als ich ihn in seinem Gemach zurückließ, sah er aus, als würde der Tod nicht mehr lange auf sich warten lassen.«


    »Er sah so aus?«, murmelte Michael gefährlich leise. »Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass er überlebt hat…« Er führte den Satz nicht zu Ende.


    »Angelo glaubt, ihm eine tödliche Wunde zugefügt zu haben«, mischte sich Venerio ein. »Er verfügt über genug Erfahrung auf diesem Gebiet, um das beurteilen zu können.«


    »Aber Ihr seid Euch trotzdem nicht ganz sicher, Venerio«, schoss Michael zurück. »Sonst hättet Ihr uns nicht hierherbestellt. Was wollt Ihr uns zu verstehen geben? Dass wir nicht in unsere Häuser zurückkehren können?«


    Konrad hatte eine Zeitlang nachdenklich geschwiegen. Jetzt heftete er seine eisblauen Augen auf Venerio. »Nachdem Ihr uns gestern Abend von dem fehlgeschlagenen Diebstahl des Steins berichtet habt, habe ich Euch meine Meinung unmissverständlich dargelegt, falls Ihr das vergessen haben solltet.«


    »Ihr wurdet überstimmt«, fuhr Angelo dazwischen. »Alle anderen haben entschieden, dass es für uns alle das Beste ist, wenn wir de Beaujeu aus dem Weg räumen.«


    »Es gab keinerlei Beweis dafür, dass er unsere Pläne durchkreuzen wollte oder dass dieser Ritter, Campbell, die Mamelucken auf seinen Befehl hin gewarnt hat.« Konrad schüttelte den Kopf. »De Beaujeu hätte doch schwerlich seine eigenen Männer nach Mekka geschickt, wenn er gewusst hätte, dass die Mamelucken ihnen dort auflauern. Warum hätte er das tun sollen?«


    »Um es so aussehen zu lassen, als würde er mit uns zusammenarbeiten«, kam Venerio seinem Sohn zu Hilfe. »Hätten sich seine Ritter nicht wie vereinbart mit Kaysan getroffen, hätten wir sofort gewusst, dass er uns verraten hat.«


    »Er hat recht«, stimmte Renaud ruhig zu. »Wir durften kein Risiko eingehen, Konrad. Wenn der Großmeister gegen uns gearbeitet hat, hätte das unser aller Ruin sein können. Wenn das Oberste Gericht herausfinden würde, was wir geplant hatten und warum, wäre das unser Ende. Unsere Besitztümer würden beschlagnahmt und wir in den Kerker geworfen– oder Schlimmeres.«


    Venerios gebieterischer Blick schweifte über die anderen Männer hinweg. »Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt geht es darum, was wir tun sollen. Ist de Beaujeu tot, so ist von uns allen nur Angelo direkt in das Verbrechen verstrickt. Er hat wie vereinbart Vorkehrungen getroffen, die Stadt zu verlassen.« Er sah seinen Sohn an. Dieser nickte.


    »Und was ist mit uns?«, fuhr Michael auf. »Wir können uns nicht alle unter dem Schutz des Dogen in Venedig verstecken und darauf warten, dass dieser Sturm wieder abflaut. Verflucht!«


    »Hättet Ihr Eure Arbeit ordentlich getan, bestünde dazu auch gar kein Anlass«, knurrte Konrad.


    Angelos schwarze Augen flammten auf. »Ich habe mein Leben riskiert, um den Mann zu töten, der uns verraten hat und der uns vernichtet hätte, wenn wir ihm die Gelegenheit dazu gegeben hätten. Und was habt Ihr getan, außer wie ein altes Weib zu jammern und zu klagen?«


    Konrads grollende Antwort ging in einem Knall unter, der durch die ganze Kirche hallte. Alle fünf Männer schraken zusammen. Zwei weitere dumpfe Aufschläge folgten.


    »Was in Teufels Namen war das?«, murmelte Michael.


    »Spielende Kinder?«, meinte Renaud hoffnungsvoll.


    Venerio zog sein Schwert und stapfte zur Tür, auf die ihm herabgestürzte Balken und Trümmer den Blick versperrten. Angelo tat es ihm nach und wollte ihm folgen, aber er war nur wenige Schritte weit gekommen, als plötzlich schwache zischende Geräusche die Luft erfüllten. Ein helles Licht flammte in der Kirche auf und vertrieb die Schatten, als vier gelbe Feuerbälle durch die Löcher im Dach schwirrten.


    »Feuer!«, rief Michael entsetzt. Er sprang zurück, als eines der Geschosse auf ihn zugeflogen kam. Es war eine irdene Flasche, aus deren Hals Flammen schlugen und die in einem Feuermeer explodierte, als sie auf dem Boden aufschlug. Ein paar Tropfen der darin enthaltenen Flüssigkeit spritzten auf Michaels Gewand. Der Pisaner schrie auf, als die feine Seide Feuer fing, und versuchte sich das Kleidungsstück vom Leib zu zerren, während ringsum die anderen Geschosse zerplatzten und sich weitere Ströme der brennenden Flüssigkeit über Geröll und Holzbretter ergossen. Es war das gefürchtete Griechische Feuer.


    Die zerborstenen Balken auf dem Boden gingen zuerst in Flammen auf, krachten und knackten, als das Feuer an ihnen fraß und sich rasend schnell weiter ausbreitete. Die fünf Männer wichen mit angstverzerrten Gesichtern zurück.


    »Zur Tür!«, befahl Venerio.


    »Nein!«, brüllte Michael, dem es inzwischen gelungen war, sich von seinem brennenden Gewand zu befreien. »Sie versuchen uns ins Freie zu treiben! Sie warten draußen auf uns!«


    »Wer?«, fragte Konrad mit zitternder Stimme.


    Aber sie alle kannten die Antwort. Die Templer hatten sie gefunden.


    Jegliche weitere Debatte darüber, ob sie die Kirche verlassen sollten oder nicht, wurde im Keim erstickt, als zwei weitere Geschosse im Kirchengang landeten und die Flammen immer höher schlugen. Gleich darauf bohrten sich drei brennende Pfeile in die Dachbalken über ihnen. Das strohtrockene Holz fing sofort Feuer.


    »Wir kämpfen mit ihnen!« Venerio wandte sich zähneknirschend wieder zur Tür.


    Doch als sie den Ausgang erreichten, wurde ihnen klar, was die dumpfen Geräusche, die sie ein paar Momente zuvor gehört hatten, zu bedeuten hatten. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Jemand hatte sie auf der anderen Seite mit irgendeinem schweren Gegenstand blockiert. Sosehr die Männer sich auch bemühten, sie konnten sie nicht aufstoßen. Sie saßen in einer tödlichen Falle.


    »Wir klettern an der Mauer hoch!« Angelo schob sein Schwert in die Scheide zurück und schlug einen Bogen um den Berg aus Holz, Steinen und Mörtel an der Tür, der noch lichterloh brannte. Die Hitze verschlug ihm den Atem. Er blieb stehen, sah sich um, entdeckte einen Weg entlang der Seite des Hauptgangs, wo noch kein Feuer loderte; rannte darauf zu, kletterte über Haufen staubiger, unter ihm nachgebender Steine hinweg. Ein Krachen ertönte, und Funken stoben auf, als einer der Dachbalken in sich zusammenbrach. Angelo warf sich flach auf den Boden und schrie laut auf, als der Flammensturm über ihn hinwegraste. Sein schwarzer Umhang fing Feuer und begann zu brennen, während er über die letzten Steine hinwegkroch und die bröckelige Hinterwand der Kirche erreichte. Schwer atmend blieb er stehen und schlug wie wild auf die Flammen ein, die an seinem Umhang leckten.


    Die anderen Männer waren seinem Beispiel gefolgt und kletterten jetzt vorsichtig über den trügerischen Schuttberg hinweg. Angelo hatte derweilen die letzten Flammen gelöscht, kauerte wimmernd an der Wand und presste seine mit Blasen übersäten verbrannten Hände zwischen seine Beine. Wieder erklang über ihnen ein lautes Knacken. Alle Männer blickten auf. Michael schrie auf, als ein weiterer Balken krachend in die Tiefe stürzte. Ein Ende davon traf Renauds Rücken und begrub ihn unter sich. Angelo entfuhr ein markerschütternder Schrei, als er mit ansehen musste, wie der Schutthaufen unter seinem Vater zusammenbrach und ihn in das in der Mitte der Kirche tobende Inferno hineinriss. Michael erging es eine Sekunde später ebenso, dann stürzten zwei weitere Dachbalken ein, und auch Konrad stand jetzt in hellen Flammen. Dicke Rauchwolken verdunkelten die Luft. Angelo fiel auf die Knie und schloss die Augen, als die Welt ringsum in der Feuersbrunst versank.


    



    



    Ordenshaus Akkon

    14. Juni A. D. 1277


    



    »Bist du ganz sicher?«, fragte Everard eindringlich. »De Beaujeu weiß nichts von uns? Von der Bruderschaft?«


    »Ganz sicher«, bestätigte Will. Er blickte zum Himmel empor, sog die frische Nachtluft in tiefen Zügen ein und spürte, wie das klaustrophobische Gefühl, das ihn in der Gefängniszelle überfallen hatte, allmählich von ihm wich. Die gelbe Mondscheibe war fast rund. Er hatte einen der Wächter sagen hören, dass es in drei Tagen eine Mondfinsternis geben würde. Will erschauerte. Erst jetzt, wo er dem Verlies entronnen war, wurde ihm bewusst, wie nahe er daran gewesen war, das Tageslicht nie wieder zu sehen. Er und Everard standen auf der verlassenen Brustwehr neben dem Schatzturm. Als er die zu den unterirdischen Kerkern führende Treppe emporgestiegen und auf den Hof hinausgetreten war, hatte er dort Everard vorgefunden.


    »Und was ist mit den Kaufleuten? Vitturi und den anderen? Was wird mit ihnen geschehen?«


    »De Beaujeu sagte, er hätte bereits alles Nötige veranlasst.« Will sah Everard an. »Ich glaube nicht, dass wir uns ihretwegen Gedanken machen müssen.«


    Everard stützte die Arme auf eine Zinne. »Ich bin für so eine Aufregung entschieden zu alt«, schnaufte er. »Ich dachte wirklich, jetzt wäre es aus mit uns.« Er wandte sich wieder an Will. »Bei Gott und allen Heiligen, du musst mehr Leben haben als eine verdammte Katze!«


    Will lachte leise. »Als ich de Beaujeu meinen Verrat gestand, dachte ich tatsächlich, er würde mich gleich mit seinen eigenen Händen aufknüpfen.«


    »Du hast deine Sache gut gemacht, William«, sagte der alte Priester ernst. Er legte Will seine knochige, zweifingrige Hand auf die Schulter. »Ein anderer Mann wäre an deiner Stelle vielleicht zusammengebrochen und hätte aus Furcht oder Gedankenlosigkeit unsere Geheimnisse verraten. Aber du hast Ruhe bewahrt und einen kühlen Kopf behalten.« Eines seiner seltenen Lächeln erhellte sein Gesicht. »Als du aus meiner Kammer abgeführt wurdest, war ich überzeugt, dich nie wiederzusehen.«


    Will wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als er eine Gestalt quer über den Hof auf den Schatzturm zurennen sah. Er erkannte Simon und rief ihm etwas zu. Simon blieb stehen, sein Kopf fuhr hoch. Im gelben Fackelschein malte sich grenzenlose Erleichterung auf seinem blassen, verzerrten Gesicht ab.


    »Will!«, krächzte er heiser, stürmte die steinernen Stufen zur Brustwehr empor und rannte auf die beiden Männer zu. In seiner Hast stolperte er und fiel Will, der ihm entgegengegangen war, fast in die Arme.


    »Was ist denn los?« Alarmiert packte Will ihn bei beiden Oberarmen.


    »Großer Gott«, keuchte der Stallbursche. »Großer Gott.« Er rang mehrmals krampfhaft nach Atem und versuchte zu sprechen, brachte jedoch nur einen hohen, schluchzenden Laut heraus. »Es tut mir leid«, stieß er endlich hervor. Schweiß tropfte von seiner Nase. Seine schwarze Tunika klebte ihm am Körper und stank. Er sackte auf der Stufe zusammen und hätte Will beinahe mit sich gezogen. »Will, es tut mir so leid.«


    Will kauerte sich neben ihn und fasste ihn bei den Schultern. »Was ist denn passiert?«


    Everard humpelte die Treppe hinunter und blieb hinter ihnen stehen.


    »Elwen«, stöhnte Simon.


    Will spürte, wie sich seine Besorgnis in tausende scharfer Splitter der Angst verwandelte. »Was ist mit Elwen? Sag es mir!«


    Der drängende Unterton in seiner Stimme schien Simon aus seiner Hysterie zu reißen. Er hob den Kopf. »Sie haben sie mitgenommen.«


    »Wer?«


    »Ich konnte dich nirgendwo finden.« Simon schüttelte wild den Kopf. »Ich hatte ein Pferd für dich gesattelt, aber du bist nicht gekommen, um es zu holen. Ich dachte, du wärst schon gegangen– zu Elwen, wie du gesagt hast. Ich wollte dir hinterherreiten, aber dann sagte mir Paul, ein Mann wäre am Tor und wollte dich sprechen, also ging ich zu ihm. Ich wollte dir helfen.« Simon sog zischend den Atem ein. »Aber dieser Mann wollte nicht mit dir sprechen, Will. Ich… ich glaube, er wollte dich töten.«


    »Die Kaufleute?«, warf Everard rasch ein. »Vitturi?«


    Will sah ihn an, dann wieder Simon, der die Worte des Priesters gar nicht gehört zu haben schien. »Wer war dieser Mann, Simon? Hat er seinen Namen genannt?«


    »Nein. Aber ich weiß, wer er war«, erwiderte Simon bitter. »Dafür hat er gesorgt. Es war ein Mamelucke. Einer von Sultan Baybars’ Männern. Ein Bahri.«


    »Was hat das alles mit Elwen zu tun?«, bohrte Will nach.


    Simon wischte sich mit dem Ärmel seiner Tunika über seine tropfende Nase. »Er hatte noch weitere Männer bei sich, Will. Sie zwangen mich, sie zu dir zu führen.« Er blickte auf. »Sie hatten Dolche, und sie sagten, sie würden mich töten, wenn ich nicht tue, was sie von mir verlangen. Hätten sie es doch nur getan«, flüsterte er. Er wagte Will nicht in die Augen zu sehen. »Aber ich hatte Angst. Ich konnte nicht klar denken. Ich dachte, du würdest wissen, was zu tun ist, und deshalb…« Er brachte den Satz nicht zu Ende, aber dazu bestand auch kein Anlass mehr.


    Will ließ Simons Schultern los und sank auf die Treppenstufe, weil seine Knie zu zittern begonnen hatten. »Du hast sie zu Elwen gebracht«, sagte er nahezu unhörbar.


    »Ich dachte, du wärst dort! Ich dachte, du würdest mit diesen Männern fertig werden!«


    »Warum haben die Mamelucken Elwen mitgenommen?«


    Simon sah auf, als er Everards feste Stimme hörte. Er schien den alten Priester erst jetzt bewusst wahrzunehmen. »Sie haben herausgefunden, dass sie…« Sein Blick wanderte zu Will. »Als sie merkten, dass du nicht im Haus bist, dachten sie, ich hätte sie bewusst in die Irre geführt. Es war niemand dort, der uns helfen konnte, nur ein paar Dienstboten, und die haben die Mamelucken im oberen Stockwerk eingeschlossen. Sie wollten wissen, wer Elwen ist, und als keiner von uns beiden eine Antwort gab, drohten sie, uns umzubringen. Sie hätten es getan, Will, das schwöre ich dir. Elwen sagte ihnen, sie wäre deine Frau. Da haben sie sie mitgenommen«, schloss Simon erschöpft. Sein Geständnis hatte ihn seine letzte Kraft gekostet. »Und sie befahlen mir, dir genau zu beschreiben, was geschehen ist. Ich sollte dir ausrichten, du müsstest nach Damaskus kommen, wenn du nicht willst, dass sie stirbt, und dich dort für das Verbrechen verantworten, das du an ihrem Sultan begangen hast.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was sie damit meinten. Aber das haben sie wortwörtlich gesagt.«


    Everard hatte bei seinen letzten Sätzen scharf den Atem eingesogen. Will schwieg. Simons Worte hallten in seinem Kopf wider, drangen in all die dunklen Ecken vor, wo er Baybars’ Tod geplant hatte; all die verborgenen Winkel, wo er nach dem gescheiterten Anschlag mit Schuldgefühlen, Reue, Bitterkeit und Enttäuschung gekämpft hatte. Und endlich erreichten sie auch jenen tief in seinem Inneren verborgenen Teil von ihm, an dem eisige Zähne der Furcht nagten, seit er erfahren hatte, dass die Mamelucken nach dem Mann suchten, der die Assassinen angeheuert hatte. Nach ihm suchten. Da er nichts von Kalawun gehört hatte und seine Gedanken fast unablässig um den Diebstahl des Steins gekreist waren, hatte Will sich einzureden versucht, dass er nichts zu befürchten hatte; dass niemand die Assassinen aufspüren und seine Schuld nie ans Licht kommen würde. Doch jetzt war die Vergeltung plötzlich und unerwartet über ihn hereingebrochen. Und sie hatte ihn an seiner schwächsten, verletzlichsten Stelle getroffen.


    Seine Hand glitt zu dem Medaillon des heiligen Georg an seinem Hals. »Hat ein anderer Ritter dieses Pferd, das du für mich gesattelt hast, für sich genommen?«


    »Ich… ich bin nicht sicher. Ich glaube nicht.«


    »Geh und hol es«, befahl Will tonlos.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Simon. Er sah seinen Freund an.


    Will wich seinem Blick nicht aus. »Ich mache dir keine Vorwürfe«, sagte er nach einem Moment mit gepresster Stimme. »Du hast getan, was du tun musstest.«


    Simon schüttelte traurig den Kopf, als würde er Will in diesem Punkt nicht zustimmen, dann eilte er die Treppe hinunter und auf die Ställe zu.


    »Was hast du vor?« Everard packte Will am Arm, als er dem Stallburschen folgen wollte.


    »Ich tue ebenfalls, was ich tun muss.«
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    Die Zitadelle von Damaskus

    17. Juni A. D. 1277


    



    Kalawun sprach gerade in seinem Gemach mit zwei Offizieren des syrischen Regiments, als er hörte, dass die Bahri-Soldaten, die Baybars ausgeschickt hatte, um William Campbell zu suchen, in die Zitadelle zurückgekehrt waren. Nachdem er die beiden Offiziere entlassen hatte, machte er sich auf den Weg zum Thronsaal. Im Gang kam ihm Nasir entgegen. Sein Gesicht war noch immer blass vor Erschöpfung und mit schillernden Prellungen übersät, aber er glich nicht mehr ganz so sehr einem Schatten seiner selbst wie noch vor sechs Tagen.


    »Amir, ich wollte dich gerade aufsuchen.«


    »Was ist passiert?« Kalawun blickte sich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass sie nicht belauscht wurden. »Hast du Campbell gefunden?«


    Nasir ließ den Kopf hängen. »Ich bin noch nicht einmal bis Akkon gekommen, Amir. Gleich am zweiten Tag verletzte sich mein Pferd. Ich schaffte es noch zu einem unserer Vorposten, wo ich mir ein neues Pferd besorgte, aber ich hatte zu viel Zeit verloren. Die Bahri kamen mir auf ihrem Rückweg von der Stadt entgegen. Ich folgte ihnen unauffällig, und jetzt wollte ich zu dir, um dich zu warnen.«


    »Haben sie Campbell?«


    »Sie hatten jemanden bei sich. Ich wagte mich nicht allzu nah an sie heran, aber ich glaube, es war eine Frau, kein Mann.«


    »Eine Frau?« Kalawun runzelte die Stirn. »Ich werde mich selbst davon überzeugen. Danke, Nasir.«


    »Du brauchst mir nicht zu danken. Ich habe versagt.«


    »Du hast getan, was du konntest. Um mehr habe ich dich nicht gebeten. Geh jetzt und ruh dich aus. Du hast deine Aufgabe erfüllt.« Kalawun eilte zum Thronsaal weiter. Durch die geschlossenen Türen hörte er Baybars’ Stimme. Der Sultan klang erzürnt. Kalawun stieß die Türen auf.


    In dem weitläufigen, sonnendurchfluteten Raum schritt Baybars mit vor Zorn gerötetem Gesicht vor vier erschöpften Bahri auf und ab. Er trug ein schwarzes, mit Gold gesäumtes Gewand und wirkte so bedrohlich wie eine Gewitterwolke.


    An den Wänden des Thronsaals hielt sich wie üblich eine Schar Eunuchen zur Verfügung; sie warteten mit gesenkten Köpfen darauf, zum Sultan befohlen oder fortgeschickt zu werden. Ein paar Militärkommandanten, die offenbar bei einer Besprechung mit Baybars gestört worden waren, saßen mit verdutzten Mienen an einem Tisch in der Nähe des Fensters. Zu Kalawuns Überraschung war Baraka unter ihnen. Khadir hockte wie ein verhutzelter alter Geier auf der obersten Stufe des Thronpodests. Außer diesen Männern befand sich noch eine Person im Raum, und obgleich Nasir ihn vorgewarnt hatte, traf ihr Anblick Kalawun wie ein Schlag. Er blieb einen Moment lang auf der Schwelle stehen und starrte sie an. Doch als Baybars’ grimmiger Blick auf ihn fiel, nahm er sich hastig zusammen.


    »Ich hörte, dass deine Männer zurückgekehrt sind, Herr«, sagte er und schloss die Türen hinter sich. Wieder wanderten seine Augen zu der Frau, die zwischen zwei der Bahri stand. Sie war groß und schlank, eine Flut kupfergoldener Locken fiel ihr lose und zerzaust über den Rücken. Ihr vor Angst erstarrtes Gesicht hob sich weiß von der flammenden Mähne ab. Kalawun entging nicht, dass Baraka Khan gleichfalls von ihr fasziniert zu sein schein, er musterte sie aus schmalen, glitzernden Augen eindringlich.


    Baybars deutete mit einer Hand auf die Frau. »Ist es zu fassen? Sie haben mir doch tatsächlich seine Frau gebracht!«


    »Wessen Frau?«


    »Campbells Frau«, fauchte Baybars. Sein Blick schweifte drohend über die vier Bahri hinweg. »Und was nützt sie mir? Nichts.« Seine Stimme klang bitter. »Jetzt weiß er, dass ich hinter ihm her bin. Er wird fliehen, sich vor mir verstecken, und ich werde nie…« Er funkelte die Soldaten finster an. »Ihr habt versagt!«


    »Wir bitten um Verzeihung«, murmelte einer der Bahri. »Aber wir konnten nicht anders handeln. Uns wurde gesagt, Campbell wäre bei dieser Frau.«


    »Ihr hättet sie und jeden anderen in diesem Haus töten und dann auf ihn warten sollen.«


    »Herr, wir wussten doch gar nicht, ob er überhaupt kommen würde.«


    »Bei Allah, sie ist seine Frau!«, donnerte Baybars. »Natürlich wäre er früher oder später zu ihr gekommen.«


    »Wir haben eine Nachricht hinterlassen…«, begann ein anderer Soldat zaghaft.


    »Das sagtet ihr bereits«, grollte Baybars. »Eine Nachricht.« Er schüttelte den Kopf und lachte böse auf. »Und ihr bildet euch wirklich ein, der Christ würde hierherkommen? Allein? Ihretwegen? Zu mir, wo ihn der sichere Tod erwartet?«


    »Ja«, erklang eine gezischte Antwort.


    Baybars drehte sich um, als Khadir die Stufen heruntergehuscht kam und vor der Frau stehen blieb, die erschrocken vor ihm zurückweichen wollte, aber von den beiden Bahri festgehalten wurde. Seine weißen Augen hefteten sich mit einer eigentümlichen Gier auf ihr Gesicht.


    »Er wird kommen«, murmelte der Wahrsager nach einer Weile. »Gemäß ihren Gesetzen dürfen Tempelritter nicht heiraten. Hat er es trotzdem getan, so muss dies heimlich geschehen sein, und er hat ein großes Risiko auf sich genommen. Ich bin sicher, dass er um ihretwillen noch größere Risiken eingeht.«


    »Was glaubst du denn, wann er kommt?« Baybars’ Stimme verlor etwas von ihrer Schärfe.


    »Bald«, erwiderte Khadir. Er warf Kalawun einen giftigen Blick zu. »Und dann wirst du die Ungläubigen ebenso bluten und leiden lassen wie ihn. Sie alle. So wie du es gelobt hast, als du den Thron bestiegen hast, Herr.«


    Mit wachsendem Unbehagen registrierte Kalawun, wie Baybars, statt den Wahrsager wegen seines Mangels an Respekt zurechtzuweisen, nachdenklich die Stirn runzelte. Rasch griff er ein. »Herr, wenn Campbell wirklich hierherkommt, solltest du ihn natürlich eingehend befragen, und wenn seine Schuld erwiesen ist, die entsprechenden Maßnahmen ergreifen. Aber hüte dich vor übereilten Entscheidungen, nur weil du dich von deinem Zorn auf einen einzigen Mann leiten lässt.«


    »Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen!« Khadir spie die Worte förmlich aus. Nackter Hass glomm in seinen Augen auf.


    »Der Sultan weiß selbst, was er zu tun hat, und braucht deine ungebetenen Ratschläge nicht«, erwiderte Kalawun ruhig, aber mit unverhohlener Feindseligkeit in der Stimme.


    »Lasst mich allein.« Baybars’ Kopf fuhr hoch, als sich keiner der Männer von der Stelle rührte. »Hinaus!«, brüllte er die Bahri an. »Ihr alle!« Er wandte sich an die Kommandanten und seinen Sohn, die noch immer an dem Tisch saßen. »Verlasst augenblicklich den Raum!«


    Khadir quiekte auf, als Baybars zu ihm herumfuhr, und floh hinter Baraka und den Militärkommandanten aus dem Saal.


    »Das gilt auch für euch!«, herrschte Baybars die Eunuchen an. »Wartet!«, bellte er dann, als die Bahri sich anschickten, seinem Befehl Folge zu leisten. »Sie bleibt hier.« Er deutete auf die Frau. »Und du auch.« Er winkte einen der Eunuchen zu sich.


    »Herr«, begann Kalawun, als die Diener durch die Türen strömten. Er sah die Frau an, die zitternd in der Mitte des Raumes stand. Nachdem die Soldaten sie losgelassen hatten, erweckte sie den Eindruck, als könnte sie sich kaum aus eigener Kraft auf den Beinen halten. Doch obwohl sie offensichtlich völlig verängstigt war, las er in ihren großen grünen Augen eine trotzige Kühnheit, die ihn auf schmerzliche Weise an Aischa erinnerte. »Was wirst du jetzt tun?«


    »Geh, Kalawun.« Baybars schüttelte den Kopf. »Lass mich allein.«


    Nachdem sich die Flügeltüren hinter den Männern geschlossen hatten, atmete Elwen tief durch. Etwas von der Angst, die sie in der Kehle würgte, seit die Tür von Andreas’ Haus aufgeflogen war und die fremden Soldaten sie entführt hatten, schwand und machte einem zaghaften Hoffnungsschimmer Platz. Der Sultan hatte den hoch gewachsenen Mann in dem blauen Umhang Kalawun genannt. Elwen kannte diesen Namen; es war der Name von Wills ägyptischem Verbündeten. Ihr war auch das Mitgefühl nicht entgangen, mit dem er sie gemustert hatte. Sie starrte zu den Türen hinüber, bis ihr plötzlich bewusst wurde, dass Sultan Baybars vor ihr stand.


    Elwens Blick heftete sich auf seine mächtige Gestalt, wanderte höher und blieb auf seinem harten, zerfurchten Gesicht und dem weißen Stern in seiner Pupille haften. Die unzähligen Male, die sie den Namen dieses Mannes schon gehört hatte, stets voller Furcht oder Abscheu ausgesprochen, kamen ihr wieder in den Sinn. Baybars Bundukdari, die Armbrust, der Löwe des Ostens. Und er war im wirklichen Leben genauso beeindruckend und furchteinflößend wie in den Geschichten, die über ihn im Umlauf waren. Elwens gerade erwachte Zuversicht verflog. Sie senkte den Kopf, weil sie damit rechnete, dass er jeden Augenblick einen der Säbel zücken würde, die an seinem Gürtel hingen, um sie hier an Ort und Stelle damit niederzustrecken. Sie wollte ihr Ende nicht kommen sehen, also schloss sie die Augen und biss die Zähne zusammen.


    »Ismik eh?«


    Die Worte durchdrangen ihre Benommenheit nur langsam, klangen zunächst fremdartig und dann plötzlich vertraut. Er hat mich nach meinem Namen gefragt? Verwundert hob sie den Kopf und schluckte hart. »Ismi Elwen, malik«, stieß sie hervor, dann ließ sie den Kopf wieder sinken.


    Baybars’ Mundwinkel zuckten leicht, als sie ihn »König« titulierte. Er raffte sein wallendes Gewand, stieg die Stufen des Podests empor, nahm auf seinem Thron Platz und starrte auf sie hinab. »Du wirst für mich übersetzen«, befahl er dem Eunuchen, der im Raum zurückgeblieben war, ohne den Blick von Elwen zu wenden.


    »Wie lange seid Ihr schon Campbells Frau?«


    Er sprach Arabisch, was Elwen nicht verstand. Nervös biss sie sich auf die Lippe. Doch dann wiederholte der Eunuch einen Moment später die Frage in stockendem Französisch, und sie begriff, warum der Sultan ihn nicht zusammen mit den anderen Männern fortgeschickt hatte. Sie überlegte kurz, was sie sagen sollte, und beschloss dann, die Täuschung aufrechtzuerhalten. So wie die meisten Christen ihre illegitime Beziehung zu Will zutiefst missbilligten, so würden sie auch die meisten Muslime dafür verurteilen. »Seit elf Jahren«, erwiderte sie– das Jahr zugrunde legend, in dem Will ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte– und schielte zu dem Eunuchen hinüber, der ihre Worte pflichtgetreu auf Arabisch wiederholte.


    »Wie konnte er Euch heiraten? Er ist doch ein Tempelritter.«


    Diesmal sah Elwen den Eunuchen nicht an, nachdem er ihr die Worte übersetzt hatte. »Der Orden weiß nicht, dass wir verheiratet sind.«


    »Er hat seinen Ritterstand und seinen Rang für Euch aufs Spiel gesetzt?«


    »Ja«, murmelte sie.


    »Dann muss er Euch sehr lieben.«


    Elwen gab keine Antwort. Sie dachte an Garin und wurde erneut von der noch so frischen schmerzhaften Reue überkommen, die der Gedanke an das, was zwischen ihnen vorgefallen war, stets in ihr auslöste. Das Gefühl war so intensiv, dass sie keinen Laut über die Lippen brachte.


    Aber Baybars schien keine Antwort zu benötigen. »Dann werdet Ihr wohl wissen, warum er sich an die Assassinen gewandt hat«, sagte er. Seine Stimme klang mit einem Mal kalt und gebieterisch. »Warum er meinen Tod wollte.« Er erhob sich, sodass er auf den Stufen des Podests wie ein Turm über ihr aufragte, während der Eunuch übersetzte. »Ich möchte wissen, was er Euch darüber erzählt hat.«


    Jetzt endlich verstand Elwen, warum sie hier war; warum die Mamelucken Wills wegen gekommen waren und sie an seiner Stelle mitgenommen hatten. Bislang hatte der Schock über die sich überstürzenden Ereignisse wie ein lähmender Schleier über ihrem Verstand gelegen und verhindert, dass sie möglichen Motiven für ihre Entführung auf den Grund ging. Sie wusste nicht, welche Möglichkeit jetzt für sie die beste war, aber ihr blieb keine Zeit, lange zu überlegen. Baybars wartete auf eine Antwort – eine, die ihn zufriedenstellen musste. »Ihr habt seinen Vater getötet, edler Sultan«, erwiderte sie betont langsam, damit der Eunuch jedes Wort verstand. »In Safed. James Campbell war einer der Ritter, die Ihr nach der Belagerung habt hinrichten lassen. Deshalb hat er die Assassinen angeheuert.«


    Baybars lauschte der Übersetzung des Eunuchen mit gerunzelter Stirn, dann huschte eine Anzahl widersprüchlicher Gefühle über sein Gesicht: Begreifen, Zorn, Triumph und schließlich abgrundtiefe Mattigkeit. Er sackte auf seinen Thron zurück, seine schwieligen Hände umklammerten die Löwenköpfe so fest, als wären sie Pfosten auf einem Kai und er ein Schiff, das verzweifelt dort anzulegen versuchte.


    All diese Jahre war er überzeugt gewesen, dass die fränkischen Herrscher in Akkon hinter dem Anschlag auf sein Leben steckten– Barone und Könige, die ihn beseitigen wollten, um ihr Land und ihre Machtpositionen zu retten. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, ein Mann könnte einen der Tausende und Abertausende von Menschen rächen wollen, die er in den Tod geschickt hatte, indem er Festung um Festung, Stadt um Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatte. Es war der glühende Wunsch nach Vergeltung gewesen, der Campbell beherrscht und ihn letztendlich zu den Assassinen geführt hatte. Und Baybars kannte diesen unaufhörlichen süßen Ruf. Er kannte ihn nur zu gut. Unzählige Male hatte dieser Sirenengesang ihn des Nachts wach gehalten. Jedes Leben, das er ausgelöscht, jede Stadt, die er an der Spitze seiner Armee eingenommen hatte, war dazu bestimmt gewesen, die Leere in seinem Inneren auszufüllen, in der der eindringliche Ruf unablässig widerhallte. Nichts hatte dies je bewirkt.


    Nach Omars Tod war diese innere Kluft noch größer geworden, war ein Hunger in ihm geweckt worden, der nie gestillt werden konnte. Er hatte immer gedacht, alles hätte mit ihr begonnen, einem Sklavenmädchen, das in einem anderen Leben in Aleppo vor seinen Augen von ihrem Herrn, einem ehemaligen Tempelritter, brutal geschändet und dann ermordet worden war. Aber ihr gewaltsames Ende hatte lediglich das schwarze Loch vergrößert, das die Mongolen in seine Seele gerissen hatten, als sie in sein Land eingefallen waren, ihn an Sklavenhändler verkauft und so sein ganzes Leben verändert hatten. Und jetzt hatte der Rachedurst ein weiteres Opfer gefordert, aber diesmal ihn selbst. Auf seinen Befehl hin war der Vater des Christen gestorben, und im Gegenzug dafür war ihm Omar genommen worden. Mit einem Mal begriff Baybars mit absoluter Klarheit, dass er das Gleichgewicht der Waagschalen des Lebens nie würde wiederherstellen können. Was ihm genommen worden war, war und blieb für ihn verloren. Er hatte an den falschen Orten nach einer Entschädigung dafür gesucht. »Hilf mir, Allah«, flüsterte er, schloss die Augen und umklammerte die Löwenköpfe noch fester, als er spürte, wie die Leere in seinem Inneren ihn zu verschlingen drohte. »Hilf mir.«


    Der Eunuch entschied, dass diese Worte nicht zum Übersetzen bestimmt waren, und in dem Raum trat Stille ein. Nur die Atemzüge dreier Menschen waren zu hören: Elwens flach und hastig, die des Eunuchen leise und gepresst, die des Sultans zischend und zittrig.


    Endlich schlug Baybars die Augen auf. Sie schimmerten feucht und schienen auf irgendeinen Punkt weit in der Ferne gerichtet zu sein. Ohne Elwen oder den Eunuchen noch eines Blickes zu würdigen, stieg er die Stufen des Podests hinunter und verließ den Raum.


    



    



    Vor den Mauern von Damaskus, Syrien

    17. Juni A. D. 1277


    



    Salziger Schweiß rann Will über die Stirn und brannte in seinen Augen. Er lag bäuchlings auf einem Sandhügel und blickte über die Stadt Damaskus hinweg. Es war später Morgen, ein leichter Dunst lag in der Luft, der aber die Kraft der Sonne nicht minderte. Von dem Hügel aus bot sich ihm ein guter Blick über die Stadt, das Umland und die Straße, die sich von den Toren aus in westlicher Richtung nach Akkon schlängelte. Entlang der einen Seite von Akkon verlief ein breiter, von üppigen Obstgärten gesäumter Fluss. Vor den östlichen Mauern erstreckte sich auf einer weitläufigen Ebene eine zweite, ausschließlich aus Zelten errichtete Stadt. Will blinzelte in den Dunst. Schweres Kriegsgerät und Belagerungstürme konnte man ausmachen, woraus er schloss, dass dies das Lager der Mameluckenarmee sein musste. Schon fast eine halbe Stunde lang beobachtete er die Straße und hatte einen stetigen Strom von Menschen, Karren und Kamelen durch die Stadttore fließen sehen; er durfte also zuversichtlich hoffen, ohne größere Schwierigkeiten in die Stadt hineinzugelangen. Er erhob sich, lief zu dem schmalen Pfad zurück, auf dem er sein Pferd zurückgelassen hatte, schwang sich in den Sattel und lenkte das Tier aus den Hügeln heraus auf die Straße.


    Hinter ihm lag ein anstrengender Ritt. Die schlichte Tunika, die er in weiser Voraussicht mit seinem auffälligen weißen Mantel vertauscht hatte, wies große Schweißflecken auf und starrte vor Schmutz. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Seit Tagen hatte er keinen Schlaf mehr gefunden, ständig wurde er von quälender Furcht gepeinigt. Im Ordenshaus in Akkon hatte Simon, den noch immer das schlechte Gewissen plagte, ihm ein viel zu großes Proviantpaket zusammengepackt, doch Will hatte kaum einen Bissen runtergebracht. Er wusste, dass er etwas essen sollte, dass er all seine Kraft brauchen würde, aber allein beim Anblick von etwas Essbarem stieg Übelkeit in ihm auf. Am Abend zuvor hatte er lediglich ein paar Streifen Salzfleisch hinunterwürgen können. Bilder und Erinnerungen an Elwen, süßer als sie es in Wirklichkeit je gewesen waren, suchten ihn während jeder wachen Minute heim, und die Angst um sie ließ sie keinen Augenblick lang los.


    Wills Blick schweifte über die steilen Mauern von Damaskus, die Dächer hunderter Häuser, zwischen denen hier und da die runde Kuppel einer Moschee auftauchte, und die Straßen, die allesamt zu der mächtigen Zitadelle hinaufführten, die sich dunkel vom strahlend blauen Himmel abhob. Bei dem Anblick schwand seine Zuversicht merklich. Elwen musste sich irgendwo in diesem Steindschungel befinden. Aber obgleich er vermutete, dass sie in der Zitadelle gefangen gehalten wurde, hatte er keine Ahnung, wie er sie in der riesigen Festung finden, geschweige denn befreien sollte. War sie überhaupt noch am Leben? War er ein Narr, dass er noch Hoffnung hegte? Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Sie war das Einzige, was ihn aufrecht hielt. Sein Plan war einfach. Er würde Kalawun ausfindig machen, falls der Kommandant sich in der Zitadelle aufhielt, und ihn um Hilfe bitten.


    Zusammen mit einigen Händlern, die mit Waren beladene Handkarren hinter sich herzogen, zwei Frauen, die Wasserkrüge auf dem Kopf balancierten und ein paar Soldaten in Kettenhemden passierte Will das Tor. Dahinter musste er absteigen und sein Pferd am Zügel durch die belebten Straßen führen. Damaskus zählte zu den führenden Handelsstädten, viele Pilger machten auf ihrem Weg nach Mekka hier Rast, daher sah man hier Menschen verschiedenster Hautschattierungen, und da viele Mamelucken selbst weiß waren, fiel Will in der Menge nicht weiter auf. Aber er wusste, dass er sich nicht allzu lange darauf verlassen durfte. In der Zitadelle würde er in seinen von der Reise verschmutzten Kleidern sofort fehl am Platz wirken und Gefahr laufen, erkannt zu werden. Er brauchte eine Verkleidung.


    Während er seinen Weg fortsetzte, musterte er die Menschen, an denen er vorbeikam: Händler, Arbeiter, Kinder, Bettler. Sein Blick fiel auf zwei Bahri-Krieger in ihren unverwechselbaren Gewändern, aber er hütete sich, ihnen zu folgen, weil er wusste, dass er unmöglich alle beide zugleich überwältigen konnte. Seine Ungeduld wuchs, je tiefer er in die Stadt vordrang. Endlich gelangte er zu einem kleinen schattigen Marktplatz, wo er sich erschöpft gegen eine Mauer lehnte. Kurze Zeit später richtete er sich wieder auf, um sein Pferd zu einem Wassertrog in einer Ecke des Platzes zu führen. In diesem Moment bemerkte er einen Mann, der aus einem Gebäude am westlichen Rand des Marktes kam. Er trug einen mit einer schwarzgoldenen Borte gesäumten violetten Umhang und einen dazu passenden Turban. Will hatte diese Kleider schon häufiger gesehen– die Uniform der königlichen Boten der Mamelucken. Der Mann ging zu einem am Eingang einer vom Marktplatz wegführenden Gasse festgebundenen Pferd und beugte sich vor, um die Sattelriemen festzuziehen. Will zögerte einen Moment, dann steuerte er auf ihn zu.


    



    



    Die Zitadelle von Damaskus

    17. Juni A. D. 1277


    



    Khadir stieß ein frustriertes Zischen aus, dann kauerte er sich umgeben von auf dem Boden verstreuten Seidenkissen, umgestürzten Möbelstücken und zur Seite gefegten Läufern in der Mitte der Kammer nieder. Es hatte keinen Sinn. So schwer es auch zu begreifen war– sie war nicht hier. Er hatte jeden Raum, jede Ecke und jeden Winkel durchsucht, in dem er sich seit seiner Rückkehr aufgehalten hatte. Ohne Erfolg. Die Puppe war verschwunden. Khadir packte ein Kissen, knetete es zwischen den Händen, kniff die Augen zusammen und versuchte sich zu erinnern, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Aber vor ihm tat sich nur ein höhnisch grinsender finsterer Abgrund auf. Ein hoher, schriller Zorneslaut entrang sich seiner Kehle.


    Seit einigen Jahren ließ ihn sein Erinnerungsvermögen immer häufiger im Stich. Er war im Stande, sich an Ereignisse aus seiner Kindheit zu erinnern, konnte aber nicht sagen, mit wem er noch ein paar Stunden zuvor gesprochen hatte. In seinem Gedächtnis klafften Löcher, fehlende Tage, leere Stunden. Und es wurde immer schlimmer. Sosehr er sich auch den Kopf zermarterte, er wusste einfach nicht mehr, ob er die Puppe auf diesen Feldzug mitgenommen hatte. Oder lag sie fünfhundert Meilen entfernt in jenem Lagerraum in Kairo, wo sie für ihn von keinerlei Nutzen war?


    Khadir hatte seinen Mordplan schon vor Monaten in Aleppo in die Tat umsetzen wollen. Am Vorabend des Tages, an dem die Kavallerie nach Anatolien aufgebrochen war, hatte Baybars ein Festmahl veranstaltet, und der Wahrsager hatte ein paar tödliche Tropfen in Kalawuns Trinkbecher geben wollen. Erst da hatte er das Verschwinden der Puppe bemerkt. In dieser Nacht hatte er das gesamte Lager gründlich durchsucht, sie aber nirgendwo finden können. Am nächsten Morgen hatte er von Bitterkeit und Wut erfüllt hilflos zusehen müssen, wie Kalawun und Baybars an der Spitze ihrer Truppen durch die Stadttore geritten waren. Nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass er die Puppe in Damaskus zurückgelassen haben musste, hatte Khadir jede Nacht nach Kalawuns Aufbruch alle Flüche, die er kannte, auf das Haupt des Amirs herabbeschworen; hatte sich ausgemalt, wie ihn ein mongolischer Pfeil traf, sein Pferd auf einem Bergpass ausglitt oder er auf eine im Unterholz verborgene Schlange trat. Doch Kalawun war lebendig und unversehrt mit der Armee zurückgekehrt.


    Aber auf dem Weg nach Damaskus war Khadir allmählich zu der Überzeugung gelangt, dass es so besser war. Ein unglücklicher Unfall hätte nicht ausgereicht, um seinen Rachedurst zu stillen. Er wollte bei Kalawuns Tod zugegen sein, wollte der Herr über das Ende des Mannes sein, der so beharrlich all seine Pläne durchkreuzt hatte. Nur so konnte er seinen Sieg voll und ganz auskosten. Doch sein ganzes so sorgsam gesponnenes tödliches Netz war zu Staub zerfallen, als er, in Damaskus angekommen, feststellen musste, dass sein Gedächtnis ihm erneut einen Streich gespielt hatte und die Puppe auch hier nirgendwo zu finden war. Zum ersten Mal beschlich ihn ein leiser Anflug von Furcht. Es brachte ihn zur Weißglut, dass seine Mordpläne ständig zunichtegemacht wurden, aber das Verschwinden des einzigen Beweisstückes, das ihn mit Aischas Tod in Verbindung brachte, konnte sich als ernste Gefahr erweisen, zumal ihr Vater ihn ohnehin schon verdächtigte, dabei die Hand im Spiel gehabt zu haben.


    Khadir sprang mit einem Satz auf. Das alles war nur ein verwirrender, sinnloser Lärm, der in seinem Kopf tobte. Für ihn gab es nur eines zu tun, und das möglichst rasch. Der unumstößliche Beweis dafür, dass die Franken tatsächlich versucht hatten, ihn zu töten, hatte Baybars aus seiner seltsamen Apathie bezüglich der Christen aufgerüttelt, doch Kalawun war schon dabei, die Wogen wieder zu glätten, und der Wahrsager wusste, dass Baybars letztendlich auf den Rat des Amirs hören würde, so wie er es immer tat. Khadir konnte sich dieser Plage auch ohne Gift entledigen. Er tastete nach seinem Dolch mit dem goldenen Griff und dem blutroten Rubin darin. Ein Tod von der Hand eines Assassinen. Natürlich würde ein so offenkundiger Mord eine Untersuchung nach sich ziehen, doch diese würde Baybars noch länger in Damaskus festhalten, und wenn Kalawun aus dem Weg geräumt war, würde Khadir dafür sorgen können, dass der Sultan nicht nach Kairo zurückkehrte, sondern seine Armee stattdessen gegen Akkon führte. Er machte sich keine Gedanken darüber, dass nach Kalawuns Tod der Finger des Verdachts sofort auf ihn zeigen würde. Baybars würde ihn niemals hinrichten lassen, er hatte zu große Angst davor, dadurch auch sein eigenes Leben zu gefährden. Seit langer Zeit säte Khadir bereits Furcht in Baybars’ Herzen, indem er ihm einredete, ihrer beider Schicksale seien untrennbar miteinander verbunden, und jegliches Unheil, das einen von ihnen ereilte, würde auch den anderen treffen. Vielleicht würde der Sultan ihn in den Kerker werfen lassen, aber auch das bereitete Khadir keine großen Sorgen. Im Laufe der letzten Monate war es Baraka Khan gelungen, das Vertrauen seines Vaters allmählich zurückzugewinnen, und er würde zweifellos alles daransetzen, Khadir aus dem Gefängnis zu befreien. Außerdem war der Ehrgeiz des Jungen jetzt geweckt, und Khadir wusste, dass er bereit war, ihm zu helfen, seinen Vater in die richtige Richtung zu lenken.


    Khadir blickte zum Fenster hinüber, wo sich zarte Musselinvorhänge im heißen Wind bauschten und ein Stück blauen Himmel umrahmten. Bald würde dieses strahlende Blau tiefem Schwarz weichen, und der Mond würde aufgehen. Heute war die Nacht der Mondfinsternis. Seit Wochen plagte ihn deswegen ein ungutes Gefühl, und erst vor wenigen Stunden hatte er darauf bestanden, dass Baybars heute die Zahl seiner Leibwächter verdoppelte und bestimmte Speisen mied. Aber Baybars hatte ihn zu Recht darauf hingewiesen, dass es sich bei dem großen Herrscher, der der Prophezeiung zufolge in dieser Nacht den Tod finden sollte, nicht zwingendermaßen um ihn handeln musste. Genauso gut konnte sich das böse Omen gegen Ilkhan Abaga, einen fränkischen König oder einen Prinzen richten. Oder gegen einen hochrangigen Militärkommandanten. Khadir lächelte angesichts dieser Ironie. Wenn die Sterne heute Nacht Blut forderten, würde er es ihnen geben.


    Von neuer Zuversicht durchströmt verließ er seine Kammer und tappte den Gang entlang. Auf halber Strecke blieb er stehen und sah sich um, dann schlüpfte er in einen schmalen Durchgang, der in das dunkle Labyrinth der Lagerräume und Dienstbotenunterkünfte führte.


    



    Beklommen und zugleich von prickelnder Erregung erfüllt, öffnete Baraka Khan die Türen des Thronsaals. Den davor postierten Wächtern hatte er gesagt, sein Vater hätte ihm aufgetragen, einige Papiere zu holen, die er vergessen hatte. Die Wächter, denen keine neuen Befehle erteilt worden waren, seit Baybars vor fast einer Stunde davongerauscht war, hatten dem Prinzen widerstandslos Zutritt zu dem Raum gewährt.


    Die beiden Gestalten in dem weitläufigen, luftigen Saal schraken zusammen, als die Türen aufgestoßen wurden. Barakas Blick wanderte zuerst zu der Frau, die am Fenster stand. Ihr Haar schimmerte im Schein der Nachmittagssonne wie gesponnenes Gold. Ihr Gesicht war blass und verhärmt, doch ihre großen, starr auf ihn gerichteten Augen wiesen den unglaublichsten Farbton auf, den er je gesehen hatte– ein klares, intensives Grün, das ihn an Wasser denken ließ, an einen Fluss im Sommer oder einen tiefen Bergsee. Baraka schluckte. Er sah die zweite Person im Raum nicht an, sondern schwenkte nur gebieterisch eine Hand. »Geh«, befahl er dem Eunuchen scharf.


    Der Eunuch zögerte, doch dann ließen ihn seine schon durch Baybars’ merkwürdiges Verhalten strapazierten Nerven endgültig im Stich, und er eilte zur Tür. Die Frau sah ihm nach, dann richtete sie den Blick wieder auf Baraka. In ihren Augen lag jetzt Willenskraft und Entschlossenheit, wo er zuvor nur Angst gelesen hatte. Sie machte ihn nervös, und er spürte, wie seine anfängliche Kühnheit zu schwinden begann. Um seine Unsicherheit zu vertuschen, schob er den Riegel wieder vor und ging dann zu dem Tisch, an dem er gesessen hatte, als die Frau hereingebracht worden war. Er war mit Papieren übersät. Baraka gab vor, sie durchzusehen, während der Blick der Frau in seinem Nacken brannte und ihm heiße Röte in die Wangen trieb.


    Baraka wusste weder, worüber sein Vater und die Gefangene gesprochen hatten, noch wieso sie überhaupt noch am Leben war. Aber seine Neugier war geweckt worden, als sein Vater mit tränennassem Gesicht den Thronsaal verlassen hatte. Von der Nische aus, in die er geschlüpft war, nachdem Baybars ihn und die anderen Männer aus dem Saal gescheucht hatte, hatte er seinen Vater voller Staunen beobachtet. In all den Jahren hatte er ihn noch nie weinen sehen. Er hatte sich gar nicht vorstellen können, dass er überhaupt dazu fähig war. Verwirrt hatte er überlegt, was wohl geschehen sein konnte. Und je länger er darüber nachdachte, desto stärker wurde seine Überzeugung, dass es etwas mit der goldhaarigen Frau zu tun haben musste. Ihr Äußeres und die animalische Angst, die von ihr ausging, hatten ihn erregt. Aber sie hatte überdies seinen Vater zum Weinen gebracht, was sie noch interessanter machte.


    Nach Aischas Tod hatte er, ermutigt durch die Rolle, die er dabei gespielt hatte, und dem Wissen, dass sein Geheimnis jetzt wieder sicher war, seine wöchentlichen Stelldicheins mit den Sklavenmädchen wieder aufgenommen. Aber in der letzten Zeit zog er immer weniger Befriedigung daraus. Die Sklavinnen hatten sich an seine Forderungen gewöhnt, waren fügsam und unterwürfig geworden. Ihm fehlte das Gefühl vollkommener physischer Macht, das der Akt ihm verschafft hatte, als die Mädchen noch verängstigt und eingeschüchtert gewesen waren. Das Feuer in seinem Inneren konnte bei den Haremssklavinnen nicht mehr gelöscht werden, und seine ungestillte Begierde löste eine quälende Unrast in ihm aus, die ihn noch reizbarer und ungeduldiger als sonst werden ließ. Er hatte jedoch anderswo ein paar Momente tiefer innerer Befriedigung gefunden. Baraka wusste selbst nicht, warum er Khadirs Puppe an sich genommen hatte, aber ihr Besitz verlieh ihm eine geheime Allmacht, in der er sich förmlich sonnte. Er hütete sein tödliches Geheimnis sorgfältig, und bei Banketten pflegte er die kleine Phiole unter dem Tisch in seiner heißen, schweißfeuchten Hand zu halten, die Männer am Tisch zu beobachten und das Wissen auszukosten, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren und er wie ein rächender Gott jederzeit zuschlagen und einen von ihnen vernichten konnte.


    Hinter ihm erklang eine Stimme. Baraka fuhr herum. Die Frau hatte etwas gesagt, aber er hatte sie nicht verstanden.


    Wieder begann sie zu sprechen, diesmal in stockendem Arabisch. »Wer seid Ihr?«


    Baraka sog zischend den Atem ein. Eine Christin, eine Gefangene, wagte es doch tatsächlich, ihn anzusprechen, ihm in seiner eigenen Sprache Fragen zu stellen! Es war ungeheuerlich! »Schweig!«, donnerte er, weil ihn die Art, wie sie ihn unverwandt ansah, bis aufs Blut reizte, und registrierte zufrieden, wie sie zusammenzuckte. Sie tat nur so furchtlos, in Wirklichkeit war sie außer sich vor Angst, stellte er fest. Diese Erkenntnis ließ das Blut heißer durch seine Adern strömen. Er ging langsam auf sie zu. Seine Erregung wuchs mit jedem Schritt, denn sie wich zurück und suchte wie ein in eine Falle geratenes Tier verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit.


    Endlich hatte er sie bis zum Fenster zurückgetrieben. Auf ihren bleichen Wangen loderten jetzt rote Flecken. Sie sprach rasch in einer fremden Sprache auf ihn ein, in die sie ein paar arabische Worte einfließen ließ, aber er hörte ihr nicht zu. Ihre Nähe, ihre Angst berauschten ihn wie eine Droge und löschten seine Furcht, bei seinem Tun ertappt zu werden, vollständig aus, sodass er außer ihr nichts mehr um sich herum wahrnahm. Es interessierte ihn nicht mehr, was sie mit seinem Vater gemacht oder warum er sie am Leben gelassen hatte. Jetzt gab es nur noch eines, was Baraka wollte.
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    Sobald er wieder in seiner Kammer war, schenkte sich Kalawun aus einem Krug einen Becher Wasser ein. Es war frisch aus dem Brunnen der Zitadelle geschöpft worden, eiskalt und schmeckte leicht metallisch. Er stürzte es zu schnell hinunter, woraufhin ein nadelscharfer Schmerz durch seine Schläfen zuckte. Als er die Augen schloss und darauf wartete, dass er wieder abebbte, sah er einmal mehr die Frau im Thronsaal stehen und ihm mit den Augen folgen, als er den Raum verließ. Das Bild verblasste, und eine leise Stimme flüsterte ihm zu, sofort zurückzugehen. Er hatte Einfluss auf den Sultan, er konnte sie vielleicht retten. Aber die Wahrheit lautete, dass er Angst hatte– Angst, Baybars’ Zorn auf sich zu ziehen und seine Position bei Hof zu gefährden; Angst, Verdacht zu erregen, wenn er sich für die Christin einsetzte. Aber am meisten fürchtete er sich vor dem Schmerz, den die unerwartete Erinnerung an seine Tochter in ihm geweckt hatte.


    Kalawun schlug die Augen wieder auf, schenkte sich Wasser nach und setzte den Becher an die Lippen, doch statt zu trinken, stellte er ihn mit einer mechanischen Bewegung auf den Tisch zurück. Neben dem Wasserkrug stand ein Tablett mit Früchten– Pfirsichen, Trauben und Bananen, die in der Hitze des Raumes bereits bräunlich angelaufen und von einem Feuchtigkeitsfilm überzogen waren. Er betrachtete sie einen Moment lang, überlegte, ob er hungrig war, doch der Schmerz in seinem Inneren ließ sich nicht so leicht abschütteln, und mit einem Mal stellten die Früchte nichts als eine weitere Mahnung an ein ausgelöschtes Leben dar. Aischa würde nie wieder mit von Pfirsichsaft klebrigen Händen auf seinem Schoß sitzen und mit heller Stimme über ihren Tag plaudern. Kalawun legte die Handflächen auf die Tischplatte, grub die Finger in das Holz, bis sie sich weiß verfärbten, und fegte dann mit einem Arm Krug und Tablett vom Tisch. Während die Früchte über den Boden rollten und der Krug krachend zerbarst, spürte er plötzlich, dass sich jemand hinterrücks an ihn herangeschlichen hatte. Er fuhr herum, doch es war zu spät. Ein Arm schoss vor, etwas Rotes und Goldenes blitzte auf, dann berührte die Spitze eines Dolches seinen Hals, und ein fauliger Gestank stieg ihm in die Nase.


    »Schlange!«, zischte Khadirs Stimme an seinem Ohr. »Jetzt habe ich dich!«


    Kalawuns Augen schossen zu der geschlossenen Tür der Kammer, und er begriff, dass Khadir durch den Dienstbotengang in sein Schlafgemach eingedrungen sein musste. Er versuchte den Kopf zur Seite zu drehen, doch Khadir presste die Klinge fester gegen seine Kehle und ritzte ihm die Haut auf. Kalawun erstarrte. »Was hat das zu bedeuten, Khadir?«, fragte er so ruhig, wie es ihm möglich war.


    Khadir zeigte sich von seiner vorgetäuschten Gelassenheit unbeeindruckt. »So lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet. So unendlich lange! Jetzt wird sich die Kandare lockern, an die du meinen Herrn gelegt hast. Er wird die ungläubigen Franken vernichten, wie ich es ihm vorhergesagt habe, und du wirst ihn nicht davon abhalten.«


    »Baybars trifft seine eigenen Entscheidungen, Khadir. Und er hat sich entschieden, gegen die Mongolen und nicht gegen die Franken in den Krieg zu ziehen. Meine Ratschläge waren letztendlich für ihn nicht von Bedeutung.«


    »Lügen!«, zischte Khadir. »Es war dein Werk. Du hast meinen Herrn von dem ihm vorbestimmten Weg abgebracht. Ich kenne deine Beweggründe nicht, aber die Wahrheit ist so klar zu durchschauen wie Glas. Du hast ihn geblendet, ihn nach deinem Willen beeinflusst, seine Augen von den Christen abgewendet. Du leugnest das jetzt nur, um deine Haut zu retten. Nichts als Lügen!«


    »Nein, Khadir, ich…«


    »Ich hatte vor, dich zu vergiften«, schnitt ihm Khadir fast verwundert das Wort ab. »So wie ich deine Tochter vergiftet habe.«


    Kalawun sog zischend den Atem ein.


    »Aber so kann ich mich wenigstens an deiner Furcht weiden.« Khadirs Nasenflügel blähten sich. »Ich kann sie riechen.« Er war so in sein Tun vertieft, dass er nicht bemerkte, wie die Tür der Kammer leise hinter ihm geöffnet wurde. »Auf diese Weise werde ich spüren, wie deine Seele durch meine Finger gleitet, Amir Kalawun!«


    »Lass ihn augenblicklich los!«


    Beim Klang der Stimme fuhr Khadirs Kopf herum, und seine Augen weiteten sich, als er einen Mann mit einem hoch erhobenen Schwert in der Hand hinter sich stehen sah. Er trug die Kleider eines königlichen Boten und hatte sich eine lederne Tasche über die Schulter geworfen, doch sein Arabisch klang stockend und akzentbehaftet. Nachdem er den Fremden einen Moment lang angestarrt hatte, erkannte Khadir ihn. Er stieß einen zornigen Schrei aus, der in ein Kreischen umschlug, als sich Kalawun so heftig in seinem Griff wand, dass Khadir das Gleichgewicht verlor. Kalawun riss sich mit einem Ruck von ihm los, doch der Wahrsager reagierte blitzschnell und holte mit seinem Dolch weit aus. Der Rubin in dem Griff blitzte auf, als die Klinge Kalawuns Arm traf, den er gerade noch rechtzeitig schützend hochgerissen hatte. Der Stoff seines Gewandes zerriss knirschend, und Kalawuns Gesicht verzerrte sich. Mit einem Wutschrei stürzte sich Khadir erneut auf den Kommandanten, doch diesmal gelang es Kalawun, sein Handgelenk zu packen.


    Will machte Anstalten, ihm zu Hilfe zu kommen.


    »Nein!«, rief Kalawun laut. »Er gehört mir!« Blut strömte aus seiner Armwunde, doch obwohl ihm die Anstrengung sichtlich Qualen bereitete, hielt er den Wahrsager in einem eisernen Griff gefangen und verdrehte seine Hand, bis die Dolchspitze sich gegen den alten Mann richtete. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, weiße Speichelflocken klebten an seinen Lippen.


    Khadir versuchte sich verzweifelt gegen ihn zur Wehr zu setzen, aber obgleich der Wahrsager für sein Alter zäh und wendig war, hatte er Kalawuns Körperkraft nichts entgegenzusetzen. Langsam, aber unerbittlich näherte sich die Dolchspitze seinem faltigen Hals. Khadir keuchte, seine Augen quollen aus den Höhlen, die Adern an seinem Hals traten wie Stricke hervor. Er trat mit seinen bloßen Füßen nach Kalawun, der seinen Griff noch verstärkte, bis Khadir seine Kräfte plötzlich verließen. Kalawun presste die knochige, mit Leberflecken übersäte Hand des Wahrsagers fest um den Griff des Dolches und trieb ihm dann mit Wucht die Klinge in den Hals, immer tiefer, bis die silberne Spitze aus der Schädeldecke wieder austrat. Blut spritzte aus dem Mund des alten Mannes und benetzte Kalawuns Gesicht. Er hustete würgend und bäumte sich im Griff des Amirs auf. Seine Augen glichen fahlen Zwillingsmonden nackten Entsetzens, während er mit dem Tod rang. Ein ekelerregender Gestank verbreitete sich in der Kammer, als sich seine Blase und sein Darm entleerten, dann wurde er von einem letzten Krampf geschüttelt, ehe er leblos in sich zusammensank.


    Kalawun gab ihn frei, lehnte sich schwer atmend gegen den Tisch und umklammerte seinen heftig blutenden Unterarm. Er sah Will an, der seinem Blick ruhig standhielt, und dann Khadir, der zusammengekrümmt inmitten zerplatzter Früchte und Tonscherben auf dem Boden lag. Die Augen des Wahrsagers standen weit offen, rings um seinen Leichnam hatte sich eine Blutlache gebildet. Auch der Rubin im Griff seines Dolches war mit einem Blutfilm überzogen. »Er ist tot«, stellte Kalawun teilnahmslos fest, dann gaben seine Beine unter ihm nach.


    Will trat rasch zu ihm, um ihn zu stützen. »Ihr seid schwer verwundet.«


    »Ich werde nicht daran sterben.« Kalawun wischte sich mit der Hand über den Mund, wobei er das Blut des Wahrsagers in seinem Gesicht zu dünnen roten Linien verrieb. Dann sah er Will an. »Ihr hättet nicht herkommen sollen. Man wird Euch töten.«


    »Ich hatte keine andere Wahl.«


    Kalawun seufzte tief, presste die Hand fester auf die Wunde und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Ich habe einen meiner Offiziere zu Euch geschickt, um Euch zu warnen, aber er hat Euch nicht rechtzeitig erreicht.« Er hielt inne. »Trotz dieser widrigen Umstände bin ich froh, Euch zu sehen. Ich war nicht sicher, was genau sich in Mekka zugetragen hat, ob Ihr…« Er brach ab und starrte auf Khadirs Leichnam hinab.


    »Warum habt Ihr uns nicht mitgeteilt, dass Ihr Eure eigenen Männer ausschickt, um den Stein zu schützen?«, fragte Will. Es gelang ihm nicht, den Zorn in seiner Stimme zu unterdrücken. »Habt Ihr keinen Gedanken daran verschwendet, dass Ihr mein Leben und das meiner Männer in Gefahr bringen könntet?«


    »In Eurer Nachricht seid Ihr nicht auf Einzelheiten Eures Planes eingegangen. Ich wusste nicht, wie Ihr den Diebstahl verhindern wolltet.«


    »Ich durfte solche Informationen nicht schriftlich festhalten, das Risiko, dass der Brief in die falschen Hände gelangen könnte, war zu groß. Deshalb musste ich…«


    »Ich verstehe Euch«, unterbrach Kalawun. »Und ich hatte wirklich nicht die Absicht, Euch so zu hintergehen. Aber Ihr müsst einsehen, dass ich mich nicht allein auf Euer Versprechen verlassen durfte, nicht, wenn es um die heiligste Reliquie meines Volkes ging. Jegliche Gefahr, der ich Euch und Eure Männer ausgesetzt habe, wog nicht so schwer wie die Notwendigkeit, den Stein zu schützen, um meines und Eures Volkes willen, William. Es tut mir leid. Es war ein weiteres Opfer, das ich bringen musste.« Er lehnte sich wieder schwer gegen den Tisch. Heißes Blut rann an seinem Arm hinunter. »Versteht Ihr meine Beweggründe?«


    Nach kurzer Überlegung nickte Will. Er verstand Kalawun tatsächlich.


    Der Amir lachte plötzlich auf; ein schmerzlicher, atemloser Laut. »Manchmal frage ich mich, ob all dies den Preis wert ist, den wir beide, Ihr und ich, dafür zahlen. Manchmal glaube ich…« Er verstummte, als der schwache, aber dennoch deutlich vernehmbare Schrei einer Frau durch die offene Tür wehte. »Eure Frau«, stellte er sachlich fest.


    



    Seinen Gedanken nachhängend, schritt Baybars auf den Thronsaal zu. Als er die Schreie hörte, fuhr sein Kopf mit einem Ruck hoch. Er beschleunigte seine Schritte, und als er sah, wie die Palastwächter, die er vor den Türen postiert hatte, gegen das schwere Holz hämmerten, stieß er eine unterdrückte Verwünschung aus. »Öffnet sie!«, bellte er, als er schwer atmend vor den Männern stehen blieb.


    »Das geht nicht, Herr. Sie sind verriegelt«, erwiderte einer der Wächter, der bei seinem Anblick zur Seite getreten war. Drinnen erscholl ein neuerlicher Schrei, der rasch erstickt wurde, gefolgt von dem Klirren zu Boden fallender Gegenstände und einem dumpfen Aufprall.


    »Bewegt euch!«, fauchte Baybars. Wutentbrannt warf er sich gegen die Tür. Das massive Holz erzitterte, gab aber nicht nach. »Wer ist da drin? Wer hat die Türen verschlossen?«, knirschte er.


    »Dein Sohn, Herr«, gestand einer der Wächter furchterfüllt.


    Baybars zog die Brauen zusammen. »Mein Sohn?« Er musterte die Türen, dann trat er einen Schritt zurück und versetzte ihnen einen mächtigen Tritt. Die Halterungen der Riegel auf der anderen Seite sprangen aus dem Holz, und die Türen flogen auf.


    Ein kleiner Tisch am Fenster war umgestürzt, der Krug, der darauf gestanden hatte, in hunderte kleiner Scherben zerborsten. Zwei Gestalten wälzten sich auf dem Boden. Eine war Baraka Khan. Er lag auf der gefangenen Christin, presste mit einer Hand die ihre auf die Fliesen und versuchte ihr mit der anderen den Mund zuzuhalten. Ihr Haar war zerzaust, ihr weißes Kleid vorne aufgerissen, sodass es ein Stück helle Haut vom Hals bis zum Brustansatz freigab. Eine Erinnerung flammte in Baybars’ Bewusstsein auf, eine lange zurückliegende grausame Szene. Dann stapfte er auf seinen Sohn zu. Seine Wut wuchs mit jedem Schritt.


    Baraka rollte sich von der Frau herunter, als er seinen Vater sah. »Sie hat zu fliehen versucht«, stieß er hervor. Doch noch ehe er sich hochrappeln konnte, packte Baybars ihn und zog ihn am Rücken seiner Seidentunika zu sich hoch. Der dünne Stoff zerriss unter den Ärmeln. »Vater, bitte! Ich wollte doch nur verhindern, dass sie…«


    »Ich weiß genau, was du wolltest!«, donnerte Baybars, zerrte seinen Sohn näher zu sich hin und schlug ihm dann so hart ins Gesicht, dass der Kopf des jungen Mannes zur Seite flog. Ein sich weiß von der Haut abhebendes, dann blutrot verfärbendes Mal zeichnete sich auf seiner Wange ab. Baybars versetzte ihm einen heftigen Stoß gegen die Brust.


    Baraka taumelte zurück, stolperte über die Beine des umgestürzten Tisches, fiel rücklings zu Boden und schrie auf, als sein Kopf auf den Fliesen aufschlug und sich messerscharfe Glassplitter in seine Haut bohrten. »Bitte, Vater!«, flehte er, während er vergeblich versuchte, wieder auf die Füße zu gelangen.


    Die Frau war unterdessen aufgesprungen und hielt ihr zerrissenes Gewand vor der Brust zusammen, doch niemand schenkte ihr mehr Beachtung.


    »Bildest du dir ein, ich wüsste von nichts?« Baybars schritt erneut auf Baraka zu. Scherben verfingen sich im Saum seines Gewandes und wurden über den Boden geschleift. Es klang wie das Kratzen von Fingernägeln. »Hältst du mich für blind? Für einen einfältigen Narren?«


    »Was habe ich denn…«


    »Ich weiß Bescheid!«, brüllte Baybars. »Ich weiß, was du mit meinen Sklavinnen treibst!«


    Baraka verstummte. In seiner Kehle bildete sich ein heißer Kloß, er brachte keinen Ton mehr heraus.


    »Was glaubst du wohl, warum ich dich auf diesen Feldzug mitgenommen habe?« Baybars baute sich drohend vor seinem zusammengekauerten Sohn auf. »Wegen deiner weisen Ratschläge? Oder wegen deines scharfen Verstandes?« Er lachte bitter auf. »Ich habe dich mitgenommen, um dich von meinem Harem fernzuhalten.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Zeitlang habe ich dein verändertes Verhalten, dein ungewöhnliches Verlangen danach, allein zu sein, statt dich mit deinen nichtsnutzigen Freunden herumzutreiben, für ein Zeichen dafür gehalten, dass du endlich auf dem Weg bist, zu dem Mann zu werden, den ich mir zum Sohn gewünscht habe. Ich hätte es besser wissen müssen. Diese Mädchen gehören mir, sie wurden mir zum Geschenk gemacht. Einige hätte ich vielleicht sogar zur Frau genommen. Es widert mich an, dass du hinter meinem Rücken wie ein streunender Hund deine Lust an ihnen gestillt hast. Du widerst mich an.« Vor Wut schäumend trat er nach Baraka und traf ihn mit dem Fuß in die Seite.


    Baraka rang erstickt nach Atem, rollte sich von seinem Vater fort, doch Baybars folgte ihm und bückte sich, um ihn erneut in die Höhe zu zerren. Barakas Hand schoss vor, suchte nach etwas, woran er sich festhalten konnte, und fand eine Scherbe des zerbrochenen Kruges. Als Baybars ihn hochriss, stieß er sie in Richtung des Gesichtes seines Vaters und machte nur eine Haaresbreite davor Halt. Beide standen wie erstarrt da, nur durch die gezackte Glasscherbe getrennt, über die eine dünne rote Linie verlief, weil sich Baraka an ihr geschnitten hatte. Vor dem Thronsaal ertönten Stimmen, aber keiner von beiden drehte sich um, ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein ihrem jeweiligen Gegenüber. Jahre voller Hass, Abneigung und Enttäuschung knisterten zwischen ihnen. Das Glas beschlug unter ihren Atemzügen.


    Barakas Nase lief, Schweißperlen glitzerten auf seiner Haut, sein lockiges Haar war feucht, und seine Augen glichen schmalen Schlitzen, aber es schimmerten keine Tränen darin. »Ich mag deinen Harem entehrt haben«, sagte er mit einer Stimme, die Baybars noch nie von ihm gehört hatte. Weder Liebe noch Respekt, noch nicht einmal Furcht schwangen darin mit. »Aber du hast deinen Status als Sultan entehrt. Khadir, Mahmud, Jussuf und so viele andere deiner Höflinge haben dich dazu zu bewegen versucht, dein Gelübde zu halten und die Christen zu vernichten, aber du hast nicht auf sie gehört. Weißt du, wie viele deiner Männer inzwischen gegen dich sind? Wie viele dich tot sehen wollen? Aber ich bin bereit, das zu vollenden, was du nicht vollenden willst. Du bist ein Feigling, Vater!«


    Baybars’ blaue Augen weiteten sich. Er entriss Baraka die Glasscherbe, wobei er sich gleichfalls die Hand aufritzte, schleuderte sie fort und schüttelte den jungen Mann dann wie eine Flickenpuppe. »So, du bist also bereit, meinen Platz einzunehmen? Aber ich werde dafür sorgen, dass du ein König ohne Königreich bist.« Er hörte auf, seinen Sohn zu schütteln und drosch stattdessen mit den Fäusten auf Baraka ein, bis seine Knöchel blutverschmiert waren. Endlich hielt er inne. Sein Atem ging schwer. »Du wirst meinen Thron nicht besteigen, wenn ich nicht mehr bin, Baraka«, keuchte er. »Du bist nicht würdig, über unser Volk zu herrschen. Ich ernenne deinen Bruder Salamisch zu meinem Erben.« Er wandte sich von seinem blutüberströmten, halb bewusstlosen Sohn ab, der zusammengekrümmt auf den Fliesen lag. »Ich habe es versucht«, flüsterte er. »Ich habe versucht, dich zu einem…« Sein Gesicht erstarrte. »Ich habe es versucht.«


    



    Als Will hinter Kalawun den Gang entlangstürmte, sah er eine große, schmale Gestalt aus dem Thronsaal stürzen, durch dessen offene Türen eine erbitterte Auseinandersetzung an sein Ohr drang. »Elwen?«


    Einer der Palastwächter griff nach ihr, der andere drehte sich um, als er Wills Stimme hörte. Seine Augen weiteten sich vor Staunen, als er Kalawun und einen königlichen Boten auf sich zukommen sah. Elwen schrie auf, als der andere Wächter sie am Arm packte, sie gegen die Wand schleuderte und sie dann gegen den Stein gepresst festhielt. Will warf sich auf ihn, noch ehe sein Kamerad Gelegenheit hatte, ihn zu warnen, stieß ihm den Ellbogen ins Gesicht und zerrte Elwen von ihm weg, ehe er die Finger in das Haar des Mannes krallte und seinen Kopf gegen die Wand schmetterte. Kalawun griff den anderen Wächter an und schlug ihn mit dem Heft seines Schwertes bewusstlos. Elwen kreischte erneut auf, als Will sie packte.


    »Elwen, ich bin es!«


    Sie sah ihn an. Staunen und Verwirrung spiegelten sich in ihren Augen wider.


    »Lauft zu meinen Gemächern zurück«, wies Kalawun sie hastig an, schob mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Schwert in die Scheide zurück und umklammerte seinen verletzten Arm. »Hinter dem Wandbehang in meiner Schlafkammer befindet sich ein Gang. Folgt ihm, bis ihr auf einige Stufen stoßt, die nach unten führen. Wendet euch unten nach rechts, dann gelangt ihr zu den Küchen.«


    »Kalawun…«, begann Will.


    Vom Thronsaal her war lautes Gebrüll zu hören.


    »Hört zu!«, zischte Kalawun, packte Will an der Schulter und schob ihn in Richtung seiner Gemächer. »Hinter den Küchen gibt es einen Dienstbotengang, der durch die Mauer hinaus ins Freie und dann hinunter in die Stadt führt. Ihr müsst durch ein kleines Tor gehen, das aber immer unverschlossen ist. In der Nähe eines Viehmarktes auf dem Hauptmarktplatz von Damaskus steht eine Moschee. Geht dorthin und versteckt euch dort irgendwo. Ich schicke Männer mit Pferden und Vorräten zu euch. Sie werden sie am Eingang der Moschee für euch zurücklassen. Achtet darauf, dass sie euch nicht zu Gesicht bekommen, ich muss ihnen irgendeine glaubwürdige Geschichte auftischen, damit sie keinen Verdacht schöpfen.« Er gab Will frei. Seine Hand hinterließ einen blutigen Abdruck auf dessen Tunika. »Ich versuche die Wächter so lange wie möglich von euch abzulenken. Und jetzt geht!«
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    Die Straße von Damaskus, Syrien

    17. Juni A. D. 1277


    



    Nachdem er nach den Pferden gesehen hatte, zog Will einen Wasserschlauch aus ihrem Gepäck und ging damit zu Elwen zurück, die auf einem kleinen Felsvorsprung saß. Sie war in eine Decke gehüllt, hatte die Knie an die Brust gezogen und blickte über die Straße hinweg, die in der Ferne immer schmaler wurde. Der Mond glich einem tief am Himmel hängenden, sie wachsam beobachtenden geschwollenen Auge, dessen leuchtender Blick die Nacht in einen gespenstischen Tag verwandelte. Die Kronen der Bäume unter ihnen, die den sich durch das Land schlängelnden Fluss säumten, bildeten dunkle Wolken in diesem Licht, der Wüstensand eine pudrige Schneedecke.


    Elwens Zähne schlugen klappernd aufeinander, ihr warmer Atem bildete kleine Wölkchen in der Luft. Will kletterte zu ihr hinauf und reichte ihr den Wasserschlauch. Sie griff danach, trank aber nicht.


    »Ich hätte Feuerholz sammeln sollen«, murmelte er, streifte seine eigene Decke ab und legte sie ihr um die Schultern. Über ihrem zerrissenen Gewand trug sie den Seidenumhang, den er dem königlichen Boten abgenommen hatte. Sein leuchtendes Violett schimmerte im Mondlicht silbriggrau wie Wasser. »Du brauchst sie dringender als ich«, erstickte er ihren Protest im Keim, trat an den Rand des Felsens und spürte, wie die Kälte ihn einzuhüllen begann.


    »Hast du immer noch Angst, sie könnten uns verfolgen?«


    Will drehte sich zu Elwen um und schüttelte stumm den Kopf, doch dann wanderte sein Blick erneut über die Straße hinweg. Die Anspannung, unter der er seit ihrer Flucht aus der Zitadelle stand, wollte nicht weichen.


    Nachdem sie quälend lange in der Nähe der Moschee gewartet hatten, waren Kalawuns Männer endlich aufgetaucht und hatten zwei mit Vorräten beladene edle arabische Pferde vor dem Moscheeeingang angebunden. Will und Elwen waren in vollem Galopp aus der Stadt hinausgeritten; Will hatte eine möglichst große Entfernung zwischen sie und Damaskus legen wollen. Doch abgesehen von den üblichen Reisenden, Händlern und Bauern war ihnen niemand sonst auf der Straße begegnet, und obwohl Will ständig nach Verfolgern Ausschau gehalten hatte, hatte er keine verdächtigen Reiter entdecken können. Seitdem hatten sie kaum gesprochen, beide viel zu sehr in ihren eigenen Gedanken versunken.


    »Setzt du dich zu mir?«


    Will riss den Blick von der Straße los. Elwen sah zu ihm auf. Ihr Gesicht sah in diesem Nordlicht blasser und spitzer aus, geradezu verhärmt. Als ihm aufgefallen war, wie schmal und zerbrechlich sie wirkte, hatte er an das denken müssen, was Simon ihm im Hof des Ordenshauses erzählt hatte, und sie gefragt, ob sie krank sei. Doch sie hatte nur abgewinkt und gesagt, ihr fehle nichts. Er hatte nicht noch einmal gefragt, und sie hatte ihm keine Fragen über Mekka gestellt. Es war, als wäre in der Zeit, während der sie getrennt gewesen waren, zu viel geschehen, um es einander anvertrauen zu können; sie gingen fast wie Fremde miteinander um. Doch als Will Elwen jetzt in die Augen sah, wurde ihm plötzlich bewusst, wie glücklich er sich preisen durfte, dass er sie hatte retten können, und seine Unsicherheit schwand. Er ging zu ihr, setzte sich neben sie und nahm ihre Hände in die seinen. Sie fühlten sich weich und kühl an. Um ein Haar hätte er sie verloren… er durfte gar nicht darüber nachdenken. Will schloss die Augen und dankte Gott inbrünstig dafür, dass er sie verschont hatte. »Elwen«, begann er, dann brach er ab, weil seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten.


    Sie sah ihn an. Ihre Augen schimmerten feucht. »Es tut mir so leid, Will.«


    »Was denn?«, fragte er gepresst.


    »Dass… dass ich dich in Gefahr gebracht habe«, erwiderte sie stockend. »Es ist meine Schuld. Ich hätte diesen Soldaten nicht sagen dürfen, ich wäre deine Frau. Es war dumm von mir. Ich hätte zu irgendeiner Lüge greifen sollen, aber mir fiel auf die Schnelle keine ein, und…« Plötzlich begannen ihre Lippen zu zucken. »Was ist mit Simon?«


    »Ihm ist nichts geschehen.« Will sah, wie sie erleichtert die Augen schloss. »Aber ich weiß nicht, warum du die Schuld bei dir suchst.«


    Sie ließ den Kopf sinken. »Es ist ja nicht nur das«, flüsterte sie. »Ich…«


    »Hätte ich nicht versucht, Baybars umbringen zu lassen, wäre das alles gar nicht erst passiert«, fuhr Will fort, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Du bist nur meinetwegen entführt worden.«


    »Nein, Will, ich… es gibt da noch etwas anderes, was ich dir sagen muss…«


    »Lass mich zuerst sprechen. Bitte«, schnitt er ihr das Wort ab, als sie Einwände erheben wollte. »Ich muss es endlich loswerden. Ich hätte es dir schon längst sagen sollen, aber…« Er brach ab. »Nein, so stimmt das nicht. Ich hätte es dir schon vor vielen Jahren sagen sollen, aber ich hatte immer irgendeinen Vorwand, irgendeine Ausrede, um es nicht zu tun. Als ich aus Mekka zurückkam, konnte ich nur daran denken, wie stolz ich darauf war, diesen Diebstahl verhindert zu haben. Für andere Gefühle schien es daneben keinen Platz zu geben. Aber dann berichtete mir Simon von deiner Entführung, und was ich dann durchgemacht habe, als ich nach Damaskus ritt und die ganze Zeit fürchten musste, du…« Er holte tief Atem. »Du könntest schon tot sein, wenn ich dort ankomme. Da wurde mir klar, dass du mir wichtiger bist als alles andere auf der Welt.«


    Zu Elwens Bestürzung brach seine Stimme, und er begann zu weinen; heftige, bittere Schluchzer, die aus seinem tiefsten Inneren zu kommen schienen, schüttelten seinen ganzen Körper. Sie schlang die Arme um ihn, ohne darauf zu achten, dass ihr die Decke von den Schultern rutschte.


    Nach einiger Zeit ebbte sein Schluchzen ab. Er hob den Kopf und sah sie an. »Willst du mich immer noch heiraten?«


    Elwen lachte nervös auf, dann begriff sie, dass er es ernst meinte. Ihr Lächeln verblasste, und sie starrte ihn verdutzt an. Und noch während sie ihn forschend musterte, begannen seine Umrisse plötzlich vor ihren Augen zu verschwimmen. Sie zwinkerte ein paar Mal, dann blickte sie sich um. Ein Schatten lag auf dem Mond, ein dunkler Bogen um seinen Rand.


    »Eine Mondfinsternis«, sagte Will leise.


    Gemeinsam beobachteten sie das Spektakel eine Weile schweigend, die Frage unbeantwortet zwischen ihnen stehend. Langsam, fast unmerklich, wurde der Schatten breiter. Irgendwann fühlte Will, wie Elwen seine Hand nahm.


    »Ich bin schwanger.«


    Ein Blitz, den er nicht zu deuten vermochte, schien durch seinen Körper zu zucken. Er stellte fest, dass er eine Wandlung durchgemacht hatte. Die Anspannung, unter der er gestanden hatte, war von ihm gewichen. Er fühlte sich wie von einer schweren Last befreit. Lag es an dem Ungeborenen? Er hatte noch nie eingehender über ein Kind nachgedacht. Warum auch? Für ihn als Ritter kam eine Heirat nicht in Frage, ein eigenes Kind, eine Familie schon gar nicht. Nein, es war weniger der Gedanke an das Kind als vielmehr die plötzliche Erkenntnis, was alles möglich war und möglich gemacht werden konnte. Er hatte sich immer eingeredet, Elwen und er könnten nie ein Paar werden, dabei waren sie längst eines, und das nun schon seit Jahren. Er hörte einen Atemzug neben sich und dann Elwers Flüstern: »Ja, ich will dich heiraten.«


    Will drückte ihre Hand leicht und ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, als der Mond allmählich verschluckt wurde. Doch da er noch immer wie gebannt auf den Himmel schaute, sah Will nicht, dass ihre Augen geschlossen waren.


    



    



    Die Zitadelle von Damaskus

    17. Juni A. D. 1277


    



    Kalawun lag auf Händen und Knien auf dem Boden und schrubbte die Fliesen. Das Wasser im Eimer neben ihm und das Tuch in seiner Hand waren dunkel von Blut. Es war überall. Jedes Mal, wenn er schluckte, spürte er seinen kupfrigen Geschmack im Mund. Mondlicht strömte in die Kammer und ließ unheimliche Schatten über die Wände tanzen. Die Mondfinsternis hatte vor einer Weile begonnen und war nun fast vollständig. Der Mond leuchtete in einem dumpfen Kupferrot und wirkte wie ein geschwollenes, entzündetes Auge. Kalawun kauerte sich auf die Fersen, wrang den Lappen über dem Eimer aus und fuhr sich mit dem Arm über die Stirn. Immer wieder wurde sein Blick wie magnetisch von Khadirs Leichnam angezogen, der in Seidenlaken gehüllt wie ein Insekt in seinem Kokon an der Wand neben der Tür lehnte.


    Nachdem er Will den Fluchtweg aus der Zitadelle beschrieben hatte, war Kalawun zum Thronsaal gelaufen, wo er Baraka zusammengekrümmt auf dem Boden vorgefunden hatte. Baybars stand mit rot angelaufenen Fäusten und leer blickenden Augen über ihm. Als der Sultan ihn sah, verließ er wortlos den Raum, und Kalawun half Baraka auf. Doch als er ihn zu den Ärzten der Zitadelle bringen wollte, wehrte der junge Mann unwillig ab und teilte ihm mit einer kalten, jeglichen Gefühls beraubten Stimme mit, er wünsche alleingelassen zu werden. Kalawun, dem bewusst war, dass er Will noch zu Pferden verhelfen musste, ließ ihn gehen. Zu diesem Zeitpunkt war er aufgrund seines eigenen Blutverlustes fast einer Ohnmacht nahe. Doch ehe er sich auf die Suche nach zwei Offizieren machen konnte, die die Pferde nebst Vorräten zur Moschee bringen sollten, musste er sich um die beiden bewusstlosen Wachposten kümmern, die noch immer vor den Türen des Thronsaals lagen. Baybars war achtlos an ihnen vorbeigegangen, aber Kalawun wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er oder irgendjemand sonst Fragen nach dem Verbleib der Frau stellen würde.


    Schließlich ließ er die beiden Männer in die Krankenstube der Zitadelle bringen und machte dem Statthalter von Damaskus, der von dem Tumult gehört hatte und eiligst hergekommen war, weis, ein Unbekannter sei in die Zitadelle eingedrungen und habe die Wächter angegriffen. Während der Arzt seine Armwunde nähte, beschrieb Kalawun ihm, wie er den Eindringling verfolgt hatte, der jedoch schneller gewesen war, die Wachposten niedergeschlagen und mit der Frau die Flucht ergriffen hatte. Bei dem Versuch, ihn aufzuhalten, sei er selbst verwundet worden, schloss er. Er hoffte zuversichtlich, dass es ihm gelungen war, den Statthalter von dieser Version der Geschichte zu überzeugen, aber er musste abwarten, bis die beiden Männer das Bewusstsein wiedererlangten, erst dann konnte er ganz sicher sein. Als diese wieder zu sich kamen, schilderte er ihnen, wie er ihren Angreifer verfolgt hatte, ohne ihn jedoch einholen zu können. Beide lauschten seinen Worten benommen. Sie hegten zu große Ehrfurcht vor ihm und seinem Rang, als dass sie versucht hätten, seine Geschichte anzuzweifeln, aber es würde sich erst im Lauf der Zeit zeigen, ob sie sich an den wahren Ablauf der Ereignisse erinnerten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu fassen und abzuwarten. Nachdem er seine Offiziere zu der Moschee geschickt hatte, musste er zwischen dem Statthalter, der unverzüglich Soldaten auf die Flüchtigen ansetzen wollte, und Baybars vermitteln, der sich zunächst geweigert hatte, ihn überhaupt zu empfangen und ihm dann befohlen hatte, jegliche Suche nach der Frau und ihrem Retter abzublasen, er hege keinerlei Interesse mehr daran.


    Kalawun warf den Lappen in den Eimer, richtete sich auf und zuckte zusammen, weil alle seine verkrampften Muskeln gegen die plötzliche Bewegung protestierten. Auch sein Arm pochte jetzt heftiger, und frische Blutströpfchen quollen zwischen den säuberlichen Stichen des Arztes hervor. Er war so erschöpft, dass er sich kaum noch rühren konnte. Wie in Trance ging er zu dem Leichnam des Wahrsagers hinüber und zog ihn über den feuchten Boden in seine Schlafkammer. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Kalawun schrak zusammen. Mit einem Schlag war er wieder hellwach. Er zerrte Khadir in die Kammer und schloss die Tür, ehe er die Eingangstür zu seinen Gemächern einen Spalt breit öffnete.


    Draußen im Gang wartete einer von Baybars’ Eunuchen. Er verneigte sich ehrerbietig. »Amir Kalawun. Der Sultan wünscht dich im Thronsaal zu sehen.«


    Kalawun räusperte sich. »Ich komme sofort.«


    Der Eunuch wartete vor der Tür, während Kalawun hastig einen sauberen Umhang anlegte und sich Khadirs Blut von den Händen wusch. Als er fertig war, folgte er dem Eunuchen mit gemischten Gefühlen zum Thronsaal. Wurde der Wahrsager bereits vermisst?


    Der Sultan stand in schwaches rotes Mondlicht gehüllt vor dem Fenster. Der Thronsaal war überraschenderweise leer, die Diener hatten die Unordnung beseitigt, und nur der aus seiner Halterung gerissene Türriegel zeugte noch von der gewalttätigen Szene, die sich hier abgespielt hatte.


    Baybars drehte sich um, als Kalawun den Raum betrat. »Amir. Du musst etwas für mich tun.«


    »Herr?«


    »Ich möchte, dass du eine Versammlung meiner engsten Vertrauten einberufst. Aber tu es heimlich. Ich will nicht, dass sonst noch jemand davon erfährt.«


    »Wovon erfährt, Herr?«


    Der Sultan wandte sich vom Fenster ab, stieg auf das Podest und nahm einen juwelenbesetzten Becher mit Kumyss von dem Tisch neben seinem Thron.


    Kalawun blickte sich in dem dämmrigen Saal um, während Baybars nachdenklich ein paar Schlucke trank. »Es ist dunkel hier drinnen, Herr. Soll ich die Diener anweisen, ein paar Laternen zu entzünden?«


    »Nein.« Baybars nahm auf dem Thron Platz. »Ich möchte die Mondfinsternis anschauen.« Er lächelte trocken. »Ich dachte eigentlich, Khadir würde kommen, um sie sich anzusehen. Oder zumindest, um zu behaupten, ich hätte nicht genug Wachen aufgestellt. Hast du ihn gesehen?«


    »Nein«, erwiderte Kalawun etwas zu schnell.


    Baybars schien es nicht zu bemerken. Wieder nippte er an der gegorenen Stutenmilch. »Die Dinge haben sich geändert, Kalawun. Und ich bin froh darüber. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Zu lange habe ich mich mit Männern umgeben, die mich fürchten, statt mich zu respektieren. Mir sind einige wenige treu zu mir stehende Ratgeber lieber als viele Speichellecker, die mich insgeheim verachten.«


    »Deine Männer verachten dich nicht«, widersprach Kalawun.


    Baybars hob eine Hand. »Sie machen aus ihrer Unzufriedenheit kein Hehl. Ich habe mit Mahmud abgerechnet, aber nicht begriffen, wie weit sich diese Seuche in Wirklichkeit schon ausgebreitet hat. Es ist an der Zeit, den Rest dieses Geschwürs aus meinem Fleisch zu schneiden.« Er schwieg einen Moment. »Angefangen bei meinem Sohn.«


    Kalawun erwiderte nichts darauf.


    »Ich wünsche nicht, dass Baraka Khan nach meinem Tod meinen Platz einnimmt. Daher habe ich Salamisch zu meinem Erben bestimmt.« Baybar schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nizam wird mich ewig hassen, aber, um die Wahrheit zu sagen, ist dieses Bett ohnehin schon lange kalt.«


    Kalawun fand endlich die Sprache wieder. »Herr, über eine so weitreichende Entscheidung solltest du gründlich nachdenken, bevor du…«


    »Baraka würde keinen guten Herrscher abgeben, Kalawun«, unterbrach Baybars ihn schroff. »Ich weiß es schon seit einiger Zeit, aber ich glaube, ich habe immer gehofft, er würde sich noch ändern. Diese Hoffnung muss ich begraben, das ist mir jetzt klar geworden. In ihm schlummert eine Schwäche, die im Lauf der Zeit immer deutlicher zutage treten wird. Wenn ich ihm ein besserer Vater gewesen wäre, dann würde er vielleicht…« Er wischte sich über die Stirn, auf der sich ein Schweißfilm gebildet hatte, und schüttelte den Kopf. »Aber das war ich nicht.«


    Kalawuns Gedanken überschlugen sich. Er wusste, dass Baybars recht hatte, er hatte sich schon lange damit abgefunden, dass seine Versuche, Baraka positiv zu beeinflussen, erfolglos geblieben waren. Es war, als wolle man Wasser aus einem unaufhaltsam sinkenden Boot schöpfen. Aber Salamisch? Er war erst sieben Jahre alt, Kalawun kannte ihn kaum. Während er fieberhaft nachdenkend zu Boden starrte, hörte er plötzlich ein klirrendes Geräusch. Baybars hatte den Becher mit Kumyss fallen lassen, der nun die Stufen des Podestes hinunterrollte. Milchtropfen spritzten auf. Baybars streckte einen Arm aus, sein Gesicht zur Maske verzerrt, dann taumelte er wie von einer unsichtbaren Hand gestoßen vorwärts.


    »Herr!« Kalawun eilte zu dem Thron hinüber und stürmte die Stufen empor, als Baybars mit einem gurgelnden Laut zusammenbrach. »Wo sind die Ärzte?«, brüllte er aus vollem Hals. »Holt sofort die Ärzte her!«


    Die Türen des Thronsaals flogen auf, und zwei Bahri-Krieger erschienen auf der Schwelle. Einer stürmte in den Raum, der andere machte sofort kehrt, als er den Sultan auf dem Boden liegen sah. Kalawun hörte, wie seine Schritte im Gang widerhallten.


    »Was ist mit ihm, Amir?«, fragte der erste Soldat, trat zu Baybars und kniete neben ihm nieder.


    »Ich weiß es nicht.« Kalawun hielt Baybars’ Kopf. Der Sultan sah aus, als ringe er verzweifelt nach Luft; als hätte sich eine Geisterhand um seinen Hals gekrallt und würde ihm den Atem abschnüren. Wilde Panik flackerte im letzten Mondlicht in seinen Augen.


    Wenige Minuten später traf ein schwitzender, schwer atmender Arzt ein. Ihm folgte eine Schar Diener mit Schüsseln mit warmem Wasser, Messern, Tüchern und einer Tasche mit Arzneien. Der Arzt befahl als Erstes barsch, sämtliche vorhandene Laternen anzuzünden. Kalawun wurde zur Seite geschoben. Der Sultan rang immer noch krampfhaft nach Atem. Sein Mund öffnete und schloss sich wie das Maul eines an Land geworfenen Fisches.


    »Hat er irgendetwas Verdorbenes gegessen oder getrunken? Oder etwas verschluckt?«, wandte sich der Arzt an Kalawun.


    »Nur Kumyss«, erwiderte der Kommandant. »Kann ich irgendetwas tun?«


    »Lass mich meine Arbeit machen«, sagte der Arzt nur.


    Kalawun trat zum Fenster, sah auf die Stadt, die in ein seltsames Dämmerlicht getaucht war. Er kam sich entsetzlich hilflos vor. Als er spürte, dass jemand neben ihm stand, drehte er sich um und erblickte Baraka. Das Gesicht des Prinzen war von Baybars’ Schlägen verschwollen und schillerte in allen Regenbogenfarben. Seine Augen waren starr auf seinen sich am Boden windenden Vater gerichtet.


    »Baraka.« Kalawun fasste den jungen Mann am Arm. »Was tust du hier?«


    »Ist er schon tot?«, fragte Baraka. Aufgrund seiner zugeschwollenen Nase klang seine Stimme seltsam gepresst, aber abgesehen davon geradezu unheimlich ruhig.


    Kalawun lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als Baraka diese Frage stellte, und er starrte den Prinzen fassungslos an.


    Dieser schien selbst zu merken, dass er etwas ausgesprochen Unangemessenes von sich gegeben hatte, und schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«


    »Dein Vater ist plötzlich zusammengebrochen«, entgegnete Kalawun nach einer langen Pause.


    »Oh«, sagte Baraka in demselben kalten, unbeteiligten Tonfall.


    Während sich Baybars zu den Füßen seines Throns auf den Fliesen vor Schmerzen krümmte, heftete Kalawun den Blick auf Baraka Khan, und eine furchtbare Erkenntnis dämmerte in ihm auf.
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    Ordenshaus Akkon

    10. Juli A. D. 1277


    



    Gelächter und Musik erfüllten die Straßen von Akkon. Kinder jagten sich, angetan mit ihrem Sonntagsstaat, zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch, die vor den Kirchen in Gruppen beieinanderstanden und angeregt miteinander plauderten, auf den Marktplätzen gewürzten Tee tranken und den neuesten Klatsch austauschten oder in überfüllten Schänken Spottlieder über tote Herrscher grölten. An zwischen den Häusern gespannten Hanfleinen flatterten vom Sonnenlicht ausgebleichte Seidenwimpel im glutheißen Wind. Die Werkstätten der Steinmetze lagen verlassen da, die Geschäfte waren geschlossen, die Feuer in den Schmieden erloschen. Nur im muslimischen Viertel gingen die Bewohner ihrem normalen Tagwerk nach, für alle anderen Bürger der Stadt war heute ein Feiertag, allerdings kein normaler Festtag zu Ehren eines Heiligen oder eines biblischen Festes. Nein, heute feierte man in Akkon den Tod.


    Baybars Bundukdari, der Mann, der sie wie Schafe auf diesem schmalen Küstenstreifen zusammengetrieben, Unzählige der Ihren getötet und ihre Macht im Heiligen Land immer mehr geschmälert hatte, war nicht mehr.


    Gerüchten zufolge war er vergiftet worden, manche meinten sogar, von seinem eigenen Wahrsager, aber niemanden kümmerte es sonderlich, was genau geschehen war. Für die Einwohner Akkons zählte nur, dass die größte Bedrohung, derer sich die Franken seit den Tagen Saladins hatten erwehren müssen, nicht mehr existierte und Baybars’ Erbe, ein bloßer Junge von sechzehn Jahren, als willensschwach und orientierungslos galt. Und so scherzten und lachten sie, tanzten in den Straßen, und auf einem Platz wurde sogar unter lautem Gejohle ein primitives Bildnis des Sultans auf einem hastig errichteten Scheiterhaufen verbrannt.


    Die Nachricht von Baybars’ Dahinscheiden war vor fast einer Woche von bailli Roger de San Severino im Rahmen einer außerordentlichen Versammlung des Obersten Gerichts verkündet worden. Danach hatte der Graf seine Beliebtheit beim Volk noch gesteigert, indem er angesichts dieses Ereignisses einen Feiertag ausgerufen hatte. Die Menschen mochten Roger, die oligarchische Regierung Akkons ebenfalls– weil er keinerlei Anstalten gemacht hatte, in die Regierungsgeschäfte einzugreifen.


    Nach dem Aufruhr im letzten Jahr hatte Akkon schließlich zu seinen alten Gewohnheiten zurückgefunden. Der fragile Frieden zwischen den verfeindeten Vierteln war wiederhergestellt worden, und die Angst davor, Charles d’Anjou könne doch noch in die Stadt kommen und alles wieder durcheinanderbringen, begann allmählich abzuflauen. Es war allgemein bekannt, dass der Monarch zu sehr damit beschäftigt war, sich ein weiteres Reich in Byzanz aufzubauen und nicht die Zeit fand, auch noch die Herrschaft über Akkon zu übernehmen, die er sich so mühsam erkämpft hatte. Viele seiner Untertanen witzelten, der ehrgeizige König habe einfach zu viele Throne und zu wenige Ärsche, um sie alle zu besetzen. Aber gerade die Abwesenheit eines sichtbaren Herrschers hielt die Lage in der Kreuzfahrerhauptstadt im Gleichgewicht. So blieb es der Bürgergemeinschaft, den italienischen Handelsstaaten und den Großmeistern der Militärorden überlassen, ohne Einmischung von oben über ihre kleinen Teile der Stadt zu herrschen, was es Graf Roger wiederum ermöglichte, sich darauf zu konzentrieren, Feste und andere Lustbarkeiten für seine Freunde zu organisieren, und so war im Großen und Ganzen jeder zufriedengestellt.


    Will stand am Fenster und blickte über das Gelände des Ordenshauses hinweg. Draußen vor den Mauern des Komplexes konnte er das trunkene Lärmen einer Gruppe Feiernder hören.


    »Zieh die Vorhänge zu.«


    Will drehte sich um. Everard blinzelte schmerzlich ins Licht. Er ließ den Vorhang los, der, glitzernde Staubkörnchen aufwirbelnd, wieder an seinen Platz zurückfiel, die helle Nachmittagssonne aussperrte und die Kammer in ein bedrückendes Dämmerlicht tauchte. Dann ging er zu dem zusammengekauert auf seiner Pritsche liegenden Priester hinüber. »Es tut mir leid. Ich habe nicht gemerkt, dass Ihr wach seid.«


    »Schon seit einiger Zeit.« Everard drehte sich seufzend auf den Rücken und ließ den Kopf auf sein Kissen sinken. »Der Gesang hat mich geweckt.« Seine blutunterlaufenen Augen hefteten sich auf Will. »Alles seinetwegen?« Er seufzte erneut, diesmal kummervoll, als Will nickte. »Sie sind wie Aasgeier, die einem toten Löwen das Fleisch von den Knochen reißen. Und sie krächzen, als hätten sie ihn selbst zur Strecke gebracht.« Ein Hustenanfall beendete den Satz.


    Will schob dem Priester eine geübte Hand unter den Kopf, während dieser trocken und qualvoll hustete und schließlich mit enormer Anstrengung einen blutigen Schleimbatzen in das Tuch spie, das Will ihm vor den Mund hielt.


    »Ihr könnt ihnen ihre Freude nicht zum Vorwurf machen, Everard«, murmelte er, reichte dem Priester einen Becher Wasser, den dieser unwillig zurückwies. »Während der Feldzüge, die Baybars gegen uns geführt hat, haben viele von ihnen Familienangehörige, Freunde, ihr Heim und ihr Hab und Gut verloren. Für sie ist sein Tod ausgleichende Gerechtigkeit.«


    »Ausgleichende Gerechtigkeit«, höhnte Everard. »Ist den Muslimen denn Gerechtigkeit widerfahren, als wir hierherkamen und ihr Land besetzten? Ihre Familien abschlachteten?«


    »Ich wollte doch nur sagen…«


    »Ich weiß.« Der Priester schloss die Augen. »Ich weiß.«


    »Jedenfalls sind jetzt unsere Chancen auf einen dauerhaften Frieden beträchtlich gestiegen«, bemerkte Will. »Baraka Khan wird den Thron besteigen, und Kalawun wird weit müheloser einen neuen Friedensvertrag mit uns aushandeln und die Beziehungen zwischen unseren beiden Völkern verbessern können. Baybars’ Tod ist für uns alle ein Segen.«


    Everard öffnete ein Auge einen Spalt breit und musterte ihn forschend.


    »Und das sage ich nicht aus persönlichen Rachegefühlen heraus«, erklärte Will, dem der Blick des alten Mannes nicht entging.


    »Ich könnte es verstehen, wenn es so wäre. Er hat die Hinrichtung deines Vaters befohlen und die Frau entführt, die du liebst. Du hattest guten Grund, ihm den Tod zu wünschen.«


    »Früher einmal, ja. Aber jetzt verspüre ich kein Gefühl des Triumphs.« Will runzelte die Stirn. »Ich weiß selbst nicht, warum. Vielleicht, weil er Elwen am Leben gelassen hat, obwohl er sie so leicht hätte töten können? Ich kann es einfach nicht sagen. Ich empfinde…« Er zuckte die Achseln. »Ich empfinde gar nichts.«


    »Ich kann dir sagen, warum das so ist«, versetzte Everard weise.


    Will wartete darauf, dass der Priester weitersprach. Doch Everard schwieg eine Weile. Seine Augen waren geschlossen, seine Brust hob und senkte sich unter der Decke schwach, seine Haut schimmerte fast durchscheinend und spannte sich so dünn und straff über seinem Gesicht, als wäre nicht mehr genug davon vorhanden, um die gesamte Fläche zu bedecken. Doch er hielt mit jedem Atemzug am Leben fest; schon seit über drei Wochen, länger, als es der Tempelsiechenmeister je für möglich gehalten hätte. »Er ist wie alt?«, hatte er Will gefragt. »Neunzig Jahre? Er hätte schon längst vor seinen Schöpfer treten sollen. Ich nehme an, dieses Fieber wird ihn bald dahinraffen.« Doch das lag zwei Wochen zurück, und obwohl er bereits dreimal mit den Sterbesakramenten versehen worden war, kämpfte Everard noch immer um jede Minute, die er dem Tod abtrotzen konnte. Will streckte eine Hand aus und fühlte ihm die Stirn. War er wieder eingeschlafen? Aber dann begann der Priester erneut zu sprechen.


    »Du bist erwachsen geworden, William. Reifer.«


    Ein sardonisches Lächeln spielte um Wills Lippen. »Ich bin dreißig Jahre alt, Everard. Da sollte man doch meinen, dass ich erwachsen geworden bin.«


    »Als Ritter ja«, nickte Everard. »Auch als Kommandant des Templerordens. Aber nicht als Mitglied der Bruderschaft.« Er sprach unbeirrt weiter, als Will protestieren wollte. »In all den Jahren, die ich dich nun schon kenne, William, hast du dich stets von leidenschaftlichen Gefühlen leiten lassen– von dem glühenden Wunsch, dich mit deinem Vater zu versöhnen und Buße für die Sünden der Vergangenheit zu tun; dem Verlangen nach einer Frau; deiner Loyalität deinen Freunden gegenüber; dem Durst nach Rache. Aber ein Mitglied der Bruderschaft darf sich nicht von persönlichen Wünschen und seinen eigenen inneren Kämpfen beherrschen lassen. Er muss über die kleinlichen Zwistigkeiten anderer erhaben sein, weil er einen wichtigeren Kampf zu führen hat: einen Kampf für die Zukunft, der nicht auf irgendeinem Schlachtfeld ausgetragen wird. Es ist die härteste Schlacht, die es gibt– die Welt zum Besten der Menschheit ändern zu wollen, nicht aus eigensüchtigen oder politischen Motiven heraus. Baybars’ Tod berührt dich nicht, weil du ihn nicht aus persönlicher Sicht betrachtest, sondern mit den Augen eines der Brüder. Und vielleicht gelingt dir das sogar noch besser als mir.«


    »Ich wünschte, ich könnte Euer Lob annehmen, Bruder. Ihr geht nicht gerade großzügig damit um. Aber ich kann es nicht.«


    »Warum nicht?«


    Will schob eine Hand unter den Kragen seines weißen Mantels und zog eine lange Silberkette hervor. Neben dem Medaillon des heiligen Georg hing ein schmaler Goldring. »Ich lasse mich noch immer von meinen Leidenschaften beherrschen, wie Ihr seht.«


    Everard schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, William. Du bist zur Leidenschaft fähig. Das heißt noch lange nicht, dass du dich von ihr beherrschen lässt.« Er zog die Decke bis zum Kinn hoch und hüstelte leise. »Wie geht es ihr?«


    »Ihr braucht Euch nicht nach ihr zu erkundigen. Ich weiß, dass Ihr unsere Beziehung missbilligt.«


    »Unsinn«, gab Everard schroff zurück. »Sie hat mir Granatäpfel geschickt.«


    Trotz all seiner Sorgen musste Will lachen. Nachdem er aus Damaskus zurückgekehrt war und Everard schwer krank vorgefunden hatte, hatte er fast unablässig am Bett des Priesters gewacht und das Ordenshaus nur einmal verlassen, um Elwen zu heiraten. Andreas hatte alles Notwendige in die Wege geleitet. Es war eine kurze, schlichte Zeremonie gewesen, an der nur sie beide und ein Priester teilgenommen hatten. Danach war Will zu Everard zurückgekehrt. Seither hatten sie nur mittels durch Simon überbrachter Botschaften miteinander kommuniziert, und zusammen mit einem ihrer Briefe hatte Elwen einen Korb mit Früchten für Everard mitgeschickt. »Es geht ihr gut. Besser als gut sogar.«


    »Isst sie denn wieder ordentlich? Sie muss jetzt darauf achten, dass sie bei Kräften bleibt.«


    Will beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf auf die Hände und grinste voll ungläubiger Belustigung.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal mit Euch über die Essensgewohnheiten meiner Frau und über mein ungeborenes Kind debattieren würde.«


    »Nun, meiner Erfahrung nach kommt im Leben nichts so, wie man es erwartet hat.« Everard stieß zischend den Atem aus und schloss die Augen wieder. Diesmal schlug er sie nicht wieder auf, und seine Atemzüge wurden schwächer und schwächer, bis Will Mühe hatte, sie überhaupt noch zu vernehmen.


    Eine Stunde später, als Will gerade im Begriff stand, auf seinem Stuhl einzudösen, flatterten Everards Lider, und seine ausgedörrten Lippen öffneten sich. »Ich glaube, Rabbi Elias hat immer noch das Buch, das ich ihm geliehen habe. Würdest du ihn danach fragen, wenn du ihn das nächste Mal siehst?«


    Will rührte sich. »Natürlich«, erwiderte er benommen.


    Everards dünne Brauen hoben sich fragend. »Ob Hassan es wohl weiß?«


    »Was soll er wissen?« Will war mit einem Schlag hellwach. »Bruder Everard? Was soll er wissen?«


    Doch obwohl Everards Mund offen stand, als wolle er noch etwas sagen, kam kein Wort mehr über seine Lippen. Will berührte seinen Hals und spürte einen letzten schwachen Pulsschlag. Dann nichts mehr. Langsam zog er die Hand weg, lehnte sich zurück und starrte Everards leblosen Körper an. Er wirkte unter den schweren Falten der Decke so zerbrechlich wie der eines Kindes. Will wusste, dass er einen Priester und den Siechenmeister holten sollte. Aber stattdessen erhob er sich und ging zum Fenster hinüber. Einen Moment lang zögerte er, dann zog er den Vorhang zurück, sodass goldenes Sonnenlicht in das Studierzimmer flutete. Als er sich wieder zu Everard wandte, sah er, dass der alte Mann in dieses Licht gebadet war. Seine papierdünne Haut schien von innen heraus zu glühen.


    An diesem Abend wurde Will, nachdem Everards Leichnam für die Beerdigung hergerichtet und bei der Vesper für ihn gebetet worden war, zum Seneschall befohlen. Seit dem Tod des alten Priesters war er wie in Trance umhergegangen. Doch als er die Stufen zum Gemach des Seneschalls emporstieg, begann sein Verstand allmählich wieder zu arbeiten. Seit Jahren wusste er, dass dieser Tag kommen würde, und der Gedanke daran hatte ihn stets mit bösen Vorahnungen erfüllt. Nun war Everard tot, und ein anderer Mann würde seine Nachfolge als Kopf der Anima Templi antreten. Will hegte keinen Zweifel daran, wer dieser Mann sein würde, und obwohl er es vor sich selbst zu leugnen versuchte, wusste er auch, worauf das ihm bevorstehende Gespräch hinauslaufen würde. Es war an der Zeit, sich der endgültigen Strafe für seinen Mordanschlag auf Baybars und den Verrat an der Bruderschaft zu stellen.


    Der Seneschall funkelte ihn über den Rand eines Papierbogens in seiner Hand hinweg finster an, als er den Raum betrat. Im Gegenlicht der Abendsonne wirkte er noch größer und massiger als sonst; ein Hüne von einem Mann, dessen kurz geschorenes eisengraues Haar eng an seinem kantigen Kopf anlag. »Setzt Euch«, sagte er ohne jegliche Anrede oder Begrüßung.


    Will wappnete sich innerlich für das, was gleich kommen würde, dann ging er zu einem der vor dem Schreibtisch platzierten Stühle hinüber und nahm darauf Platz. Mit einem humorlosen Lächeln registrierte er, wie viel niedriger dieser Sitzplatz als der des Seneschalls war. Er kam sich vor wie ein ungezogener Schuljunge im Angesicht eines strengen Lehrers, was vermutlich genau der Absicht des Seneschalls entsprach. Will unterdrückte ein resigniertes Seufzen. Er fragte sich, warum der Seneschall ihm trotz allem, was inzwischen geschehen war, einfach nicht verzeihen konnte. Er hatte sein Leben riskiert, um den Schwarzen Stein zu schützen, hatte den Großmeister vom Rand des Abgrunds der Korruption zurückgerissen und einen blutigen Krieg verhindert. Was sollte er denn nach der Meinung dieses Mannes noch alles tun, um Abbitte für seine Verfehlungen zu leisten?


    Der Seneschall fuhr fort, das Dokument zu studieren. Minuten verstrichen. Will rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Endlich konnte er die angespannte Atmosphäre nicht länger ertragen. Er erhob sich wieder. »Sir, ich würde diesen Abend gern in der Kapelle verbringen, um unseren Herrn zu betrauern und Gebete für ihn zu sprechen, statt hier zu sitzen und darauf zu warten, dass Ihr mich aus dem Orden ausschließt. Also bringen wir die Sache doch lieber hinter uns, dann können wir uns beide um unsere anderen Angelegenheiten kümmern.«


    Der Kopf des Seneschalls fuhr hoch. »Setzt Euch!«, bellte er, dabei legte er das Dokument mit einer unwirschen Bewegung vor sich auf den Tisch.


    »Sir, ich…«


    »Ihr werdet nicht aus dem Orden ausgestoßen.«


    Der Seneschall hatte sehr leise gesprochen.Will war sich nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte. »Sir?«


    »Setzt Euch, Campbell«, wiederholte der Seneschall schroff. Er legte eine kleine Pause ein, während Will auf den Stuhl zurücksank, dann stieß er vernehmlich den Atem aus und sprach weiter. »Während Ihr in Arabien wart, hat Bruder Everard eine Versammlung der Bruderschaft einberufen. Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit auf dieser Welt bleiben würde, deshalb wollte er die Frage seines Nachfolgers regeln. Die Brüder folgten mit ihrer Abstimmung seiner Empfehlung. Sie waren mit seiner Wahl einverstanden.«


    »Und?« Will schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Und die Wahl fiel auf Euch«, sagte der Seneschall rau.


    »Wie bitte?«


    »Die Wahl fiel auf Euch«, wiederholte der Seneschall. »Ihr seid der neue Kopf der Anima Templi.«


    Will spürte, wie ein nervöses Lachen in ihm aufstieg und sich über seine Lippen zu drängen drohte. Er hatte Mühe, es zurückzuhalten und mit einem Hüsteln zu vertuschen. »Die Brüder haben für mich gestimmt?«


    »Nicht alle«, entgegnete der Seneschall säuerlich.


    Will stützte die Hände auf die Schenkel und beugte sich vor. »Warum hat er mir nichts davon gesagt?«, murmelte er.


    Der Seneschall zuckte die Achseln. »Bruder Everard hat seine Gefühle nie offen zur Schau gestellt. Ich nehme an, es war ihm unangenehm, es Euch zu sagen. Und das zu Recht«, fügte er nahezu unhörbar hinzu.


    Will entgingen die letzten Worte trotzdem nicht, aber er hütete sich, darauf einzugehen. Er sah zu, wie der Seneschall sich bückte und etwas unter dem Tisch hervorzog. Es war ein großes, in abgewetztes Leder gebundenes Buch. Die Ränder der Seiten waren vom vielen Durchblättern ausgefranst. Will erkannte es sofort: Everards Chronik.


    Der Seneschall reichte ihm das Buch. »Er wollte, dass Ihr es bekommt, er dachte, Ihr würdet es vielleicht fortführen wollen. Ich persönlich bin der Meinung, Ihr solltet es vernichten. Es hat genug Schwierigkeiten gegeben, als das Gralsbuch verschwand. Derartige Probleme können wir uns nicht noch einmal leisten. Aber das ist nur meine Ansicht. Ihr seid jetzt der Kopf unseres Zirkels. Die Entscheidung liegt allein bei Euch.«


    »Ich werde es lesen und mir dann überlegen, was ich damit anfange.«


    Der Seneschall nickte, das einzige Anzeichen einer möglichen Versöhnung, das er im Moment erwarten durfte, erkannte Will. Er nickte ebenfalls und wandte sich zur Tür. Morgen konnte er über diese unerwartete Wende, die sein Leben genommen hatte, und die damit verbundenen Konsequenzen nachdenken. Jetzt wollte er allein sein. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drückte er das schwere Buch an seine Brust. Ein beißender, animalischer Geruch stieg von dem vergilbten Pergament auf, das Everard, der Traditionalist, immer noch dem Papier vorzog. Vorgezogen hatte, berichtigte Will sich in Gedanken. Hatte.


    Und jetzt endlich vermochte er um seinen alten Freund zu trauern.


    



    



    Die Zitadelle von Damaskus

    10. Juli A. D. 1277


    



    Baraka Khan saß auf dem Thron, den Blick voller Verachtung auf die unterhalb des Podests versammelten Männer gerichtet, während der Hauptmann der Palastwache seine nicht enden wollende Ansprache herunterleierte.


    Kalawun vermerkte erstaunt, wie klein und schmächtig der Prinz im Vergleich zu dem Riesen von Mann wirkte, der diesen Platz noch vor drei Wochen eingenommen hatte. Auch mangelte es ihm an der Ausstrahlung seines Vaters; der prächtig verzierte Thron und die ihn ernst musternden Männer ringsum ließen ihn geradezu zwergenhaft erscheinen. Kalawun ballte unwillkürlich die Fäuste. Baybars war kaum kalt in seinem Grab! Baraka hatte es nicht erwarten können, endlich die Macht an sich zu reißen. Kalawun war in vieler Hinsicht mit der Politik des verstorbenen Sultans nicht einverstanden gewesen, aber er hatte Baybars trotz aller seiner Fehler respektiert. Er hatte alles darangesetzt, den Sohn des Sultans zu einem besseren Mann zu machen, als sein Vater einer gewesen war, aber der mürrische, boshafte und eigensüchtige Junge hatte sich nicht von ihm lenken lassen, das hatte er sich schon vor langer Zeit eingestehen müssen. All die Jahre, die er an den Prinzen verschwendet hatte, alle Opfer, die er gebracht hatte– unvorstellbar große Opfer–, all das war letztendlich umsonst gewesen.


    Drei Tage nach Baybars’ Tod war eine durchweichte, aufgeblähte Stoffpuppe im Fluss vor Damaskus gefunden worden, wo sie sich im Schilf verfangen hatte. Der Fischer, der sie entdeckt hatte, hatte sie schon wieder ins Wasser zurückwerfen wollen, doch dann hatte er den mit primitiven Stichen vernähten, unten aufgerissenen Schlitz im Bauch der Puppe gesehen, neugierig einen Finger hineingeschoben und eine kleine Glasphiole hervorgezogen. Da er Hexerei oder ein Verbrechen fürchtete, hatte er sie einem Stadtwächter übergeben, der nichts damit anzufangen gewusst und sie daher einem der Mameluckenkommandanten ausgehändigt hatte. Zwei Tage später war die Puppe als Eigentum des verschwundenen Khadir identifiziert worden. Der Arzt, der vergebens versucht hatte, Baybars’ Leben zu retten, wurde zu Rate gezogen, weil er gleich zu Anfang vermutet hatte, der Sultan sei vergiftet worden, seine Theorie aber nicht hatte bestätigen können, weil die in dem Becher zurückgebliebenen Tropfen Kumyss für eine genauere Untersuchung nicht ausgereicht hatten. Er öffnete die Phiole aus dem Inneren der Puppe, analysierte die Reste der noch darin enthaltenen unbekannten Flüssigkeit und kam zu dem Schluss, dass sie Spuren von Schierling enthielt, einem Gift, das dieselben Symptome auslöste wie die, die Baybars kurz vor seinem Tod gezeigt hatte. Das Gesamtbild war schlüssig. Khadirs mysteriöses Verschwinden und das Auftauchen der Puppe und des Giftes ließen nur einen Schluss zu: Baybars war von seinem eigenen Wahrsager vergiftet worden.


    Nur Kalawun hegte nicht den geringsten Zweifel daran, wer der wahre Täter war. Jedes Mal, wenn er Baraka sah, musste er an den Gesichtsausdruck des Prinzen und die kalte, tote Stimme denken, mit der er gesprochen hatte, während er zugesehen hatte, wie sein Vater unter Qualen starb. Für ihn stand fest, dass Baraka in der Nacht der Mondfinsternis das Gift in den Kumyss des Sultans gemischt hatte, weil Khadir zu diesem Zeitpunkt bereits steif und kalt in Kalawuns Kammer gelegen hatte. Und ein weiterer, weitaus schlimmerer Gedanke plagte ihn. Aischas Todesumstände ähnelten denen von Baybars auf erschreckende Weise. Khadir hatte zugegeben, daran beteiligt gewesen zu sein, aber er hatte Kalawun auch höhnisch ins Gesicht geschleudert, dass er beabsichtigt hatte, danach ihn selbst zu vergiften. Der Kommandant nahm an, dass seine Pläne von Baraka vereitelt worden waren, der das Gift an sich genommen haben musste. Aber wie hatte der Junge wissen können, dass er im Inneren der Puppe danach suchen musste, wenn er das Versteck nicht schon vorher gekannt hatte?


    Kalawun hatte mit äußerster Behutsamkeit versucht, die Wahrheit aus Baraka herauszubekommen, doch der Prinz hatte sich hartnäckig geweigert, über diese Dinge zu sprechen, und Kalawun wagte nicht, ihn zu sehr zu bedrängen. Niemand sonst wusste, dass Baybars kurz vor seinem Tod Salamisch zu seinem Nachfolger bestimmt hatte, und so bestieg Baraka Khan den Thron und trat die Herrschaft über die östliche Welt von Alexandria bis Aleppo an. Ohne ein von Baybars unterzeichnetes königliches Dekret konnte Kalawun ihn nicht daran hindern. Allerdings hatte der Hofstaat entschieden, dass Baraka noch zu jung sei, um alleine zu herrschen, weswegen ihm ein Regent zur Seite gestellt werden sollte, bis er achtzehn war. Als Baybars’ engster Vertrauter und Barakas Schwiegervater war Kalawun die naheliegende Wahl für dieses Amt. Doch angesichts der niederschmetternden Möglichkeit, der sauertöpfische Jugendliche, der jetzt auf dem Thron saß, könnte sowohl Baybars als auch Aischa auf dem Gewissen haben, war dies ein kalter Trost.


    Kalawun spürte, wie jemand neben ihn trat. Es war Khalil. Er rang sich ein Lächeln ab und strich das ungebärdige Haar seines Sohnes zurück, das dem Jungen immer wieder in die Augen fiel. Er war erst dreizehn, aber in der letzten Zeit so stark in die Höhe geschossen, dass Kalawun vermutete, er würde ihn selbst noch ein gutes Stück überragen, wenn er ausgewachsen war.


    »Ali möchte wissen, wann es endlich etwas zu essen gibt, Vater«, sagte Khalil in seinem ernsten Ton.


    »So, möchte er das?«, gab Kalawun leise zurück, dabei blickte er zu seinem ältesten Sohn hinüber, der den Ausführungen des Hauptmanns mit lässig vor der Brust verschränkten Armen und gelangweilter Miene lauschte. »Geh und sag deinem Bruder, er soll sich in Geduld fassen. Und das nächste Mal für sich selbst sprechen.« Als sein Sohn sich nicht rührte, runzelte er die Stirn. »Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?«


    Khalil scharrte unbehaglich mit den Füßen und schielte zu seinem Bruder hinüber. »Ali hat mir erzählt, er hätte Khadir gesehen.«


    »Was sagst du da?« Vor Schreck begann Kalawuns Nacken zu prickeln.


    »Er sagt, Khadirs Geist geht hier um. Er beobachtet uns durch Ritze in der Mauer, wie er es immer getan hat, und sucht uns nachts heim.«


    Kalawun stieß erleichtert den Atem aus, legte seinem Sohn einen Arm um die Schulter und drückte ihn kurz an sich. »Dein Bruder treibt Schabernack mit dir. Khadir ist schon lange nicht mehr hier, und er kommt auch nicht wieder.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher. Und jetzt geh.« Seinem Lächeln haftete diesmal nichts Gezwungenes an, als Khalil zu seinem Bruder zurücklief und ihm einen leichten Rippenstoß versetzte.


    Ali drehte sich zu Kalawun um und grinste spitzbübisch. Er hätte seinem ernsten jüngeren Bruder vom Aussehen und Temperament her nicht unähnlicher sein können, war aber das lebende Abbild von Aischa, eine etwas ältere männliche Ausgabe seiner Tochter. Sein Grinsen wirkte schelmisch und herausfordernd zugleich. Flüchtig dachte Kalawun daran, was für einen guten Anführer er eines Tages abgeben würde. Vielleicht würde er es zum Regimentskommandanten oder gar zum Statthalter bringen. Dann wanderte sein Blick zu dem finster dreinblickenden, missgelaunten Jungen auf dem Thron zurück, und in diesem Moment sah er den Weg, den er beschreiten musste, mit glasklarer Deutlichkeit vor sich. Furcht und Zorn fielen von ihm ab. Er musste sich nicht hilflos mit der Situation abfinden. Im Gegenteil, als Regent verfügte er über eine größere Macht als je zuvor. Er musste nur auf eine günstige Gelegenheit warten und sie dann beim Schopf packen. Die gesamte Mameluckendynastie war aus Aufständen gegen Herrscher heraus geboren worden. Baybars selbst hatte zwei Sultane getötet, um den Thron an sich zu reißen.


    Nie zuvor hatte Kalawun eine Rebellion ernsthaft in Erwägung gezogen. All diese Jahre lang war er mit seiner Position unter Baybars zufrieden gewesen. Doch als er jetzt zu dem Thron aufblickte und mit ansah, wie der Goldreif auf Barakas Haupt gesetzt wurde, wusste er, was er zu tun hatte.


    Nasir, der auf der anderen Seite des Thronsaales stand, sah ein Lächeln um Kalawuns Lippen spielen und fragte sich, was es zu bedeuten hatte.


    Jahrelang hatte er dieses Gesicht eingehend studiert, sich jede Einzelheit genau eingeprägt und gelernt, das wechselnde Mienenspiel richtig zu deuten. Normalerweise reichte ihm ein Blick, und er wusste, was in dem Kommandanten vorging. Aber dieses Lächeln erschien ihm angesichts dessen, was Kalawun momentan am meisten beschäftigte, seltsam fehl am Platz. Vor zwei Tagen hatte der Kommandant ihm anvertraut, dass er Baraka des Mordes an seinem Vater verdächtigte. Nasir war überrascht gewesen, dann aber zu dem Schluss gekommen, dass Baraka durchaus der Täter sein konnte. Niemand wusste besser als er, wie leicht es war, andere Menschen zu täuschen. Immerhin hatte er selbst seiner gesamten Umgebung, den ernsten, prinzipientreuen Kalawun mit eingeschlossen, schon seit Jahren erfolgreich die Rolle eines Mannes vorgespielt, der er nicht war, und niemand hatte ihn je durchschaut.

  


  
    

    Dritter Teil
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    Außerhalb von Bordeaux, Königreich Frankreich

    24. April A. D. 1288


    



    Der Jagdtrupp preschte durch den Wald und brach ungestüm durch das Unterholz. Zweige peitschten den Männern ins Gesicht. In der Nacht zuvor war ein Sturm über das Land hinweggefegt, der Pfad hatte sich in einen schlammigen Morast verwandelt, und Matsch spritzte unter den trommelnden Hufen auf. Zwischen den Bäumen waberten Nebelschwaden, und der auf dem Boden verrottende Wintermulch verströmte einen dumpfen, modrigen Geruch. Sonnenstrahlen fielen durch die Lücken in dem dichten Blätterwerk, verwandelten die taubenetzten Spinnweben in glitzernde Perlenschnüre und das Gras auf den Lichtungen in eine schimmernde Satindecke. Ab und zu blitzten in dem grünen Baldachin über den Köpfen der Jäger strahlend blaue Himmelsfetzen auf. Es war noch früh, die Luft kühl, doch bald schon würde die Sonne ihre volle Kraft entfalten.


    In der Nähe der Spitze der Gruppe ritt ein hoch gewachsener, athletisch gebauter Mann, eine beeindruckende Erscheinung. Eine smaragdgrüne Kappe saß auf seinem glatten schwarzen Haar, seine farblich dazu passende Tunika war mit ineinander verschlungenen goldenen Blumen bestickt. Trotz seiner fast fünfzig Jahre wirkten seine Züge noch immer angenehm jungenhaft. Ein leicht herabhängendes Lid– Erbteil seines Vaters– stellte seinen einzigen Makel dar, und selbst der verlieh seinem Gesicht einen ganz eigenen Reiz. Edward I., König von England, schenkte den vor und hinter ihm reitenden Höflingen und Knappen keinerlei Beachtung, er konzentrierte sich einzig und allein auf die Jagd. Vor ihm, ganz in der Nähe, erklang das Gebell der Spürhunde. Die Jäger preschten auf ihre Beute zu.


    Tiefe Befriedigung durchströmte Edward, als er den Wolf erblickte. Sie verfolgten seine Spur schon seit mehreren Stunden, und er wäre enttäuscht gewesen, wenn sie lediglich ein weiteres dieser jämmerlichen, halb verhungerten Exemplare aufgestöbert hätten, die sie am Tag zuvor erlegt hatten. Bei diesem Wolf handelte es sich um ein prachtvolles Tier, das nur aus glänzendem schwarzem Fell und Muskeln zu bestehen schien, als es vor ihnen durch die Büsche schlich. Die Knappen riefen die Spürhunde mit scharfen Pfiffen zurück, und auf Edwards Befehl wurden die Mastiffs, die die Ohren eng an die eckigen Köpfe angelegt hatten und aufgeregt hechelten, von der Leine gelassen. Sie verfolgten den Wolf einige hundert Meter weit, dann stürzte sich der Leithund der Meute auf ihn, seine mächtigen Kiefer öffneten sich, seine Zähne gruben sich tief in den Hals des Wolfes, der laut aufheulend zu Boden sank und sich dann mit dem Mastiff als knurrendes, geiferndes Fellbündel auf der Erde wälzte. Die anderen Hunde verbissen sich jetzt gleichfalls in den Körper ihrer Beute und hielten sie fest, während die Jäger einen Ring um sie bildeten. Die Flanken ihrer Schlachtrösser trieften vor Schweiß. Die Jäger trieben die Mastiffs mit Peitschenhieben zurück, ehe der Wolf von ihnen in Stücke gerissen werden konnte. Edward sprang anmutig aus dem Sattel. Der Rest der Gruppe versammelte sich hinter ihm. Keiner sprach ein Wort, nur das Stampfen der Hufe und das leise Grollen der Hunde, die jetzt wieder an ihre Ketten gelegt wurden, zerriss die Luft.


    Edward zog sein Schwert. Der Wolf lag keuchend auf der Seite. Er versuchte aufzustehen, als Edward auf ihn zutrat, und fletschte drohend die Zähne, war aber zu schwach, um auf die Beine zu kommen, und ließ schließlich matt den Kopf sinken. Rote Wunden klafften an Hals und Bauch, ein beißender Gestank nach Schweiß und Urin ging von ihm aus. Mit trüben gelben Augen starrte er zu Edward empor. Der König hob sein Schwert und trieb ihm die Klinge ins Herz. Jubel brandete auf, als eine Blutfontäne aufspritzte. Edward zog sein Schwert zurück und säuberte es mit einem Tuch, das einer der Knappen ihm reichte. Die anderen liefen zu dem toten Wolf, dem der Pelz abgezogen und dessen Fleisch an die Hunde verfüttert werden würde. Die restlichen Mitglieder des Jagdtrupps stiegen von ihren Pferden, ließen Weinschläuche kreisen und beglückwünschten sich gegenseitig zu ihrem Erfolg. Edward, der jetzt sichtlich entspannter wirkte als noch wenige Minuten zuvor, gesellte sich zu ihnen und streifte seine Handschuhe ab.


    Ein Mann, der etwas abseits der Gruppe stand und dessen von einem Schweißfilm überzogenes Gesicht eine ungesunde Blässe aufwies, griff nach dem Weinschlauch, den einer seiner Kameraden ihm reichte.


    Edwards Blick wanderte mitten im Gespräch zu ihm, und er hob eine Hand. »Für ihn nur Wasser.«


    Der Höfling händigte den Schlauch ohne zu zögern einem anderen Jäger aus. Der bleiche Mann sah ihm mit bitterer Miene nach.


    »Ich würde eine gründliche innerliche Säuberung empfehlen, de Lyons.« Edward ging zu ihm hinüber.


    »Herr«, murmelte Garin, den Kopf senkend. Beim Anblick des Wolfes, dessen Fell mit Blut und Speichel verklebt war, begann sich sein Magen zu heben und heftig zusammenzukrampfen. Zwei Knappen waren gerade damit beschäftigt, das mächtige Tier an einer hölzernen Stange festzubinden.


    »Und falls das nicht wirkt«, fuhr Edward fort, »würde ich vorschlagen, dass Ihr beim Abendessen in Zukunft etwas weniger trinkt.« Der Klang seiner Stimme hatte sich nicht verändert, aber in dem ruhigen, beherrschten Ton schwang ein unüberhörbarer Anflug von stählerner Härte mit.


    Garin blickte in die grauen Augen des Königs, dann ließ er erneut den Kopf sinken. Er war einundvierzig Jahre alt, trotzdem brachte ihn Edward wie immer mittels einiger weniger Worte mühelos dazu, sich wieder wie ein dreizehnjähriger Junge zu fühlen. »Herr«, wiederholte er leise.


    Der König wandte sich ab, um mit einem seiner französischen Vasallen zu sprechen. Garin begann in der kühlen Luft zu frösteln.


    Meistens gelang es ihm, die Folgen einer durchzechten Nacht vor dem König zu verbergen, er wurde nicht oft vor dem späten Morgen zu Edward befohlen, und dann waren die schlimmsten Schweißausbrüche schon vorüber, und seine Hände zitterten nicht mehr so unkontrolliert. Heute hatte Edward jedoch befohlen, dass alle seine Ratgeber ihn und seine Vasallen auf die Jagd begleiten sollten, damit er seine Pläne für den kommenden Monat mit ihnen besprechen konnte. Dieser Befehl galt auch für Garin, obwohl er nicht unbedingt zu den Ratgebern des Königs zählte, jedenfalls nicht im offiziellen Sinne dieses Wortes. Tatsächlich konnte er nach fast achtundzwanzig Jahren in Edwards Diensten immer noch nicht sagen, was für einen Posten er eigentlich bekleidete und welchen Rang er in der komplexen Hierarchie des königlichen Haushaltes einnahm. Der Rest von Edwards Gefolge wusste ebenfalls nicht recht, was sie von ihm zu halten hatten, weshalb sie Garin von Anfang an von dem lebhaften Treiben bei Hof ausgeschlossen hatten. Garin verübelte ihnen diese Ausgrenzung zutiefst, musste sich jedoch eingestehen, dass sie notwendig war. Er musste für den König vieles erledigen, wobei ihm ein offizielles Amt eher hinderlich gewesen wäre, und seine Existenz außerhalb des erdrückenden Jochs der Bürokratie, das den anderen königlichen Beamten auferlegt war, erleichterte ihm seine Arbeit sehr. Zwischen der legalen und der illegalen Welt gefangen, lebte er ein nervenzermürbendes Doppelleben; wohl wissend, dass er weder auf die eine noch auf die andere Seite gehörte. Sein starkes Trinken verschlimmerte diesen belastenden Zustand nur noch.


    Wenn er in diesen Tagen darüber nachdachte, was aus ihm geworden war, betrachtete Garin sein Leben mit einer gewissen amüsierten Distanz, wie ein Mann, der irgendwann und irgendwo auf seinem Weg einmal falsch abgebogen ist, aber keinen Zweifel daran hegt, bald wieder auf die Straße zurückzugelangen, der er ursprünglich folgen wollte. Aber so dachte er schon seit elf Jahren, seit seiner Rückkehr aus dem Heiligen Land, und noch immer konnte er diese Straße nicht vor sich erkennen. Er hätte sein Schicksal selbst in die Hand nehmen, hätte eines Nachts mit einem Beutel voll Münzen aus Edwards Schatztruhen verschwinden, in ein anderes Königreich fliehen, wohin Edwards Arm nicht reichte, und dort noch einmal von vorne anfangen können. Aber Furcht, Unschlüssigkeit und Hoffnung hatten ihn zum Bleiben bewogen. An Edwards Hof hatte er einen Platz auf dieser Welt; er wurde bezahlt, wenn auch nicht so gut, wie er es sich wünschen würde, aber er konnte davon leben, und er hoffte wider besseres Wissen immer noch, dass Edward ihn letztendlich doch noch für seine treuen Dienste belohnen würde. Außerdem fühlte er sich dem königlichen Haushalt inzwischen zugehörig, er ersetzte ihm sozusagen die Familie, was für ihn sehr wichtig war, denn seine Mutter, Lady Cecilia, war vor fünf Jahren gestorben und hatte ihn allein zurückgelassen. Edward hatte den Landsitz in Rochester wieder für sich beansprucht, und indem er Garin mit Gesetzesvorschriften und Formalitäten den Kopf verdrehte, war es ihm überdies gelungen, den Rest des stark zusammengeschmolzenen Vermögens der Familie de Lyons seinen Schatzkammern einzuverleiben und so dafür zu sorgen, dass Garin keinen Penny seines Erbes sehen würde.


    Als die Jagdtruppe ihre Weinschläuche geleert hatte und wieder aufgesessen war– zwei Knappen trugen den an der Stange festgebundenen schlaffen Kadaver des Wolfes–, schwang sich auch Garin matt in den Sattel und dachte sehnsüchtig daran, wie viel besser es ihm ginge, wenn er nur ein paar Tropfen Wein im Magen hätte. Nüchternheit war dieser Tage kein erstrebenswerter Zustand, denn seine Gedanken kehrten unweigerlich wieder in die Vergangenheit zurück, wenn er seinen Rausch vom Vorabend ausgeschlafen hatte. Seine Lebensgeister hoben sich flüchtig, als er an den noch halb vollen Krug in seiner Schlafkammer dachte, während der Trupp durch den Wald zurück nach Bordeaux ritt.


    Fast eine Stunde später verließen sie das Waldreservat und gelangten in die Felder und Weingärten, die vor der Stadt eine grüngelbe, vom blauen Band der Garonne durchzogene Flickendecke bildeten. Bauern beackerten die braune Erde und säten neues Korn aus. Die kühle Frische des Morgens war der sengenden Tageshitze gewichen. Für Garin mutete die Szene trotz der Wärme, der heranreifenden Weintrauben und der hübschen kleinen, in der Landschaft verstreuten Städtchen, von denen viele von Edward erbaut worden waren, seltsam englisch an. Der König hatte die letzten beiden Jahre in der Gascogne verbracht, wo er unablässig neue Ansiedlungen errichtet und sich bemüht hatte, die verfeindeten Feudalherren seines französischen Herzogtums zu versöhnen– eines Gebietes, das sein Urgroßvater einst erobert hatte und das vor einiger Zeit von seinem Vater Henry III. auf ihn übergegangen war. Bordeaux war Edwards Hauptstadt, in der er mit seiner Familie äußerst behaglich lebte.


    Der Jagdtrupp durchquerte die Stadt und hielt auf das arrogant über dem Fluss thronende Schloss zu. Die Wächter am Torhaus salutierten knapp, als die Männer in den Hof einritten. In Anbetracht der Tatsache, dass die meisten Höflinge Edward auf die Jagd begleitet hatten, herrschte hier ein erstaunlich lebhaftes Treiben. Vor den Ställen standen ungefähr vierzehn Pferde, in deren Nähe eine Anzahl junger Männer, vermutlich Knappen, müßig herumlungerte. Garin bemerkte, dass das Geschirr der Pferde Farben und Verzierungen aufwies, die er nicht kannte, aber es waren vor allem die fremdartig wirkenden Knappen mit den bunten Turbanen, die seine Neugier weckten.


    Auch Edward hatte die Fremden gesehen. Er sprang von seinem Pferd, nahm seine Kappe ab, fuhr sich mit den Fingern durch sein schweißfeuchtes Haar und ging dann mit einem fragenden Ausdruck auf dem Gesicht auf sie zu. Doch er wurde von seinem Haushofmeister aufgehalten, der aus dem Haupteingang des Schlosses geeilt kam und ihm den Weg vertrat.


    »Verlief Eure Jagd erfolgreich, Mylord?«


    Edward gab keine Antwort. »Wir haben Gäste?« Hinter ihm stiegen die restlichen Mitglieder der Jagdgesellschaft von ihren Pferden, und die laut kläffenden Hunde wurden in ihre Zwinger gebracht.


    »Sie trafen hier ein, kurz nachdem Ihr aufgebrochen wart, Mylord.« Der Haushofmeister musste die Stimme erheben, um den Lärm der Hunde zu übertönen. »Sie warten im Empfangssaal auf Euch.«


    »Wer sind diese Leute?«


    »Mongolische Abgesandte, Herr, unter dem Befehl eines Mannes namens Raban Sauma, des Botschafters von Ilkhan Arghun.«


    Garin, der gerade einem Stallburschen die Zügel seines Pferdes reichte, bemühte sich, sich kein Wort entgehen zu lassen. Den letzten Neuigkeiten zufolge, die aus dem Mongolenreich zu ihnen gelangt waren, hatte nach dem Tod Abagas, des früheren Ilkhans von Persien, sein Bruder den Thron bestiegen, war dann zum Islam konvertiert und daraufhin von seinen Generälen ermordet worden. Arghun, einer von Abagas Söhnen, hatte danach seinen Platz eingenommen, aber bislang hatte man in Frankreich noch nichts von ihm gehört.


    »Bringt mich zu ihm«, befahl Edward augenblicklich. Er bedeutete seinen Ratgebern, ihm zu folgen, dann streifte er seinen Reitumhang ab und betrat zusammen mit dem Haushofmeister das Schloss.


    Garin folgte Edward in einigem Abstand unauffällig. Es interessierte ihn brennend, warum die mongolischen Abgesandten eine so lange und beschwerliche Reise auf sich genommen hatten.


    In einem hellen, mit Eichenholz getäfelten Raum am Ende des Schlosses wurden sie von einer Gruppe von Männern erwartet. Einige schienen aus dem Westen zu stammen, die meisten jedoch wirkten fremdländisch. Als Garin ein paar Schritte hinter dem König die Kammer betrat, fiel sein Blick auf einen dicklichen, über das ganze Gesicht strahlenden Mann mittleren Alters, der einen eleganten, reich bestickten, weiß und jadegrün gemusterten Umhang trug, der einen auffallenden Kontrast zu seiner dunklen Haut bildete. Sein weißer Turban war mit einem großen, in Gold gefassten Saphir verziert, sein schwarzer Schnurrbart fiel glatt bis zum Kinn und umrahmte einen eingeölten Bart. In dem schmucklosen Raum nahm er sich ausgesprochen exotisch aus. Rechts von ihm stand ein hagerer, blutarm aussehender Mann, der seine Umgebung voller Verachtung musterte.


    »Herr«, begann der Haushofmeister. »Es ist mir eine Ehre, Euch Botschafter…«


    Das Lächeln des rundlichen Mannes wurde breiter. Ehe der Haushofmeister den Satz zu Ende bringen konnte, ging er auf Edward zu. »Eure Majestät.« Er verneigte sich tief. »Ich entbiete Euch meine untertänigsten Grüße. Ich bin Raban Sauma, persönlicher Abgesandter Seiner Hoheit, des hochwohlgeborenen Ilkhans von Persien.« Er sprach ein langsames, gespreiztes Französisch.


    Edward erwiderte den Gruß höflich. »Willkommen an meinem Hof, Botschafter. Dürfen meine Diener Euch eine Erfrischung bringen? Eine Kleinigkeit zu essen? Wein?«


    Raban hob leicht die Brauen und winkte einen Mann zu sich, der rasch in einer gutturalen Sprache auf ihn einsprach. Raban lächelte erneut, schüttelte den Kopf und gab eine Antwort, die der Mann Edward übersetzte.


    »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Mylord. Ein wenig Fleisch und Früchte und ein süßes Getränk wären mir und meinen Männern sehr willkommen.«


    »Wir werden gemeinsam das Fasten brechen«, erwiderte Edward. Er nickte seinem Haushofmeister zu, der sich verbeugte und den Raum verließ.


    »Herr«, hörte Garin einen der Ratgeber murmeln. »Wäre es nicht ratsam, den Botschafter zu fragen, was ihn hierhergeführt hat, ehe Ihr das Brot mit ihm brecht?«


    Raban, der von dem Wortwechsel offenbar nichts mitbekommen hatte, war zu einem der hohen Fenster getreten und bewunderte die Aussicht auf Bordeaux und die umliegenden sonnenüberfluteten Felder. »Wunderschön«, sagte er auf Französisch. »Wirklich wunderschön.« Dann verfiel er wieder in seine Muttersprache. Der Dolmetscher hatte Mühe, seinem Wortschwall zu folgen. »Ich komme gerade von Paris. Paris ist auch eine schöne Stadt, aber auf eine künstliche, von Menschenhand geschaffene Weise. Ich habe die prächtige Universität, die prächtige Architektur der Gebäude und die Kirchen und Kapellen sehr bewundert.« Rabans Augen leuchteten vor Begeisterung. »Habt Ihr Sainte-Chapelle besucht, Majestät?«


    Edward wartete ab, bis der Dolmetscher geendet hatte. »Ja«, erwiderte er dann knapp.


    Raban schien den verdrießlichen Unterton in Edwards Stimme nicht zu bemerken. »König Philipp hat mir dieses herrliche Bauwerk selbst gezeigt. Ich konnte dort ein Stück von Christus’ Dornenkrone besichtigen, das König Louis auf einem eigens dafür errichteten Altar aufzubewahren pflegte. Und hinterher hörte ich zusammen mit Philipps Hofstaat die heilige Messe. Das war ein denkwürdiger Tag, den ich bestimmt nicht vergessen werde.«


    Garin, der ein Stück hinter dem König stand, sah, wie bei der Erwähnung des Königs von Frankreich eine Ader an Edwards Hals zu pochen begann. Edward hatte seine Reise durch Frankreich mit einem Besuch in Paris begonnen, um dem neuen König, einem charismatischen jungen Mann, den seine Untertanen wegen seines legendären guten Aussehens bereits Le Bel, den Schönen nannten, seine Reverenz zu erweisen. Von Anfang an hatte zwischen den beiden Männern eine nahezu greifbare Rivalität geherrscht. Teils, dachte Garin, weil Edward Philipps Vasallen nicht mochte und es Philipp missfiel, dass ein englischer König über ein Gebiet in seinem Königreich herrschte. Aber die Hauptursache war darin zu suchen, so mutmaßte er scharfsinnig, dass Philipp Edward an sich selbst vor vielen Jahren erinnerte: jung, ehrgeizig und attraktiv, ein aufsteigender Stern, dessen Licht das des gefeierten englischen Königs, des Helden der Kreuzzüge und Geißel der Waliser zu überstrahlen drohte. Edward hasste es, seinen Ruhm mit einem anderen teilen zu müssen.


    Edwards Miene verfinsterte sich noch mehr, als Raban auf den blutarm wirkenden Mann in seinem Gefolge deutete. »Dies ist Gobert de Helleville, Majestät. König Philipp hat ihn zu seinem Botschafter ernannt. Er wird mit mir zum Hof des Ilkhans zurückkehren, um dem Wunsch seines Königs nach dem Fortbestand unserer Freundschaft und nach einem dauerhaften Bündnis unserer Völker Ausdruck zu verleihen.«


    Gobert nickte Edward steif zu. Er schien angesichts der Aussicht, Raban nach Persien begleiten zu müssen, alles andere als erfreut zu sein.


    »Worüber genau habt Ihr mit Philipp gesprochen?«, hakte Edward nach, ohne Gobert zu beachten.


    »Über dasselbe Anliegen, das mich nun zu Euch geführt hat, Majestät.« Raban wurde mit einem Mal ernst und sachlich. »Und um dessetwegen ich nach Rom gereist bin, um mit dem Papst zu sprechen. Dort angekommen, musste ich allerdings feststellen, dass er gestorben ist und noch kein Nachfolger gewählt wurde.«


    Edward nickte. »Wir haben vor kurzem erfahren, dass jetzt ein Nachfolger sein Amt angetreten hat. Er hat den Namen Nikolaus IV. angenommen. Aber wie lautet denn nun Euer Anliegen, Botschafter?«


    »Ich möchte mit Euch die Möglichkeit eines neuen Kreuzzuges besprechen.«


    Edward hörte aufmerksam zu, als Raban fortfuhr.


    »Obwohl Seine Hoheit, der Ilkhan, Buddhist ist, hegte er wie viele andere Männer an seinem Hof eine große Vorliebe für die Christen. Sein und mein engster Freund, ein nestorianischer Christ wie ich selbst, ist zum Patriarchen des Irak ernannt worden. Der Ilkhan hegt schon lange den Wunsch, den Muslimen die heiligen Stätten der Christen wieder zu entreißen– ein Wunsch, den sein guter Freund, der Patriarch, teilt. Deshalb hat er mich hierhergeschickt, um die Könige und die Geistlichkeit des Westens um Unterstützung zu bitten. Er wird Krieger und Geldmittel zur Verfügung stellen, wenn die westlichen Herrscher dasselbe tun. Eure Majestät«, beschwor er Edward eindringlich. »Ihr habt Euch einst mit seinem Vater, Ilkhan Abaga, gegen die Mamelucken verbündet. Werdet Ihr dies noch einmal tun? Werdet Ihr einen neuen Kreuzzug führen?«


    Im Raum war Totenstille eingetreten. Edward musterte Raban nachdenklich. Seine Ratgeber wechselten fragende Blicke. Die angespannte Atmosphäre wurde schließlich von den Schritten der Dienstboten zerrissen, die Tabletts mit kaltem Fleisch, Käse und warmen Brotlaiben hereinbrachten.


    »Wartet«, sagte Edward, als die Diener die Tabletts auf einem auf zwei Böcken ruhenden Tisch abstellen wollten. »Bringt etwas davon in mein Gemach. Die anderen können hier essen.« Er sah Raban an. »Seid Ihr bereit, unter vier Augen mit mir zu sprechen?«


    »Selbstverständlich, Majestät.«


    Einige von Edwards und Rabans Ratgebern versuchten Einwände zu erheben. Sie wirkten sichtlich gekränkt, weil sie von einer so wichtigen Diskussion ausgeschlossen wurden. Doch keiner der beiden Männer ließ sich umstimmen. Gefolgt von dem Dolmetscher und den Dienern mit dem Essen verließen sie den Raum.


    Garin wartete, bis sie nicht mehr zu sehen waren, dann zog er sich in seine eigene Kammer zurück und überließ die Ratgeber ihrem ärgerlichen Getuschel. Während er die Vorhänge zuzog, überlegte er, was die Besprechung wohl ergeben würde. Er wusste sehr wohl, dass Edwards Verlangen danach, das Kreuz zu nehmen und an der Spitze einer rächenden Armee nach Outremer zurückzukehren, noch lange nicht erloschen war. Aber bislang hatten ihn zahlreiche Schwierigkeiten innerhalb der Grenzen seines eigenen Königreiches von der Verwirklichung dieser Pläne abgehalten.


    Vor zwölf Jahren hatte der König öffentlich verkündet, der wachsenden Bedrohung durch den Prinzen von Wales endgültig ein Ende zu setzen, und war mit seinen Truppen in den wilden, bergigen Norden eingefallen. Der Rebellenführer Llewelyn of Gwynedd war schließlich besiegt und die zersplitterten Gebiete von Nord- und Südwales wieder vereint und Edwards Gerichtsbarkeit unterstellt worden. Als grausige Mahnung an den Preis für Verrat und als Warnung für etwaige andere Aufständische war Llewelyns abgehackter Kopf auf einen Pfahl gespießt und vor dem Tower von London zur Schau gestellt worden.


    Edward wurde von dem fast an Besessenheit grenzenden Verlangen nach absoluter Kontrolle beherrscht, weshalb er danach strebte, sich ein geordnetes Königreich mit gesicherten Grenzen aufzubauen. Nachdem er Wales eingenommen hatte, hatte er daher zahlreiche trutzige Burgen bauen lassen, die sein neues Reich schützen und bewahren sollten, bevor er in die Gascogne aufgebrochen war, um sich sein französisches Herrschaftsgebiet zu sichern. Beide Vorhaben war er mit derselben rücksichtslosen Zielstrebigkeit angegangen, mit der er alles tat. Garin wusste, dass der Gedanke an einen großen Sieg im Osten ihn nie ganz losgelassen hatte. Doch erst galt es Irland und Schottland zu unterwerfen, und mit dem Tod König Hughs vor vier Jahren war dessen Versprechen, Zypern als Militärbasis für einen Kreuzzug nutzen zu können, ohnehin hinfällig geworden.


    Als er vom Tod des Königs erfahren hatte, war Garin ein Stein vom Herzen gefallen. Er hatte Edward nie von dem Komplott erzählt, das er und Hugh geschmiedet hatten, um den Schwarzen Stein zu stehlen. Auf der Rückreise nach England hatte er einen Teil des Geldes zurückgewonnen, das Hugh ihm für Edward mitgegeben und das er in Akkon verprasst hatte, und in einem französischen Hafen hatte er sein Schwert verkauft, was ihm zusätzlich ein hübsches Sümmchen eingetragen hatte. Der Rest, so erklärte er dann dem wutschnaubenden Edward, sei ihm zusammen mit den Geldern, die er der Anima Templi habe entlocken können, gestohlen worden. Er hoffte inständig, die letzte Lüge bezüglich der Bruderschaft würde Edward davon abhalten, ihn in das Heilige Land zurückzuschicken, um die Brüder durch Drohungen und Einschüchterungen dazu zu bringen, sich seinen Wünschen zu fügen– was der König sicherlich tun würde, wenn er herausfinden sollte, dass Garin ihm nicht gehorcht und ihn belogen hatte. Und obgleich er mit einer ebenso schmerzhaften wie demütigenden Prügelstrafe davongekommen war, die ihm Edward wegen seiner Nachlässigkeit hatte verabreichen lassen, hatte ihn die Angst, König Hugh könne eines Tages offen über seine fehlgeschlagenen Pläne und Garins Beteiligung daran sprechen, nie verlassen.


    Er fand den noch halb vollen Weinkrug unter seinem Bett, trank gierig ein paar Schlucke und spürte, wie ihn die ersehnte wohlige Wärme durchflutete und die Welt wieder etwas rosiger auszusehen begann. Er schleuderte seine schlammverkrusteten Stiefel von sich, legte sich rücklings auf die schmale Pritsche, starrte zur Decke empor und überlegte, wie der König wohl auf den kühnen Vorschlag der Mongolen reagieren würde.


    Auf die Antwort diese Frage brauchte er nicht lange zu warten.


    Nachdem er zwei Stunden gedöst hatte und mit einem fauligen Geschmack im Mund und heftig knurrendem Magen aufgewacht war, war Garin gerade auf dem Weg zur Küche, als ihn ein Diener abfing und ihm mitteilte, dass Edward ihn in seinem Studierzimmer zu sehen wünschte.


    Dort fand Garin ihn an seinem Schreibtisch sitzend vor. Er war allein und wirkte völlig in seine Gedanken versunken. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Brief.


    »Schließt die Tür.« Edward hob den Kopf, als Garin den Raum betrat. »Ich habe einen Auftrag für Euch. Dieser Brief ist für den Papst bestimmt. Ich möchte, dass Ihr ihn unverzüglich nach Rom bringt.«


    Die Ankündigung überraschte und verdross Garin, aber er hütete sich, sich dies anmerken zu lassen. Edward war ein Meister darin, in anderen Menschen zu lesen wie in einem Buch. Zum Glück fühlte er sich jetzt erheblich besser als am Morgen, als er unter den Folgen des übermäßigen Weingenusses des Abends zuvor zu leiden gehabt hatte. Er hatte sich Edward gegenüber eine Blöße gegeben. Das würde und durfte nicht noch einmal passieren. »Darf ich fragen, was in diesem Brief steht, Mylord?«


    »Ihr dürft«, erwiderte Edward nach einer kurzen Pause. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bitte den Papst darin um Unterstützung für einen neuen Kreuzzug und fordere ihn auf, Legaten zu den Königen und Prinzen des Westens zu schicken. Sie sollen ihre Untertanen dazu aufrufen, sich ihnen anzuschließen und gemeinsam mit ihnen in die Schlacht zu ziehen, um Jerusalem zurückzuerobern. Unser Kampf um das Heilige Land und die Geburtsstätte Christi beginnt aufs Neue!«


    Garin hatte solche Reden schon öfter gehört. Sie wurden in flammende Worte gefasst und mit leidenschaftlicher Überzeugung vorgetragen, verliefen letztendlich aber immer im Sande. Die Herrscher des Westens waren zu sehr mit den Problemen in ihren eigenen Reichen beschäftigt, um sich von solcher Kriegshetze mitreißen zu lassen. Kreuzzüge waren zu kostspielig und zeitaufwändig geworden. Edward jedoch war anders, er meinte, was er sagte. Dennoch konnte Garin sich nicht vorstellen, dass die anderen Könige einem Aufruf zu einem Kreuzzug Folge leisten würden. »Ihr beabsichtigt tatsächlich, das Kreuz zu nehmen, Mylord?«, fragte er vorsichtig.


    »Möglicherweise. Aber bis es so weit ist, möchte ich keinesfalls die Unterstützung des Mongolenreiches verlieren. Der Vorschlag ihres Ilkhans ist durchaus interessant und verlockend, wenn er auch zu einer etwas unpassenden Zeit kommt. Vorerst werde ich ihm durch meinen Brief an den Papst beweisen, dass ich seinen Plan gutheiße und auf seiner Seite stehe. Wie es aussieht, ist auch König Philipp mit einer ähnlichen Bitte an Nikolaus herangetreten.« Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. »Mir wurde zugetragen, dass der Papst als Befürworter eines Kreuzzuges gilt, und da er neu in seinem Amt ist, wird er die Gelegenheit nutzen wollen, sich einen Namen zu machen. Ich bin sicher, dass er unser Anliegen gründlich überdenken wird. In der Zwischenzeit werde ich wie geplant nach England zurückkehren. Meine Arbeit hier ist fast getan.«


    Garin wusste, dass das noch nicht alles war. »Darf ich fragen, warum Ihr nicht einen königlichen Boten mit dieser Aufgabe betraut, Mylord? Der Brief enthält doch nun wirklich keine hochvertraulichen Informationen.«


    »Weil Ihr noch etwas anderes für mich tun sollt.«


    Garin wartete geduldig ab.


    »Wenn Ihr diesen Brief nach Rom gebracht habt, werdet Ihr nach Outremer reisen und Euch dort mit William Campbell in Verbindung setzen.«


    Diesmal gelang es Garin nicht, eine unbeteiligte Miene zu wahren. Seine Züge verzerrten sich, Hass blitzte in seinen Augen auf.


    Edward bemerkte dies wohl, ging aber nicht darauf ein, sondern fuhr fort: »Wie Ihr wisst, hege ich bestimmte Pläne, die ich nach meiner Rückkehr nach England in die Tat umsetzen will– Pläne, die mich vorerst davon abhalten, mich auf einen Kreuzzug zu begeben.« Er faltete den Brief zusammen, nahm eine rote, schwach glimmende Kerze von seinem Schreibtisch, ließ ein paar Wachstropfen auf die Falzkante fallen und drückte seinen Siegelring hinein. »Ich werde alle Geldquellen benötigen, die ich sprudeln lassen kann, wenn ich in Schottland einfallen will.«


    Garin spürte, wie die Wirkung des Weins schlagartig verflog und die raue Wirklichkeit ihn einholte, als Edward ihm den Brief übergab. Als er das Heilige Land vor elf Jahren verlassen hatte, hatte er sich geschworen, nie mehr dorthin zurückzukehren. »Die Anima Templi hat uns schon letztes Mal die geforderten Gelder nur mit äußerstem Widerstreben zur Verfügung gestellt«, gab er mit gedämpfter Stimme zu bedenken. »Ich habe lange gebraucht, um sie dazu zu bewegen, sich von ihrem Gold zu trennen, und es hat mich viel Mühe und Überzeugungskraft gekostet.«


    »Dafür ist es Euch innerhalb kürzester Zeit gelungen, das Gold wieder zu verlieren«, versetzte Edward barsch. Als er sah, dass Garin beschämt den Kopf senkte, nickte er zufrieden. »Es interessiert mich herzlich wenig, welche Schwierigkeiten Ihr zu überwinden habt. Seht zu, dass Ihr mir das Geld beschafft, das ich benötige, dann finde ich mich vielleicht bereit, Euch die ganzen Fehler und Schnitzer nachzusehen, die Ihr Euch in der Vergangenheit geleistet habt.«


    Garin erwiderte nichts darauf. Die Vorstellung, nach Outremer zurückzukehren und Will wiedersehen zu müssen, lastete wie ein Albdruck auf ihm.
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    Die Zitadelle von Kairo

    31. August A. D. 1288


    



    Kalawun spürte, wie das dumpfe Pochen hinter seinen Schläfen sich zu einem hämmernden Schmerz steigerte, als die Stimmen ringsum immer lauter und aggressiver wurden. Er rieb sich mit müden, kreisenden Bewegungen die Stirn. Seine Finger waren glitschig vor Schweiß. Die Sonne ging bereits unter, der Himmel verfärbte sich rötlich golden, aber die erbarmungslose Hitze hielt noch immer an. Die Luft im Raum war stickig, die Stimmung gereizt.


    »Herr?« Eine lange Pause trat ein. »Edler Sultan?«


    Als Kalawun seinen Titel hörte, hob er den Kopf und sah, dass ein junger Kommandant ihn ungeduldig anstarrte. »Ja, Amir Dawud?«, sagte er resigniert.


    »Ich sage, es ist höchste Zeit, endlich zu handeln, Herr! Wir wissen, dass der Ilkhan von Persien eine Abordnung Abgesandter in den Westen geschickt hat, um Unterstützung für einen Kreuzzug zu erbitten. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie sich mit den westlichen Herrschern zusammenschließen. Mit frischen Truppen aus ihren Ländern können uns die Franken und Mongolen gemeinsam durchaus besiegen.«


    Einige Offiziere im Raum nickten. Andere wirkten nicht sonderlich überzeugt.


    »Diese Debatte führt zu nichts. Wir drehen uns im Kreis«, murmelte Kalawun nach einem Moment. »Es war ein langer Tag. Lasst uns morgen fortfahren, wenn der Schlaf uns erfrischt hat. Vielleicht gelangen wir dann zu einer Übereinkunft.«


    »Das hast du bei der letzten Versammlung auch gesagt«, grollte ein anderer Amir. »Und was ist dabei herausgekommen? Nichts.«


    »Du wirst unserem Sultan den Respekt erweisen, der ihm gebührt, wenn du mit ihm sprichst, Amir Ahmed.«


    Die Köpfe der Männer fuhren zu dem Ursprung dieser kalten, klaren Stimme herum. Prinz al-Aschraf Khalil hatte sich von seinem Platz erhoben. Sein braunes Haar bedeckte eines seiner Augen, das andere war fest auf den Amir gerichtet, der soeben gesprochen hatte.


    Ahmed sah Kalawun an, dann senkte er den Kopf. »Ich bitte um Vergebung, edler Sultan. Mein Prinz«, fügte er, an Khalil gewandt, höflich hinzu.


    Kalawun winkte mit einer Hand in Khalils Richtung. »Setz dich wieder, mein Sohn. Der Amir hat recht. Ich kann ihn gut verstehen.«


    Einige Männer, die auf einem langen Läufer saßen, niedrige, mit Saftkrügen und mit Tabletts voller Speisen beladene Tische vor sich, hoben überrascht die Brauen. Kalawun erhob sich erschöpft von seinem Thron, stieg die Stufen des Podests hinunter und gesellte sich zu ihnen. Sein Körper war noch immer kräftig und muskulös, aber diejenigen, die ihn schon lange kannten, fanden, dass er in der letzten Zeit leicht gebeugt ging. Er war jetzt Mitte sechzig, in seinem Haar schimmerten Silberfäden, und seine braune, wettergegerbte Haut war von Falten durchzogen.


    Kalawun ergriff erneut das Wort. »Wir führen diese Debatte schon seit Jahren; länger, als viele von euch ahnen. Der Ablauf ist immer derselbe: Ein Gerücht kommt auf, demzufolge die Mongolen und die Franken sich zusammenschließen und uns angreifen wollen. Und die Menschen in unseren Städten bekommen es mit der Angst zu tun.« Kalawun schritt jetzt im Raum auf und ab und ballte beim Sprechen die Fäuste. »Sie wollen, dass rasch etwas zu ihrem Schutz geschieht.« Er hielt inne. Die jüngeren Amire nickten nachdrücklich. »Aber solche Gerüchte erreichen uns immer wieder«, schloss Kalawun. »Und nie geschieht etwas, das scheinen die Leute zu vergessen.« Er schüttelte den Kopf. Sein Blick schweifte über die Männer, die stumm zu ihm aufsahen. »Die Franken im Westen haben nicht die geringste Absicht, sich auf einen Kreuzzug zu begeben. Und es gibt schon seit etlichen Jahren keinerleiAnzeichen mehr dafür, dass sie sich mit den Mongolen verbünden wollen.«


    »Und wenn sie es doch tun, Herr, was dann?«, fragte ein Kommandant. »Angenommen, es kommt wirklich zu einem solchen Bündnis? Was tun wir dann?«


    »Wir würden schon Monate vorher davon erfahren und könnten dementsprechende Vorkehrungen treffen«, entgegnete Kalawun. »Denkt doch daran, wie lange die Franken brauchen würden, um eine Armee zusammenzuziehen, die groß genug ist, um es mit der unseren aufzunehmen. Wir sind den Christen gegenüber in jeder Hinsicht im Vorteil und somit sicher.«


    »Die Männer, die von den Johanniterrittern überfallen wurden, waren alles andere als sicher«, hielt Dawud dagegen.


    »Wir haben mit den Hospitalitern abgerechnet«, warf ein älterer Kommandant ein, dessen Gesicht mit Narben übersät war. »Sie haben für ihre Angriffe auf unsere Truppen bezahlt. Wir haben die letzte ihrer Festungen im Binnenland eingenommen.«


    Dawud beugte sich vor. Sein Gesicht glühte vor leidenschaftlicher Erregung. »Wir haben ihnen ihre Festung genommen, aber nicht ihr Leben. Wir haben ihnen gestattet, nach Akkon zu fliehen, wo sie sich zweifellos bei weiteren Übergriffen auf unsere Truppen als äußerst nützlich erweisen werden.«


    »Wir haben einen Waffenstillstand mit den Franken geschlossen, falls du das vergessen hast, Amir«, sagte der vernarbte Kommandant mit rauer, aber geduldiger Stimme. »Zurzeit befinden wir uns nicht mit ihnen im Krieg und sie sich nicht mit uns. Die Mongolen stellen nach wie vor die größte Bedrohung für uns dar, auch wenn von ihnen keine ganz so große Gefahr mehr ausgeht wie früher. Was glaubst du wohl, warum sie sich an die Franken gewandt und um ein Bündnis ersucht haben? Weil sie genau wissen, dass sie uns allein nicht besiegen können. Jedes Mal, wenn sie es versucht haben, haben wir sie hinter den Euphrat zurückgetrieben. Und mit jeder Schlacht, die sie verlieren, werden sie schwächer.«


    Kalawun nickte bekräftigend. »Weder die Franken noch die Mongolen können einen Kampf gegen uns gewinnen. Wir befinden uns in einer Pattsituation.«


    »Wir können die Mongolen in ihrem eigenen Herrschaftsgebiet nicht vernichtend schlagen, da stimme ich dir zu.« Dawud stieß ein frustriertes Zischen aus. »Aber wir können die Franken angreifen. Wir können sie ein für alle Mal aus Palästina vertreiben, und sie werden uns nie mehr Scherereien bereiten.«


    »Du hast mir nicht zugehört, Amir«, sagte Kalawun ruhig. »Wenn wir gegen die Franken ins Feld ziehen, ändern sich die Spielregeln. Die Mongolen könnten die Gelegenheit nutzen, um uns in den Rücken zu fallen. Eine Belagerung Akkons würde viel Zeit, Geld und viele Menschenleben kosten, und es gibt keine Garantie dafür, dass es uns gelingt, die Stadt einzunehmen.« Seine Brauen zogen sich angesichts des Zweifels in vielen Gesichtern finster zusammen. »Viele von euch sind noch sehr jung, daher will ich euch eure Verblendung nachsehen. Mein Vorgänger, Sultan Baybars, hat fünfmal versucht, Akkon einzunehmen. Wisst ihr, wie oft ihm dies gelungen ist? Nun?«, fragte er in das betretene Schweigen hinein.


    »Keinmal«, murmelte Dawud.


    Kalawun legte eine Hand an sein Ohr, um seinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen. »Ich habe dich nicht verstanden, Amir Dawud.«


    »Es ist ihm kein einziges Mal gelungen, Herr«, räumte Dawud grollend ein.


    »Und meint ihr nicht, die Templer und die Händler und Edelleute in Akkon würden noch einmal ernsthaft über ein Bündnis mit den Mongolen nachdenken, wenn ich den Friedensvertrag brechen würde, den ich mit ihnen erneut geschlossen habe– einen Vertrag, der noch Jahre Gültigkeit hat? Wenn wir Akkon angreifen und sie uns zurückschlagen, wissen sie, dass wir fortan eine ernste Gefahr für sie darstellen, und werden Maßnahmen treffen, um sich zu schützen. Wie du ja selbst sagtest, könnte eine vereinte Franken- und Mongolenarmee uns vernichten.« Kalawuns Stimme klang schroff. »Wollen wir sie wirklich ohne triftigen Grund einander in die Arme treiben?« Niemand erwiderte etwas darauf. Kalawun schüttelte ärgerlich den Kopf. »Die Versammlung ist beendet. Ihr seid entlassen.« Er kehrte den Männern den Rücken zu, als sie den Thronsaal verließen, stieg die Stufen des Podests empor und nahm wieder auf seinem Thron Platz, während die Diener Platten und Becher abräumten. Außer ihm war noch ein Mann im Saal zurückgeblieben.


    »Danke für deine Unterstützung«, sagte Kalawun und rieb sich erneut die Stirn, als der hoch gewachsene junge Mann sich zu ihm auf das Podest gesellte.


    »Darauf kannst du immer zählen, Vater«, erwiderte Khalil kühl.


    Kalawun musterte ihn forschend. »Aber du bist nicht meiner Meinung?«


    »Nein, das weißt du genau.«


    »Trotz all der Argumente, die ich eben vorgebracht habe?«


    »Ich weiß, dass wir die Franken besiegen können, Vater«, sagte Khalil ernst. »Mit genügend Männern und Kriegsgerät ist es möglich. Ich habe Karten der Stadt studiert. Die Verteidigungsanlagen weisen einige Schwachstellen auf. Außerdem sind die Franken jetzt nicht mehr annähernd so stark wie damals, als Sultan Baybars sie angegriffen hat. Sie sind untereinander uneins und in verschiedene Lager gespalten.«


    »Aber die Stadtmauern sind immer noch massiv«, hielt Kalawun ihm geduldig vor. »Daran hat sich nichts geändert.«


    »Warum hast du ein so persönliches Interesse an ihnen?«, wollte Khalil plötzlich wissen. »Du hast sie in Schutz genommen, so lange ich denken kann!« Er schritt die Stufen wieder hinunter und trat zum Fenster. Ein leichter Luftzug fuhr durch sein Haar.


    Kalawun sah ihn finster die Stirn runzeln und spürte, wie eine abgrundtiefe Erschöpfung von ihm Besitz ergriff. Der ruhige, in sich gekehrte Khalil mit seinem forschenden Blick kam ihm immer wie ein Gelehrter oder Mullah vor, aber in Wirklichkeit war er ein Krieger durch und durch und mit seinen vierundzwanzig Jahren bereits ein Militärstratege, auf den Baybars stolz gewesen wäre.


    Baybars.


    In der letzten Zeit musste Kalawun oft an seinen alten Kameraden denken; vielleicht, weil er jetzt am eigenen Leibe erfuhr, mit wie vielen Schwierigkeiten sein Vorgänger bezüglich der Franken an diesem Hof zu kämpfen gehabt hatte. Der Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass Baybars nie den Wunsch gehegt hatte, mit ihnen Frieden zu schließen, er hätte sie nur zu gerne aus seinem Land vertrieben, aber er war der Ansicht gewesen, dass von den Mongolen die weitaus größere Gefahr ausging. Wie sich herausgestellt hatte, war die Gefahr, die Baybars selbst gedroht hatte, in viel größerer Nähe zu suchen gewesen.


    Ein leichter Schauer rann Kalawun über den Rücken, während er seinen Sohn betrachtete. Wieder sann er über die Ironie des Schicksals nach. So viele Jahre hatte er darauf verwandt, Baraka Khan zu einem besseren, friedliebenderen Mann zu machen, als sein Vater es gewesen war, und nun war sein eigener Sohn zu einem militärischen Genie und erbitterten Feind der Franken herangewachsen. Es war nicht so, dass Khalil von einem glühenden, alles verzehrenden Hass auf sie beseelt gewesen wäre, er war nur schlicht und einfach der sachlichen, unumstößlichen Meinung, dass sie kein Recht hatten, in diesem Land zu leben und folglich vertrieben werden mussten. Manchmal, wenn er nachts keinen Schlaf fand, fragte sich Kalawun, ob er auf diese Weise für den Verrat an Baybars und seinem Sohn bestraft wurde. Aber er versuchte, derartige Gedanken zu verdrängen. Er hatte Baybars sowohl zum Wohle seines eigenen Volkes als auch dem der Franken hintergangen. Und was Baraka betraf… nun, mit ihm war er so gerecht verfahren, wie es ihm möglich gewesen war.


    Baraka Khan waren nur zwei Jahre auf dem Thron von Ägypten gewährt worden, während derer er keinerlei Erfolge irgendwelcher Art zu verzeichnen gehabt hatte, dann hatte Kalawun genügend Anhänger um sich geschart, um an der Spitze seines syrischen Regiments nach Kairo zu marschieren und ihm mit einem Staatsstreich zu drohen. Baraka, der bei seinen eigenen Männern wenig Unterstützung fand und um sein Leben fürchtete, floh mit seiner Mutter Nizam und überließ seinem kleinen Bruder Salamisch den Thron. Ein paar Monate später entmachtete Kalawun das Kind, ließ sich zum Sultan ausrufen und erbte all das Land, auf dessen Eroberung Baybars seine gesamte Kraft verwandt hatte. Er hätte Baraka verfolgen, festnehmen und einkerkern lassen können, aber er unternahm nichts gegen ihn. Baybars war tot, Aischa ebenfalls. Nichts, was er Baraka hätte antun können, würde beide wieder zurückbringen, und er verspürte wenig Lust, all diese schmerzlichen Ereignisse noch einmal zu durchleben. Ein anderer Grund dafür, dass er sich gegen die Vergangenheit sperrte, war der Tod Alis und Ischandijars. Sein ältester Sohn, der vor Leben sprühende, fröhliche Ali, war einem Fieber erlegen, Ischandijar kurz nach der Rückkehr der Mameluckenarmee aus Damaskus in einer Gasse Kairos erstochen worden. Den Mörder hatte man nie gefasst. Kalawuns Kummer hatte jegliches Verlangen nach Rache ausgelöscht, und am Ende hatte er sich gezwungen, nicht länger mit seinem Schicksal zu hadern. Er hatte den Thron und sein Volk geschützt. Mit dem Preis, den er dafür bezahlt hatte, würde er leben müssen.


    Doch trotz all seiner Bemühungen, trotz seiner geheimen Verbindung zu der Anima Templi, die jetzt von William Campbell geführt wurde, war der Frieden nicht leicht zu erreichen gewesen. Kalawun war dazu übergegangen, ihn als ein lebendes, atmendes Geschöpf zu betrachten. Er war wankelmütig, unzuverlässig und hatte für zu viele verschiedene Menschen zu viele verschiedene Bedeutungen und unerwartete Auswirkungen. Zwischen den Muslimen und den Christen war er noch immer schwach, stets in Gefahr, gebrochen zu werden, wie ein Kind, das andauernd beschützt werden musste. Trotz all dem herrschte in Kalawuns Reich seit längerer Zeit Ruhe, der Wohlstand hatte sich gemehrt, der Handel blühte, und obgleich es immer noch zu blutigen Auseinandersetzungen mit den Mongolen kam, waren diese zumeist nur von kurzer Dauer. Ein neuer Friedensvertrag, der die zwischen Edward und Baybars geschlossene Waffenruhe ersetzen sollte, war unterzeichnet worden, was sie größtenteils der Anima Templi und vor allem Campbell zu verdanken hatten, der den Großmeister des Templerordens dazu gebracht hatte, Einfluss auf die westlichen Herrscher Akkons zu nehmen.


    Aber seine Männer waren damit nicht glücklich. Und sein Sohn auch nicht.


    Kalawun wandte den Blick von seinem Sohn ab, als er ein Klopfen hörte. Nasir stand in der Tür. In seiner freien Hand hielt er eine Schriftrolle. Kalawun winkte ihn zu sich. »Komm herein.«


    Nasir betrat den Raum und nickte Khalil grüßend zu. Dieser lächelte breit. Ein Stich der Eifersucht durchzuckte Kalawun. Seit Nasir vor einigen Jahren in die Zitadelle zurückgekehrt war, hatten er und Khalil sich eng aneinander angeschlossen. Doch obwohl er sich gelegentlicher Anflüge von Neid nicht erwehren konnte, freute er sich darüber, dass sein Sohn und sein ältester Kamerad so gut miteinander auskamen. Nicht zuletzt dieser Umstand hatte viel dazu beigetragen, die Freundschaftsbande zwischen ihm selbst und Nasir, die er vor einigen Jahren noch für unwiderruflich zerrissen gehalten hatte, wieder zu flicken.


    Nach Baybars’ Tod hatte sich der syrische Offizier immer stärker in sich selbst zurückgezogen, war reizbar, aufbrausend und widerspenstig geworden. Kalawun hatte diese Wandlung auf die Torturen zurückgeführt, die er als Gefangener der Assassinen erlitten hatte, und Nachsicht walten lassen. Doch als die Monate verstrichen und Nasirs Launen immer unerträglicher wurden, teilweise sogar in offene Gehorsamsverweigerung umschlugen, fiel es Kalawun zunehmend schwerer, sein Verhalten zu entschuldigen. Endlich verlor er die Geduld und schickte Nasir widerstrebend, aber in dem Wissen, keine andere Wahl zu haben, zu einer in einer syrischen Grenzstadt stationierten Mameluckengarnison, weil er hoffte, fernab des geschäftigen Treibens bei Hof würde sein Freund wieder zu sich selbst finden. Sein Plan war aufgegangen. Als die Stadt vor sechs Jahren von den Mongolen eingenommen worden war, war Nasir merklich zu seinem Vorteil verändert zu ihnen zurückgekehrt. Langsam, Schritt für Schritt hatte sich ihre Freundschaft wieder gefestigt, Nasir wurde erneut zu Kalawuns engstem Vertrauten, und Kalawun nannte sogar seinen neugeborenen Sohn nach ihm.


    »Die monatlichen Berichte aus Damaskus und Aleppo sind eingetroffen, Herr.« Nasir trat auf den Thron zu und reichte Kalawun die Schriftrolle. »Deine Ratgeber haben sie bereits gelesen. Wie es aussieht, gibt es nirgendwo nennenswerte Schwierigkeiten.«


    »Das höre ich gern«, murmelte Kalawun. Er erhob sich und griff nach der Rolle.


    »Wie ist die Versammlung verlaufen?«


    »Ich glaube, es ist mir am Ende doch noch gelungen, einige der Männer zu meinen Ansichten zu bekehren.«


    Vom Fenster her war ein leises Schnauben zu hören. Nasir und Kalawun sahen Khalil an.


    »Wenn du etwas zu sagen hast, Khalil, dann tu es«, forderte Kalawun seinen Sohn auf. »Du weißt, dass du immer ganz offen mit mir sprechen kannst.«


    »Du gehst ein großes Risiko ein, wenn du weiterhin die Augen vor dem Problem der Franken verschließt, Vater. Und sie stellen ein Problem dar, auch wenn du noch so beharrlich das Gegenteil behauptest, sei es auch nur deshalb, weil so viele deiner Untertanen sie nicht länger in unserem Land dulden wollen. Ich fürchte um deine Sicherheit«, fügte Khalil ruhig hinzu. »Und um deinen Thron.«


    »Überlass es mir und meinen Leibwächtern, sich darüber den Kopf zu zerbrechen«, erwiderte Kalawun barsch.


    »Aber ich…«


    »Hör auf deinen Vater, mein Prinz«, warf Nasir ein. »Er weiß, was er tut.«


    Kalawun warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    Khalil senkte den Kopf. »Es tut mir leid, Vater.«


    Kalawun ging zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm, lass uns zusammen zu Abend essen, dann können wir weiterreden. Es sei denn, du hast noch irgendein Anliegen«, wandte er sich an Nasir.


    »Nein, Herr.«


    Kalawun nickte ihm zu und ging zur Tür. Khalil entzog sich behutsam der Hand seines Vaters, hielt sich aber an seiner Seite.


    Sobald die beiden Männer den Thronsaal verlassen hatten, kehrte Nasir in seine eigene Kammer zurück, um die Papiere durchzusehen, die ihm ausgehändigt worden waren, als er eine Schar neuer Sklaven, hauptsächlich Mongolen, für Kalawuns Mansuriya-Regiment gekauft hatte, das jetzt die königliche Leibgarde der Mameluckenarmee bildete.


    Er war gerade damit beschäftigt, die Listen zu studieren und zu überlegen, welchen arabischen Namen jeder Junge bekommen sollte, als es an der Tür klopfte. Geistesabwesend vor sich hin murmelnd stand er auf und öffnete sie. Ein Diener stand vor ihm. »Was gibt es?«, erkundigte sich Nasir ungehalten.


    Der Diener reichte ihm eine Schriftrolle. »Dies ist soeben eingetroffen, Herr.«


    »Von wem stammt der Brief?«


    »Das weiß ich nicht, Herr. Er wurde am Tor abgegeben, mit strikten Anweisungen, ihn dir unverzüglich auszuhändigen.«


    Nasir nahm die Schriftrolle entgegen, schloss die Tür wieder und trat stirnrunzelnd zum Fenster. Das letzte Tageslicht reichte gerade noch aus, um das Schreiben zu entziffern. Er strich den Papierbogen glatt und begann zu lesen. Als er zum Ende gekommen war, zitterten seine Hände heftig. Er knüllte den Brief in der Faust zusammen und warf ihn wütend zu Boden. Dann stützte er beide Hände auf das Fenstersims und ließ den Kopf sinken. Als er ihn wieder hob, fiel sein Blick auf sein Bild, das ihn aus dem verkratzten Spiegel an der Wand anstarrte, und er schrak zusammen. Er war blass, schweißüberströmt und sah aus, als wäre ihm soeben ein Geist begegnet. Was in gewisser Hinsicht auch zutraf.


    Vor dreißig Jahren war Nasirs ohnehin schon von Kämpfen und Zwistigkeiten bestimmte Welt vollends aus den Fugen geraten, als Bagdad in die Hände mongolischer Truppen gefallen war. In dem darauffolgenden Chaos hatten ihn Sklavenhändler gefangen genommen und von seinem Bruder, dem letzten noch lebenden Mitglied seiner Familie, getrennt. Im Alter von neunzehn Jahren wurde Nasir als Sklavenkrieger in die Mameluckenarmee integriert. Sein erstes Jahr in Kairo verbrachte er damit, unaufhörlich Fluchtpläne zu schmieden. Aber da er keine Ahnung hatte, wo sich sein Bruder jetzt aufhielt oder ob Kaysan überhaupt noch am Leben war, wusste er nicht, wohin er fliehen sollte, und die Aussicht, am Kreuz zu sterben– die übliche Strafe, die einen Deserteur erwartete–, war ein wirksames Mittel, ihn von der Flucht abzuhalten. Also hatte er seine ganze Kraft auf seine Ausbildung verwandt, wohl wissend, dass dies für ihn der einzige Weg war, zu Macht und somit auch wieder zu seiner Freiheit zu gelangen. Unter Kalawun wurde er rasch befördert und letztendlich– die Ironie, die darin lag, stieß ihm auch heute noch bitter auf– damit betraut, Sklaven zu erwerben und zu Soldaten auszubilden. Er wunderte sich immer wieder darüber, wie schnell diese Kinder sich an die strengen Regeln eines Lebens unter dem Regime der Mamelucken gewöhnten; wie leicht sie sich beeinflussen ließen und wie rasch sie ihre Vergangenheit, ihre Familien und ihren früheren Glauben vergaßen. Er nahm an, dass ihnen ihre Jugend dabei half, denn er selbst hatte genau gewusst, wer er war und woran er glaubte, als er versklavt worden war, und daran hatten sämtliche Schulungen und Bekehrungsversuche seiner neuen Herren nichts ändern können.


    Er war ein ismailitischer Schiit, in Nordsyrien geboren, wo er bis zum Alter von zehn Jahren mit seiner Familie gelebt hatte. Dann wurde sein Dorf von einer Horde Nubuwiya angegriffen, sunnitischen Aufständischen, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, die Gegend von den Schiiten zu säubern, die sie als Ketzer verteufelten. Sein vier Jahre älterer Bruder Kaysan war mit ihm vor den Feinden in die Dschebel-Bahra-Berge geflohen. Als sie am nächsten Morgen zurückkehrten, mussten sie feststellen, dass ihre gesamte Familie sowie alle anderen Dorfbewohner brutal niedergemetzelt worden waren. Ihre verstümmelten Leichen lagen überall zwischen den rauchenden Trümmern der Häuser verstreut. Einen Monat lang lebten die beiden Jungen allein in der Wildnis, bis sie ein syrischer Christ, ein Kaufmann, fand, als er mit seiner Karawane durch ihre Heimat zog. Der Mann nahm sie in seine Obhut, und sie versorgten im Gegenzug für Nahrung und Kleidung seine Kamele. Nasir gefiel das Leben auf der Straße, doch Kaysan verabscheute die niedrigen Arbeiten, die er zu verrichten hatte, und wurde mürrisch und aufsässig, bis der Kaufmann ihm ein Schwert in die Hand drückte und ihn zu seinem Leibwächter ernannte. Die acht Jahre, die sie zwischen Aleppo, Bagdad und Damaskus hin und her reisten, waren größtenteils gute Jahre gewesen, obwohl die Brüder die Tragödie, die sie durchlitten hatten, nicht vergessen konnten. Doch dann hatten die Mongolen Bagdad angegriffen, und alles hatte sich geändert.


    Es hatte Jahre gedauert, doch am Ende hatte sich Nasir mit seinem Leben unter der Herrschaft sunnitischer Mamelucken abgefunden. Er kam sich vor wie ein Tiger, dem man die Reißzähne gezogen und die Krallen gestutzt hatte. In seinem Herzen schlummerte noch immer seine angeborene Wildheit, aber da er eingesehen hatte, dass es nichts fruchtete, sich ständig gegen die Gitter seines Käfigs zu werfen, hatte er sich schließlich resigniert in sein Schicksal gefügt.


    Nasir wandte sich vom Fenster ab und betrachtete den zusammengeknüllten Brief auf den Fliesen. Langsam bückte er sich danach und strich ihn glatt. Sein Blick glitt über die Worte hinweg und blieb endlich furchterfüllt und doch mit zaghaft aufkeimender, lange vergessen geglaubter Hoffnung an dem mit roter Tinte auf den unteren Rand gekritzelten Namen hängen.


    Angelo Vitturi.
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    Der Strand vor Akkon

    20. Oktober A. D. 1288


    



    Will ließ sich rücklings in den warmen Sand sinken und stützte sich auf die Ellbogen. Die Sonne blendete ihn, sodass er nur die Umrisse der beiden Gestalten am Wasserrand erkennen konnte. Hinter den Dünen hinter ihm, deren Sand so fein und leicht war wie Zucker, säumten Zypressen den Strand. Den ganzen Morgen lang war der Himmel strahlend blau gewesen, doch jetzt ballten sich im Süden schiefergraue Wolken zusammen und zogen über das Karmelgebirge hinweg. Das Meer glitzerte, Wellen mit weißen Kämmen jagten einander auf das Ufer zu. Will sah, wie die beiden Gestalten jauchzend zurücksprangen, hörte ihr Gelächter. Eine tiefe Zufriedenheit durchströmte ihn und machte ihn schläfrig.


    Seine Lider wurden schwer, und er war gerade im Begriff, einzudösen, als das Lachen wieder erklang, diesmal ganz in seiner Nähe. Er schlug die Augen auf.


    »Vater!«


    Will sah seine Tochter lächelnd an.


    Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. »Ich wünschte, du kämst öfter zu uns.«


    Will wurde nachdenklich. Erst vor kurzer Zeit, so schien es, hatte er sich zu ihr hinunterbeugen müssen, um mit ihr zu sprechen. Jetzt reichte sie ihm bereits bis zur Brust, und sie wuchs unglaublich schnell. Er hielt ihr einen Finger unters Kinn und hob es an, bis ihre Augen auf ihm ruhten. Sie waren dunkelblau, von der Farbe eines stürmischen Frühlingsmeeres. »Du weißt, warum das nicht geht, nicht wahr, Rose?«


    »Wegen des Ordens«, erwiderte sie ruhig, wandte dabei aber den Blick von ihm ab.


    »Ich würde dich jeden Tag besuchen, wenn ich könnte«, murmelte Will. »Aber das ist nicht möglich.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich kann dir nur versprechen, dass ich versuchen werde, dir jeden Tag, den wir zusammen verbringen, so schön zu machen wie diesen heute.«


    »Schwörst du es?«, fragte Rose. Ihre Augen verengten sich.


    Will ließ sich auf ein Knie sinken und legte eine Hand auf sein Herz. »Ich schwöre.«


    Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Ich nehme deinen Schwur an.«


    »Will!«


    Will und Rose drehten sich um. Elwen stand ein Stück von ihnen entfernt bei ihren Kleidern und dem Proviantkorb, den sie mitgebracht hatten. Mit einer Hand schützte sie ihre Augen vor der Sonne, mit der anderen deutete sie in Richtung der Zypressen. Dort kam ein weiß gekleideter Reiter durch die Dünen getrabt. Auf der Brust des Mannes leuchtete ein roter Fleck. Will stockte der Atem, als er das große Kreuz erkannte. Er stand auf, dann stellte er fest, dass er den Reiter kannte. Erleichtert griff er nach Roses Hand und lief mit ihr zu Elwen hinüber, während der Templer schnurstracks auf sie zuritt.


    »Schon gut!«, rief Will ihr zu. »Es ist Robert!«


    Elwen verdrehte die Augen, als er vor ihr stehen blieb. »Das sehe ich doch selbst.« Ihre Röcke waren noch feucht, weil sie zuvor mit Rose über die Wellen gehüpft war, und hingen nun schwer um ihre Fesseln. Elwens Silhouette im Sonnenlicht schien schmal und anmutig. In jüngeren Jahren hatte ihre Schönheit etwas Reines, Weiches an sich gehabt, nun wirkte sie stark. Im Alter von vierzig Jahren war ihr Gesicht voller, die Linien ausgeprägter und das Haar leuchtete in einem dunkleren Gold. »Schaut euch beide an, ihr seid ja völlig durchnässt.«


    »Das ist Vaters Schuld«, antwortete das Mädchen schnell.


    »Das ist es immer«, gab Elwen zurück.«


    Robert glitt aus dem Sattel und führte sein Pferd zu ihnen. »Habt ihr einen schönen Tag gehabt?« Er nickte Elwen zu und bedachte Rose mit einem strahlenden Grinsen, woraufhin das Mädchen hochrot anlief und angelegentlich etwas im Sand zu ihren Füßen betrachtete.


    »Ist irgendetwas passiert?«, fragte Will alarmiert.


    »Nein. Aber der Großmeister sucht dich. Ich dachte, ich warne dich lieber, falls er irgendeinen anderen Ritter losgeschickt hat, um dich aufzustöbern.« Er sah viel sagend zu Elwen und Rose hinüber.


    »Danke«, sagte Will leise.


    »Bedank dich bei Simon. Er hat mir gesagt, wo ich dich finde.« Robert blickte über den Strand hinweg. »Ein herrliches Fleckchen Erde. Ich weiß wirklich nicht, warum ich nicht auch öfter hierherkomme.« Er zwinkerte Will zu. »Ach, jetzt fällt es mir wieder ein. Weil du mich immer so mit Arbeit überhäufst, dass mir keine freie Minute bleibt.«


    »Ich kann dir noch zu viel mehr Arbeit verhelfen, wenn du Langeweile hast. Warte einen Moment, ja?« Will ging zu Elwen, die gerade versuchte, Rose ihre Haube aufzusetzen.


    Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Die Proteste ihrer Tochter überhörte sie geflissentlich. »Was ist denn?«


    »Ich muss zurück. Es tut mir leid.«


    Elwen schüttelte den Kopf. »Dir braucht nichts leidzutun. Es war ein schöner Tag.« Sie nickte zu den sich im Süden auftürmenden Wolkenbergen hinüber. »Außerdem glaube ich, dass bald ein Sturm aufzieht. Rose, bitte!«, schalt sie und strich ihrer Tochter das goldene Haar aus dem salzverklebten Gesicht zurück.


    »Sie kratzt so eklig!«, beschwerte sich Rose.


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du deine Haube früher auch nur getragen, wenn es unbedingt sein musste«, mahnte Will Elwen sanft.


    Rose blickte trotzig zu ihrer Mutter auf.


    »Vielen herzlichen Dank«, murmelte Elwen, an Will gewandt. Seufzend betrachtete sie ihre Tochter. »Also gut, du brauchst sie erst aufzusetzen, wenn wir in der Stadt sind.«


    Rose hüpfte triumphierend mit im Wind flatterndem Haar über den Strand, während Elwen ihre Sachen zusammenpackte und Will Sand von seinem Überwurf und seinem Mantel klopfte. »Wann sehen wir dich wieder?«, fragte Elwen, als sie zu Robert hinübergingen und das schimmernde Meer hinter sich zurückließen.


    »Bald.«


    Gemeinsam gingen sie den staubigen Pfad entlang, der zwischen den Zypressen hindurchführte, bis sie die Stadtmauern von Akkon erreichten. Nachdem sie das Patriarchentor passiert hatten, trennten sich ihre Wege. Elwen und Rose kehrten in das venezianische Viertel zurück, Will und Robert zum Ordenshaus.


    Will gab seiner Frau und seiner Tochter einen Abschiedskuss, dann schlüpfte er in Überwurf und Mantel. »Hast du eine Ahnung, warum Bruder de Beaujeu mich sehen will?«, fragte er Robert. Seine Stimme klang jetzt nüchtern und sachlich.


    Robert schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich weiß, dass der venezianische Konsul heute bei ihm war. Er wollte ihn dringend sprechen.«


    Will runzelte die Stirn. »Hat sonst noch jemand an dieser Besprechung teilgenommen?«


    »Der Seneschall war in de Beaujeus Gemach, wurde aber fortgeschickt, als der Konsul kam. Das habe ich zumindest gehört. Er war ziemlich verärgert darüber.«


    »Das glaube ich gern.« Ein sarkastisches Lächeln spielte um Wills Lippen. Der Seneschall war mit dem Alter nicht umgänglicher geworden, im Gegenteil, er gab sich streitbarer denn je, aber obwohl es ihm widerstrebte, musste Will zugeben, dass der starrsinnige alte Mann ihm eine unschätzbare Hilfe gewesen war, vor allem während seiner ersten Jahre als Kopf der Anima Templi.


    Mit der Zeit hatte auch der Seneschall erkannt, dass Everard gute Gründe gehabt hatte, Will zu seinem Nachfolger zu bestimmen. Er unterhielt nicht nur eine persönliche Freundschaft zu Kalawun, die nun, wo dieser auf dem Thron Ägyptens saß, wirklich Früchte zu tragen begann, sondern er arbeitete überdies auch noch eng mit Guillaume de Beaujeu zusammen, der Will großes Vertrauen schenkte, obgleich er noch immer nichts von dem geheimen Zirkel innerhalb des Ordens ahnte. Den anderen Mitgliedern der Bruderschaft sagte Wills straffer, aber nicht übertrieben autoritärer Führungsstil zu, und die beiden neu hinzugekommenen Brüder, die den Platz zweier verstorbener älterer Ritter einnahmen, machten ihre Sache gut. Der erste war Robert de Paris, und vor fünf Jahren war auch noch Hugues de Pairaud zu ihnen gestoßen, Wills und Roberts Kamerad aus Kindertagen und jetziger Visitator des Ordens, der ein Jahr im Heiligen Land verbracht hatte, bevor er nach Paris zurückgekehrt war.


    In dem Jahrzehnt nach Everards Tod hatten weder die Seele des Tempels noch Outremer selbst grundlegende Veränderungen durchgemacht oder mit unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Aber es waren zahlreiche kleinere Probleme aufgetreten, die sich ohne die unaufhörlichen Friedensbemühungen der Bruderschaft leicht zu regelrechten Lawinen hätten auswachsen können. Doch die Ruhe, die dieser Tage über der Kreuzfahrerhauptstadt lag, war nicht allein der Anima Templi zu verdanken. Drei Jahre zuvor war Charles d’Anjou gestorben. Er hatte den Thron von Akkon nie bestiegen, sondern Graf Roger an seiner Stelle regieren lassen, bis er ihn nach Sizilien zurückbeordert hatte, weil sich seine Untertanen gegen seine Herrschaft aufzulehnen begannen. Charles’ Nachkommen fanden sich inmitten blutiger Auseinandersetzungen wieder, und auf der Suche nach einem Mann, der den Platz des Verstorbenen einnehmen konnte, war das Oberste Gericht von Akkon auf Henry II. gestoßen, den Erben Hughs von Zypern. Zwei Jahre zuvor war der vierzehnjährige König in Akkon eingetroffen, wo er mit großem Jubel empfangen worden war. Die allgemeine Freude hatte sich noch verstärkt, als der junge Mann nach seiner Krönung einen fähigen bailli als Repräsentanten einsetzte, nach Zypern zurücksegelte und die einheimischen Herrscher von Akkon nach Belieben schalten und walten ließ.


    »Deine beiden Mädchen sehen aus wie das blühende Leben.«


    Will musterte Robert aus schmalen Augen.


    Der Ritter schüttelte den Kopf. »Ich kann es kaum fassen, wie schnell Rose größer wird.«


    »Hmmm«, knurrte Will finster. »Zu schnell, wenn du mich fragst.«


    »Wie bitte?« Robert musste lachen, als Will ihn mit Blicken förmlich erdolchte.


    »Du weißt ganz genau, was ich meine.«


    Vor ihnen löste sich eine Gruppe von Männern aus einer Seitenstraße. Die meisten trugen schlichte Dienstbotenkleidung, doch der Mann an der Spitze der Gruppe war in einen eleganten schwarzen, kunstvoll bestickten Umhang gehüllt. Er hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen, doch als er den Kopf wandte, sah Will Metall aufblitzen und erkannte, dass der Mann eine Maske trug. Sie lag eng an seinem Schädel an und war mit schwarzen Schlitzen für Augen und Mund versehen.


    »Ich kann doch nichts dafür, dass deine Tochter ein Auge auf mich geworfen hat.« Robert hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen?«


    »Am besten gar nichts«, erwiderte Will, dessen Aufmerksamkeit vorübergehend von dem Mann in Schwarz abgelenkt wurde. Masken sah man häufig, sie dienten meist dazu, durch Krankheiten wie Lepra hervorgerufene Entstellungen zu verbergen, bestanden aber für gewöhnlich aus Stoff oder Leder. Diese hier jedoch war aus Silber gefertigt, ein schönes Stück Handwerkskunst, wenn auch gespenstisch ausdruckslos.


    »Soll ich dem Seneschall sagen, dass du den Großmeister aufsuchen willst?«


    Der maskierte Mann und sein Gefolge überquerten die Straße und setzten ihren Weg fort. Will wandte sich wieder an Robert. »Nein, ich gehe selbst zu ihm. Ich habe sowieso noch einige Dinge mit ihm zu besprechen.«


    »Er hält große Stücke auf dich, weißt du?«


    »Dann versteht er es meisterhaft, dies für sich zu behalten«, gab Will giftig zurück, lächelte aber in sich hinein, als sie die Straße entlang auf das Ordenshaus zugingen.


    Dort angelangt, machte er sich direkt auf den Weg zum Gemach des Großmeisters, wo man ihm mitteilte, der Meister sei im Garten, um die diesjährige Obsternte zu begutachten. Will fand ihn zwischen den Reihen von Dattelpalmen und Pfirsichbäumen hinter dem Ordenshaus. Etliche Bienen surrten träge um die Früchte herum. Ein paar Sergeanten waren damit beschäftigt, Pfirsiche in große geflochtene Körbe zu pflücken.


    Als der Großmeister ihn sah, begrüßte er ihn mit einem knappen Nicken. »Ah, Kommandant Campbell.« Die Jahre waren freundlich mit Guillaume umgegangen, trotz der grauen Strähnen in seinem Haar wirkte er noch immer rüstig und lebhaft. Seine Augen schimmerten türkisblau in seinem sonnengebräunten Gesicht. Er warf Will einen Pfirsich zu. »Sie sind besser als die vom letzten Jahr, findet Ihr nicht?«


    Will wog die goldfarbene Frucht in seiner Hand. Sie fühlte sich so warm und weich wie Kinderhaut an. »Es war ein gutes Jahr, Mylord.«


    Guillaume trat aus dem Schatten der Bäume in das Sonnenlicht hinaus. Der Saum seines Mantels schleifte über das Gras. »Geht ein Stück mit mir.« Gemeinsam verließen sie die Obstgärten und steuerten auf die Gemüsebeete und Lagerschuppen zu. »Berichtet mir, was Ihr über die momentane Situation in Tripolis wisst«, forderte Guillaume Will auf, während sie an den Reihen duftender Küchenkräuter entlangschlenderten.


    Will warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er fragte sich, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte. Nach kurzer Überlegung erwiderte er: »Ich weiß, dass es nach dem Tod Lord Bohemunds im letzten Jahr zu Streitigkeiten wegen der Herrschaftsansprüche über die Grafschaft gekommen ist.« Als Guillaume schwieg, fuhr Will fort: »Bohemunds Schwester Lucia betrachtet sich als seine rechtmäßige Nachfolgerin. Sie traf vor einigen Monaten aus Apulien ein, um ihren Anspruch geltend zu machen, der ihr jedoch verweigert wurde, weil die Edelleute und Kaufmannsfamilien der Grafschaft nach Bohemunds Tod beschlossen hatten, den Angehörigen seiner Blutslinie jegliche Rechte zu verwehren und stattdessen eine autonome Gemeinde mit einem von ihnen gewählten bailli an der Spitze zu bilden.«


    Guillaume nickte. »Was sich auch mit einem angemessenen Maß an Diplomatie durchaus hätte bewerkstelligen lassen. Leider hat sich die Gemeinde von Tripolis in ihrer unendlichen Weisheit an den genuesischen Dogen gewandt und ihn um Hilfe gebeten, falls Prinzessin Lucia beschließen sollte, um ihre Rechte zu kämpfen. Der Doge hat einen Repräsentanten mit fünf Kriegsgaleeren zu ihrem Schutz geschickt, nur hatten diese Narren nicht damit gerechnet, dass die Genueser ihre eigenen Ziele verfolgen könnten. Als Gegenleistung für seinen Schutz verlangte der genuesische Repräsentant nämlich, dass der Republik ein größerer Teil an der Stadt zugesprochen werden sollte als der, den sie bereits besaß: mehr Straßen, mehr Häuser, größere Marktplätze, größere Anteile des Hafenbereiches«, schloss Guillaume.


    Will waren diese Fakten größtenteils bekannt, doch er schwieg, da er spürte, dass sich der Großmeister seine Sorgen von der Seele reden wollte.


    »Ich und die Großmeister der Hospitaliter und der Deutschordensritter haben versucht, die Gemeinde dazu zu bewegen, Lucia als ihre Herrscherin anzuerkennen. Die Venezianer, die von Genuas Forderungen gleichfalls betroffen sind, sind persönlich bei mir vorstellig geworden und haben mich um Hilfe gebeten, aber die Gemeinde weigert sich, auf unseren Rat zu hören.« Guillaume sah Will an. »Die Lage ist ernst, wir müssen vorsichtig und mit Bedacht vorgehen. Wir wissen ja nur allzu gut, wie schnell ein kleiner Funke eine Feuersbrunst zwischen unseren Gemeinschaften auslösen kann.«


    Will nickte. Das hundert Meilen von Akkon gelegene Tripolis war die zweitgrößte Stadt, die noch von den Franken gehalten wurde, und deshalb sowohl für die Kaufleute als auch für die Bürger von größter Bedeutung.


    »Der venezianische Konsul hat mich heute aufgesucht«, fuhr Guillaume fort. »Ihm sind von den hier und in Tripolis ansässigen Venezianern verschiedene Vorschläge zur Lösung des Problems unterbreitet worden. Der Konsul hat mich zu einer Versammlung eingeladen, die nächste Woche stattfinden soll und in deren Rahmen ein paar Entscheidungen getroffen werden müssen.« Guillaume blieb bei einem stark duftenden Korianderbusch stehen, pflückte ein paar trockene Blätter ab, zerrieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger und schnupperte daran. »Ich hätte gerne, dass Ihr auch daran teilnehmt, Kommandant.«


    



    



    Venezianisches Viertel, Akkon

    25. Oktober A. D. 1288


    



    Der Beratungssaal des großen Palazzos füllte sich allmählich. Männer in prächtigen Gewändern nahmen ihre Plätze auf den Bänken ein, die vor einem Podest aufgestellt worden waren. Sie zählten zu den mächtigsten Männern von Outremer, und sie alle waren venezianische Kaufleute, die die führenden Unternehmen der Handelswelt ihr Eigen nannten und Silber, Gold, Holz,Wolle, Gewürze und Sklaven vertrieben.


    Will folgte dem Großmeister in die geräumige Kammer mit der gewölbten Decke und dem Mosaikfußboden. Auf dem Podest standen sieben bislang noch leere Stühle. Will begriff, dass zwei davon für sie bestimmt waren, als Guillaume zielstrebig die Stufen hinaufstieg. Er nahm neben dem Großmeister Platz. Auf der erhöhten Plattform fühlte er sich den Blicken anderer schutzlos ausgeliefert, und er spürte, wie Unbehagen in ihm aufkeimte. Ein paar Minuten später betrat der venezianische Konsul in Begleitung von vier Männern die Kammer und stieg gleichfalls auf das Podest. Die letzten Nachzügler schoben sich hastig auf ihre Bänke. Der Konsul schien unter einem leichten Fieber zu leiden, er war bleich, seine Nase leuchtete flammend rot, und er wischte sie immer wieder verstohlen mit einem kleinen Seidentuch ab. Die Türen wurden geschlossen. Die vier Männer, die zusammen mit dem Konsul in den Raum gerauscht waren– seine Ratgeber, vermutete Will–, nahmen ihre Plätze auf den Stühlen ein.


    »Willkommen«, begann der Konsul in näselndem Italienisch. Während er sprach, beugte sich einer der Ratgeber zu Guillaume und Will und übersetzte seine Worte leise. »Die meisten von euch werden inzwischen an mindestens einer Besprechung bezüglich der Frage von Tripolis teilgenommen haben. Hier und heute werden wir entscheiden, wie wir vorgehen wollen. Ich habe unseren treuesten Freund, den Großmeister des Templerordens, zu unserer Versammlung dazugebeten, weil ich die Hoffnung hege, seine Ansichten könnten uns helfen, die Antworten zu finden, nach denen wir suchen.« Der Konsul nickte Guillaume zu, der den im Raum versammelten Kaufleuten höflich zulächelte. »Ich denke, wir sollten unsere anderen Meinungsverschiedenheiten zugunsten einer schnellen Lösung dieses Problems vorübergehend beilegen«, schloss der Konsul bestimmt.


    Während er seine Ratgeber vorstellte und der Dolmetscher weiterflüsterte, ließ Will den Blick über die Menge schweifen. In der zweiten Bankreihe entdeckte er ein bekanntes Gesicht: Andreas di Paolo, Elwens Arbeitgeber und Roses Pate. Andreas fing seinen Blick auf und nickte leicht.


    Nach dieser Vorrede wurde die Debatte eröffnet.


    Ein korpulenter Mann mit hoher Stimme meldete sich als Erster zu Wort. »Lord Konsul, gibt es Neuigkeiten aus Tripolis? Das Letzte, was wir gehört haben, war, dass die Gemeinde mit Prinzessin Lucia hier in Akkon Verbindung aufgenommen und ihr mitgeteilt hat, sie würde sie als Herrscherin akzeptieren, wenn sie die Autorität der Kommune innerhalb der Grafschaft anerkennt.«


    »Das ist uns bekannt«, erwiderte der Konsul. »Wie es aussieht, sind der Gemeinde Bedenken hinsichtlich ihrer Entscheidung gekommen, Genua in den Konflikt mit einzubeziehen, was mich angesichts der unverschämten Forderung dieses Staates nach einer Vormachtstellung nicht überrascht.« Ein Chor ärgerlicher Stimmen bekundete murmelnd Zustimmung. Der Konsul übertönte ihn. »Unseren Informationen zufolge ist Prinzessin Lucia auf diese Bedingungen eingegangen und zur rechtmäßigen Herrscherin der Grafschaft Tripolis ernannt worden.«


    Das verärgerte Geraune schlug in freudige Überraschung um.


    »Nicht so voreilig, meine Herren.« Der Konsul gebot ihnen mit erhobener Hand Schweigen. »Damit ist die Angelegenheit unglücklicherweise noch nicht beendet. Lucia hat sich in Anbetracht ihrer prekären Lage an den genuesischen Repräsentanten gewandt, den der Doge nach seinem Gespräch mit den Vertretern der Gemeinde hierhergeschickt hat.« Er hielt inne, nieste drei Mal heftig und schnäuzte sich in sein Seidentuch. »Der Repräsentant hat sich letzte Woche mit ihr in Akkon getroffen, und die Prinzessin hat ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass sie bereit ist, sowohl die Autorität der Gemeinde anzuerkennen als auch den Genuesern die geforderten Privilegien zuzugestehen. Der Repräsentant erklärte sich einverstanden. Daher wird Lucia in Kürze der Titel Gräfin von Tripolis verliehen, und die Genueser bekommen, was sie verlangt haben.«


    Mit einem Schlag brandete im Saal ein lautes Stimmengewirr auf. Einige Männer sprangen entrüstet von ihren Plätzen auf.


    »Das ist ungeheuerlich, Lord Konsul!«


    »Tripolis ist außer Akkon und Tyrus der einzige Hafen, zu dem wir noch vollen Zugang haben. Wir können nicht zulassen, dass die Genueser eine strategisch derart wichtige Basis an sich reißen!«


    »Wenn Genua Tripolis beherrscht, dann ist Venedig in Outremer am Ende! Die Genueser kontrollieren doch schon die gesamten aus dem Mongolenreich herausführenden Handelsrouten!«


    »Das steht hier nicht zur Debatte«, gab der Konsul zurück. Er musste seine Stimme erheben, um sich Gehör zu verschaffen. »Natürlich dürfen wir Genua nicht gestatten, die Vorherrschaft über Tripolis zu übernehmen und unsere Möglichkeiten einzuschränken, in der Stadt ungehindert Handel zu treiben. Wir wollen Lucia als Herrscherin, aber nicht um diesen Preis. Die Frage ist, was wir tun sollen. Die Prinzessin, die Gemeinde und die Genueser sind zu einem Einverständnis gelangt. Wenn sie sich gemeinsam gegen uns stellen, können wir gegen sie nichts ausrichten.«


    »Schickt Schiffe aus«, schlug ein Kaufmann vor. »Blockiert den Hafen, bis die Genueser ihre Forderungen zurücknehmen.«


    »Das schadet unseren Geschäften ebenso sehr wie den ihren«, bemängelte ein anderer.


    »Was ist mit dem Obersten Gericht?« Andreas di Paolo erhob sich. »Wird es in dieser Angelegenheit eingreifen?«


    »Nein«, entgegnete der Konsul bitter. »Nein, das wird es nicht.«


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


    Will blickte sich zum Ursprung dieser Stimme um, die seltsam zischelnd klang. Seine Augen hefteten sich auf eine in einen bestickten schwarzen Umhang gekleidete Gestalt in der Nähe der Tür. Ihm fiel sogleich ihr Gesicht oder vielmehr das Fehlen desselben auf, denn da, wo dieses Gesicht sein sollte, schimmerte eine silberne Maske. Es war der Mann, den er vor einer Woche mit einem Gefolge von Dienstboten auf der Straße gesehen hatte.


    »Sprecht, Benito«, forderte der Konsul ihn auf.


    Der Mann mit der Maske schien sich im Raum umzublicken. »Es gibt da jemanden, der uns meiner Meinung nach helfen kann. Sultan Kalawun.«


    Ein paar Männer erhoben hitzige Einwände, aber andere nickten beifällig, wie Will feststellte.


    »Die Mamelucken sind schon häufiger gebeten worden, bei derartigen Problemen einzugreifen, und in diesem Fall wäre es sogar in ihrem eigenen Interesse. Wenn Genua über Tripolis herrscht, kontrolliert es auch den gesamten Handel des Ostens, und das betrifft die Mamelucken genauso wie uns. Sultan Kalawun hegt persönlich keinen Groll gegen die Genueser oder die Gemeinde und ist daher geeigneter als einer von uns, um mit ihnen zu verhandeln.«


    »Ihr habt diesen Vorschlag schon einmal gemacht, Benito«, warf ein Kaufmann ein. »Aber ich wüsste wirklich nicht, warum die Genueser oder die Gemeinde von Tripolis eher auf einen ägyptischen Sultan hören sollten als auf einen von uns.«


    »Darauf gibt es eine einfache Antwort«, entgegnete Benito. »Sultan Kalawun kann die genuesischen Handelswege nach Ägypten hinein und wieder heraus sperren. In diesem Fall verliert Genua mehr, als es zu gewinnen hoffen kann.«


    Einer der Ratgeber beugte sich vor und flüsterte dem Konsul etwas zu. Dieser nickte. Erregte Stimmen erfüllten den Raum. Doch Will sah, dass der Vorschlag dieses Benito auf breite Zustimmung zu stoßen schien. Wieder fragte er sich, warum der Mann diese Maske trug, aber die dicken schwarzen Lederhandschuhe, die er auch in der warmen Kammer nicht abgelegt hatte, legten den Schluss nah, dass seine erste Vermutung richtig gewesen war und Benito an einer entstellenden Krankheit litt.


    Die Besprechung nahm ihren Fortgang, weitere Ideen wurden vorgetragen und vom Konsul und den Kaufleuten gleich wieder verworfen. Auch der Großmeister ergriff kurz das Wort, dann wandte sich die Diskussion wieder Benitos Vorschlag zu.


    »Wer wäre denn am besten dazu geeignet, den Sultan aufzusuchen und ihm unsere Bitte vorzutragen?«, fragte ein Kaufmann. »Es ist ein nicht ganz ungefährliches Unternehmen, auf das wir uns da einlassen.«


    Bei diesen Worten erhob sich Benito erneut. »Lord Konsul, wie Ihr wisst, hatte ich bereits mehrfach mit den Mamelucken zu tun. Ich kenne Kairo gut und bin gern bereit, in Eurem Namen dorthin zu reiten.«


    Wieder bemerkte Will, wie der Ratgeber dem Konsul etwas zuraunte.


    Dieser schwieg einen Moment und betupfte sich mit dem Tuch nachdenklich die Nase. »Nun gut«, sagte er endlich. »Ich schlage vor, dass eine Delegation zu Sultan Kalawun reitet und ihm unsere missliche Lage schildert. Wenn wir Glück haben, genügt schon seine bloße Einmischung, um die Genueser dazu zu bringen, von ihren Forderungen Abstand zu nehmen, und wir müssen keine Sanktionen gegen sie verhängen. Ich gehe auf Euren Vorschlag ein, Benito. Ihr werdet nach Kairo reisen, dort um eine Audienz bei Sultan Kalawun ersuchen und ihm einen Brief von mir übergeben, in dem alles steht, was er wissen muss.« Sein Blick wanderte über die Menge hinweg. »Gibt es irgendwelche Einwände?« Ein paar Männer protestierten leise, wurden aber von denen, die dem Konsul zustimmten, bei weitem überstimmt. »Damit steht unsere Entscheidung fest.« Der Konsul erhob sich.


    »Lord Konsul«, unterbrach Guillaume. »Dürfte ich noch eine kleine Anregung hinzufügen?«


    Eine Pause trat ein, während der Dolmetscher die Frage übersetzte.


    »Selbstverständlich, Mylord.« Der Konsul bedeutete Guillaume mit einem Nicken fortzufahren.


    »Ich schlage vor, dass mein Kommandant hier die Delegation begleitet.«


    Guillaumes ruhiger, sachlicher Tonfall verriet Will endlich, warum er aufgefordert worden war, an der Versammlung teilzunehmen. Der Großmeister musste mit diesem Ausgang der Diskussion gerechnet haben, vielleicht aufgrund seines Gesprächs mit dem Konsul, und daher hatte er Vorkehrungen getroffen, um entsprechend handeln zu können. Guillaume gedachte nicht, den Venezianern in einer so heiklen Angelegenheit freie Hand zu lassen.


    »Dagegen muss ich mich verwahren, Lord Konsul«, zischte Benito, ehe der Konsul zu Wort kam. »Das Angebot des Großmeisters, sosehr ich es auch zu schätzen weiß, ist überflüssig. Wie ich schon sagte, habe ich bereits des Öfteren mit den Mamelucken zusammengearbeitet. Die Gegenwart eines Fremden könnte das fragile Vertrauensverhältnis zwischen uns massiv gefährden.«


    »Mein Kommandant hat schon häufiger persönlich mit dem Sultan zu tun gehabt und auf mein Geheiß mit ihm verhandelt«, gab Guillaume glatt zurück. Er sah den Konsul an. »Und er vertritt in dieser Sache eine unvoreingenommene Ansicht.«


    »Aber ich…«


    »Der Ritter wird Euch begleiten, Benito«, unterbrach der Konsul den maskierten Mann. Er zerknüllte das seidene Taschentuch in seiner Hand und erhob sich. »Seid froh, einen Tempelritter bei Euch zu haben. Auf den Straßen lauern immer Gefahren.«


    Mit diesen Worten ging die Versammlung zu Ende. Will konnte Benitos Gesicht nicht sehen, hatte aber den Eindruck, dass dieser über die Entwicklung der Ereignisse alles andere als glücklich war. Er konnte es ihm nicht verdenken, ihm selbst erging es ebenso. Eine Reise nach Kairo passte überhaupt nicht in seine Pläne.


    



    



    Wüste Sinai, Ägypten

    6. November A. D. 1288


    



    Will verlagerte sein Gewicht im Sattel und nahm die Zügel in eine Hand, um die Finger der anderen, die verkrampft waren und schmerzten, zu krümmen und wieder zu strecken. Die Sonne ging allmählich unter, sein langer Schatten zuckte hinter ihm über den Sand. Er blickte über seine Schulter. Der Rest der Gruppe hielt sich ein Stück hinter ihm; fünf Knappen auf mit Vorräten beladenen kräftigen Packpferden, zwei Leibwächter, die ihnen der Konsul mitgegeben hatte, und in der Mitte Benito. So war es während des größten Teils der Reise gewesen. Benito und sein Gefolge wahrten Abstand zu Will; sie aßen, schliefen und ritten stets in einiger Entfernung von ihm und hatten kaum ein Wort mit ihm gewechselt, seit sie vor zehn Tagen Akkon verlassen hatten. Will war es recht so, er war nicht in der Stimmung, höfliche Konversation zu betreiben.


    Er verstand, warum de Beaujeu darauf bestanden hatte, dass jemand die Venezianer an Kalawuns Hof begleitete, und er wusste auch, warum der Großmeister ausgerechnet ihn damit betraut hatte. Aber im Lauf der letzten Jahre hatte er sich daran gewöhnt, den größten Teil seiner Zeit in Akkon zu verbringen, und er hasste es, von Rose und Elwen getrennt zu sein. Es machte ihn nervös, erfüllte ihn mit innerer Unrast, als ob das Band, das sie drei miteinander verband, dadurch zum Zerreißen straff gespannt würde. Dieser Auftrag hatte nur ein Gutes– er bekam seit langer Zeit wieder eine Gelegenheit, mit Kalawun zu sprechen. Ihm waren Gerüchte über Unruhen am Mameluckenhof zu Ohren gekommen; es hieß, die Politik des Sultans, vornehmlich seine Nachsicht gegenüber den Christen, hätte zu Unmut unter seinen Männern geführt. Will gedachte herauszufinden, wie viel Wahres daran war.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße vor ihm, aber vorher schielte er verstohlen zu Benito hinüber. Dank der Maske konnte er nie mit Sicherheit sagen, ob der Kaufmann ihn ansah oder nicht. Aber Will hatte das unbehagliche Gefühl, dass er ihn beobachtete; er hatte seine Blicke während des gesamten Rittes wie ein Stechen im Nacken gespürt. Sein Verdacht, Benito müsse an einer entstellenden Krankheit leiden, hatte sich eines Abends bestätigt, als Benito seine Handschuhe ausgezogen hatte, um nach einer Schale Suppe zu greifen. Aus den Augenwinkeln heraus hatte Will voller Entsetzen die missgebildeten, mit schrumpeliger, wulstig vernarbter Haut überzogenen Klauen angestarrt, die unter dem schwarzen Leder zum Vorschein gekommen waren.


    Nachdem sie eine weitere Meile zurückgelegt hatten, zügelte der Venezianer sein Pferd und schlug vor, bei ein paar niedrigen, scharfkantigen Felsen etwas abseits des Pfades zu lagern. Die Knappen stiegen von ihren Pferden, als sie den Platz erreichten, doch ehe Will es ihnen gleichtun konnte, hielt Benito ihn zurück. »Wir brauchen mehr Wasser, Kommandant.« Seine Stimme entwich der Maske als zischelndes Lispeln. Benito nickte Richtung Osten. Die Sonne fing sich im Metall der Maske und ließ sie einen Moment lang wie Feuer aufglühen. »Ungefähr zwei Meilen von hier liegt ein Brunnen, den die Beduinen zu benutzen pflegen.«


    »Die Beduinen springen nicht gerade freundlich mit Fremden um, die ohne ihre Erlaubnis ihr Land betreten«, gab Will zurück.


    »Ein paar Geldstücke wirken bei ihnen Wunder. Ich habe mir auf früheren Reisen schon öfter Wasser aus diesem Brunnen geholt und nie Schwierigkeiten bekommen.«


    Will schwieg einen Moment. »Warum besteht Ihr dann darauf, dass ich mitkomme?«


    »Nur weil ich früher keine Probleme hatte, heißt das noch lange nicht, dass ich unvorsichtig werde.« Benito legte den Kopf schief. »Hat der Konsul nicht gesagt, ich könne froh sein, einen Tempelritter bei mir zu haben?« Will hatte den Eindruck, dass der Mann hinter seiner Maske lächelte. »Ist es nicht Eure Pflicht, christliche Reisende auf den Straßen zu beschützen? Wenn ich mich recht erinnere, wurde Euer Orden doch hauptsächlich zu diesem Zweck überhaupt erst gegründet.«


    Will verbiss sich eine scharfe Antwort und stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Die beiden Männer ritten in die Wüste hinein und überließen es den Knappen, das Lager aufzuschlagen. Sie hatten die Pferde auf dem letzten Abschnitt dieser Tagesetappe geschont, sodass die Tiere noch keine Anzeichen von Ermüdung zeigten. Will blickte sich ständig wachsam nach allen Seiten um und hielt eine Hand am Griff seines Schwertes. Die Sonne war jetzt fast vollständig hinter dem Horizont versunken, sein Schatten tanzte spindeldürr und grotesk verlängert hinter ihm her. Benito ritt schnurstracks geradeaus, er schien den Weg genau zu kennen.


    Wäre es etwas dunkler gewesen, hätte Will den Brunnen vermutlich gar nicht gesehen, denn die Steine wiesen denselben bräunlich rosafarbenen Farbton auf wie die Wüste. Sie näherten sich ihm vorsichtig, aber der wellige Sand ringsum lag verlassen da, nur in der Ferne ragten hier und da bizarre Felsformationen auf.


    »Sieht aus, als würde er heute uns gehören«, sagte Will zu Benito, der keine Antwort gab, sprang aus dem Sattel und ging zu dem Brunnen hinüber. Der Rand war bröckelig und fiel in eine undurchdringliche Finsternis ab. Auf einer Seite fand er einen halb im Sand vergrabenen Eimer. Das Holz war verwittert und zu einem fahlen Grau ausgebleicht, ein ausgefranstes altes Seil ringelte sich wie eine tote Schlange darum. Will hob es auf und prüfte seine Festigkeit. Ein paar Hanffasern blieben an seiner Handfläche hängen, aber das Seil hielt. Ein Ende war an einem an der Seite des Brunnens befestigten Eisenring festgeknotet.


    »Ist Wasser darin?« Benito griff nach den Schläuchen, die sie mitgebracht hatten.


    Will beugte sich über den Rand und spähte ins Dunkel. »Ich bin mir nicht sicher.« Seine Stimme verhallte in dem tiefen Loch. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er band das freie Ende des Seils an dem Eimer fest, warf ihn über den Brunnenrand, ließ den Strick durch seine Hand gleiten und wartete darauf, dass der Eimer auf dem Wasser auftraf. Eine vage Bewegung veranlasste ihn aufzublicken. Ein Schatten schlich mit erhobenem Arm auf ihn zu, ein Schatten, der etwas in seiner geballten Faust hielt.


    Wills Kopf fuhr hoch. Benito ging mit einem gezückten Dolch auf ihn los. Er ließ das Seil fallen, beschrieb eine halbe Drehung und duckte sich unter der Klinge hinweg. Der Venezianer stieß einen Wutschrei aus, als der Dolch Wills Schulter um Haaresbreite verfehlte und den leeren Raum durchschnitt. Will packte das Handgelenk des Mannes und grub ihm mit aller Kraft die Finger ins Fleisch. Wieder schrie Benito auf, diesmal vor Schmerz. Der Dolch entglitt seiner Hand und folgte dem Eimer in den Brunnen. Will gab Benitos Handgelenk frei und griff nach seinem Schwert, doch der Venezianer reagierte blitzschnell und versetzte ihm einen heftigen Stoß gegen die Brust. Will taumelte zurück, prallte mit dem Rücken gegen den Brunnenrand, spürte, wie er hochgehoben wurde und griff verzweifelt nach Benito, um sich festzuhalten. Seine Finger krallten sich in den Umhang des Mannes und zogen ihn näher zu sich heran. Seine freie Hand schloss sich um den Rand der Maske, die ein Stück über Benitos Stirn hinausragte. Für den Bruchteil einer Sekunde hing er in der Schwebe, dann hielt der Lederriemen um Benitos Kopf dem Druck nicht mehr stand, zerriss mit einem hässlichen Knirschen, und die Maske blieb in Wills Hand zurück. Der Venezianer stolperte mit einem Grunzlaut vorwärts und stieß ihn endgültig über den Brunnenrand. Will spürte warmes Metall in seiner Hand, spürte, wie er ins Bodenlose stürzte. Einen Moment lang sah er ein deformiertes, fratzengleiches Gesicht vor sich, dann verschwand es zusammen mit dem Rest der Welt, und schwarze Dunkelheit schlug über ihm zusammen…


    Der Venezianer rannte zu seinem Pferd. Das andere Tier jagte er mit einem kräftigen Schlag auf die Kruppe davon. Dann saß er auf und galoppierte zu ihrem Lager zurück. Die Abendluft fühlte sich auf seiner verschrumpelten Haut seltsam kühl an. »Packt alles zusammen!«, befahl er den erschrockenen Knappen, als er in das Lager preschte. »Beeilt euch!«


    »Was ist passiert?« Einer der Wächter kam auf ihn zugerannt.


    »Wir sind auf Banditen getroffen. Sie haben den Templer getötet. Wir brechen sofort auf!«


    Die Knappen benötigten keine zweite Aufforderung. Innerhalb von zehn Minuten saßen sie auf ihren Pferden und jagten in die Abenddämmerung hinaus. Die beiden Wächter hielten ständig nach unsichtbaren Verfolgern Ausschau, was Benito ein grimmiges Lächeln entlockte.


    



    



    Wüste Sinai, Ägypten

    6. November A. D. 1288


    



    Dunkelheit und Kälte umgaben ihn. Bittere, erbarmungslose Kälte. Von irgendwoher sickerte Wasser in seine Kleider. Sein Körper fühlte sich wie zu Eis erstarrt an, seine Glieder glichen bleischweren Steinen. Die Kälte fraß sich unerbittlich immer tiefer in seine Knochen. Schon bei der leisesten Bewegung erwachte ein glühender, alles verzehrender Schmerz in ihm und fiel wie ein wildes Tier über ihn her. Hoch über sich konnte er ein rundes, mit Sternen übersätes Stück Himmel sehen. Er dämmerte zwischen Bewusstlosigkeit und Benommenheit dahin.


    Manchmal war Will wieder in Akkon, manchmal durchlebte er den Sturz aufs Neue. Aber immer, ob im Traum oder im wachen Zustand, sah er ein Gesicht vor sich. Eine Hälfte war vernarbt, haarlos und schrumpelig wie eine überreife Frucht. Die andere Hälfte war erstaunlicherweise unversehrt und ihm erschreckend vertraut. Diese noch immer attraktive, kalte und arrogante Hälfte gehörte Angelo Vitturi.
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    Die Docks von Akkon

    13. November A. D. 1288


    



    Garins Lider flatterten, dann schlug er mühsam die Augen auf. Das helle Sonnenlicht versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, er zuckte zusammen und legte einen Arm übers Gesicht. Die Bewegung löste in seinem Kopf ein heftiges Pochen aus. Ein knarrendes Geräusch drang an sein Ohr, ein Schatten fiel über ihn. Er blinzelte zu der hünenhaften Silhouette empor.


    »Habt Ihr mich nicht gehört?«, knurrte eine raue Stimme. »Ich sagte, wir sind da.«


    »Bertrand?«, murmelte Garin. Der Schatten gab keine Antwort, sondern entfernte sich wortlos, sodass die Sonne Garin erneut blendete. Er setzte sich auf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. Ihm musste Speichel aus dem Mund getropft sein, denn sein langer, zottiger, dunkelblonder Bart war feucht. Benommen, von hämmernden Kopfschmerzen gepeinigt, blickte er sich um. Allmählich fiel der Schlaf von ihm ab, und die Realität sickerte wieder in sein Bewusstsein ein. Der Mann, den er Bertrand genannt hatte, kletterte gerade zum Quarterdeck empor und war gar nicht Bertrand. Er hatte wieder geträumt; geträumt, er wäre erneut in Outremer, irgendwo in der Wüste, und würde etwas suchen, was er dort vergessen hatte. Aber was war es? Etwas Wichtiges? Über ihm erklang ein heiserer Schrei, schwach, dann lauter, dann wieder schwächer. Es war ein vertrautes Geräusch, eines, das er seit Wochen nicht mehr gehört hatte. Der… ja, der Schrei einer Möwe. Garin runzelte die Stirn, umfasste die Bordwand und zog sich daran hoch. Und da sah er es vor sich. Unverändert, unwillkommen, unerträglich. Akkon. Diese mächtigen, hochmütigen Mauern, die mehr als einhundertzwanzigtausend Bewohner umschlossen, allesamt inmitten von Schmutz, Exkrementen, geheimen Sünden und Vergehen zusammengepfercht: Huren, Ritter, Halsabschneider, Priester, Irrsinnige und Könige. Gott, wie er diese Stadt hasste!


    Er torkelte zu seinem an einer Wand des Schiffes verstauten Reisebündel hinüber, warf es sich über die Schulter und schwankte unsicher auf die Planken zu, über die er auf die Hafenmauer gelangte. Ein paar Besatzungsmitglieder nickten oder riefen ihm zum Abschied etwas zu, doch er achtete nicht darauf. Trotz der warmen Sonne fröstelte er heftig. Mit schleppenden Schritten ging er auf die schweren Eisentore zu, die in die Stadt führten. Der ekelerregende Gestank eines Haufens in der Sonne verrottender Fischeingeweide stieg ihm in die Nase. Von einer Welle der Übelkeit überwältigt, lehnte er sich gegen eine Mauer und würgte, bis seine Augen tränten. Er brauchte dringend etwas zu essen. Seit Wochen hatte er keine richtige Mahlzeit mehr zu sich genommen, sein Magen brannte von den Unmengen Bier, die er an Bord des Schiffes in sich hineingeschüttet hatte, und fühlte sich unangenehm aufgebläht an. Er ließ sein Bündel fallen, bückte sich und wühlte darin herum, bis er den Weinschlauch fand, den er sich eigens aufgehoben hatte. Unter dem Schlauch kam die Ecke eines zusammengefalteten Pergamentbogens zum Vorschein. Garin starrte ihn böse an. Es war der zweite Brief, den er überbringen sollte.


    Papst Nikolaus war über Edwards Versprechen, so bald es ihm möglich sei, das Kreuz zu nehmen, hocherfreut gewesen. Er beabsichtigte, mit seinen Ratgebern in Kürze über die Möglichkeit eines weiteren Kreuzzuges zu sprechen und hatte geglaubt, viel Zeit und Mühe darauf verwenden zu müssen, Philipp und Edward dazu zu bringen, einen neuen heiligen Krieg zu unterstützen. Er bat Garin, Edward auszurichten, dass er Legaten in alle Städte des Westens schicken würde, die die Bürger dazu aufrufen sollten, für die Befreiung Jerusalems zu kämpfen. Mit leuchtenden Augen schwärmte Nikolaus davon, ein zweites Clermont ins Leben zu rufen. Alles würde wieder so sein wie damals vor zweihundert Jahren, als Papst Urban II. die Christen zu den Waffen gerufen hatte und die ersten Pilger, angetrieben von seinen flammenden Worten und der Aussicht auf Vergebung ihrer Sünden, mit Stoffkreuzen in den Händen gen Osten aufgebrochen waren.


    Mit finsterer Miene stopfte Garin das Pergament wieder in sein Bündel zurück. Dieser zweite Brief würde warten müssen. Er konnte den Gedanken,Will nüchtern gegenübertreten zu müssen, nicht ertragen. Mit einem tiefen Seufzer setzte er den Schlauch an die Lippen und bog den Kopf nach hinten. Ein paar Tropfen rollten auf seine Zunge, dann versiegte die Quelle auch schon. Fluchend schleuderte er den Schlauch von sich, richtete sich auf, schulterte sein Bündel und sah sich um. Sein Blick fiel auf die Reihe von Schänken, die den Hafen säumten. Auf unsicheren Beinen stakste er darauf zu. Dabei kam er an ein paar dürren Huren vorbei, die bei den Docks auf Kunden warteten, aber keine von ihnen war verzweifelt genug, um ihn anzusprechen.


    



    



    Fustat Misr, Kairo

    13. November A. D. 1288


    



    Die beiden Männer huschten durch die gewundenen, zu allen Seiten von Gebäuden umschlossenen Gassen; ein Labyrinth aus staubigen Fassaden mit niedrigen Eingängen und vernagelten Fenstern. Der Duft von geröstetem Fleisch und Gewürzen erfüllte die Luft. Irgendwo begann ein kleines Kind zu greinen, und eine Frau keifte etwas.


    »Wo gehen wir denn hin?«, murmelte einer der Männer. Seine Stimme wurde von seiner Keffieh gedämpft.


    »Es ist nicht mehr weit«, erwiderte der andere. Er führte seinen Begleiter durch ein Gewirr noch schmalerer, dunkler Gassen und schließlich in einen Hauseingang, vor dem ein schmutziges Tuch im Wind wehte.


    Im Inneren des Raumes brannten ein paar Öllampen, die einen starken Trangeruch verströmten. Männer saßen, irdene Krüge und Holzbecher neben sich, an Tischen und spielten Schach. Einer lehnte an der hinteren Wand und nickte ihnen zu, als sie auf einen Tisch etwas abseits der anderen Gäste zusteuerten. Er verschwand durch eine Tür, kam einen Augenblick später mit einem Krug und zwei Bechern zurück und stellte alles vor sie hin.


    »Das ist Wein.« Nasir spähte misstrauisch in den Krug, nachdem der Wirt sich zurückgezogen hatte.


    »Niemand zwingt dich, ihn zu trinken«, versetzte Angelo in fließendem, grammatikalisch korrektem Arabisch. Er füllte die Becher mit Wein und schob Nasir einen über den Tisch hinweg zu.


    »Baybars hat die Schänken vor Jahren schließen lassen.« Nasir musterte die anderen Männer im Raum, die dem Wein reichlich zusprachen, und fragte sich im Stillen, wie viele von ihnen wohl Muslime waren.


    »Sultan Baybars ist lange tot.« Angelo griff mit beiden Händen nach dem Becher und hob ihn an den Mund. »Seither hat sich vieles geändert.« Er schlürfte ein paar Schlucke Wein. Ein Teil der Flüssigkeit rann ihm über das Kinn.


    Nasir konnte den Blick nicht von den verstümmelten Lippen abwenden, die sich mühsam um den Rand des Bechers schlossen. Angelo hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden, das die entstellte Hälfte seines Gesichtes bedeckte, doch wenn er sich bewegte oder sprach, verrutschte diese provisorische Maske und gab die darunter verborgene grässlich vernarbte Haut frei. »Was ist Euch zugestoßen?«, fragte er; unfähig, seine Neugier noch länger zu bezähmen.


    Angelo stellte den Becher ab und sah ihn an. »Die Templer haben versucht, mich umzubringen. Es ist ihnen nicht gelungen, aber ich bin ihnen denkbar knapp entronnen.«


    Nasir schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Denk an den Tag, an dem du nach Akkon gekommen bist«, sagte Angelo tonlos. »Es geschah in der darauffolgenden Nacht.«


    Nasir erinnerte sich noch gut an jenen Tag vor elf Jahren. Kalawun hatte ihn zu William Campbell geschickt, um den Templerkommandanten vor den Bahri-Kriegern zu warnen, die Sultan Baybars auf ihn angesetzt hatte. Doch statt zum Ordenshaus war er geradewegs zu Angelo gegangen und hatte dem Venezianer mitgeteilt, dass Campbell ihre Pläne zunichtegemacht und den Schwarzen Stein gerettet hatte. Er verlangte die ihm versprochene Belohnung– schließlich hatte er seinen Teil der Abmachung erfüllt und sah keinen Grund, nicht dafür entlohnt zu werden, auch wenn der Venezianer sein Ziel nicht erreicht hatte. Aber Angelo hatte sein Ersuchen rundweg abgelehnt. Ihr Plan war nicht aufgegangen, sein Geschäft war noch immer in Gefahr. Also würde es auch keine Belohnung für Nasir geben. In diesem Moment zerplatzten alle Träume des Syrers wie eine Wasserblase. Der Schock drohte ihn zu überwältigen. Alles, was er getan und auf sich genommen hatte, um seine Freiheit zurückzugewinnen und sein zerstörtes Leben neu aufzubauen, war umsonst gewesen. Die Hoffnung, so lange Zeit das Einzige, woran er sich hatte klammern können, erlosch endgültig in ihm…


    »Ich habe den Großmeister aufgesucht, um zu versuchen, den bereits angerichteten Schaden zu begrenzen«, fuhr Angelo, der den bitteren Ausdruck auf Nasirs Gesicht nicht bemerkte oder zu übersehen geruhte, ungerührt fort. Er schloss die behandschuhten Hände um den Becher. »Aber mein Vorhaben gelang nicht, und als mein Vater und die Männer, mit denen er zusammenarbeitete, sich in dieser Nacht in einer verlassenen Kirche trafen, schlug de Beaujeu zurück.« Er hob den Becher an die Lippen, hielt dann jedoch inne. »Der Tod meines Vaters war meine Rettung. Die Templer legten Feuer, ein Teil des Gebäudes stürzte in den Flammen in sich zusammen, und er und seine Gefährten starben in den Trümmern, doch durch den Druck entstand zugleich ein großes Loch in einer Mauer, durch das ich entkommen konnte.«


    »Und danach seid Ihr in Akkon geblieben?«


    Angelo schlürfte einen weiteren Schluck Wein. »Nur so lange, bis meine Wunden verheilt waren. Der Großmeister hatte das Haus meiner Familie und unser gesamtes Vermögen beschlagnahmen lassen.« Angelo schüttelte den Kopf. »In dieser Nacht verloren wir unser Imperium im Osten, ein Imperium, das vier Generationen von Vitturis aufgebaut hatten. Ich kehrte nach Venedig zurück, wohin sich der Rest meiner Familie geflüchtet hatte, und fing noch einmal ganz von vorne an. Vor zwei Jahren kam ich nach Outremer zurück, um meine Geschäfte hier wieder aufzunehmen. Nur hier im Osten kann man mit Sklaven zu Reichtum gelangen. Innerhalb der Grenzen des Westens ist für einen Sklavenhändler nicht viel zu verdienen. Ich kann keine Christen an Christen verkaufen, ich brauche Mongolen, Türken und Araber. So läuft dieses Geschäft, das dürftest du besser wissen als jeder andere«, fügte er hinzu, als er Nasirs Gesicht sah. »Und?«, fragte er dann knapp. »Hast du getan, worum ich dich in meinem Brief gebeten habe?«


    Nasir spürte, wie heiße Wut in ihm aufstieg. »Warum habt Ihr Euch nach all dieser Zeit ausgerechnet wieder an mich gewandt?«, erkundigte er sich scharf. Ein paar Gäste drehten sich zu ihm um, dann widmeten sie sich wieder ihrem Schachspiel. »Ihr hattet kein Recht dazu!«, zischte Nasir. »Ich hätte mit Eurem Brief sofort zu Sultan Kalawun gehen sollen!«


    Angelo starrte ihn angesichts dieses Ausbruchs überrascht an, dann lachte er. Es war ein höhnisches, humorloses Geräusch. »Aber das hast du nicht getan, nicht wahr, Nasir? Wie auch? Du hättest ja deinen eigenen Kopf in die Schlinge gelegt. Von Kalawun hättest du keine Gnade zu erwarten gehabt, das weißt du so gut wie ich.«


    »Ihr habt mir die Freiheit versprochen. Euretwegen habe ich meinen Bruder verloren!«


    »Freiheit?«, wiederholte Angelo gedehnt. »Die hättest du dir jederzeit verschaffen können. Dazu brauchtest du mich nicht.«


    »Aber ich brauchte Geld.«


    »Das hättest du aus den Schatztruhen deines Herrn stehlen können. Sei doch ehrlich, Nasir«, grollte Angelo. »Warum bist du geblieben? Willst du mir keine Antwort geben?« Er beugte sich vor. »Dann tue ich es für dich. Du bist geblieben, weil du Angst vor der Freiheit hattest.«


    Nasir erwiderte nichts darauf. Angelos Worte hatten ihn nachdenklich gestimmt. Kalawun und alle anderen Menschen in seiner Umgebung hielten ihn für einen loyalen Mamelucken und einen gläubigen Sunniten, aber im Herzen war er weder das eine noch das andere, und er hatte jeden einzelnen Tag, jede einzelne Stunde gehasst, da er gezwungen gewesen war, diese lächerliche Scharade aufrechtzuerhalten, zu der sein Leben verkommen war. Doch sosehr er sie auch verabscheute– die Mamelucken waren für ihn das geworden, was einer Familie am nächsten kam.


    Und das hatte sich am deutlichsten gezeigt, als er herausgefunden hatte, dass Kaysan tot, auf Kalawuns Befehl hin von Ischandijar getötet worden war. Vor Kummer wie von Sinnen hatte er seinen Bruder gerächt, indem er seinerseits den Amir umgebracht hatte, aber der Triumph hatte schal geschmeckt. Er hatte auch flüchtig erwogen, Kalawun selbst zur Rechenschaft zu ziehen, aber die Furcht, durch den Mord an seinem Herrn seine letzte Chance auf Freiheit zu verspielen, war zu groß gewesen. Doch sogar damals, als Schmerz und Trauer jeden klaren Gedanken in ihm ausgelöscht hatten, hatte er sich, wenn er ganz ehrlich zu sich war, eingestehen müssen, dass er sich etwas vormachte. In Wahrheit hatte er Angst gehabt, Kalawun zu töten, weil er danach hätte fliehen müssen. In Gefangenschaft aufgezogene Tiere starben häufig in der Wildnis, wenn sie freigelassen wurden, weil sie allein auf sich gestellt nicht überleben konnten. Angelo hatte recht, er hatte sich einfach zu sehr davor gefürchtet, die schützenden Mauern seines Käfigs zu verlassen. »Weswegen sollte ich Euch dann wohl helfen?«, murmelte er, dabei schob er den unberührten Weinbecher angewidert von sich. »Es gibt ja nichts mehr, was Ihr mir als Gegenleistung anbieten könntet.«


    »Wie wäre es mit deinem Leben?«, gab Angelo zurück.


    »Wie meint Ihr das?«


    »Wir haben während all der Jahre, in denen meine Familie dich mit jungen Sklaven für dein Mansuriya-Regiment beliefert hat, gut zusammengearbeitet. Ich möchte dir ungern drohen, Nasir. Aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.«


    »Womit wollt Ihr mir drohen?« Nasirs Hand fuhr zu seinem Schwert.


    »Ich selbst bräuchte keinen Finger zu rühren.« Das gesunde dunkle, nicht von dem Tuch verdeckte Auge Angelos folgte der Bewegung. »Kalawun würde mir die Arbeit abnehmen, wenn er von deinem Verrat erfahren würde.« Er senkte seine Stimme zu einem unheilverkündenden Flüstern. »Wenn er wüsste, dass du gemeinsam mit mir den Diebstahl des Schwarzen Steins geplant und dadurch deinen eigenen Glauben verraten hast. Dass du Kaysan geschrieben und ihn überredet hast, die Ritter nach Mekka zu bringen.«


    »Dazu habt Ihr mich gezwungen! Ihr sagtet, Ihr würdet meinen Bruder töten, wenn ich nicht tue, was Ihr von mir verlangt!«


    »Ich habe Kaysan für dich gefunden, Nasir. Du stehst in meiner Schuld. Ein Jahr habe ich gebraucht, um ihn ausfindig zu machen, nachdem du mich gebeten hast, ihn zu suchen. Du wusstest ja noch nicht einmal, ob er überhaupt noch am Leben ist.«


    Nasir nickte heftig. »Und als Gegenleistung versprach ich, nur von Eurer Familie Sklaven für die Mameluckenarmee zu kaufen. Es war ein geschäftliches Abkommen, von dem wir beide profitiert haben.«


    »Und manchmal ändern sich die Geschäftsbedingungen eben«, erwiderte Angelo überheblich.


    »Nicht, wenn ich einer der Geschäftspartner bin«, beschied Nasir ihn kalt, zog sein Schwert und erhob sich. Hinter sich hörte er Stühle knarren, als ein paar andere Gäste aufsprangen. Nasir blickte sich um und sah, dass der Wirt, der sie bedient hatte, jetzt eine große, mit hässlichen Eisendornen besetzte Keule in der Hand hielt.


    »Setz dich wieder, Nasir.« Angelo wandte den Blick nicht von dem Syrer ab. »Du wirst diesen Raum nicht lebend verlassen, wenn du mich angreifst. Ich habe immer noch Freunde in dieser Stadt.«


    Nasir, der an seinem hilflosen Zorn fast erstickte, nahm wieder Platz, legte das Schwert aber vor sich auf den Tisch. Der Wirt ließ die Keule sinken.


    Angelo lehnte sich gegen die Wand. »Wäre alles nach Plan verlaufen, wäre mein Vater noch am Leben, der Friede zwischen unseren Nationen beendet, und meine Familie würde den Sklavenhandel im Osten beherrschen. Du hättest dein Geld und eine neue Identität erhalten und wärst geflohen, um den Rest deines Lebens mit deinem Bruder zu verbringen. Das Schicksal hat uns beiden einen bösen Streich gespielt. Aber warum sollen wir uns zum Spielball seiner Launen machen lassen? Ich biete dir eine neue Chance an. Es ist noch nicht zu spät, Nasir. Und wenn du getan hast, was ich in meinem Brief von dir verlangt habe, dann glaubst du ebenfalls daran.« Er legte eine kleine Pause ein. »Und? Hast du es getan?«


    Nasir schwieg. Er rief sich den leisen Hoffnungsschimmer ins Gedächtnis, der in ihm aufgeflackert war, als er Angelos Brief gelesen hatte– eine Hoffnung, die er längst erloschen geglaubt hatte. Trotz seiner Bedenken hatte er getan, was der Venezianer wollte. Er hatte es getan, weil ihn trotz all der in der Sklaverei verbrachten Jahre, trotz des Verlustes seines Bruders und seines Glaubens der Gedanke an ein Leben in Freiheit immer noch lockte und der Mann vor ihm ihm vielleicht dazu verhelfen konnte. »Ja«, murmelte er. »Ich habe die erforderlichen Berichte verfasst und dafür gesorgt, dass sie dem Sultan ausgehändigt werden.«


    Die unversehrte Hälfte von Angelos Mund hob sich zu einem Lächeln. Er beugte sich vor. »Also glaubt Kalawun jetzt, dass sich die Franken in Tripolis unter der Führung der Genueser gegen ihn verbündet haben? Ausgezeichnet. Ich werde morgen zur Zitadelle gehen und um eine Audienz beim Sultan bitten. Aber ich brauche dich, du musst mir helfen, ihn endgültig zu überzeugen.«


    »Wovon zu überzeugen? Aus Eurem Brief ging das nicht klar hervor.«


    »Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass von Tripolis und seinen Einwohnern nicht genug übrig bleibt, um diesen Becher zu füllen, wenn Sultan Kalawun mit ihnen fertig ist.« Angelo stürzte den Rest seines Weins in einem Zug hinunter. »Und dann bekommen wir vielleicht beide endlich das, was wir wollen.«


    



    



    Venezianisches Viertel, Akkon

    13. November A. D. 1288


    



    Garin erwachte mit einem Ruck und sah sich benommen um. Das helle Tageslicht war der einsetzenden Dämmerung gewichen. Er setzte sich mühsam auf und bemerkte erst jetzt, dass ein Mädchen vor ihm stand. Sie hatte ein kleines, ernstes Gesicht und forschende Augen. Ihre Wangen waren gerötet, als wäre sie schnell gelaufen, eine Strähne goldblonden Haares lugte unter ihrer verrutschten Haube hervor. Sie strich sie ungeduldig hinter das Ohr zurück, ohne den Blick von ihm abzuwenden, dann sagte sie etwas in einer Sprache, die Garin nicht verstand. War es Italienisch?


    Garin zwinkerte ein paar Mal. Er lehnte in einer staubigen Straße an einer Hauswand und hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. »Es tut mir leid, ich…« Seine Stimme klang rau und belegt, er musste sich erst einmal vernehmlich räuspern.


    »Ihr sprecht Englisch«, stellte das Mädchen fest.


    Diesmal verstand er sie. Garin nickte. »Wer bist du denn?«


    »Ich wohne hier«, erwiderte das Mädchen spitz und deutete mit dem Finger auf das Haus.


    Garin folgte der Richtung ihres Fingers mit seinem trüben Blick, sah eine blaue Tür neben ihm in der Hauswand, und mit einem Mal fiel ihm wieder ein, was ihn hierhergeführt hatte.


    »Wer seid Ihr?«, fragte das Mädchen neugierig.


    »Rose!«


    Das Mädchen drehte sich um, Garin ebenfalls. Er sah eine schlanke Frau mit einem Korb in jeder Hand die Straße entlangeilen. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht so weit vorauslaufen«, schalt sie. Sie klang besorgt und ärgerlich zugleich. Nach einem misstrauischen Blick auf Garin reichte sie dem Mädchen einen der Körbe. »Trag ihn ins Haus, Rose.«


    »Elwen.«


    Elwen fuhr herum und starrte den Mann an, den sie für einen Bettler gehalten hatte. Zuerst fiel ihr nichts an ihm auf, was ihr vertraut vorgekommen wäre. Umso unbegreiflicher erschien es ihr, dass er sie bei ihrem Namen genannt hatte. Sein Haar und sein Bart waren lang und verfilzt, seine Lippen gelblich verfärbt und aufgesprungen. Seine Kleider starrten vor Schmutz, und er verströmte einen widerwärtigen Geruch nach schalem Ale, Salzluft und abgrundtiefer Verzweiflung. Dann begegnete sie dem eindringlichen Blick seiner dunkelblauen Augen und erstarrte.


    Als er hörte, wie Elwen scharf den Atem einsog, wusste Garin, dass sie ihn erkannt hatte. Er rappelte sich mühsam hoch und blieb leicht schwankend vor ihr stehen.


    »Geh ins Haus, Rose«, befahl Elwen mit gepresster Stimme.


    »Aber Mutter«, protestierte das Mädchen schmollend.


    »Tu, was ich dir sage! Jetzt sofort!«, herrschte Elwen sie an.


    Das Mädchen schrak angesichts ihres Tons zusammen, machte missmutig auf dem Absatz kehrt und stieß die Eingangstür auf.


    »Was tust du hier?« Elwen musterte Garin erschrocken und ungläubig zugleich.


    »Ich bin auf Geheiß des Königs hier, ich habe einen wichtigen Auftrag auszuführen.« Garin merkte selbst, dass er die Worte ineinanderschlurrte, daher bemühte er sich, so klar und deutlich wie möglich weiterzusprechen. »Ich komme vom Papst in Rom. König Edward will einen neuen Kreuzzug führen.«


    Elwen dämpfte ihre Stimme. »Nein«, versetzte sie kopfschüttelnd, »was tust du hier, vor meinem Haus?«


    Garin blickte zu der Tür, hinter der das Mädchen verschwunden war. Sie stand halb offen, und er meinte, dahinter schattenhafte Bewegungen wahrzunehmen.


    »War das eben deine Tochter?«, wandte er sich wieder an Elwen. »Du bist also noch immer mit Campbell zusammen?«


    »Ja«, erwiderte Elwen scharf, dabei drückte sie ihren Korb fester an sich.


    Garin starrte die Tür noch immer aus leeren Augen an. »Ihr Name ist Rose? Hallo, Rosie«, rief er, als der Schatten sich erneut bewegte.


    »Lass sie in Ruhe, Garin«, fauchte Elwen, ging zur Tür und baute sich beschützend davor auf. »Für dich ist in unserem Leben kein Platz. Wir wollen mit dir nichts zu tun haben. Wir beide nicht.« Sie sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, aber dann besann sie sich, trat ins Haus und war verschwunden.


    »Warte!«, rief Garin, als die Tür vor seiner Nase zugeschlagen wurde. Einen Moment lang blieb er benommen auf der Straße stehen, dann griff er nach seinem Bündel und wandte sich ab. Als er fast außer Sichtweite des Hauses war, machte er Halt und sah sich noch einmal um. Elwens Stimme hallte in seinem Kopf wider. Wir wollen mit dir nichts zu tun haben. Wir beide nicht. Die Worte muteten irgendwie seltsam an, nagten an ihm. Wir beide nicht.
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    Die Zitadelle von Kairo

    14. November A. D. 1288


    



    »Edler Sultan«, begann Angelo. »Ich danke Euch, dass Ihr mir eine Audienz gewährt habt.« Er warf Nasir, der zusammen mit einigen anderen Offizieren auf der untersten Stufe des Thronpodests stand, einen verstohlenen Blick zu. Der Syrer vermied es, in seine Richtung zu schauen, er starrte unverwandt vor sich hin.


    »Ihr habt meinen Ratgebern erklärt, dass Euch eine wichtige Angelegenheit hierherführt.« Kalawun musterte Angelo eindringlich, aber nicht unfreundlich. »Was ist mit Euch passiert?« Er deutete auf sein Gesicht.


    »Ich habe eine Feuersbrunst nur knapp überlebt, edler Sultan.« Angelo berührte geistesabwesend das Tuch, das seine schlimmsten Verbrennungen verbarg. Ohne seine Maske kam er sich unangenehm nackt vor, aber außer Nasir kannte ihn hier ja niemand. »Allerdings ist das lange her und auch nicht der Grund, warum ich gekommen bin.«


    »Weswegen seid Ihr dann hier…« Kalawun sah den neben Angelo stehenden Sekretär fragend an.


    »Benito, Herr«, erinnerte der Mann ihn. »Sein Name ist Benito di Ottavio.«


    »Ich bin vom venezianischen Konsul zu Euch geschickt worden. Nach dem jüngsten Machtwechsel in Tripolis haben wir mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen.«


    Kalawun nickte. »Die letzten Berichte, die ich von meinen Kundschaftern erhalten habe, besagen, dass sich die Genueser nun in den Konflikt eingemischt haben.«


    »Das ist richtig, Herr. Die Genueser haben als Gegenleistung für ihre Unterstützung bestimmte Forderungen an die Gemeinde gestellt. Prinzessin Lucia ist vor kurzem als Herrscherin anerkannt worden und hat ihnen die geforderten Privilegien zugestanden. Die Genueser bekleiden nun in der Grafschaft eine Vormachtstellung und kontrollieren auch den gesamten Hafenbereich. Sowohl meine venezianischen Landsleute als auch ich selbst machen uns wegen dieser Wendung der Ereignisse große Sorgen, weil sie uns alle, Ägypten mit eingeschlossen, betreffen kann. Wenn Genua den Handel in Tripolis beherrscht, dann beherrscht es den gesamten Osten. Wir alle sind dann von dieser Republik abhängig.«


    »Das sind in der Tat ernste und bedenkliche Neuigkeiten. Aber was wünscht Venedig von mir?«


    »Der Konsul bittet Euch, in dieser Sache rasch etwas zu unternehmen, Herr.« Angelo zog die mit dem Siegel des Konsuls versehene Schriftrolle aus seiner Tasche. Dabei war er sich bewusst, dass die überall im Saal postierten Leibwächter des Sultans jeder seiner Bewegungen mit den Blicken folgten. Der Sekretär, der Angelo in den Raum geführt hatte, nahm die Rolle entgegen und überreichte sie dem Sultan. »Der Konsul glaubt«, fuhr Angelo/ Benito fort, »Ihr könntet durch Euer Eingreifen vielleicht verhindern, dass die Situation eskaliert.«


    Kalawun blickte auf, als er nach der Rolle griff. Der eigenartige Unterton in der Stimme des Venezianers hatte ihn stutzig gemacht. »Ihr teilt seine Meinung nicht?«


    »Ich glaube, die Situation wird auf jeden Fall eskalieren, ob Ihr nun eingreift oder nicht, edler Sultan. Die Genueser geben sich von Jahr zu Jahr fordernder, seit sie nach dem Krieg von Sabas von meinem Volk aus Akkon vertrieben worden sind. Nach ihrem Bündnis mit dem byzantinischen Kaiserreich übernahmen sie die Vorherrschaft über die Schifffahrtswege im Schwarzen Meer und somit über alle Handelswaren, die aus dem Mongolenreich ausgeführt werden. Nun haben sie auch noch Tripolis fest im Griff, was heißt, dass ihre Macht ins Unermessliche zu wachsen droht. Aber ihr Ehrgeiz reicht noch weiter. Der Konsul erklärt in seinem Brief, dass die Genueser durch ihr rücksichtsloses Vorgehen anderen Nationen Schaden zufügen. Was er nicht erwähnt, ist, dass die Pläne Genuas über die Grenzen von Tripolis hinausgehen, Pläne, die auf Euer Herrschaftsgebiet abzielen.« Die Augen aller Männer im Saal hingen jetzt wie gebannt an ihm.


    »Von welchen Plänen sprecht Ihr?«


    »Die Genueser wollen Alexandria angreifen, um die Kontrolle über die Handelswege nach Ägypten hinein und aus dem Land heraus an sich zu reißen. Zu diesem Zweck haben sie im Geheimen eine Flotte von Kriegsschiffen gebaut, die meinen Informanten zufolge fast fertiggestellt ist. Die Gemeinde von Tripolis unterstützt diese Pläne und ist schon seit Monaten dabei, Soldaten zu rekrutieren.«


    Die Männer auf dem Podest begannen erregt miteinander zu tuscheln. Einer von ihnen, ein hoch gewachsener junger Mann mit ernstem Gesicht und einem ungebärdigen braunen Haarschopf, runzelte finster die Stirn. Nasir starrte noch immer vor sich hin.


    »Ruhe!«, befahl Kalawun. Er fixierte den Venezianer mit einem durchbohrenden Blick. »Ich wüsste wirklich nicht, wie die Genueser ernsthaft darauf hoffen können, Alexandria einzunehmen, geschweige denn, die Stadt zu halten, auch wenn sich die Gemeinde von Tripolis auf ihre Seite schlägt. Wenn die Republik nicht beabsichtigt, ihre gesamte Armee über das Meer zu schicken, verfügt sie laut den Berichten unserer Kundschafter über nicht annähernd genug Soldaten, um einen solchen Angriff durchführen zu können.«


    »Die Genueser haben während des letzten Jahrzehnts enge Beziehungen zu den Mongolen geknüpft, Herr. Seitdem sie den Handel auf dem Schwarzen Meer kontrollieren, um genau zu sein. Wie Euch sicherlich bekannt ist, trachten die Mongolen danach, ein Bündnis mit den Franken zu schließen. Ich denke, die Genueser werden versuchen, sich diesen Umstand zunutze zu machen. Zusammen mit den Mongolen könnte es ihrer Flotte tatsächlich gelingen, Alexandria zu erobern und zu verteidigen. Und danach vielleicht sogar Kairo selbst«, fügte Angelo mit bedeutungsschwangerer Stimme hinzu.


    Kalawun schwieg einen Moment. Einer der Männer hinter ihm wollte die Gelegenheit nutzen, etwas einzuwerfen, doch der Sultan schnitt ihm das Wort ab. »Warum verschweigt mir der Konsul derart wichtige Informationen?«, wandte er sich an Angelo, dabei schwenkte er die Schriftrolle durch die Luft. »Ist er über diese Pläne denn im Bilde?«


    »Zweifellos, aber ich glaube, er fürchtet, Ihr würdet Tripolis angreifen, statt diplomatisch zu intervenieren, wenn Ihr davon erfahrt.«


    »Er benutzt mich?«, murmelte Kalawun.


    »Ich denke schon, Herr.«


    »Und Ihr habt keine Angst, dass ich Tripolis angreifen könnte, Benito di Ottavio?«


    »Im Gegenteil, Herr, ich würde Euch sogar dringend dazu raten. Sachliche Argumente und diplomatische Überzeugungsarbeit verfangen bei den Genuesern nicht. Wenn ich mein Geschäft in Tripolis verliere, kann ich mich trotzdem auch weiterhin über Wasser halten, aber ich kann es mir nicht erlauben, meine geschäftlichen Verbindungen mit Ägypten einzubüßen.«


    »Und was für ein Geschäft betreibt Ihr?«


    »Ich handele mit Sklaven. Ich habe bereits früher mit den Mamelucken Verträge abgeschlossen. Die Genueser bedrohen jetzt alles, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe. Tripolis bildet nun ihre Hauptbasis im Osten. Ist diese Basis zerstört, stellt Genua keine Gefahr mehr für die anderen Staaten dar. Es ist eine drastische Maßnahme, ich weiß, aber die Bewohner von Tripolis haben sich aus freien Stücken mit den Genuesern zusammengetan und den Bau ihrer Kriegsflotte stillschweigend geduldet. Sie werden die Konsequenzen ihrer Handlungsweise tragen müssen.«


    Kalawun lehnte sich in seinem Thronsessel zurück. Sein Gesicht hatte sich verdüstert. »Wenn ich Tripolis angreife, breche ich die Waffenruhe, die ich selbst mit den Christen geschlossen habe.«


    »Dieser aufrührerische Akt gegen Euch verstößt gleichfalls gegen den Waffenstillstand«, warf Angelo rasch ein.


    »Wenn ich Eure Meinung hören will, frage ich Euch«, grollte Kalawun. »Ich kenne die Klauseln meines Friedensvertrages mit Sicherheit besser als Ihr!«


    »Natürlich, edler Sultan. Vergebt mir.« Angelo senkte demütig den Kopf. Dabei warf er Nasir einen scharfen Blick zu.


    »Er hat recht, Herr«, sagte Nasir nach einer kurzen Pause. Er sah Kalawun an. »Wenn die Franken planen, uns anzugreifen, ist der Vertrag null und nichtig.«


    »Ich habe auch etwas dazu zu sagen, Herr.« Einer der neben Nasir stehenden Männer deutete mit einer Hand auf Angelo. »Was dieser Mann sagt, stimmt mit den Berichten überein, die wir erhalten haben. Wir wissen schon seit einiger Zeit, dass die Franken diese Schiffe bauen. Jetzt kennen wir auch den Grund dafür.«


    »Amir Dawud…«, begann Kalawun.


    »Wir fürchten schon seit langem, dass die Mongolen und die Franken ein neues Bündnis schließen könnten«, mischte sich ein anderer Mann ein, bevor der Sultan fortfahren konnte. »Und dies ist der Beweis dafür, dass unsere Furcht nicht unbegründet war. Wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnell.«


    Kalawuns Züge hatten sich verhärtet. Seine Hand schloss sich fester um den Brief des Konsuls, zerdrückte das Pergament zwischen seinen Fingern. »Warum habt Ihr mir das alles erzählt?«, fragte er Angelo schließlich.


    »Weil die Pläne der Genueser sich für uns alle nachteilig auswirken und wir sie unbedingt daran hindern müssen, uns…«


    »Nein«, unterbrach Kalawun ihn. »Aus welchem Grund seid Ihr wirklich hier? Was erhofft Ihr Euch persönlich von mir? Warum seid Ihr der einzige Kaufmann, der zu mir gekommen ist, um mir das alles zu erzählen? Ihr seid doch wohl nicht der einzige Betroffene.«


    »Es stimmt, edler Sultan, ich hatte auf eine Gegenleistung für diese Information gehofft. Ich sagte ja schon, dass ich bereits früher mit den Mamelucken Geschäfte getätigt habe. Ich würde gerne einen neuen Vertrag mit Euch aushandeln.«


    »Wenn ich Tripolis einnehme, bringt mir das Scharen von Sklaven ein, die mich kein einziges Kupferstück kosten.«


    »Das ist mir vollkommen klar, Herr, und genau deswegen bin ich auch bereit, Eurer Armee Zugang zu Tripolis zu verschaffen. Ich habe Verbündete in der Stadt, die Euch die Tore öffnen werden. So umgeht Ihr eine lange und kostspielige Belagerung. Im Gegenzug verlange ich nur zehn Prozent der Stadtbewohner, die Ihr gefangen nehmt.«


    »Soweit ich weiß, seid Ihr als Bürger des Westens an ein Gesetz gebunden, das es Euch verbietet, Christen als Sklaven zu verkaufen. Bittet Ihr mich etwa um Muslime?«, fragte Kalawun gefährlich leise.


    »Nein, nur um Männer und Frauen aus dem Westen. Aber ich beabsichtige nicht, sie an meine eigenen Leute zu verkaufen, ich habe vor, auch mit den Mongolen einen Vertrag abzuschließen. Viele von ihnen brennen geradezu darauf, mir Christen abzukaufen.«


    Kalawun schwieg lange. Endlich hob er eine Hand. »Lasst mich allein. Ihr alle. Ich muss nachdenken.«


    Angelo wollte Einwände erheben, schwieg aber, als er die warnende Hand des Sekretärs auf seinem Arm spürte. Mit einem letzten Blick zu Nasir ließ er sich widerstrebend aus dem Thronsaal geleiten. Der Rest der Männer folgte ihm mit grimmiger Miene.


    Khalil, der sich nicht ein einziges Mal in die Diskussion eingemischt hatte, blieb auf dem Podest zurück. »Du musst handeln, Vater«, sagte er plötzlich. Kalawun drehte sich zu ihm um. »Du musst es tun«, wiederholte Khalil bestimmt. »Die Unzufriedenheit unter deinen Generälen wächst. Auf die Berichte, die wir bezüglich dieser Schiffe erhalten haben, die die Genueser bauen, bist du bislang nicht eingegangen. Aber das, was wir heute erfahren haben, kannst du nicht ignorieren. Diese Neuigkeiten werden das Blut der Männer erneut in Wallung bringen. Sie werden verlangen, dass wir die Franken unschädlich machen, bevor sie uns ernsthaft gefährlich werden können. Denk daran, wie es deinen Vorgängern ergangen ist. Sie wurden getötet, weil sie sich mit Männern umgaben, die mit ihren Entscheidungen nicht einverstanden waren.« Khalil trat zu seinem Vater. »Willst du deinen Offizieren denselben Vorwand liefern?«


    Kalawun zog die Brauen zusammen. »Warum erfordert der Frieden so viele verzweifelte Anstrengungen? Warum scheint Krieg dermaßen oft der ersehntere Zustand zu sein?«


    »Weil es uns nicht bestimmt ist, mit den Christen in Frieden zu leben«, erwiderte Khalil. »Es sind Ungläubige. Die Franken sind in unser Land eingefallen, haben unsere Moscheen zerstört und unser Volk abgeschlachtet. Sie wollen keinen Frieden mit uns schließen. Sie wollen nur unser Land und unsere Reichtümer für sich. Willst du ihnen das alles überlassen?« Als Kalawun nur stumm den Kopf schüttelte, wurden Khalils Augen schmal. »Ich schäme mich für dich, Vater«, sagte er kalt, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


    Kalawun war zumute, als hätte sein Sohn ihm einen Schlag ins Gesicht versetzt.


    »Er meint es nicht so, Herr.«


    Kalawun drehte sich um. Sein Blick fiel auf Nasir, der noch immer auf seinem Platz stand. »O doch, das tut er.«


    »Aber in einem Punkt hat er recht. Diese Neuigkeiten werden sich an deinem Hof wie ein Lauffeuer verbreiten und für neuerliche Empörung sorgen.«


    »Wenn ich mit den Franken in Akkon verhandele, kann ich vielleicht…«


    »Dafür dürfte nicht genug Zeit bleiben, Herr. Laut unseren Berichten ist die Flotte fast fertiggestellt. Außerdem kannst du nicht wissen, ob die Franken in Akkon unseren Anschuldigungen überhaupt Glauben schenken.«


    »Dann bleibt mir keine andere Wahl«, murmelte Kalawun. Er schleuderte die Schriftrolle wie ein lästiges Insekt quer durch den Saal. »Oder doch, Nasir?«


    »Nein, Herr«, erwiderte Nasir, den Blick fest auf das von Erschöpfung gezeichnete Gesicht des Sultans geheftet. »Nein, ich glaube nicht.«


    



    



    Wüste Sinai, Ägypten

    31. Dezember A. D. 1288


    



    Will stöhnte auf, als sich die Wände enger um ihn schlossen. Panik stieg in ihm auf, er meinte zu ersticken. Er versuchte zu schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor. Unaussprechliche Dinge krochen über ihn hinweg, bissen ihn, bohrten sich in sein Fleisch. Ein quälendes Licht fiel auf ihn herab, wurde von den steinernen Wänden gebündelt und noch verstärkt. Hoch über ihm richtete ein weiß glühendes Auge seinen sengenden Blick auf ihn. Bald, betete er, bald würde es sich wieder schließen, die Dunkelheit würde zurückkommen, und dann die Kälte. Aber im Moment konnte er nur regungslos in dem grellen, erbarmungslosen Schein daliegen, warten und beten. Doch mit jedem Gebet wurde das Licht heißer und heller, bis sich sein ganzer Körper anfühlte, als stünde er in Flammen, als würden sein Gesicht und seine Hände langsam verbrennen, sein Blut brodeln und Blasen werfen, das verschmorte Fleisch von seinen Fingern abfallen und die Knochen allmählich zu Asche zerfallen.


    Will erwachte mit einem Ruck und rang krampfhaft nach Atem. Nachdem er das schwere weiße Tuch über ihm ein paar Sekunden lang angestarrt hatte, beruhigte sich sein rasender Herzschlag wieder. Er blickte sich um, als die Zeltklappe zurückgeschoben wurde und ein Mann in den Raum trat. Obwohl Will sich schon seit längerer Zeit in seiner Obhut befand, kannte er seinen Namen immer noch nicht, er nannte ihn so, wie es die anderen im Lager taten: den Scheich, was »Anführer« bedeutete.


    Der Scheich nickte Will zu. »Wie geht es heute?« Wie alle Angehörigen des Stammes, mit denen Will bisher Kontakt gehabt hatte, sprach auch er ein einfacheres, wortkargeres Arabisch als seine Landsleute in Akkon oder anderen Städten. Einige seiner Stammesbrüder waren taub oder stumm, sodass sie sich hauptsächlich mittels einer Art wortloser Zeichen verständigten.


    »Besser«, erwiderte Will. »Ich fühle mich viel kräftiger.« Er betrachtete sein rechtes Bein, das mit drei Holzstäben und Hanfstricken provisorisch geschient worden war. Ein Stab, etwas dicker und breiter als die anderen, war hinten an seiner Wade und seinem Unterschenkel festgebunden und reichte bis über das Kniegelenk, die beiden anderen stützten die Seiten. »Ich würde heute gern versuchen, ein paar Schritte zu gehen.«


    »Zu früh, denke ich«, entgegnete der Scheich lakonisch.


    Hörbare Ungeduld schlich sich in Wills Stimme. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich so schnell wie möglich nach Kairo muss.«


    »Sieben Tage noch«, gab der Scheich ruhig zurück. »Dann hast du mehr Kraft.«


    Verzweifelt schob Will eine Hand in den Ausschnitt der grob gewebten weißen Tunika, in die man ihn gehüllt hatte, zog die Kette mit dem goldenen Ring und dem Medaillon des heiligen Georg heraus und unterdrückte energisch den Schmerz, den der Gedanke an den Verlust des Schmucks ihm bereitete. »Hier, nimm das.«


    Der Scheich machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, das will ich nicht.«


    »Du hast mir das Leben gerettet.«


    Der Scheich sog zischend den Atem ein, dann ließ er sich anmutig mit untergeschlagenen Beinen auf der Matte neben Will nieder. »Würdest du verwundeten Mann in Wüste sterben lassen?«


    »Nein, natürlich nicht, aber…«


    »Und würdest du Belohnung für Rettung verlangen?«


    »Nein.«


    »Warum denkst du dann, ich würde Belohnung wollen, weil ich dir Leben gerettet habe, Christ? Ich bin Nomade, nicht Söldner. Mein Volk führt schweres Leben, stiehlt aber nicht.« Der Scheich lachte glucksend. »Und wenn wir dich in Brunnen lassen und du stirbst, dann Wasser vergiftet, wenn wiederkommt. Deine Rettung gut für uns alle. Dein Glück, dass Brunnen zurzeit kein Wasser hat. Und meine Leute dein Schreien hörten, als sie vorbeizogen.«


    »Ich wollte dich nicht beleidigen.« Will zog sich die Kette über den Kopf und hielt sie dem Mann hin. »Aber ich brauche ein Kamel, um nach Kairo zu gelangen. Also nimm das bitte als Bezahlung dafür.«


    »Warum Kairo so wichtig?«, fragte der Scheich nach einem Moment. »Deine Hitze.« Er tippte sich gegen die Stirn, und Will begriff, dass er das Fieber meinte. »Hitze gerade erst weg. Du immer noch schwach, dein Bein nicht richtig verheilt.«


    Will blickte sich zu seinen säuberlich auf dem Sand aufgestapelten Habseligkeiten um. Sein in der Scheide steckendes Krummschwert lag neben den Kleidern, die er getragen hatte, als der Beduine ihn– sich im Fieberdelirium windend und wirres Zeug brabbelnd, mit Schlamm, Blut und Insekten bedeckt– aus dem Brunnen gezogen hatte. Sein Bein war zweimal gebrochen, ein Knochensplitter ragte aus der Seite des Knies, und die Wunde wimmelte von fetten weißen Maden. Seine Fingerkuppen waren abgeschürft und blutverkrustet, weil er vergeblich versucht hatte, die steilen Wände des Brunnens emporzuklettern. Er erinnerte sich bruchstückhaft an einige dieser Einzelheiten, im Traum und im wachen Zustand, aber von der Zeit, nachdem der Beduine ihn in sein Lager gebracht und zusammen mit zwei anderen Männern sein Bein erneut gebrochen und gerichtet hatte, wusste er kaum noch etwas. Er hatte keine Ahnung, wie lange er sich schon in dem Lager befand. Mindestens einen Monat, schätzte er, fürchtete aber, es könne noch wesentlich mehr Zeit vergangen sein.


    Der Scheich folgte Wills Blick und runzelte die Stirn, als seine Augen an der silbernen Maske und dem Dolch mit dem silbernen Griff neben Wills Schwert hängen blieben, den Angelo in den Brunnen hatte fallen lassen. Den Beduinen schien diese Maske nicht geheuer zu sein, einige vollführten sogar mit den Fingern abwehrende Gesten, wenn sie sie sahen, wie Will bemerkt hatte. Manchmal fragte er sich, ob sie das Böse spürten, das dem Mann innewohnte, der sie getragen hatte, und sich davor zu schützen versuchten. »Ich habe Angst, dass etwas Schlimmes passieren könnte, wenn ich nicht so schnell wie möglich nach Kairo komme«, erklärte er dem Scheich. »Der Mann, der mich in den Brunnen gestoßen hat, wünschte mir aus irgendeinem Grund den Tod. Und zwar nicht nur, weil er persönliche Rachegelüste gegen mich hegt, da bin ich mir ganz sicher.« Sein Blick wanderte gleichfalls zu der Maske. »Vielleicht ist das, was ich befürchte, schon eingetreten, vielleicht komme ich zu spät. Aber wie dem auch sei, ich darf keine Zeit mehr verlieren.«


    Nach kurzer Zeit erhob sich der Scheich und trat zu Wills Sachen. Er bückte sich, griff nach dem Dolch und ging damit zu Wills Lager zurück. Will zuckte zusammen, als der Scheich sich über ihn beugte, doch dann erfüllte ihn eine tiefe Erleichterung, denn der Mann durchtrennte rasch und geschickt die Hanfstricke, die die Beinschienen zusammenhielten. Danach schloss er Wills Hand um den Ring und den Anhänger. »Diese Sachen nutzen mir nichts.« Er richtete sich auf. »Kamel kann ich dir nicht geben, aber einer meiner Männer bringt dich sicher nach Kairo. Jetzt komm.« Er streckte Will eine Hand hin. »Wir sehen, ob du schon laufen kannst.«


    



    



    Venezianisches Viertel, Akkon

    5. Januar A. D. 1289


    



    Garin lehnte in einer Seitengasse der Seidenstraße müßig an einer Hauswand. Es regnete in Strömen, sein wollener Umhang war völlig durchweicht, die Kapuze hing ihm schlaff in die Stirn. Ungeduldig schob er sie zurück, dabei behielt er die Männer und Frauen im Auge, die von ihrem vollbrachten Tagwerk nach Hause eilten. Lange musste er nicht warten. Als Elwen an ihm vorbeihuschte und den Kopf einzog, um den aus den Dachtraufen fließenden Wasserstrahlen auszuweichen, löste er sich von der Wand. Er hatte vorgehabt, sie anzusprechen, sie aufzuhalten, aber nun, wo der entscheidende Moment gekommen war, vermochte er die Gelegenheit nicht beim Schopf zu packen. Stattdessen folgte er ihr verstohlen, wobei er sich wie ein flüchtiger Verbrecher vorkam.


    Seit Wochen beobachtete er sie nun schon, trieb sich in den Gassen rund um die Seidenstraße und ihr Haus herum, lauerte ihr auf den Märkten auf, wo sie Fleisch und Brot einkaufte. Es war zu einer regelrechten Besessenheit geworden, die von Woche zu Woche stärker wurde, wie er sich in seinen klaren Momenten eingestand. Nachdem er am Tag seiner Ankunft in Akkon zum ersten Mal mit ihr gesprochen hatte, hatte er sich über das schroffe, abweisende Verhalten geärgert, das sie ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte, doch danach waren seine Gedanken zunächst unaufhörlich um das bevorstehende Treffen mit Will gekreist. Drei Tage hatte er gebraucht, bis er den Mut aufbrachte, sich zu dem Ordenshaus zu begeben und nach Will zu fragen. Nachdem man ihm mitgeteilt hatte, dass Kommandant Campbell sich nicht in Akkon aufhielt und in absehbarer Zeit auch nicht zurückkommen werde, war Garin zu seiner Kammer in der Nähe des Hafens zurückgetrottet, wo er sich in den nächsten Wochen vornehmlich in den Schänken und Freudenhäusern entlang der Docks vergnügte. Während dieser träge dahinfließenden Zeit hatte er dann begonnen, immer und immer wieder über Elwen und das, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte, nachzudenken.


    Während er an einem schwülen Nachmittag teilnahmslos in eine schlaff daliegende Hure hineinstieß, versuchte er sich nicht zum ersten Mal Bilder auszumalen, die ihm helfen würden, den Akt rasch zu vollenden, und ertappte sich zu seiner Überraschung dabei, wie er Elwens Gesicht vor seinem geistigen Auge heraufbeschwor. Die Erinnerung an ihren sich unter ihm windenden Körper verhalf ihm zu einem wesentlich befriedigenderen Ausklang der Begegnung mit der Hure, als er ihn sich erhofft hatte, und auch danach gelang es ihm nicht, das Bild aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Garin stellte fest, dass er unablässig an Elwen denken musste. Am nächsten Tag begann er damit, sie zu beschatten, und schlich ihr nach, als sie mit ihrer Tochter zum Markt ging. Das Mädchen– Rose– hüpfte neben ihr die Straße entlang und winkte gelegentlich Leuten zu, die sie zu kennen schien. An diesem Abend fing er, während er über einem Krug Wein brütete, an, sich Fragen zu stellen. Das goldhaarige Mädchen sah Elwen ohne jeden Zweifel sehr ähnlich, aber von Wills dunklen Farben konnte er in dem Kind keine Spur erkennen. Er schätzte sie auf nicht älter als zwölf Jahre, und als ihm klar wurde, was das bedeuten konnte, begann er zu rechnen, wieder und wieder, bis sein Kopf schmerzte. Dann dachte er an den Ausdruck, der über Elwens Gesicht gehuscht war, als sie ihn gesehen hatte; an die Hast, mit der sie ihre Tochter ins Haus gescheucht hatte; an die Worte, die sie ihm entgegengeschleudert hatte. Lass sie in Ruhe, Garin. Für dich ist in unserem Leben kein Platz. Wir wollen mit dir nichts zu tun haben. Wir beide nicht. Nicht »niemand von uns«, nicht »Will und ich nicht«. Aber »wir beide nicht«? Sie und Rose? Er wälzte mögliche Schlussfolgerungen in seinem Kopf herum. Erst erschienen sie ihm grau und gespenstisch, doch mit jedem Tag, an dem er Elwen und ihre Tochter sah, schienen sie heller und klarer zu erstrahlen. Und endlich bestand für ihn kein Zweifel mehr.


    Der Regen trommelte auf seinen Kopf, als er hinter Elwen her durch den Schlamm stapfte. Zum ersten Mal seit Wochen war er nüchtern, und die Folgen des Alkoholverzichts machten sich unangenehm bemerkbar. Aber er hatte ihr nicht betrunken gegenübertreten wollen; er war sogar bei einem Barbier gewesen und hatte sich Haar und Bart stutzen lassen. Doch obwohl er nicht mehr wie ein Bettler aussah, fühlte er sich dennoch wie einer. Die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, klangen in seinen eigenen Ohren hohl, geradezu jämmerlich, und während er Elwen zu der Straße folgte, in der sie wohnte, wünschte er, wenigstens einen oder zwei Becher Wein getrunken zu haben, dann hätte er sich jetzt etwas sicherer gefühlt. Sie hatte die blaue Tür fast erreicht. Im nächsten Moment würde sie im Haus verschwinden, und all seine Fragen würden ihm auch an diesem Abend unbeantwortet im Kopf umhergehen.


    »Elwen!«


    Sie fuhr herum. Ihr Gesicht glänzte im grauen Licht regennass. Ihr Blick heftete sich auf Garin, ihre Augen weiteten sich ein wenig. Aber sie wirkte weder erschrocken noch überrascht, nur resigniert, als hätte sie gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, und sich die ganze Zeit davor gefürchtet.


    »Warte«, rief Garin, als sie nach dem Türknauf griff. Ungeduldige Gereiztheit ergriff von ihm Besitz, als er die Straße entlanglief und sie am Arm packte, bevor sie das Haus betreten konnte.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen.« Elwen schüttelte den Kopf, sodass Regentropfen von ihrer durchnässten Haube flogen, unter der ihre lockige Haarpracht durchschimmerte. »Ich habe dir nichts zu sagen.«


    »Aber ich habe dir etwas zu sagen, Elwen. Der Tag, an dem du zu mir in den Palast gekommen bist und wir…«


    Elwens Wangen röteten sich vor Scham. »Bitte sprich nicht davon, Garin«, bat sie, ehe er den Satz zu Ende bringen konnte. »Ich kann es nicht ertragen.« Sie versuchte sich aus seinem Griff zu lösen. »Geh jetzt und komm nicht wieder.«


    »Du hast Will nie davon erzählt, richtig?« Garins Stimme klang jetzt stahlhart. Ihre offenkundige innere Qual reizte ihn bis aufs Blut. Immerhin war sie es gewesen, die ihn aufgesucht hatte! Und zwar aus freien Stücken. »Du hast ihm nie gesagt, dass du in mein Bett gekrochen bist.« Seine Finger gruben sich in ihren Arm, und er zog sie näher zu sich. Es gelang ihm nur mit Mühe, seine Wut zu zügeln. »Hast du ihm die Wahrheit über Rose erzählt? Weiß er über sie Bescheid?«


    Jegliche Farbe wich aus Elwens Wangen, als sie ihn den Namen ihrer Tochter aussprechen hörte. Sie hob eine Hand und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Mit einem überraschten Laut ließ er sie los, sie wich zurück und massierte sich ihr schmerzendes Handgelenk. »Wage es nie wieder, meine Tochter zu erwähnen«, zischte sie mit vor Kälte klirrender Stimme. »Ich will dich nicht in ihrer Nähe sehen, und ich will nicht, dass du auch nur ein einziges Wort mit ihr wechselst. Hast du mich verstanden? Niemals!« Garin stand nur stumm da und starrte sie an. Ein Teil von Elwens Zorn verrauchte. Sie ließ matt die Schultern hängen. »Was wir getan haben, war ein Fehler; ein Fehler, den ich seither jeden Tag meines Lebens bereut habe. Es tut mir leid, dass ich damals zu dir gekommen bin, aber ich kann weder die Zeit zurückdrehen noch das, was damals zwischen uns vorgefallen ist, ungeschehen machen. Ich liebe Will, und wir sind glücklich miteinander. Ich bin nicht das, wonach du in deinem Leben suchst, Garin. Ich hoffe für dich, dass du es eines Tages finden wirst, aber ich bin es nicht.« Sie streckte eine Hand nach der Tür aus und stieß sie auf.


    »Sie ist mein Kind, nicht wahr?«, rief Garin ihr erregt nach. »Deshalb willst du mich nicht in eurer Nähe dulden! Rose ist meine Tochter!« Als Elwen ihm die Tür vor der Nase zuschlug, ohne ihm eine Antwort zu geben, trat er auf die Straße zurück. Regen tropfte von seiner Kapuze und rann über seine Wangen. Nach kurzer Überlegung machte er Anstalten, auf die Tür zuzustürmen und solange mit den Fäusten dagegenzuhämmern, bis Elwen wieder öffnete, doch eine leise Bewegung hinter einem Fenster im oberen Stock hielt ihn davon ab. Er legte den Kopf in den Nacken und spähte hinauf, ohne darauf zu achten, dass der Regen ihm in die Augen rann. Rose stand hinter dem ein Stück zur Seite gezogenen Vorhang und blickte zu ihm herunter. Garin hob eine Hand zu einem zaghaften Gruß, doch in diesem Moment tauchte ein zweiter Schatten hinter dem Mädchen auf, und der Vorhang wurde mit einem Ruck wieder zugezogen. Garin wandte sich resigniert ab und schlurfte mit schweren Schritten davon. Seine Stiefel hinterließen tiefe Spuren im Straßenschlamm.
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    Tripolis, Grafschaft Tripolis

    1. April A. D. 1289


    



    Der Donner Gottes ließ die Luft erzittern.


    Der Donner Gottes… so nannten die Mamelucken die dumpfen Aufschläge, mit denen die von den Katapulten abgefeuerten Steine gegen die Stadtmauern prallten. Fünfundzwanzig Mandjaniks waren rings um die südöstliche Brustwehr von Tripolis in Stellung gebracht worden. Die Balken schossen nacheinander in die Höhe und schleuderten ihre Ladung gegen die massiven Mauern. Hinter provisorischen, aus zusammengebundenen Holzbrettern errichteten Barrikaden konzentrierten sich die Mameluckenkompanien auf ihre kräftezehrende Arbeit. Manchmal beluden sie die Schwingarme auch mit napthagefüllten kleinen Fässchen, die explodierten, wenn sie auf der Brustwehr auftrafen, Mauerwerk und Menschen in Flammen setzten und schwarze Rauchsäulen zum Himmel aufsteigen ließen. Der Bischofs- und der Hospitaliterturm waren bereits rußgeschwärzt und stark beschädigt. Innerhalb der Stadtmauern herrschte ein unvorstellbares Chaos. Niemand war auf den Angriff vorbereitet gewesen, obgleich die Stadt rechtzeitig gewarnt worden war.


    Einen Monat zuvor war ein Bote Großmeister de Beaujeus aus Akkon in Tripolis eingetroffen und hatte die obersten Regierungsbeamten davon in Kenntnis gesetzt, dass Sultan Kalawun plante, seine Truppen gegen sie ins Feld zu führen. Doch obwohl bereits Kundschafter berichtet hatten, dass die Mameluckenarmee sich auf dem Marsch befand, hatte niemand, weder Prinzessin Lucia und die Genueser noch die Gemeinde von Tripolis geglaubt, dass tatsächlich sie das Ziel einer Attacke des Sultans werden könnten, und so war der Abgesandte des Templerordens schroff abgefertigt und nach Akkon zurückgeschickt worden. Der Großmeister, so verkündeten die Beamten mit überheblicher Selbstgefälligkeit, versuche nur Unruhe zu stiften, um seine eigenen politischen Zwecke zu verfolgen. Zwischen Kalawun und Tripolis herrschte Frieden. Der Sultan hatte nicht den geringsten Grund, sie anzugreifen. Die Venezianer allerdings zeigten sich etwas misstrauischer; sie vertrauten dem Großmeister, und da ihr Konsul kein Wort mehr von Benito di Ottavio gehört hatte, fürchteten sie, der Sultan könne in der Zwischenzeit eigene Pläne geschmiedet haben. Doch obwohl sie erhöhte Wachsamkeit hatten walten lassen, war der vor vier Tagen auf den Mauern ausgelöste Alarm auch für sie völlig unverhofft gekommen.


    Bauern aus der Umgebung hatten noch vor Anbruch der Morgendämmerung vor der drohenden Gefahr gewarnt; sie waren vor einer riesigen, dunklen Welle aus Menschen und Kriegsgeräten von ihren Höfen geflohen, hatten hinter den Stadtmauern Schutz gesucht und lautstark verkündet, die Mamelucken würden auf Tripolis vorrücken. Die Bürger wurden kurz darauf von stürmischem Glockengeläut geweckt, das zu früh einsetzte, um zur Prim zu rufen. Voller Angst mussten sie tatenlos zusehen, wie die Mameluckentruppen vor den Mauern aufmarschierten und sich dort formierten. An diesem Nachmittag begann die Belagerung.


    Die südöstlichen Mauern bildeten die schwächste Stelle der Verteidigungsanlagen, und hierauf richteten die Mamelucken ihre größten Anstrengungen. Nachdem die anfängliche Verwirrung und Panik etwas abgeklungen war, wurden Templer, Hospitaliter, Venezianer, Genueser, Pisaner und Franzosen hastig zusammengerufen, mit Waffen versehen und auf den Brustwehren positioniert. Häuser wurden beschlagnahmt und zu Wachposten, Waffenschmieden und Vorratslagern umfunktioniert. Große Sandsäcke wurden vom Strand herbeigeschleift, um die Feuer zu ersticken, die die Napthageschosse der Mamelucken auslösen würden; Steinschleudern und Katapulte wurden zwischen den Zinnen aufgestellt. Einige davon waren seit Jahren nicht mehr zum Einsatz gekommen, sie waren verrottet und nutzlos und wurden dazu benutzt, um an den Stadttoren Barrikaden zu errichten, damit die Tore den Rammböcken der Gegner länger standhielten. Bogenschützen mit rußverschmierten Gesichtern nahmen die Plätze der unbrauchbaren Katapulte ein.


    An diesem Morgen hatten die Soldaten auf den Mauern, die von den Mameluckenlinien unter unaufhörlichen Pfeilbeschuss genommen wurden, von hilfloser Furcht und Verzweiflung erfüllt mit ansehen müssen, wie die großen venezianischen Kriegsgaleeren langsam aus dem Hafen glitten. Die Banner des heiligen Markus flatterten im Wind und wurden mit jedem Schlag der Ruder in der Ferne immer kleiner. Die Nachricht verbreitete sich mit rasender Geschwindigkeit in der Stadt. Die venezianischen Herrscher hatten die Evakuierung ihrer Bürger angeordnet. Venedig zog sich aus Tripolis zurück, was unter den Einwohnern der Stadt allgemeine Panik auslöste. Seit dem Morgen hastete eine ständig wachsende Anzahl von mit so vielen ihrer Habseligkeiten, wie sie tragen konnten, beladenen Menschen zum Hafen hinunter und versuchten einen Platz in einem der Fischerboote, Handelsschiffe oder Galeeren zu ergattern, die in einem fast nie versiegenden Strom den Hafen verließen. Wem dies nicht gelang, der schnallte sich seine Kinder auf den Rücken und schwamm zu der kleinen, der Halbinsel vorgelagerten Insel St. Thomas hinüber, um dort vorerst sein Lager aufzuschlagen. Aber es gab auch viele, die in der Stadt ausharrten und auf Gott und die Tapferkeit ihrer Soldaten vertrauten. Sie konnten nicht ahnen, dass in ihrer Mitte eine unsichtbare Gefahr lauerte, die nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, heimtückisch wie eine Schlange zuzustoßen.


    



    



    Im Mameluckenlager, vor den Mauern von Tripolis

    1. April A. D. 1289


    



    Sultan Kalawun sah mit regungsloser Miene zu, wie ein Stein nach dem anderen durch die Luft schwirrte und mit Wucht gegen die Stadtmauern prallte. Der Himmel war wolkenverhangen, die Luft schwül und stickig. Über der Stadt hing ein dichter Schleier aus Staub und Rauch. Hier und da durchbrach ein Geschoss die schützende Brustwehr, landete auf dem Fußweg, zermalmte Männer unter sich oder schleuderte sie von der Mauer in die Tiefe. Kalawun hätte sich am liebsten angewidert von der blutigen Szene abgewandt, sich in sein Zelt geflüchtet, sich dort auf seine Pritsche geworfen und die Augen geschlossen, um das Hämmern in seinem Kopf und das Hämmern von Stein gegen Stein auszublenden. Aber er zwang sich zu bleiben, wo er war. Mit totenblassem Gesicht und zu Fäusten geballten schweißfeuchten Händen verfolgte er den Angriff auf Tripolis. Er würde die Augen nicht vor dem Blutbad verschließen, dessen Auslöser er war, sondern jeden Augenblick mit ansehen und sich dabei ins Gedächtnis rufen, dass dieses Gemetzel hätte vermieden werden können, wenn er im entscheidenden Moment Stärke gezeigt hätte. Er würde sich seinen erdrückenden Schuldgefühlen stellen; dem Wissen, dass allein er jeden Mann, jede Frau und jedes Kind auf dem Gewissen hatte, die innerhalb dieser Mauern den Tod gefunden hatten und noch finden würden.


    Unschuldige Menschen mussten sterben, weil er den Befehl dazu gegeben hatte. Und das hätte er nicht tun dürfen.


    Kalawun machte sich schwere Vorwürfe. Er hätte größere Anstrengungen unternehmen müssen, um es nicht so weit kommen zu lassen; hätte auf diplomatischem Weg mit Tripolis oder Akkon verhandeln sollen; hätte versuchen müssen, die Franken zunächst durch verbale Drohungen zum Einlenken zu bewegen. Doch stattdessen war er geradewegs an der Spitze seiner Armee auf Tripolis vorgerückt, und das nicht, weil ihm keine andere Wahl geblieben oder weil er überzeugt gewesen war, das einzig Richtige zu tun. Nein, er hatte sich allein von der Furcht vor der Reaktion seiner Offiziere leiten lassen, wenn er jetzt nicht handelte; von der Furcht, seine Position oder gar sein Leben aufs Spiel zu setzen. Aber am meisten hatte er sich davor gefürchtet, den Respekt seines Sohnes zu verlieren. Ali und Aischa waren ihm schon genommen worden, und er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sich Khalil vielleicht von ihm abwenden würde. Tripolis war eine Art Kompromiss, dachte er düster. Der Fall dieser Stadt würde seine Männer vorerst zufriedenstellen. Aber jeder Stein, der in die Mauer einschlug, traf ihn wie ein glühender Pfeil mitten ins Herz, denn er spürte, wie ihm damit der Frieden, für den er sein halbes Leben lang gekämpft hatte, wie Wasser unter den Händen zerrann.


    »Herr?«


    Kalawun drehte sich um und sah seinen Sohn in Begleitung von Amir Dawud auf sich zukommen. Hinter ihnen schlenderte der Venezianer, der die beschädigten Mauern nicht aus den Augen ließ. Als Benito di Ottavio den Kopf zur Seite drehte, bemerkte Kalawun den abstoßenden Ausdruck freudiger Erwartung, der auf der gesunden Gesichtshälfte des Mannes lag. Bitterkeit stieg in ihm auf und würgte ihn in der Kehle. Hastig wandte er sich ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Sohn.


    Khalil war in ein schwarzes, mit scharlachroten Fäden durchwirktes Brokatgewand gekleidet, darunter trug er ein glitzerndes Kettenhemd. Seinen Helm hatte er sich unter einen Arm geklemmt, und an seinem Gürtel schwangen zwei Säbel. Er wirkte jeder Zoll wie ein Kriegerprinz. »Nasir und seine Männer haben gegenüber dem nordöstlichen Tor Position bezogen«, meldete er Kalawun. »Sie halten sich verborgen und werden sich erst sehen lassen, wenn es für die Gegner zu spät ist. Di Ottavio glaubt, dass das Zeichen bald gegeben werden wird. Der Hauptteil ihrer Verteidigung konzentriert sich jetzt auf den südöstlichen Abschnitt. Die ganze Stadt wird von dem Bombardement von allem abgelenkt, was sonst noch geschieht.«


    Kalawun musterte den selbstgefällig lächelnden Venezianer voller Abscheu. »Wenn dieser Plan fehlschlägt, werde ich Euch persönlich für jeden Mann zur Rechenschaft ziehen, den ich verliere.«


    Angelo Vitturis glatte Fassade zeigte keinerlei Risse. »Ich verspreche Euch, dass Ihr siegen werdet, Herr. Meine Männer werden sich genau an meine Anweisungen halten.«


    In der Ferne ertönte ein lautes Krachen, dann Gebrüll, dann brach die Spitze des Bischofsturmes ab und stürzte in einer Staubwolke in die Tiefe. Die Mamelucken an dem Mandjanik, mit dem der zerstörerische Stein abgefeuert worden war, brachen in triumphierendes Gejohle aus.


    »Wenn das so weitergeht, benötigen wir die Hilfe Eurer Männer nicht mehr«, murmelte Kalawun.


    Angelos Lächeln wurde breiter, das Tuch, das die eine Hälfte seines Gesichts bedeckte, spannte sich und gab das darunter verborgene Narbengeflecht frei. »Ich bin zwar kein General, Herr, aber sogar mir ist klar, dass es Wochen dauern würde, Breschen in diese Mauern zu schlagen. Mit meiner Hilfe könnt Ihr Tripolis innerhalb eines Tages einnehmen.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Ich hoffe, Ihr steht dann auch zu Eurem Wort.« Als Kalawun nichts darauf erwiderte, verblasste Angelos Lächeln. »Herr? Wir hatten eine Abmachung.« Er deutete mit einer behandschuhten Hand gen Osten, zu einer Reihe mit struppigen Büschen bewachsener Hügel hinüber. »Dort drüben stehen vierzig Karren bereit, um die Sklaven, die Ihr mir zugesagt habt, in die Mongolei zu bringen. Ich habe bereits einen Käufer für sie gefunden. Werdet Ihr jetzt Euer Versprechen brechen?«


    »Nein«, stieß Kalawun mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich halte mich an unser Abkommen.« Sein Blick schweifte zu Dawud. »Ich habe zwei meiner Kommandanten zu einer Besprechung in mein Zelt bestellt, Amir. Dort findest du mich, wenn du mich brauchst. Einer deiner Männer soll mir Bescheid geben, sobald das Signal gegeben wird.« Er steuerte auf das rotgoldene Zelt zu, das sich majestätisch über dem Rest des Lagers erhob.


    Khalil folgte ihm. »Herr?«


    Kalawun sah ihn nicht an. »Was gibt es?«


    »Vater, so warte doch.« Khalil legte eine Hand auf Kalawuns Arm, als dieser sich anschickte, das Zelt zu betreten. »Bitte.«


    Kalawun blieb stehen und drehte sich zu seinem Sohn um.


    »Ich wollte nur sagen…«, begann Khalil unschlüssig, zögerte, senkte den Blick, fasste sich dann ein Herz und sah Kalawun fest in die Augen. »Ich bin stolz auf dich«, beendete er den Satz. Als Kalawun nichts darauf erwiderte, verneigte er sich. »Dann werde ich mich jetzt auf meinen Posten begeben und auf das Signal warten.«


    »Sei vorsichtig, Khalil«, bat Kalawun plötzlich und legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als sein Blick auf drei Mamelucken fiel, die vor dem königlichen Zelt standen. In ihrer Mitte befand sich ein vierter Mann, den die Soldaten an den Oberarmen gepackt hielten. Seine Nase war blutverschmiert. Kalawun sog scharf den Atem ein.


    »Was ist denn, Vater?« Khalil musterte den Fremden stirnrunzelnd.


    Kalawun fand endlich die Sprache wieder. »Nichts«, wehrte er rasch ab. »Nimm jetzt deine Position ein.« Er kehrte seinem Sohn den Rücken zu und trat zu den Soldaten und ihrem Gefangenen. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er und zwang sich, den Blick von dem vierten Mann loszureißen.


    »Edler Sultan.« Einer der Mamelucken verneigte sich tief. Er hielt ein Bündel sowie einen Gürtel in den Händen, an dem ein kurzes Schwert hing. »Wir sind hier, um mit Amir Kamal zu sprechen. Man hat uns gesagt, dass wir ihn hier finden könnten.« Er nickte zu dem Gefangenen hinüber. »Auf unserem letzten Rundgang ertappten wir diesen Mann dabei, wie er in unser Lager einzudringen versuchte. Er gab sich als einer der Unseren aus, aber als wir ihn nach dem Namen seines Vorgesetzten fragten, konnte er ihn uns nicht nennen. Wir halten ihn für einen Spion, vermutlich kommt er aus der Stadt. Wir wollten ihn zu Amir Kamal bringen, damit er ihn verhört.«


    Kalawun überlegte kurz, dann ging er auf den Eingang seines Privatgemaches zu. »Bringt ihn her.«


    Die Soldaten wechselten verunsicherte Blicke, aber da sie nicht wagten, ihrem Sultan zu widersprechen, schleiften sie den Gefangenen unsanft zu dem Zelt hinüber.


    Kalawun schlug die Klappe zurück und trat in das Innere des Zeltes. Dort waren zwei Eunuchen dabei, alles für sein nachmittägliches Mahl herzurichten. Er deutete auf eine niedrige Liege. »Setzt ihn dorthin.«


    Die Soldaten stießen den Gefangenen grob auf die Liege nieder. »Sollen wir ihn fesseln, Herr?«, erkundigte sich einer von ihnen.


    »Das ist nicht nötig.« Kalawun wandte den Blick nicht von dem Mann ab. »Lasst mich jetzt allein. Ich werde ihn selbst befragen.«


    Die Soldaten verbeugten sich und zogen sich widerstrebend zurück.


    »Das gilt auch für euch«, wandte sich Kalawun an die Eunuchen und den dritten Mamelucken, der mit dem Bündel und dem Schwert des Gefangenen am Zelteingang stehen geblieben war. »Leg die Sachen auf den Boden, und dann geh.« Er wartete, bis der Soldat und die Eunuchen seinem Befehl Folge geleistet hatten, dann verhärteten sich seine Züge, die bislang einer ausdruckslosen Maske geglichen hatten. »Warum seid Ihr hierhergekommen?«


    Will erhob sich von der Liege. »Um Euch vor einem verhängnisvollen Fehler zu bewahren. Ihr müsst diese Belagerung abbrechen, Sultan Kalawun. Jetzt sofort.«


    Kalawun lachte bellend auf. Es klang kalt und bitter. »Die Belagerung abbrechen?« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Und warum sollte ich das tun, wo sich doch Eure eigenen Leute gegen mich verschworen haben?« Er hob eine Faust und deutete damit auf Will. »Warum habt Ihr mich nicht gewarnt? Warum habt Ihr mir verschwiegen, dass die Genueser beabsichtigt haben, Alexandria anzugreifen?«


    »Weil das nicht stimmt«, erwiderte Will rau, wobei er sich mit dem Handrücken Blut von der Nase wischte. »Alles, was dieser Angelo Euch weisgemacht hat, war gelogen.«


    »Ich kenne keinen Angelo.«


    »Aber einen Benito di Ottavio, wie er sich jetzt nennt. Sein richtiger Name ist Angelo Vitturi. Wir hielten ihn für tot; wir dachten, er wäre schon vor Jahren auf Befehl des Großmeisters getötet worden. Edler Sultan«, Will deutete mit einer Hand zu der Stadt hinter dem Zelt hinüber, von der die dumpfen Einschläge der Steingeschosse zu ihnen herüberwehten, »der Mann, dessen Lügengespinst Euch hierhergelockt hat, ist derselbe Mann, der auch für den versuchten Diebstahl des Schwarzen Steins verantwortlich war.«


    »Nein«, widersprach Kalawun heftig. »Nein, das ist unmöglich. Nein«, wiederholte er laut und hob eine Hand, als Will etwas erwidern wollte. »Ich habe mich ja nicht nur auf seine Worte verlassen. Allein deswegen hätte ich mich nicht auf diesen Feldzug begeben. Wofür haltet Ihr mich, für einen hirnlosen Narren? Ich habe Berichte erhalten, Berichte, denen zufolge die Genueser eine Kriegsflotte bauen, Berichte, die besagen, dass Tripolis uns den Krieg erklären will. Meine Generäle haben diese Informationen nicht angezweifelt.« Kopfschüttelnd wandte er sich ab und begann, rastlos im Zelt auf und ab zu gehen.


    »Eure Generäle wollten diese Berichte nicht anzweifeln«, gab Will scharf zurück. Er folgte Kalawun langsam. Sein verletztes Bein bereitete ihm noch immer Schmerzen, vor allem jetzt wieder, da er längere Zeit im Sattel gesessen hatte. Das Knie war leicht verdreht und dort, wo der Knochen aus dem Fleisch geragt hatte, mit knotigen Narben bedeckt. »Diese Berichte… könnten sie gefälscht gewesen sein?«


    »Was sagt Ihr da?« Kalawun sah ihn entgeistert an.


    »Ihr wusstet schon immer, dass sich in Eurem engsten Umkreis ein Verräter befindet– der Mann, der den verschlüsselten Brief an Kaysan geschrieben hat. Seine Identität konntet Ihr nie herausfinden.«


    »Es war Khadir!«, fauchte Kalawun. »Daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel. Er gehörte einst zur Sekte der Assassinen, und er war ein ehemaliger Schiit. Er wollte die Christen um jeden Preis aus unserem Land vertreiben. Khadir war der Verräter, Campbell!«


    »Es wurden nie hieb- und stichfeste Beweise für seine Schuld gefunden, das habt Ihr selbst bestätigt. Ihr sagtet…«


    »Warum seid Ihr nicht früher gekommen?«, schnitt Kalawun ihm das Wort ab. »Warum habt Ihr mich nicht vor diesem Benito oder wer immer er sein mag und seinen Lügen gewarnt? Warum haben ihn Eure eigenen Leute zu mir geschickt?«


    »Weil sie nicht wussten, was er wirklich vorhatte. Er hat sie ebenso getäuscht wie Euch. Der venezianische Konsul hat im letzten Herbst sein Einverständnis dazu gegeben, dass er Euch aufsucht und Euch bittet, in den Konflikt um Tripolis einzugreifen, aber nicht mit militärischer Gewalt, sondern als unparteiischer Vermittler. Ich war Mitglied der Delegation, die er zu Euch geschickt hat, aber ich kam nicht bis Kairo. Vitturi versuchte unterwegs, mich zu töten. Ich wurde gerettet, aber ich war verletzt, und es dauerte Wochen, bis ich wieder so weit hergestellt war, dass ich dieser Natter folgen konnte.« Kalawun hörte ihm schweigend zu, ohne ihn zu unterbrechen. »Als ich in Kairo eintraf«, fuhr Will fort, »erfuhr ich, dass Ihr mit Eurer Armee auf dem Weg nach Palästina wart. Einer der Zitadellenbediensteten sagte mir, dass Euer Ziel Tripolis sei, also verkaufte ich das Wenige, was ich bei mir hatte, um einen Platz in einer Handelskarawane bezahlen zu können, die nach Damaskus reiste. Sobald ich wieder in Akkon war, schickte der Großmeister einen Boten nach Tripolis, um die Stadt vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen, und eine weitere Delegation zu Euch, um mit Euch zu verhandeln. Aber die Herrscher von Tripolis glaubten dem Boten nicht, und Ihr habt Euch geweigert, die Abgesandten des Großmeisters zu empfangen.« Will entging nicht, dass Kalawun bei seinen Worten fast beschämt den Kopf senkte. »Wir haben alles versucht, um zu verhindern, dass es so weit kommt, das müsst Ihr mir glauben. Aber es sah so aus…« Er runzelte die Stirn. »Es sah fast so aus, als wolltet Ihr diesen Kampf.«


    »Ich wollte ihn nicht«, entgegnete Kalawun, unfähig, Will in die Augen zu sehen. »Meine Männer…« Er hob eine Hand, dann ließ er sie matt wieder sinken. »Sie brauchten ein sichtbares Zeichen dafür, dass ich mich nicht scheue, im Ernstfall hart durchzugreifen. Ich habe sie zu lange an zu kurzen Zügeln gehalten. Früher oder später hätten sie sich gegen mich gewandt. Manchmal glaube ich, ich bin in der falschen Zeit geboren worden, Campbell. Ich bin nicht mehr sicher, ob sich ein dauerhafter Frieden zwischen unseren Glaubensrichtungen wirklich erreichen lässt. Ihr und ich, wir haben diesem Ziel so viel geopfert, und trotzdem scheinen wir kaum etwas bewirkt zu haben. Mein eigener Sohn…« Kalawun stieß erschöpft den Atem aus. »Mein eigener Sohn will die Franken in diesem Land nicht länger dulden.«


    »Wir müssen einen Friedensschluss erwirken«, erwiderte Will. »Sonst werden die blutigen Auseinandersetzungen nie ein Ende nehmen, und in tausend Jahren werden auf beiden Seiten immer noch unschuldige Menschen sterben. Brecht die Belagerung ab, Kalawun. Gebietet Euren Truppen Einhalt. Dieser Kampf droht alles zu zerstören, wofür wir gearbeitet haben.«


    »Das kann ich nicht. Es ist zu spät. Ich habe in diesem Kampf bereits Männer verloren. Wenn ich meine Truppen jetzt zurückziehe, könnte ich auch noch meinen Thron verlieren.«


    »Und was ist mit den Menschen innerhalb dieser Mauern?«, fragte Will erregt. »Sie werden ihr Leben verlieren. Zählt das denn gar nichts?«


    Kalawun blickte auf, als eine Hörnerfanfare erscholl. »Das ist das Zeichen.« Er hob Wills Schwertgurt vom Boden auf und hielt ihn ihm hin. »Und setzt den hier auf«, fügte er hinzu, dabei reichte er ihm einen schweren Eisenhelm.


    Will schnallte den Gürtel mit seinem Krummschwert um, stülpte sich den Helm auf den Kopf, klappte das Visier herunter und folgte Kalawun aus dem königlichen Zelt hinaus in das Lager, in dem die Soldaten hastig zu ihren Pferden rannten.


    »Der Pfeil wurde gerade eben in die Luft geschossen, edler Sultan«, rief ein Mameluckenoffizier Kalawun zu. »Offizier Nasirs Truppen haben sich in Bewegung gesetzt.« Er deutete in Richtung Norden.


    Will und Kalawun drehten sich um und sahen eine ungefähr fünfzig Mann zählende Reiterkompanie über die Ebene auf das Tor in der nordöstlichen Mauer zupreschen.


    »Großer Gott«, murmelte Will erschüttert. Er trat einen Schritt vor. Sogar aus dieser Entfernung konnte er sehen, dass das Tor offen stand. Die von den Mandjaniks abgefeuerten Steine prallten noch immer gegen den südöstlichen Mauerabschnitt, auf den sich die gesamten Bemühungen der Verteidiger von Tripolis konzentrierten. Bevor irgendjemand die Gefahr bemerkte, würden die Mamelucken schon längst durch das Tor in die Stadt eingedrungen sein. »Ihr müsst sie aufhalten«, beschwor er Kalawun, als sich der Offizier abwandte, um den zu ihren Pferden laufenden Männern Anweisungen zu erteilen.


    Kalawun gab keine Antwort. Sein Blick wanderte von den Reitern zu einer ganz in seiner Nähe wartenden Gestalt, die die auf das Tor zujagende Kavallerietruppe beobachtete. »Angelo Vitturi!«, rief er laut. Seine Stimme übertönte den Lärm der Männer und das Dröhnen der Hörner.


    Der Mann drehte sich um. Sein sichtbares Auge weitete sich erschrocken, aber er gewann seine Fassung rasch zurück. »Seht nur, Herr. Eure Männer sind gleich in der Stadt.«


    »Warum habt Ihr mich bezüglich der Pläne der Genueser belogen, Vitturi? Nur um Eurer Sklaven willen?«


    »Ich bitte um Verzeihung, Herr«, erwiderte der Venezianer mit einem verwirrten Lächeln. »Wie habt Ihr mich genannt?« Er schielte verstohlen zu dem hoch gewachsenen Mann neben dem Sultan hinüber, dessen Gesicht von seinem Helm vollständig verdeckt wurde. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ihr seid nicht der Einzige, dem das Leben zum zweiten Mal geschenkt worden ist«, entgegnete Will. Er starrte den Venezianer durch die Sehschlitze in seinem Visier durchdringend an. »Wenn Ihr das nächste Mal jemanden in einen Brunnen stoßt, solltet Ihr Euch vorher davon überzeugen, dass auch Wasser darin ist.«


    Angelo stieß einen unartikulierten Laut aus und taumelte zurück, fort von Kalawun, der sich ihm drohend näherte. In der Ferne erreichte der von Nasir befehligte Reitertrupp das Tor und galoppierte hindurch.


    »Wache!«, donnerte Kalawun. Vier Mansuriya-Krieger hörten ihn trotz des Lärms und kamen zu ihm gerannt. »Ergreift diesen Mann!«


    »Hört mich doch an!«, brüllte Angelo, als die königlichen Leibwächter ihn packten. »Ich habe Euch heute einen großen Dienst erwiesen, und heute Abend wird man im ganzen Lager Euren Namen preisen. Ich habe Euch geholfen, Eure Position zu festigen.« Der Ruf eines in der Nähe stehenden Soldaten unterbrach ihn.


    Will und Kalawun blickten auf. Vier brennende Pfeile stiegen über der nordöstlichen Mauer in die Luft. Die Mamelucken waren in die Stadt eingedrungen. Auf eine weitere Hörnerfanfare hin preschten Kavalleriereihen unter dem Kommando der Amire Dawud und Ahmed aus dem Mameluckenlager hinaus und über die Ebene.


    »Seht Ihr!«, triumphierte Angelo. »Eure Männer haben die Stadt eingenommen!«


    »Sultan Kalawun«, drängte Will ihn beschwörend. »Ruft sie zurück! Jetzt sofort, ehe es zu spät ist!«


    Doch Kalawun achtete nicht auf ihn. »Wer steckt mit Euch unter einer Decke? Wer war Euer Komplize? Welcher meiner Männer hat mit Euch gemeinsame Sache gemacht?«


    Angelo fixierte ihn mit einem kampfeslustigen Blick. »Gebt mich frei, dann sage ich es Euch.«


    Kalawun winkte die Mansuriya-Krieger, die den Venezianer festhielten, mit einer knappen Geste zu sich. »Bringt ihn her«, befahl er, dabei zeigte er auf eines der Katapulte.


    Will folgte den königlichen Leibwächtern, die den sich heftig sträubenden und lauthals protestierenden Vitturi zu dem Sultan hinüberzerrten. Die erste Reihe der Kavallerie hatte die Ebene inzwischen zur Hälfte überquert. In der Stadt wurde Alarm gegeben, überall begannen Glocken zu läuten.


    »Zwingt ihn auf die Knie, und haltet ihn gut fest«, ordnete Kalawun an. Er deutete auf einen der neben dem Katapult aufgeschichteten Steine.


    »Herr?« Einer der Mansuriya hob fragend die Brauen.


    »Nun macht schon!«, brauste Kalawun auf. »Ich will seinen Hals auf diesem Stein sehen!«


    »Nein!«, krächzte Angelo Vitturi, von nacktem Entsetzen gepackt, als die Soldaten ihn zu Boden stießen und mit dem Oberkörper auf den Stein pressten.


    Kalawun zog seinen Säbel und hielt ihn dem Venezianer vor das Gesicht. »Wer ist der Verräter unter meinen eigenen Leuten? Sagt mir seinen Namen!«


    »Gebt mir Euer Wort, dass Ihr mich verschont«, keuchte Angelo.


    Kalawun zögerte, dann ließ er die Waffe sinken.


    »Es ist Offizier Nasir«, knirschte Angelo.


    Kalawuns Gesicht schien bei diesen Worten zu verfallen. Sämtliche Farbe wich aus seinen Wangen. Er trat einen Schritt zurück und wandte sich ab, dann verzerrten sich seine Züge plötzlich vor Wut. Er wirbelte herum, hob seinen Säbel und ließ ihn auf Angelos Hals niedersausen.


    Der Venezianer kreischte auf, als er die Klinge aufblitzen sah, und bäumte sich verzweifelt im Griff des Mansuriya-Kriegers auf. Als er den Kopf hob, fraß sich die Klinge mit einem ekelerregenden Knirschen in die kahle, vernarbte Hälfte seines Schädels. Eine Blutfontäne spritzte auf. Kalawun riss den Säbel zurück. Unglaublicherweise war der Venezianer noch immer am Leben. Ein hoher, schriller, durch Mark und Bein dringender Schrei entrang sich seinem offenen Mund, Blut strömte aus der klaffenden Kopfwunde. Vor Anstrengung keuchend, holte Kalawun zu dem nächsten Hieb aus. Diesmal traf er den Hals seines Opfers, aber es bedurfte noch zwei weiterer Streiche, bis der Kopf vollständig vom Rumpf getrennt war und Vitturis gurgelnder Schrei erstarb.


    Die Mansuriya waren zur Seite getreten. Will stand wie erstarrt da; nicht im Stande, den Blick von Angelos verstümmeltem Kopf abzuwenden. Kalawuns blaues Gewand war mit Blut bespritzt, die Klinge des Säbels leuchtete scharlachrot. Ohne ein Wort drängte er sich an Will vorbei und ging auf eine Schar von Knappen zu, die mit für den Kampf gesattelten Pferden auf ihre Herren warteten. »Was habt Ihr vor?«, fragte Will, der dem Sultan gefolgt war, von bösen Vorahnungen erfüllt.


    Noch immer gab Kalawun keine Antwort. Er schob den Säbel in die Scheide, ohne ihn vorher zu säubern, und griff nach den Zügeln eines der Pferde.


    »Edler Sultan«, sagte ein Knappe erstaunt. »Euer Schlachtross ist doch bei den…«


    Aber Kalawun schwang sich bereits in den Sattel. Will murmelte einen unterdrückten Fluch und trat zu einem anderen Tier. Der Knappe, der gesehen hatte, dass er sich in der Begleitung des Sultans befand, wagte nicht, ihn daran zu hindern. Als Kalawun davongaloppierte, stieg Will auf das Pferd, stieß ihm die Fersen in die Flanken und setzte dem Sultan und den letzten Reihen der Kavallerie nach.


    Als Will die Stadt erreichte, war der größte Teil der Kavallerie schon innerhalb der Mauern verschwunden. Irgendwo über ihm auf der Mauer läutete eine Glocke wie wild, und er konnte Männer hastig die Brustwehr entlanglaufen sehen. Ein paar Pfeile schwirrten über ihn hinweg. Er duckte sich, trieb sein Pferd stärker an und jagte durch das Tor. Dahinter wurde er von einer wimmelnden Masse weiterer Reiter verschluckt. Die Männer verteilten sich in den Straßen, fünfzig ihrer Kameraden blieben zurück, um das Tor zu bewachen. Ein paar Leichen lagen am Boden verstreut– gefallene fränkische Soldaten. Von den vor ihm liegenden Gebäuden brandete Kampflärm zu Will hinüber. Männer kamen, von dem Alarmsignal aufgeschreckt, aus ihren Häusern gestürzt. Es hatte sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet, dass der Feind durch das Nordtor gebrochen war, und die Franken formierten sich in aller Eile, um ihm entgegenzutreten.


    Will ritt unbeirrt weiter. Er verwünschte den Helm, der sein Blickfeld einschränkte, wagte aber nicht, ihn abzunehmen, während er nach dem in dem Gewühl verschwundenen Kalawun Ausschau hielt. Die Hufe seines Pferdes klapperten auf dem Pflaster der schmalen, zu beiden Seiten von Häusern und Geschäften gesäumten Straße. Das weiße, blutleere Gesicht und die blicklosen Augen eines toten Kindes starrten von einer Türschwelle aus anklagend zu ihm empor. Vor ihm blitzte etwas Blaues auf. Er beschleunigte sein Tempo und gelangte auf einen kleinen Platz mit einer Zisterne in der Mitte, wo er Kalawun aus dem Sattel springen sah. Hinter der Zisterne hatte sich eine Gruppe von Männern um einen hoch gewachsenen, schlanken Offizier geschart, der ihnen ein paar knappe Befehle erteilte. Kalawun ließ sein Pferd zurück und stapfte quer über den Platz. Der hoch gewachsene Mann drehte sich um. Verblüffung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


    »Edler Sultan?« Er hob fragend die Stimme.


    »Kennst du einen Mann namens Angelo Vitturi?«, herrschte Kalawun ihn an. Er hatte seinen Säbel gezogen, an dem noch immer das Blut des Venezianers klebte.


    Nasirs Blick wanderte zu der Klinge, dann wieder zu Kalawun. »Was ist geschehen?«


    Will, der gerade aus dem Sattel glitt, hörte einen deutlichen Unterton von Furcht aus seiner Stimme heraus. In einer der Seitenstraßen brandete lautes Kampfgebrüll auf, gefolgt von Schwerterklirren, das von den Wänden der eng zusammengepferchten Häuser widerhallte. Er zückte sein Krummschwert und eilte auf Kalawun zu, der stehen geblieben war und Nasir finster anfunkelte. Heiße Wut, gepaart mit Verzweiflung und Schmerz, spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. Raum für Erbarmen las Will darin nicht. In diesem Moment erkannte er, dass der Sultan keinem vernünftigen Argument zugänglich war, bevor er nicht getan hatte, weswegen er hergekommen war.


    »Ehe ich ihn getötet habe«, stieß Kalawun abgehackt hervor, ohne den Blick von Nasir abzuwenden, »sagte der Venezianer mir, du hättest mich verraten und dich mit ihm gegen mich verbündet. Sag mir, dass das nicht wahr ist.«


    Nasir presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Endlich begann er zu sprechen. »Das kann ich nicht.« Seine Stimme klang belegt, zahlreiche widersprüchliche Gefühle schienen in seinem Inneren zu toben. »Ich kann dir nicht sagen, was du hören willst.«


    Kalawun schüttelte wie betäubt den Kopf. »Du würdest so etwas nicht tun«, sagte er tonlos. »Du nicht.« Plötzlich lachte er grell auf. Ein unnatürlicher Glanz lag in seinen weit aufgerissenen Augen. »Ich kenne dich doch, Nasir. Bei Allah, ich kenne dich durch und durch.«


    »Genau das tust du eben nicht«, fuhr Nasir zornig auf. »Meine Familie wurde von Sunniten ausgelöscht. Wie könnte ich mich da jemals zu ihrem Glauben bekehren lassen?« Er erhob die Stimme, um das Kampfgetöse in den Straßen hinter dem Platz zu übertönen. »Du bist verblendet, Kalawun, du und alle deine Männer! Ihr bildet euch ein, ihr würdet die Welt beherrschen, aber in Wirklichkeit seid ihr nur Sklaven und werdet immer Sklaven bleiben. Keiner von euch hat sich freiwillig für dieses Leben entschieden. Du, ich, wir alle wurden in Ketten hierhergebracht. Man hat uns sogar unsere Namen genommen! Freiheit ist ein Trugbild für uns, etwas, was uns unsere Fantasie vorgaukelt, weil wir es gerne glauben möchten. Aber wir unterliegen alle einer großen Täuschung.« Nasirs Stimme brach. »Ich wollte… alles, was ich je wollte, war, meinen Bruder wiederzusehen, bei ihm zu leben. Ein Leben zu führen, das ich selbst für mich gewählt habe. Der Venezianer bot mir die Gelegenheit dazu, und ich habe sie genutzt.«


    »Ich habe meinen Sohn nach dir benannt«, murmelte Kalawun. Die Hand, die den Säbel hielt, sank schlaff herab. »Ich habe dich zu einem Teil meines Lebens gemacht.«


    »Und du hast meinen Bruder getötet!« Nasir trat mit erhobenen Fäusten auf ihn zu. »Kaysan war alles, was mir noch auf der Welt geblieben war. Er war meine Familie!«


    »Ich war deine Familie!«, donnerte Kalawun, schleuderte den Säbel von sich, packte Nasir bei beiden Armen und schüttelte ihn grob. »Ich habe dich ernährt! Dich gekleidet! Du warst wie ein Bruder, wie ein Sohn für mich!«


    Nasir machte keine Anstalten, sich zu wehren, sondern hing schlaff in Kalawuns Griff.


    Eine Gruppe von Männern kam auf den Platz geritten. Templer. Einer hob einen Bogen und zog einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken. Will stieß einen Warnruf aus, der halb Kalawun, halb den Rittern galt. Doch der Schütze beachtete ihn nicht, sondern zielte und ließ den Pfeil dann von der Sehne schnellen.


    Nasir sackte vornüber zusammen, als sich die Spitze in seinen ungeschützten Nacken bohrte. Blut quoll aus seinem Mund. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte er zu Kalawun empor, der ihn noch immer festhielt. Seine Lippen versuchten vergeblich, Worte zu formen.


    Will duckte sich, als der nächste Pfeil über ihn hinwegschwirrte, packte Kalawun am Arm und zog ihn mit sich. Der Sultan ließ Nasirs Leichnam zu Boden sinken und sich widerstandslos in eine Gasse ziehen, als ein Mameluckentrupp, der die Templer verfolgte, am Rand des Platzes auftauchte.


    Überall in der Stadt wurden Männer niedergemetzelt und wanden sich in Todesqualen am Boden. Innerhalb einer Stunde wurden drei weitere Tore aufgebrochen, Mameluckensoldaten strömten hindurch und trieben die Verteidiger von Tripolis zum Meer zurück. Jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Der Kampf war kurz und erbarmungslos. Jeder Mann in den Straßen fiel unter den Schwertern der Mamelucken, und auch die Einwohner der Stadt, die sich nach St. Thomas geflüchtet hatten, entgingen dem Massaker nicht. Die Mameluckenkavallerie, die wie eine todbringende Sichel durch die Stadt gerauscht war, erreichte rasch den Wasserrand; die Soldaten trieben ihre Pferde in die seichte Brandung und schwammen zu der Insel hinüber, wo sie in ihrem Blutrausch jeden abschlachteten, der ihnen in die Hände fiel. Prinzessin Lucia hatte Tripolis zusammen mit ihrem Hofstaat bereits einige Stunden zuvor an Bord eines Schiffes verlassen und überließ es ihren Untertanen, den Fall der Stadt mit anzusehen.


    Will gelang es, zwei reiterlose Pferde einzufangen und zusammen mit Kalawun zum Mameluckenlager zurückzureiten. Er hatte einsehen müssen, dass keine Hoffnung mehr bestand, den entfesselten Angreifern Einhalt zu gebieten. Jetzt konnte er nur beten, dass wenigstens die Überlebenden verschont werden würden.


    Kurz bevor sie das Lager erreichten, zügelte Kalawun sein Pferd und starrte auf die sterbende Stadt hinunter. »Es ist vorbei«, murmelte er.


    Will sah ihn an. »Es muss nicht alles verloren sein. Lasst Eure Männer heute ihren Triumph auskosten, Sultan. Lasst sie in Tripolis’ Reichtümern schwelgen. Aber schickt die Frauen und Kinder nach Akkon. Bietet meinem Volk eine neue Waffenruhe an. Sie werden auf Euer Angebot eingehen. Wir können nicht gegen Euch kämpfen, wir verfügen nicht über genügend Soldaten. Everard de Troyes hat mir einmal gesagt, Frieden müsse manchmal mit Blut erkauft werden. Wird das Blut, das heute vergossen wurde, als Preis ausreichen?«


    Kalawuns Kiefermuskeln spannten sich an, doch er nickte. Sein Blick wanderte zu der Stadt zurück, über der schwarze Rauchwolken aufstiegen, und er schloss die Augen.


    



    



    Lombardei, Norditalien

    29. Mai A. D. 1289


    



    Eine große Menge Schaulustiger hatte sich auf dem Feld versammelt und wuchs ständig, während sich die Neuigkeiten mit rasender Geschwindigkeit verbreiteten. Ein Legat war mit einer Botschaft des Papstes aus Rom gekommen. Kinder wurden auf die Schultern ihrer Väter gehoben, damit sie besser sehen konnten, wie der päpstliche Abgesandte auf eine eigens errichtete Plattform stieg. Im nächsten Moment dröhnte seine kraftvolle Stimme über ihre Köpfe hinweg.


    Der Legat war ein begnadeter Redner, und sein Publikum lauschte ihm wie gebannt. Er sprach nicht über Gottes Willen, Christenpflichten oder Vergebung von Sünden. Seit fast einem Jahr durchstreifte er auf Papst Nikolaus’ Geheiß das Land und hatte oft genug versuchen müssen, eine gelangweilte, übellaunige Menge zu fesseln, um zu wissen, was die Leute hören wollten. Die Bauern beteten in der Kirche während der Messe und an hohen Feiertagen zu Gott, aber auf den Feldern, wo sie versuchten, der Erde eine weitere armselige Ernte abzuringen, und in den Straßen der armen Städte, wo die Bewohner um Almosen bettelten, um nicht zu verhungern, existierte Er nicht für sie. Die Menschen wollten keine langen Reden über Sein Heiliges Land, Jerusalem oder Akkon hören; diese Orte bedeuteten ihnen nichts, sie kannten sie lediglich aus den Erzählungen der Reisenden, die durch ihre Heimatstädte zogen. Sie wollten wissen, welche Vorteile die Teilnahme an einem Kreuzzug ihnen bringen würde. Und die malte der Legat ihnen in den leuchtendsten Farben aus.


    Er beschrieb den bitterarmen Bauern der Lombardei und der Toskana das Leben im Überfluss, das sie im Osten erwartete. Im Osten, so sagte er, konnten auch Männer, die kein eigenes Land besaßen, zu Wohlstand und Ansehen gelangen und sogar über ganze Städte herrschen. Für geschickte Handwerker gab es unzählige Möglichkeiten, Arbeit zu finden, und wer kein Handwerk beherrschte, konnte mühelos eines erlernen. Outremer war ein reiches Land, das Land, in dem wahrlich Milch und Honig flossen. Die Stimme des Legaten klang aufrichtig und von leidenschaftlicher Überzeugung erfüllt, doch er achtete darauf, schlichte Worte zu wählen, die seine Zuhörer verstanden. Und die Bauern hingen an seinen Lippen, ließen sich in eine andere Welt entführen; eine Welt voller Hoffnung und Zuversicht. Und alles, was sie tun mussten, um dorthin zu gelangen, war, das Kreuz zu nehmen. Sie würden kaum an den Kampfhandlungen teilnehmen müssen, versprach der päpstliche Abgesandte. Vielleicht würden sie als Wachposten auf den Mauern Akkons oder als Hilfstruppen zur Verstärkung der Armee eingesetzt werden. Aber das war ein geringer Preis, den sie für ihre Freiheit zu zahlen hatten.


    Dieses Wort hallte in den Köpfen der Bauern der Lombardei wider, als der Legat und seine Ratgeber von der Plattform herabstiegen. Freiheit. Für sie ein verlockender, unerreichbarer Zustand, für die meisten von ihnen ein den oberen Klassen vorbehaltenes Privileg, ein Wort, das sie nur mit Edelleuten, Geistlichen, Königen und Prinzen in Verbindung brachten. Die Vorstellung, dass sich dieser Traum außerhalb der Grenzen ihrer Heimat ohne große Mühe verwirklichen lassen würde, wirkte auf viele berauschend wie süßer Wein. Nach der Ansprache des Legaten standen sie in Gruppen zusammen und tuschelten erregt miteinander. Manche taten das ihnen verheißene bessere Leben als Luftschloss ab und brachten ihre Kinder nach Hause, aber der größte Teil der Männer beratschlagte voller Eifer darüber, was sie jetzt tun sollten.


    Der Legat tupfte sich die Stirn mit einem Tuch ab, das sein Diener ihm reichte, und musterte die Menge abschätzig. »Wie Seine Heiligkeit darauf hoffen kann, mit einer Horde von Bauern und Bettlern einen Kreuzzug zu führen, ist mir wirklich ein Rätsel.«


    »Mir auch, Bruder.« Sein Ratgeber zog die Brauen hoch. »Aber deine Wort scheinen bei ihnen auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein.«
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    Venezianisches Viertel, Akkon

    20. August A. D. 1290


    



    Ein Lächeln tiefster Zufriedenheit spielte um Wills Lippen, als er über den Markt schlenderte. Die Tage, an denen er nicht Sir William oder Kommandant Campbell, sondern einfach nur Roses Vater war, deren Hand vertrauensvoll in der seinen lag, waren ihm die liebsten. Natürlich ließ er bei diesen Gelegenheiten stets Vorsicht walten und trug eine Keffieh, um sein Gesicht zu verbergen, obwohl er dieser Verkleidung noch nie bedurft hatte.


    »Hast du die hier schon einmal probiert, Vater?«


    Rose zerrte an seiner Hand und steuerte auf einen Stand zu, an dem Naschwerk aus gesponnenem Zucker, Honig und Gewürzen feilgeboten wurde. »Aha«, stellte Will belustigt fest. »Du willst mir also durch die Blume zu verstehen geben, dass ich dir ein paar Süßigkeiten kaufen soll.«


    Nicht gewillt, so einfach zuzugeben, dass er sie durchschaut hatte, zuckte Rose betont lässig die Achseln. »Ich dachte nur, du hättest vielleicht Lust darauf.« Doch dabei warf sie ihm einen verstohlenen, hoffnungsvollen Blick zu. Also ließ er sich von ihr zu dem Stand hinüberziehen. Der Händler strahlte Rose an, deutete auf das Zuckerwerk und sprach in venezianischem Dialekt auf sie ein. Wills Blick schweifte derweilen über den belebten Marktplatz. Im venezianischen Viertel herrschte selten ein so geschäftiges Treiben.


    Seit Anfang August waren Handelskarawanen aus Syrien und Palästina durch Akkons Tore geströmt und hatten die Märkte mit einer wahren Warenflut überschwemmt. Die Ernte in Galiläa war so reich ausgefallen wie schon seit Jahren nicht mehr, und seit Sultan Kalawun und die Herrscher Akkons einen neuen Waffenstillstand vereinbart hatten, blühte der Handel wieder. Nach dem durch nichts begründeten Angriff auf Tripolis hatten die Bewohner Akkons voller Angst darauf gewartet, dass sich die Mamelucken als Nächstes gegen sie wenden würden. Doch als nichts weiter geschehen war, als dass Flüchtlinge aus der verwüsteten Stadt in Akkon Zuflucht gesucht hatten, war allmählich wieder Ruhe eingekehrt. Einige Monate später war eine Abordnung Abgesandter aus Kairo mit einem Friedensangebot eingetroffen, das die Regierung von Akkon bereitwillig akzeptierte.


    Mit der Ankunft der Karawanen war die Bevölkerung der Stadt stark angewachsen. Niemand konnte sich daran erinnern, jemals so viele Menschen innerhalb der Mauern gesehen zu haben. Die Märkte wimmelten von Händlern: einheimischen Christen, Türken und Griechen, die Indigo aus dem Irak, Schwerter aus Damaskus, Eisen aus Beirut und Glas aus Ägypten verkauften. An den Ständen im venezianischen, deutschen und pisanischen Viertel wurden Farben, Elfenbein, Färberröte und Olivenöl angepriesen, und das Blöken der Schafe und Ziegen in den Viehpferchen erfüllte die glühend heiße Luft. Und als wäre das alles noch nicht genug, waren Anfang der Woche fünfundzwanzig Galeeren aus Italien in den Hafen eingelaufen, und nun platzten die Schänken und Gasthäuser entlang der Docks förmlich aus allen Nähten, da sie nicht genug Platz für all die Bauern aus der Lombardei boten, die dem Aufruf zu einem neuen Kreuzzug gefolgt waren. Die Regierung Akkons war darüber alles andere als erfreut. Wo, so fragten sie die Befehlshaber der Kreuzfahrer, sollten sie denn diese Horden von Männern unterbringen, von denen ohnehin nur die wenigsten von irgendeinem Nutzen für die Armee sein würden? Aber trotz aller Proteste war schließlich widerstrebend Platz für die Neuankömmlinge geschaffen worden; der größte Teil von ihnen musste im Freien schlafen, auf Dächern oder in Gärten, was viele angesichts der drückenden Augusthitze als durchaus angenehm empfanden.


    »Kann ich etwas Geld haben, Vater?«


    Will lächelte Rose zu und tastete dann nach seinem Beutel. Er selbst hatte selten Geld bei sich, aber Elwen hatte ihm eine Münze in die Hand gedrückt, als Rose und er das Haus verlassen hatten. Es war ein Dukaten, eine der neuen Goldmünzen, die in Venedig geprägt wurden. Will freute sich darüber, etwas so Alltägliches und doch Bedeutungsvolles tun zu können wie seiner Tochter einen Wunsch zu erfüllen. Er zog das Geldstück gerade aus dem Beutel, als er Gebrüll vernahm, das den Lärm der Menge auf dem Markt übertönte. Rasch blickte er sich nach der Quelle um und sah, wie vier Männer einen fünften aus einem Gebäude in einer nahe gelegenen Seitenstraße zerrten. Der Mann setzte sich heftig gegen seine Gegner zur Wehr, wurde aber nichtsdestoweniger zu Boden gestoßen, woraufhin seine Peiniger begannen, auf ihn einzudreschen und ihn mit Fußtritten zu traktieren. Etliche Marktbesucher in Wills Nähe sahen den Kämpfenden zu, aber keiner schien gewillt, in das Geschehen einzugreifen.


    Als der Mann auf dem Boden einen schrillen Schrei ausstieß, drückte Will Rose den Dukaten in die Hand. »Warte hier«, schärfte er ihr ein, ließ sie an dem Süßigkeitenstand zurück, hastete die Seitenstraße hinunter, packte einen der Angreifer, der sein Opfer gerade gegen den Kopf trat, zerrte ihn unsanft weg und stieß dann einen anderen grob zur Seite. Der Mann gab einen Grunzlaut von sich, grollte etwas auf Italienisch, und als Will sich nicht rührte, ging er mit erhobenen Fäusten auf ihn los. Seine drei Kumpane ließen von ihrem Opfer ab und konzentrierten sich gleichfalls auf den neuen Gegner. Sie alle stanken nach billigem Wein. Will zog sein Krummschwert. Seine Widersacher zögerten unschlüssig.


    »Vater!«


    Der Aufschrei ließ Will zusammenfahren. Er drehte sich um und sah Rose hinter sich stehen. Sie hielt zwei Stücke in buntes Papier gewickeltes Zuckerwerk in den Händen. Ihr Mund formte angesichts des Schwertes in seiner Hand und der bedrohlich wirkenden Italiener ein erschrockenes Oval. Einer der Angreifer nutzte den Umstand, dass Will vorübergehend abgelenkt war, und trat ihm so fest gegen die Hand, dass ihm das Krummschwert entglitt und klirrend auf das Pflaster fiel. Will rang vor Schmerz und Überraschung vernehmlich nach Atem, woraufhin der Mann sich mit wutverzerrter Miene auf ihn stürzte. Aber sein Triumph war nur von kurzer Dauer. Will duckte sich unter seinem ungeschickt ausgeführten Hieb hinweg und schmetterte ihm seine Faust so hart ins Gesicht, dass sein Kopf nach hinten flog und seine Nase knirschend brach. Der Mann jaulte auf, taumelte zurück, stolperte über die Beine seines noch immer bäuchlings im Staub liegenden Opfers und schlug neben ihm auf dem Boden auf. Will packte sein Krummschwert, ehe einer der anderen Angreifer es an sich nehmen konnte. Der Mann am Boden kroch rückwärts, rappelte sich dann auf und ergriff zusammen mit seinen Kameraden die Flucht, als Will das Schwert drohend hob. Will sah ihnen einen Moment lang nach, dann schob er die Waffe in die Scheide zurück und beugte sich über die regungslose Gestalt auf dem Pflaster. »Bleib, wo du bist, Rose«, befahl er, als er leichte Schritte näher kommen hörte. Er rollte den Mann behutsam auf den Rücken und schnappte dann vernehmlich nach Luft, als sein Blick auf dessen schlaffes, blutüberströmtes und unangenehm vertrautes Gesicht fiel. Garin de Lyons. Will drehte sich um. »Rose, ich habe dir doch gesagt…« Er brach mitten im Satz ab, als Garin leise zu stöhnen begann.


    Seine Lider flatterten, dann schlug er die Augen auf. Seine Pupillen wirkten glasig und unnatürlich vergrößert. Sein Bart war von dem Blut verklebt, das aus seiner aufgeplatzten Lippe rann. Außerdem hatte er eine gleichfalls stark blutende Kopfwunde davongetragen. »Verpiss dich!«, schnarrte er. Will zog seine Keffieh zur Seite, sodass Garin sein Gesicht sehen konnte, doch der Hass wich auch dann nicht aus seinen Augen, als er ihn erkannte. »Was tust du denn hier?«, stieß er hervor, dabei versuchte er sich mühsam aufzusetzen.


    »Steh auf.« Will hielt ihm eine Hand hin.


    Garin knurrte eine Obszönität und stieß Wills Hand weg. Erst in diesem Moment schien er Rose zu bemerken. Sie starrte ihn, ihre Süßigkeiten noch immer fest umklammernd, aus großen Augen an. Plötzlich veränderte sich seine Miene. Er lächelte, dabei entblößte er eine Reihe blutverschmierter Zähne, was das Mädchen veranlasste, ängstlich einen Schritt zurückzuweichen. »Süße Rosie«, säuselte er, packte Wills verletzte Hand und zog sich schwer daran hoch. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du wieder ein Stück gewachsen.« Er nuschelte so stark, dass die Worte kaum zu verstehen waren.


    Will befreite sich aus Garins schmerzhaftem Griff. »Du bist betrunken.«


    Garin legte eine Hand auf sein Herz und torkelte ein Stück zurück. »Ich doch nicht!« Er verdrehte die Augen, dann schüttelte er so heftig den Kopf, dass ein paar Blutstropfen durch die Luft flogen, und stierte Rose an. »Ich glaube, dein Vater ist wieder einmal böse auf mich«, flüsterte er theatralisch, dann lachte er bitter auf, ehe er wieder ernst wurde. »Aber du nicht, nicht wahr, Rosie?«


    Will schob sich vor seine Tochter. »Warum haben dich diese Männer angegriffen?«


    Garin seufzte gequält. »Deswegen vermutlich«, erwiderte er gepresst und streckte Will seine Handfläche entgegen, auf der zwei schwarze Würfel lagen. Kichernd ließ er sie über den Boden rollen. Beide zeigten eine Sechs.


    Will schüttelte angewidert den Kopf. »Geh nach Hause, und schlaf deinen Rausch aus.«


    »Nach Hause? Wo zur Hölle soll das sein? Ich habe kein Heim mehr. Ich hause in einem flohverseuchten Drecksloch.« Garin deutete in Richtung der Docks. »Da unten ist der Teufel los. Diese gottverdammten Lombarden sind schlimmer als eine Heuschreckenplage. Jede Nacht kommt es zu Prügeleien, und die Schänken sind bis zu den Dachbalken mit Bauernpack vollgestopft. Man hat noch nicht einmal Platz, um in Ruhe eine Hure zu vögeln.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte keckernd.


    Will zuckte zusammen und legte beschützend eine Hand auf Roses Schulter. »Vielleicht solltest du ernsthaft darüber nachdenken, nach London zurückzukehren, so wie ich es dir geraten habe.«


    Garin fletschte die Zähne. »Hör auf, mich retten zu wollen, Sankt William!«


    »Warum bist du immer noch in Akkon, Garin?«, gab Will mit schneidender Stimme zurück. »Für dich gibt es hier nichts mehr zu holen.«


    »Tu nicht so, als würde dir die ganze Stadt gehören«, fauchte Garin. »Ich habe schließlich Freunde hier. Dich, und Elwen.« Er grinste boshaft. »Und Rosie.«


    »Ich bin nicht deine Freundin«, erklärte Rose kühl.


    »Rose«, murmelte Will.


    Garin verzog das Gesicht. »Das ist aber gar nicht nett. Rosie, Schätzchen, hat dein Vater dir eigentlich erzählt, dass wir befreundet waren, als ich noch zu den Tempelrittern gehörte?« Er beugte sich vor und bohrte Will einen Finger in die Brust. »Ich habe dir das Leben gerettet, Campbell. Drei Mal sogar!« Er zählte an den Fingern ab, ohne den zornigen Funken zu bemerken, der in Wills Augen aufflammte. »Damals, als Rook dich in diesem Freudenhaus vergiften wollte, um das Gralsbuch an sich zu bringen, und ich dich mit Drogen betäubt habe, damit er dich für tot hält. Und als wir in Antiochia waren und ich dich vor den Mamelucken gerettet habe. Und dann in der Wüste, als du…« Er schlug eine Hand vor den Mund. Seine Augen weiteten sich in gespieltem Entsetzen. »Nein, nein, warte! Das war ja jemand anderes.« Er prustete vor Lachen, verstummte aber gleich wieder, leckte sich über seine aufgeplatzte Lippe und spie Blut auf den Boden.


    »Von mir bekommt Edward kein Geld, Garin. Und ich werde meine Meinung nicht ändern, auch wenn du in Akkon herumlungerst, bis du schwarz wirst. Geh zu deinem Herrn zurück, und richte ihm das aus.« Wills Züge verhärteten sich. »Sag ihm, er hat weder von mir noch von der Anima Templi Unterstützung für einen Angriff auf Schottland zu erwarten.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen.


    »Immer der edle Ritter, nicht wahr? Immer bestrebt, die ganze Welt zu retten!« Weiß vor Zorn stolperte Garin hinter ihm her. »Aber du bist um nichts besser als der Rest der sündbehafteten Menschheit, auch wenn du dich für etwas Besseres hältst. Du widerlicher Heuchler!«


    Will wirbelte herum. Ein roter Wutschleier hatte sich vor seine Augen gelegt. »Fahr zur Hölle, Garin de Lyons!«


    »Du hast Gelübde abgelegt, Will. Keuschheit, Armut und Gehorsam geschworen! Du hast in dieser Kirche in Paris gekniet und dem Orden heilige Eide geleistet. An wie viele hast du dich denn gehalten? An das Keuschheitsgelübde?« Er lachte höhnisch. »Ich glaube, davon hast du dich schon vor langer Zeit verabschiedet. Armut? Du stiehlst Geld aus den Truhen des Tempels, um deine eigenen geheimen Unternehmungen zu finanzieren. Und Gehorsam? Nun, wir beide wissen, dass der noch nie zu deinen Stärken gezählt hat.« Garin hatte sich in eine wahre Raserei hineingesteigert. Blut und Speichel troffen zusammen mit seinen giftigen Worten von seinen Lippen. »Du bist ein genauso Dirnen vögelnder, eidbrüchiger, verlogener Hurensohn wie ich, und du tätest gut daran, das nie zu vergessen!«


    Das war zu viel für Will. Blind für alles außer dem verhassten Mann vor ihm, dem Mann, mit dem er einst geweint und gelacht, dem er Geheimnisse anvertraut und dessen Leben er gleichfalls einst gerettet hatte, schlug Will mit aller Kraft zu. Seine Faust traf Garin an seinem verletzten Kinn und lockerte einen Zahn. Garin taumelte ein paar Schritte zurück, dann stürzte er wie ein gefällter Baum zu Boden. Eine Staubwolke wirbelte auf, als er auf dem Pflaster aufschlug.


    »Ich hätte sie nicht daran hindern sollen, dich umzubringen!«, schäumte Will, zu einem neuerlichen Hieb ausholend.


    »Nein! Tu das nicht!«


    Will fuhr herum. Rose hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Bei ihrem Anblick erstarben Wut und Hass in ihm, und er schämte sich zutiefst dafür, in Gegenwart seiner Tochter dermaßen die Beherrschung verloren zu haben.


    Als Garin zu Will aufblickte, glitzerte Triumph in seinen dunkelblauen Augen. »Siehst du?«, murmelte er. »Du bist keinen Deut besser als ich.«


    Will würdigte ihn keiner Antwort, sondern nahm Rose am Arm und ging mit ihr davon.


    Garin sah den beiden aus verschleierten Augen nach. Geh nach Hause, hatte Will gesagt. Geh nach Hause. Natürlich, Will ging davon aus, dass in London noch immer ein Heim und eine gesicherte Position auf ihn warteten. Aber die Wahrheit sah anders aus. Er hatte sich schon vor langer Zeit– der ewigen falschen Versprechen, der Drohungen, Demütigungen und Kränkungen endgültig überdrüssig– von den Fesseln befreit, die Edward ihm angelegt hatte. Seither hatte er die Hoffnung gehegt, eines Tages ein anderes, besseres Leben führen zu können, Vater eines Kindes sein zu dürfen, und allein diese Hoffnung hatte ihn dazu bewogen, in Akkon zu bleiben. Letztes Jahr hatten ein paar Handlanger des Königs hier nach ihm gesucht, aber er war rechtzeitig gewarnt worden, hatte die Schänke verlassen, in der er hauste und sich durch Würfelspiel und Stehlen seinen Lebensunterhalt verdiente, und hatte untertauchen können. Er hatte seinen Bart lang wachsen lassen, um sein Gesicht zu verbergen, in Schuppen und Scheunen geschlafen und war wie die Nomaden der Wüste von Ort zu Ort gezogen. Ironischerweise hatten die Jahre in Edwards Diensten ihn gelehrt, sich praktisch unsichtbar zu machen, und obwohl er immer noch fürchtete, in einer verlassenen Gasse plötzlich Schritte hinter sich zu hören und ein Messer im Dunkeln aufblitzen zu sehen, war es ihm gelungen, seine Spuren zu verwischen und Edwards Knute zu entkommen.


    Garins Blick fiel auf die Süßigkeiten, die Rose hatte fallen lassen. Langsam kroch er vor Anstrengung grunzend darauf zu und griff nach einem Stück Zuckerwerk, das sich noch warm und klebrig von ihrer Hand anfühlte, wickelte es aus dem bunten Papier und schob es in den Mund. Und als er die köstliche Süße auf der Zunge schmeckte, vergaß er Blut und Schmerzen, und die Welt versank um ihn.


    »Vater.«


    Will zog seine Keffieh hoch, als sie sich wieder unter die Menschenmenge auf dem Marktplatz mischten.


    »Vater«, wiederholte Rose merklich schärfer.


    Will blieb stehen. »Was ist denn?«


    »Du tust mir weh.«


    Will blickte in das verstörte, verängstigte Gesicht seiner Tochter und gab ihren Arm sofort frei. »Tut mir leid.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du hättest diese hässliche Szene nicht mit ansehen sollen.«


    Roses Miene veränderte sich, als sie ihn anschaute; jetzt spiegelte sich verständnislose Besorgnis in ihren Zügen wider. »Immer, wenn dieser Garin zu unserem Haus kommt, schreit Mutter ihn an und schickt ihn weg, und du wirst wütend, wenn wir ihn auf der Straße treffen, selbst wenn er höflich und freundlich ist. Warum, Vater?«


    »Er hat in meinem Leben nichts mehr zu suchen, Rose. Garin hat vor vielen Jahren einige Dinge getan, die deine Mutter und mich sehr verletzt haben, und das kann ich ihm nicht verzeihen, sosehr ich es auch versucht habe.«


    »Aber ihr wart einmal Freunde? Damals, als du in England gelebt hast?«


    »Ja. Aber diese Freundschaft ist schon vor langer Zeit zerbrochen. Wir haben uns beide verändert.« Wills Stimme klang rau. »Auch wenn Garin das Gegenteil behauptet.«


    »Diese Dinge…« Rose brach ab und schob die Unterlippe vor, dann sah sie ihm fest in die Augen. »Was er eben über dich gesagt hat… dass du deine Gelübde gebrochen hast– ist das wahr?«


    Will seufzte. »In gewisser Hinsicht ja. Aber nicht so, wie er es ausgedrückt hat.« Er hielt inne, da er nicht die richtigen Worte fand. Elwen und er hatten ihrer Tochter die Templerregel erklärt. Sie wusste, dass es ihm als Ritter verboten war, zu heiraten oder auch nur mit einer Frau zusammen zu sein und dass der Orden niemals die Wahrheit über sie erfahren durfte. Aber Wills Rolle in der Anima Templi hatten sie ihr verschwiegen. Rose war intelligent für ihr Alter, aber halt erst zwölf, und sie wollten sie nicht mit zu vielen Geheimnissen belasten. »Garin ist kein guter Mensch, Rose. Nicht mehr.« Er fasste sie sanft bei den Armen. »Man darf ihm nicht trauen. Vergiss das nie.«


    Rose musterte ihn forschend. »Wird er hierbleiben, bis du ihm das Geld gibst, das er haben will?«


    »Hoffentlich nicht.«


    »Warum kannst du es ihm nicht einfach geben, wenn er dann wieder nach England geht?«


    »Weil ich weiß, was er mit diesem Geld anfangen wird.« Will lächelte müde, als Rose die Stirn runzelte. »König Edward, Garins Herr, hat Wales angegriffen, das Land, in dem deine Mutter geboren ist, um sein eigenes Reich zu vergrößern. Gerüchten zufolge strebt er jetzt danach, auch noch Irland und Schottland zu unterwerfen. Der schottische König ist vor vier Jahren gestorben. Er hat seine Enkelin zu seiner Erbin bestimmt. Das Letzte, was wir gehört haben, war, dass Edward seinen Sohn Edward of Caernarvon mit dem Mädchen verheiraten will. Das Verhältnis zwischen den Königen von England und Schottland war in der Vergangenheit immer gut, aber ich fürchte um mein Land, wenn Edward die Macht an sich reißt. In Schottland gibt es viele Männer, die sich seiner Herrschaft mit Sicherheit widersetzen würden, und ich möchte nicht, dass meine Heimat dasselbe Schicksal erleidet wie Wales. Wenn ich Garin das Geld geben würde, könnte der König es dazu benutzen, einen Krieg zu finanzieren. Es wäre ja nicht das erste Mal.«


    »Hast du Angst um deine Schwestern? Um Ysenda und Ede?«


    »Um sie und um den Frieden im Land. Außerdem möchte ich dir eines Tages die Gegend zeigen, wo ich aufgewachsen bin, und deshalb will ich verhindern, dass sie durch Krieg und Schlachten zerstört wird.«


    Rose sah zu ihm auf, als sie weitergingen. »Ich würde sehr gern sehen, wo du als Kind gelebt hast.«


    Will spürte, wie sich die kleine Hand seiner Tochter erneut in die seine schob, doch während sie weiter über den Markt schlenderten, wurde sein Herz schwer. Die Erinnerungen an seine Familie quälten ihn immer noch und suchten ihn oft nachts in seinen Träumen heim.


    Da war seine Schwester Mary, deren Tod er verschuldet hatte, was dazu geführt hatte, dass sein Vater in den Dienst der Anima Templi getreten und seine Mutter sowie seine drei überlebenden Schwestern in ein Kloster in der Nähe von Edinburgh gegangen waren. Da war seine Mutter, die geistesabwesend über sein Haar gestrichen und ihm einen letzten flüchtigen Kuss gegeben hatte, ehe er mit seinem Vater nach London aufgebrochen war, um in den Templerorden einzutreten. Am meisten schmerzte ihn das Bild von James selbst mit seinem rabenschwarzen Haar und den mit Tintenflecken übersäten Händen; des Mannes, dem er sein ganzes Leben lang nachzueifern versucht und sich vergeblich bemüht hatte, seine Vergebung für seine Schuld an Marys Tod zu erlangen – wenn schon nicht in diesem Leben, dann wenigstens im nächsten. Diese Erinnerungen belasteten ihn, aber die anderen, die guten Erinnerungen an glückliche Tage in Schottland, waren noch schlimmer. Ihre Farben waren verblasst, hier und da klafften auch Lücken, aber das Lachen, der Duft des Sommerginsters und das kalte Wasser des Sees, in den er barfuß hineingewatet war– all diese Dinge trafen ihn auch heute noch wie kleine, spitze Nadelstiche. Jahrelang hatte er jeglichen Gedanken an die Vergangenheit unterdrückt, indem er sich auf seine Arbeit, seine Pflichten und seine eigene Familie konzentriert hatte. Doch dann war vor vier Monaten der Brief gekommen.


    Er hatte ihn geöffnet und die in einer unbekannten Handschrift verfassten Worte überflogen, ohne sie wirklich in sich aufzunehmen, bis sein Blick auf den Namen am Ende gefallen war. Ysenda Campbell. Der Name hatte ihn getroffen wie ein Schlag. Es war der Name seiner jüngsten Schwester, die er zuletzt gesehen hatte, als sie noch ein Säugling und er zehn Jahre alt gewesen war. Er hatte seither nichts mehr von ihr gehört. Der Brief setzte ihn vom Tod ihrer Mutter Isabel in Kenntnis. Sie war im Schlaf an einer Krankheit gestorben, an der sie schon seit längerer Zeit gelitten hatte, und in der Kapelle des Klosters beigesetzt worden, in dem sie seit dem Tag gelebt hatte, an dem James und Will sie verlassen hatten. Ihr Name in schwarzer Tinte hatte ein Bild von ihr vor seinem geistigen Auge heraufbeschworen. Er sah sie wieder vor sich, an jenem Tag vor zweiunddreißig Jahren, wie sie vor dem Kloster stand und ihrem davonreitenden Mann und ihrem Sohn nachblickte. Ein dünner Wollschal lag um ihre schmalen Schultern, mit einer Hand strich sie ihr lockiges rotes Haar zurück. Er hatte sich nach einer Weile ein letztes Mal zu ihr umgedreht, zu der in der Ferne immer kleiner werdenden Gestalt, die ihn einst in den Armen gehalten, ihn geküsst und mit ihm gelacht hatte und die jetzt irgendeine beliebige Fremde in den Hügeln hätte sein können.


    Ysendas Brief enthielt auch die Nachricht von einem weiteren Todesfall, der beinahe beiläufig erwähnt wurde; so, als hätte die Schreiberin vorausgesetzt, dass er bereits davon wusste. Ihre Mutter, hatte Ysenda geschrieben, habe den Tod ihrer ältesten Tochter Alycie nie verwunden und seither gekränkelt. Will vermutete, dass der Brief, der ihm diese traurige Botschaft hatte übermitteln sollen, unterwegs verloren gegangen war. Oder vielleicht nie geschrieben worden war. Nun blieben ihm nur noch Ede und Ysenda. Das Schreiben seiner Schwester klang seltsam unpersönlich, so als habe sie es für eine lästige, aber unumgängliche Pflicht gehalten, sich hinzusetzen und diesen Brief zu verfassen. Zwischen den Zeilen las Will einen stummen Vorwurf, und er gewann den Eindruck, dass Ysenda, die ihre eigenen Kinder kurz erwähnt hatte, ohne ihre Namen zu nennen, dem Bruder und dem Vater, die sie und ihre Mutter im Stich gelassen hatten, nie verziehen hatte und ihn auf diese Weise hatte strafen wollen. Was ihr gelungen war. Es traf Will tief, dass Isabel nie von der Existenz ihrer Enkelin Rose erfahren hatte. Aus Angst um seine eigene Sicherheit hatte er nie gewagt, ihr dieses heikle Geheimnis zu enthüllen.


    »Vater, was hat das zu bedeuten?«


    Aus seinen Gedanken gerissen, blickte Will auf seine Tochter hinunter. Rose hatte die Stirn in verwirrte Falten gelegt. Er sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass irgendwo ganz in der Nähe eine Glocke läutete. Für die Non war es zu spät, für die Vesper noch zu früh. Er fragte sich gerade, wie lange das Geläut schon anhielt, als die Glocken der Markuskirche mit einfielen, woraufhin ein Schwarm Seevögel erschrocken zum kobaltblauen Himmel emporflatterte. Auch andere Marktbesucher waren stehen geblieben und musterten den Kirchturm verdutzt. Vor ihnen ertönte plötzlich lautes Stimmengewirr, dann ritten vier Angehörige der venezianischen Stadtwache auf den Platz.


    »Verstehst du, was sie sagen, Rose?«, fragte Will alarmiert.


    »Sie geben Anweisung, so schnell wie möglich Barrikaden zu errichten«, erwiderte Rose. »Sie sagen, die Straßen sollen abgesperrt werden. Bei den Docks wird gekämpft. Viele Männer sind daran beteiligt.«


    Im nächsten Moment begannen die Händler auch schon ihre Waren zusammenzupacken. Eltern griffen nach den Händen ihrer Kinder und eilten davon, während das warnende Glockengeläut anhielt und immer mehr Stadtwächter auf den Platz strömten. Will nahm Rose am Arm und zog sie hastig mit sich. Überall in den Straßen schlossen Menschen ihre Fensterläden und verschanzten sich in ihren Häusern.


    Als sie Andreas’ Haus erreichten, stand Elwen vor der Tür und sprach erregt und besorgt auf eine Nachbarin ein. Abgrundtiefe Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie Will und Rose erblickte.


    »Was ist passiert?«, wandte sie sich an Will, nachdem sie Rose ins Haus geschickt hatte.


    »Es scheint zu einem Aufruhr gekommen zu sein.« Vom schnellen Laufen außer Atem rang Will nach Luft. »Ich muss sofort zum Ordenshaus zurück. Verriegelt die Türen, und geht nicht ins Freie, bis wieder Ruhe eingekehrt ist.«


    Elwen nickte, dann umarmte sie ihn rasch. »Sei vorsichtig«, rief sie ihm nach, als er davonstürmte.


    



    



    Die Docks von Akkon
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    Niemand konnte hinterher genau sagen, wie alles begonnen hatte. Später, als die Aufräumarbeiten in vollem Gange waren und die Leichen auf Karren geworfen und fortgeschafft wurden, kam das Gerücht auf, einer Gruppe lombardischer Kreuzfahrer wäre zu Ohren gekommen, dass am Abend zuvor eine Christin von zwei Muslimen vergewaltigt worden sei. Es gab noch andere Erklärungen für den Ausbruch von Gewalt, von denen die meisten mit der Hitze, übermäßigem Weingenuss, Langeweile und Armut zusammenhingen. Aber für die sinnlose, unmenschliche Grausamkeit, die bei den Docks aufgeflammt war und sich dann in der gesamten Stadt verbreitet hatte wie Wellen auf der Oberfläche eines Sees, in den ein Stein geworfen worden war, gab es keine Entschuldigung und keine Rechtfertigung.


    Die Hitze war an diesem Nachmittag noch unerträglicher als sonst, und die Nerven der italienischen Bauern, die in den Schänken entlang der Docks die Zeit totschlugen, waren zum Zerreißen gespannt. Am Tag zuvor war eine Gruppe von Männern, die die Lombarden zu ihren Wortführern gewählt hatten, bei den Führern des Kreuzzuges vorstellig geworden, die der Papst in Rom benannt hatte und zu denen auch der abgesetzte Bischof von Tripolis gehörte. Die Bauern hatten massive Beschwerden vorzubringen gehabt. Die Schänkenwirte verlangten horrend hohe Mieten, und den Männern fehlte es sogar an Geld, um sich etwas zu essen zu kaufen. Der Bischof und die Edelleute, die die Verantwortung für diesen Kreuzzug trugen, konnten ihnen nicht helfen; auch ihnen waren keinerlei Geldmittel zur Verfügung gestellt worden. Vor allem der Bischof zog sich den Zorn der Lombarden zu, als er säuerlich bemerkte, dass sie, wenn sie ein Dach über dem Kopf und eine Mahlzeit im Magen haben wollten, nicht das Wenige, was sie besessen hatten, für Wein und Huren hätten ausgeben sollen. Die Bauern mussten schließlich unverrichteter Dinge wieder abziehen, und ihre hilflose Wut und ihre Bitterkeit wuchsen.


    Ihnen war ein Land versprochen worden, in dem Milch und Honig fließen sollten, und tatsächlich sahen sie überall sichtbare Zeichen für den Wohlstand, der im Osten herrschte. Er zeigte sich in den prachtvollen Bauwerken, den kostbaren Kleidern der Einheimischen und dem Überfluss an Luxusgütern, die auf den Märkten feilgeboten wurden. Aber nichts davon war für sie bestimmt, und sie bekamen immer wieder deutlich zu spüren, dass sie als unerwünschte Eindringlinge betrachtet wurden. Noch nicht einmal der Patriarch von Akkon, der Repräsentant des Papstes, hatte gewusst, was er mit den Fremden anfangen sollte. Als sie von der Ankunft neuer Kreuzritter gehört hatten, hatten die christlichen Herrscher der Stadt an gut ausgebildete Soldaten unter dem Befehl eines fähigen, erfahrenen Kommandanten gedacht und nicht an undisziplinierte Horden, die sich mit den Sitten und Gebräuchen des Ostens nicht auskannten. Einheimische Kaufleute, Fischer und Zöllner beschwerten sich lautstark darüber, dass sie neuerdings jeden Morgen im Hafen durch ein Meer aus betrunkenen, halb bewusstlosen Männern, Erbrochenem und Blut waten mussten. Schankwirte beklagten Zechprellerei, Vandalismus und Schlägereien. Prostituierte waren verprügelt und missbraucht, Geschäfte ausgeplündert, Kirchen verwüstet worden. Die italienischen Bauern hatten ihre Familien und ihre Felder im Stich gelassen und waren in der Hoffnung auf ein besseres Leben in eine unbekannte Fremde gesegelt. Gefunden hatten sie nur sengende Hitze, Fliegen und noch größere Armut. Sie hatten in den Krieg ziehen wollen, aber niemand schien einen Krieg zu führen. Und so begaben sich die enttäuschten Männer an jenem verhängnisvollen Nachmittag auf ihren ganz eigenen Kreuzzug.


    Zu den ersten Todesfällen kam es vor einer als die »Drei Könige« bekannten Schänke bei den Docks. Ein paar Männer taumelten angetrunken auf die Hafenmauer hinaus, wo sie einen Moment lang mit geröteten Gesichtern untätig herumstanden, bis einer von ihnen einen Schrei ausstieß und auf zwei Araber zeigte, die mit Tragekörben beladene Kamele am Zügel führten. Unter vereintem Wutgeheul stürzten sich die sechs Bauern auf die völlig überrumpelten Männer. Einem versetzten sie einen Schlag gegen die Schläfe, woraufhin der Araber zusammenbrach und die Zügel des Kamels fahren ließ, das außer sich vor Angst davongaloppierte. Der andere Araber versuchte zu fliehen, wurde aber von zwei Angreifern gestellt. Fischer und Dockarbeiter verfolgten das Geschehen voll ungläubigem Entsetzen. Ein paar Einheimische machten Anstalten einzugreifen, doch mittlerweile hatten die Italiener Bretter von einer Kiste gerissen und schwangen sie wie Keulen. Ein Fischer rannte zum Zollamt, um dort Hilfe zu holen, die jedoch für die Araber zu spät kam. Als die sechs Angreifer von ihnen abließen, waren die beiden Männer schon bis zur Unkenntlichkeit zusammengeschlagen und getreten worden; ihre Köpfe und Gesichter bildeten nur noch eine einzige blutige Masse.


    Weitere Lombarden, Kameraden der sechs Schläger, stürmten derweilen aus den »Drei Königen«, um zu sehen, was der Tumult zu bedeuten hatte, und musterten ihre blutüberströmten Kumpane verblüfft. Als ihr Blick auf die toten Araber fiel, stolperten einige von ihnen voller Abscheu in die Schänke zurück. Doch ein Mann brach in lauten Jubel aus. Die gutturalen, animalischen Töne schienen auf den Rest der Horde wie ein Signal dafür zu wirken, dass eine Grenze überschritten worden war und es jetzt kein Zurück mehr gab. Andere Männer fielen triumphierend in das Gejohle mit ein, und im Nu hatte sich der Pöbel zusammengerottet.


    »Tötet alle schmierigen Sarazenen!«, schrie ein Lombarde.


    »Tötet sie! Tötet sie!«, nahmen die anderen den Schlachtruf auf.


    Die Bauernrotte setzte sich in Bewegung. Weitere Männer kamen, von dem Lärm angelockt, aus den Schänken und Gasthäusern und schlossen sich ihren Landsleuten an. Die fieberhafte Erregung, die von der Horde ausging, übertrug sich auf sie.


    »Was geht hier vor?«, wollte ein Mann wissen, der aus einem Bierausschank gestürmt kam.


    »Unser Kreuzzug beginnt!«, brüllte ein anderer. »Wir bringen die Sarazenen um!«


    »Dann werden wir endlich bezahlt!«, grölte ein dritter Bauer.


    Lauter Jubel brandete auf.


    Die Augen des ersten Mannes leuchteten auf, und er rannte in den Schankraum zurück, um seinen Kameraden von dem Aufruhr zu berichten. Viele folgten ihm daraufhin begeistert ins Freie.


    Immer mehr Bauern schlossen sich dem Pöbel an; teils, weil sie von den aufregenden Ereignissen nicht ausgeschlossen werden wollten; teils, weil ihnen jemand Bezahlung versprochen hatte; teils, weil es sonst nichts anderes zu tun gab. Die Männer an der Spitze der Gruppe stimmten den Kriegsruf der Kreuzritter an, der bald darauf aus Hunderten von Kehlen erscholl.


    Deus vult! Deus vult! Gott will es! Gott will es!


    Während sie über die Docks zogen, hoben die Männer schwere Steine auf oder schoben sich rostige Nägel zwischen die Finger, ballten die Fäuste und schwenkten sie mit grimmiger Miene vor den Nasen ihrer Kameraden. Wenn ihre Anführer sie nicht mit Waffen versahen, würden sie sich selbst bewaffnen. Wenn ihnen ihr versprochener Sold nicht ausgezahlt wurde, würden sie sich anderweitig die Taschen füllen. Die Zollbeamten und Wachposten, die von den Einheimischen alarmiert worden waren, standen der entfesselten Horde hilflos gegenüber.


    »Heilige Mutter Gottes«, murmelte einer von ihnen. »Wir brauchen mehr Bewaffnete. Ruft die Stadtwache her!«


    Ein anderer nahm all seinen Mut zusammen. »Bitte!«, rief er laut, dabei hob er beide Hände. »Hört auf damit! Hört sofort auf!«


    Aber der Pöbel ließ sich keinen Einhalt gebieten. Stattdessen begannen die Bauern die Männer in ihren prunkvollen Kleidern und mit dem eingeölten Haar derb zu verhöhnen.


    »Seht sie euch nur an!«, spottete einer. »Aufgeputzt wie die Sarazenen!«


    »Schluss jetzt! Beruhigt euch und geht nach Hause!«, befahl der Zollbeamte scharf.


    Plötzlich kam irgendwoher aus der Mitte der Menge ein Stein geflogen und traf den Beamten an der Stirn. Als er bewusstlos zu Boden sank, machte der Pöbel unschlüssig Halt. Ein Raunen lief durch die Reihen der Bauern. Dieser Mann war kein Sarazene gewesen, sondern ein wie sie aus dem Westen stammender Christ, noch dazu ein Mann von Macht und Einfluss.


    Aber nichts geschah.


    Kein Blitz fuhr vom Himmel und traf den selbsternannten Kreuzfahrer, der den Stein geschleudert hatte, kein göttliches Strafgericht folgte der Tat auf dem Fuße. Die anderen Beamten packten nur ihren blutenden Kameraden und zerrten ihn ins Zollhaus zurück. Die Wächter folgten ihnen.


    Unter siegestrunkenem Gegröle zogen die Bauern weiter. Jetzt waren sie nicht mehr aufzuhalten, sie fühlten sich unbesiegbar. Ihre neu entdeckte Macht wirkte wie eine berauschende Droge auf sie.


    »Woran erkennen wir die Sarazenen denn?«, wollte ein Mann wissen.


    »Alle Sarazenen haben Bärte«, erwiderte ein anderer. »Wir töten einfach jeden, der einen Bart trägt.«


    Die Aufrührer nickten beifällig, erleichtert, ein Ventil für ihre aufgestaute Wut gefunden zu haben.


    Ein lauter Schrei zerriss die Luft. Einer der Bauern deutete auf die schweren Eisentore, die in das Stadtinnere führten und soeben hastig geschlossen wurden. Hinter den Toren lag der pisanische Markt. Händler ergriffen panikerfüllt die Flucht, eine Glocke läutete schrill, dennoch wimmelte der Platz noch immer von Menschen. Beim Anblick der mit Früchten, erlesenem Porzellan, kostbaren Steinen und Seide beladenen Stände stürmten die Bauern vorwärts. Die pisanischen Torwächter unternahmen einen letzten verzweifelten Versuch, das Tor zu schließen, aber es war zu spät, die Bauern warfen sich bereits gegen die mächtigen Flügel und zwangen sie auseinander. Zuerst drang nur eine kleine Vorhut von Männern, ihre provisorischen Waffen schwingend, zaghaft in das pisanische Viertel vor, dann schien ein Damm zu brechen, und eine Flut von Leibern ergoss sich über den Markt.


    Stände wurden umgestürzt, Händler und Käufer zu Boden gestoßen. Eine Frau kreischte gellend auf, als ihre Tochter von den sich gierig auf die Schätze stürzenden Männern niedergetrampelt wurde. Ein griechischer Kaufmann versuchte seinen Geldbeutel vor zwei auf ihn eindringenden Bauern zu retten, doch die beiden überwältigten ihn. Einer Beduinin wurde der Schleier fortgerissen, sie wurde von den ergrimmten Lombarden angespuckt und das Gesicht ihres Mannes von der nägelbewehrten Faust eines Angreifers zerfetzt. Ein syrischer Christ, der Datteln verkaufte, wurde von fünf Männern gepackt und trotz seiner heftigen Gegenwehr zu einer Bäckerei geschleppt, über deren Tür ein großes Schild hing. Ein Bauer riss dem Syrer den Turban herunter und knüpfte ihn fest um dessen Hals.


    »Tötet den Sarazenen!«, feuerte ihn einer seiner Kumpane kreischend an.


    Ein dritter Mann kletterte an der Hausfassade empor und schlang das andere Ende des Turbans um das eiserne Schild. Gemeinsam zogen die Männer ihr Opfer dann in die Höhe. Der Christ hing einen Moment lang um sich tretend und würgend an seinem Henkersstrick, dann erschlaffte er und rührte sich nicht mehr.


    Auf der anderen Seite des Marktplatzes brachen drei Aufrührer in einen arabischen Buchladen ein, wo sie, nachdem sie den Besitzer niedergemetzelt hatten, auf zwei verängstigt in einer Ecke kauernde Araberinnen stießen. Eine versuchte sich mit einer Keule zur Wehr zu setzen, doch ihre Angreifer entwanden sie ihr und prügelten sie damit zu Tode. Die andere Frau wurde misshandelt und geschändet. Und diese grausamen Szenen wiederholten sich überall auf dem Platz.


    Die Kreuzfahrer fielen über den Markt her wie ein Heuschreckenschwarm über ein Kornfeld. Rubine und Saphire, Gold und Silber wurden in Tuniken und Taschen gestopft. Fenster wurden eingeschlagen, Häuser und Geschäfte in Brand gesteckt. Und das Chaos breitete sich aus, als die Heuschrecken ihr Festmahl beendeten und in die Stadt weiterzogen. Es waren Tausende von ihnen, ein Mahlstrom aus Tod und Verwüstung. Sie fluteten durch die Straßen wie über die Ufer getretene Flüsse und bildeten Nebenarme, um den in aller Eile aufgebauten Barrikaden zu entgehen. Überall brachen Kämpfe zwischen Bauern und den Stadtwächtern aus, denen es trotz des Alarms noch nicht gelungen war, eine einsatzfähige Truppe zu bilden, um dem Pöbel entgegenzutreten. Jeder bärtige Mann, der den Kreuzfahrern in die Hände fiel, wurde getötet, aber da auch viele Christen und Juden Bärte trugen, starben nicht nur Muslime.


    Endlich begannen die Templer und die Hospitaliter durch die Straßen zu reiten, um das Massaker zu beenden und die Ordnung wiederherzustellen. Weitere Angehörige der Stadtwache und die Deutschordensritter schlossen sich ihnen an. Muslime wurden in den Ordenshäusern, in Kirchen und in Privatgebäuden in Sicherheit gebracht. Moscheen galten nicht als sicher, da es dem Pöbel gelungen war, eine zu stürmen und jeden, der darin Zuflucht gesucht hatte, abzuschlachten, bis die weißen Marmorwände rot leuchteten und die Bodenfliesen in Blut schwammen. Überall flammte aufs Neue Gewalt auf. Doch die Ritter streiften unaufhörlich durch die Stadt, bis der Widerstand der Kreuzfahrer zu erlahmen begann.


    Nachdem sie in fast ganz Akkon Tod und Schrecken verbreitet hatten, kamen die Bauern allmählich wieder zur Besinnung. Männer stolperten mit zu viel schwerer Beute beladen zu den Docks zurück; erwachten wie aus einem bösen Traum und stellten voller Entsetzen fest, dass Blut an ihren Händen klebte, oder stolperten, von ihrem eigenen Tun angewidert, aus fremden Häusern auf die Straße hinaus. Nach weniger als zwei Stunden war der eigenmächtige Kreuzzug der Bauern niedergeschlagen. Die Ritter verhängten eine Ausgangssperre und setzten in den Straßen Patrouillen ein. Die Aufrührer, die gefangen genommen worden waren, wurden zusammengetrieben und in das Stadtgefängnis geworfen, die Leichen auf Karren gestapelt. Über zweihundert italienische Kreuzfahrer waren während des Aufstands umgekommen, und mehr als tausend Bürger Akkons hatten ihr Leben verloren. Und die einsetzende Dämmerung ließ die Feuer noch heller und die Blutlachen noch dunkler erscheinen.
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    Die Zitadelle von Kairo

    7. September A. D. 1290


    



    Der Rittertrupp ritt durch den mächtigen Bogen von al-Mudarraj in den Hof der Zitadelle. Die Torwächter verfolgten argwöhnisch und feindselig, wie die sieben Reiter von ihren Pferden stiegen. Sie wurden von Angehörigen der königlichen Leibgarde in Empfang genommen und durch die mit Marmor ausgekleideten Gänge des Palastes geführt. Dienstboten und Soldaten hielten mit ihren Tätigkeiten inne und musterten sie neugierig. Vor den Türen des Thronsaales wurden sie angewiesen, hier zu warten. Zwei Mansuriya verschwanden in dem Raum. Kaum eine Minute später wurden die Türen wieder geöffnet.


    Will betrat den Saal als Erster. Ihm folgten die sechs weiteren Templer mit zurückgeschlagenen Kapuzen. Will fühlte sich in seinem auffallenden Mantel alles andere als wohl. Er war bislang nur in geheimer Mission, in Verkleidung in Kairo gewesen, und es mutete ihn seltsam an, nun einen offiziellen Auftrag auszuführen zu haben. Er wusste noch nicht recht, wie er die Sache angehen sollte. Sein Blick schweifte durch den geräumigen Saal, über die eleganten Säulen zu beiden Seiten eines Mittelgangs, die großen Fächer an der Decke und die weiß gekleideten Sklaven und blieb an einer Plattform im hinteren Teil des Raumes hängen, zu dem die Mansuriya sie jetzt führten. Auf dem Podest saß ein Mann auf einem goldenen Thron. Fünf weitere Mamelucken umringten ihn. Will hielt sie für Generäle oder Ratgeber, obgleich einer von ihnen, ein junger Mann mit einem ungebärdigen Haarschopf und ernster, gedankenversunkener Miene, dem Sultan auf dem Thron so ähnlich sah, dass es sich nur um einen Verwandten handeln konnte. Er meinte, ihn schon einmal gesehen zu haben, aber ehe er weiter darüber nachdenken konnte, kündigten die königlichen Leibwächter sie formell an.


    Kalawun starrte Will durchdringend an. Zuvor hatte ein Ausdruck überraschter Besorgnis auf seinem Gesicht gelegen, war aber rasch wieder verflogen, als Will näher getreten war. »Sprecht«, forderte er ihn schroff auf. »Was führt Euch her?«


    Will hielt ihm eine Schriftrolle hin. »Wir sind auf Befehl von Großmeister de Beaujeu zu Euch gekommen, edler Sultan.« Einer der Mansuriya griff nach der Rolle und reichte sie an Kalawun weiter, der sie bedächtig öffnete.


    Im Saal herrschte Schweigen, während der Sultan las. Als er zum Ende gekommen war, blickte er auf. »Ich werde mit dem Templer unter vier Augen sprechen.«


    »Herr…«, begann einer der Männer hinter ihm zögernd.


    »Wir werden unser Gespräch später fortsetzen, Amir«, schnitt Kalawun ihm brüsk das Wort ab. »Ihr seid entlassen.«


    Der Mann grub die Zähne in die Unterlippe, verneigte sich aber höflich und zog sich zusammen mit den anderen Ratgebern auf dem Podest durch eine Seitentür zurück.


    »Das gilt auch für dich, Khalil.« Kalawun nickte dem jungen Mann mit dem braunen Haarschopf zu.


    »Herr, ich…«


    Der Sultan brachte ihn mit einem gebieterischen Blick zum Schweigen.


    Der junge Mann stieg von dem Podest herunter, nachdem er sich steif verbeugt hatte. Sein Blick ruhte einen Moment lang mit einer Mischung aus Interesse und Feindseligkeit auf Will, ehe er den Saal verließ. Auch die Mansuriya weigerten sich zunächst, dem Befehl des Sultans Folge zu leisten, doch dieser achtete nicht auf ihre zaghaften Einwände und bestand darauf, dass sie ihn allein ließen. Auch die sechs anderen Templer wurden aus dem Saal gedrängt, in dem nur Will und Kalawun zurückblieben.


    Kalawun erhob sich von seinem Thron, stieg die Stufen hinunter und schwenkte die Schriftrolle vor Wills Augen. »Was ist geschehen?«


    Will zögerte. »Ich dachte, Ihr müsstet inzwischen erfahren haben, was…«


    »Ich weiß, was geschehen ist«, unterbrach ihn Kalawun ärgerlich. »Die Nachrichten sind aus Akkon direkt zu mir gelangt. Aber ich möchte von Euch hören, wie so etwas passieren konnte.«


    »Das wissen wir selbst noch nicht genau. Eine größere Meute italienischer Bauern ist im Rahmen eines vom Papst in Rom abgesegneten und von König Edward von England und König Philipp von Frankreich unterstützten Kreuzzuges nach Akkon gekommen. Die gewalttätigen Ausschreitungen begannen, nachdem einigen dieser Männer ein Gerücht zu Ohren gekommen war, demzufolge eine Christin von zwei Muslimen geschändet wurde.«


    »Das ist Eure Entschuldigung?«, zischte Kalawun aufgebracht.


    »Nein«, wehrte Will hastig ab, »natürlich nicht. Für das, was sich in der Stadt abgespielt hat, gibt es keine Entschuldigung. Aber Ihr wolltet einen Grund, irgendeine Erklärung dafür.« Er schüttelte den Kopf. »Und eine andere haben wir nicht.«


    »Wisst Ihr eigentlich«, begann Kalawun mit vor ohnmächtiger Wut bebender Stimme, »wie schwierig es war, den Feldzug gegen Euer Volk nach Tripolis unvermutet wieder abzubrechen? Es hat mich Monate gekostet, meinen Hof davon zu überzeugen, dass die Franken nie beabsichtigt hatten, uns anzugreifen, sondern dass uns Verräter aus ihren eigenen Reihen aus eigensüchtigen Motiven falsche Informationen geliefert haben. Ich musste den letzten Rest meiner Kraft aufbieten, um ihnen klarzumachen, dass es in unser aller bestem Interesse liegt, einen neuen Waffenstillstand mit den Christen auszuhandeln.«


    »Bei allem schuldigen Respekt, Herr– der Angriff auf Tripolis ist von uns in keiner Weise provoziert worden. Ihr und Eure Truppen hatten keinen triftigen Grund, die Stadt zu belagern. Ihr sprecht, als könnten wir uns glücklich schätzen, dass Ihr beschlossen habt, Akkon zu verschonen, als wäre dies eine unverdiente Gnade Eurerseits und kein vertraglich besiegeltes Abkommen zwischen uns.«


    »Abmachungen bedeuten meinen Männern wenig, wenn es um die Franken geht«, gab Kalawun barsch zurück. »Die meisten von ihnen würden Euch lieber heute als morgen aus unserem Land verjagen, und dafür wäre ihnen jeder Vorwand recht.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein silbergraues Haar. »Und einen besseren Vorwand als den, den Ihr ihnen nun geliefert habt, könnten sie sich gar nicht wünschen.« Seine Augen wurden schmal. »Über tausend Todesopfer. Achtlos in den Straßen zurückgelassene Leichname. Verwaiste Kinder, zerstörte, niedergebrannte Häuser. Es war eines der schlimmsten Massaker, von denen ich in den letzten Jahren gehört habe. Diese Bestien sind nicht auf kampferprobte Krieger losgegangen, sondern auf Buchhändler, Juweliere, Bäcker und Fischer, die allesamt jahrzehntelang friedlich inmitten der Christen gelebt haben. Meine Spione haben mir berichtet, dass Männer bis auf die Haut entkleidet und dann auf Karren durch die Straßen gezogen wurden, bis man einen Platz fand, wo sie aufgeknüpft werden konnten.« Kalawun zerknüllte die Pergamentrolle in seiner Hand und schleuderte sie quer durch den Saal. »Und da bildet sich Euer Großmeister ein, wir würden es bei einer Entschuldigung bewenden lassen?«


    »Vielleicht ist es Euch eine kleine Genugtuung, dass auch Christen und Juden in dem Gemetzel umgekommen sind«, entgegnete Will ruhig. »Und vergesst eines nicht: Die Italiener standen nicht unter dem Befehl eines der Herrscher von Akkon. Wir haben sie nur mit äußerstem Widerstreben in der Stadt geduldet.«


    »So? Es ist noch gar nicht so lange her, da hat es Euer eigener Großmeister noch auf einen Krieg mit unserem Volk angelegt.«


    »Das gehört der Vergangenheit an. Und noch nicht einmal diejenigen von unseren Führern, die einen Kreuzzug noch immer befürworten, haben dieses Blutbad gutgeheißen. Aber bei den Verursachern handelte es sich nicht um Soldaten, die unsere Garnison verstärken sollten, sondern um halb verhungerte Bauern, die mit den üblichen Verheißungen von Reichtum und Sündenablass hierhergelockt wurden und weder von Kriegsführung noch von Outremer und den Menschen hier irgendeine Ahnung haben. Glaubt mir, wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, um sie aufzuhalten. Es trifft zu, dass Muslime getötet wurden. Aber noch mehr wurden durch unser rasches und entschlossenes Eingreifen gerettet.«


    Kalawun schüttelte den Kopf. »Das wird den Rachedurst meines Hofstaates nicht löschen, Campbell. Meine Männer verlangen eine Wiedergutmachung. Ich musste sie ihnen zusichern, sonst hätten sie eigenmächtig zu den Waffen gegriffen und wären gen Norden marschiert, um Blut zu fordern.«


    »Wir haben sowohl gemeinsam als auch jeder für sich allein viel auf uns genommen, um den Frieden zwischen unseren Völkern zu erhalten. Ich weiß, dass Tripolis uns alle auf eine schwere Probe gestellt hat. Aber ich bitte Euch noch einmal, wegen der unüberlegten, überstürzten Taten einiger weniger Menschen nicht die Zukunft so vieler aufs Spiel zu setzen.« Will hielt Kalawuns durchbohrendem Blick unverwandt stand. »Verhindert, dass Eure Höflinge aus dem blinden Wunsch nach Vergeltung heraus alles zerstören, was wir aufgebaut haben. Lasst nicht zu, dass all Eure eigenen Opfer in dieser Sache umsonst waren.«


    »Was haben wir denn aufgebaut, Campbell?«, fragte Kalawun müde. »Zählt es überhaupt noch etwas? War es all die Opfer wert?«


    »Ja, und das wisst Ihr selbst ganz genau«, gab Will zurück. »Sonst hättet Ihr Euren Feldzug gegen die Franken nach Tripolis nicht abgebrochen.« Er seufzte tief und wünschte wie so oft in der letzten Zeit, Everard wäre noch am Leben. Es kostete so viel Kraft, die Welt zusammenzuhalten, obwohl diese ständig kurz davor zu stehen schien, endgültig aus den Fugen zu geraten. »Sonst hättet Ihr nicht alles darangesetzt, den Frieden doch noch zu bewahren. Ihr hättet einfach tatenlos zugesehen, wie er zerbricht. Viele andere Männer hätten so gehandelt«, fügte er hinzu. »Als Ihr meinen Vater kennen gelernt und Euch ohne das Wissen von Baybars, Eurer Familie und Eures Volkes mit ihm verbündet habt, tatet Ihr das nur aus einem einzigen Grund– weil Ihr genau wie ich fest daran geglaubt habt, dass ein dauerhafter Frieden zwischen Christen und Muslimen unseren beiden Völkern zum Vorteil gereicht.«


    Kalawun schloss die Augen, und eine tiefe Erschöpfung ergriff von ihm Besitz. Hatte Campbell recht? Hatte er wirklich das Richtige getan? Seitdem so viele seiner Männer ihm Tag für Tag, Jahr für Jahr immer wieder einredeten, er müsse endlich gegen die Franken in den Krieg ziehen, hatte er zu vergessen begonnen, warum er sich eigentlich so erbittert gegen diesen Rat zur Wehr setzte. Er hatte den Weg, der einst so klar und deutlich vor ihm gelegen hatte, nicht mehr erkennen können.


    »Ihr seht auch keinen Grund darin, dass Muslime, Christen und Juden in ständigem Krieg miteinander liegen; Ihr glaubt wie alle Mitglieder der Anima Templi, dass wir im Grunde genommen alle gleich sind und dass wir, wenn wir gegeneinander kämpfen, unsere Waffen gegen unsere eigenen Brüder und Schwestern erheben«, fuhr Will fort. »Wir sind alle Kinder desselben Gottes. Das wisst Ihr so gut wie ich.«


    Kalawun schlug so ruckartig die Augen auf, als wäre plötzlich etwas tief in seinem Inneren erwacht– eine heiße, flammende Wut, die sich aber nicht gegen die Christen richtete, sondern gegen sein eigenes Volk, gegen die Männer, die ihn dazu gebracht hatten, an sich selbst zu zweifeln, die seinen Glauben zutiefst erschüttert hatten. Lasst nicht zu, dass all Eure eigenen Opfer in dieser Sache umsonst waren. Er hatte zu viel verloren, um sich jetzt von allem abzuwenden, wofür er so lange gearbeitet hatte. Nicht jetzt, wo er so dringend gebraucht wurde. Wenn er jetzt aufgab, verlor sein gesamtes Leben seinen Sinn. Nein, er musste auch weiterhin fest daran glauben, dass Allah ihn aus einem bestimmten Grund auf diesen Weg geführt hatte. »Ich muss auf einer Entschädigung bestehen«, murmelte er. »Nur dadurch kann ich meine Generäle beschwichtigen und muss nicht fürchten, meinen Thron zu verlieren.«


    »Damit haben wir gerechnet. Großmeister de Beaujeu hat mich nicht nur zu Euch gesandt, um seinem tiefen Bedauern Ausdruck zu verleihen und sich durch mich persönlich für die in Akkon begangenen Gräueltaten zu entschuldigen, sondern auch, um Euch zu fragen, was Ihr als Wiedergutmachung fordert.«


    »Ich wünsche, dass die Rädelsführer des Aufstands verhaftet und mir ausgeliefert werden, damit ich das Urteil über sie fällen kann«, sagte Kalawun. »Und ich verlange eine venezianische Zechine pro Bürger Akkons, das erscheint mir angemessen.«


    Will runzelte die Stirn. »Das sind über einhundertzwanzigtausend Goldstücke, edler Sultan.«


    Kalawun nickte. »Ein Zeichen Eures guten Willens, so werde ich es meinem Volk erklären. Ich werde meine Rolle spielen, Campbell. Jetzt spielt Ihr die Eure. Geht zu Eurem Großmeister, und bringt die Herrscher von Akkon dazu, auf meine Forderungen einzugehen, dann werde ich Eure Stadt verschonen.«


    



    In der engen Nische zwischen der Wand des Dienstbotenganges und des Thronsaals kauernd sah Khalil zu, wie sein Vater und der Templer einander die Hände schüttelten. Sein ganzer Körper vibrierte vor unterdrückter Energie, für die er dringend ein Ventil benötigte.


    Als er den Thronsaal verlassen hatte, war Khalil wieder eingefallen, wo er den Tempelritter schon einmal gesehen hatte– bei der Belagerung von Tripolis im Zelt seines Vaters. Irgendetwas– Neugier oder Trotz– hatte ihn dazu bewogen, sich in die Mauernische zu zwängen, von der aus Khadir immer den Hofstaat bespitzelt hatte. Zunächst hatte er Gewissensbisse verspürt, weil er seinen Vater unerlaubterweise belauschte, aber sobald Kalawun und der Templer zu sprechen begonnen hatten, verflogen alle seine Bedenken.


    Khalil stockte der Atem, als die Schritte des Ritters verklangen. Durch den Spalt in der Wand beobachtete er, wie sein Vater mit schweren Schritten die Stufen des Podests emporstieg und sich erschöpft auf seinen Thron sinken ließ. Und ihm mit einem Mal wie ein Fremder erschien.


    



    



    Heiligkreuzkirche Akkon

    23. September A. D. 1290


    



    Guillaumes Gesicht war vor Erregung gerötet, seine Augen sprühten Feuer. Er stand hinter dem Altar und ließ den Blick über die vor ihm versammelte Menge schweifen. Die Heiligkreuzkirche war bis auf den letzten Platz besetzt. Anwälte und Richter vom Obersten Gericht, Legaten und Bischöfe, der Patriarch der Stadt, die Großmeister der Militärorden, Prinzen, Konsule und Kaufleute hatten sich eingefunden und drängten sich auf den harten Bänken. Bei Guillaume auf dem Podest befanden sich Großkomtur Theobald Gaudin, Marschall Peter de Sevrey, der Seneschall sowie einige hochrangige Kommandanten, unter ihnen Will. Die Versammlung hielt noch keine halbe Stunde an, und schon hatten sich die Gemüter bedenklich erhitzt. Die Atmosphäre wurde immer feindseliger, und Guillaume musste seine Stimme erheben, um sich Gehör zu verschaffen.


    »Begreift doch endlich, dass Sultan Kalawun es als sein gutes Recht betrachten wird, uns anzugreifen!«, donnerte er. »Wir beugen uns nicht unter sein Joch, wenn wir auf seine Forderungen eingehen, sondern wir erkaufen uns unser Überleben!«


    »Wir dürfen auf keinen Fall mit den Ungläubigen verhandeln!«, brüllte ein Kaufmann, doch seine Worte gingen im Gewirr anderer, nicht ganz so fanatischer, aber nichtsdestoweniger unnachgiebiger Stimmen unter.


    »Die Bauern aus der Lombardei und der Toskana handelten nicht auf unseren Befehl hin, Master de Beaujeu«, erklang eine hochmütige Antwort von einer Seite des Kirchenschiffes. Sie kam von dem ehemaligen Bischof von Tripolis. »Warum sollen wir für etwas bezahlen, was wir gar nicht verschuldet haben? Einhundertzwanzigtausend Zechinen? Eine absurde Summe!«


    Guillaume fixierte ihn mit einem scharfen Blick. »Ich dachte, gerade Ihr müsstet doch gut verstehen, welchen Preis wir zahlen werden, wenn wir auf Kalawuns Forderungen nicht eingehen, Bischof. Ihr habt selbst mit angesehen, wie die Mameluckentruppen Eure Stadt dem Erdboden gleichgemacht haben. Wollt Ihr jetzt zulassen, dass Akkon dasselbe Schicksal ereilt?« Er musterte die Menge mit mühsam unterdrückter Wut. »Soll Eure Überheblichkeit uns alle in den Tod treiben? Nein, die Lombarden haben all diese Grausamkeiten nicht auf unseren Befehl hin begangen, aber es war unser Papst, der sie überhaupt erst hierhergeschickt hat, und somit sind wir für sie verantwortlich. Wenn wir nicht die Verantwortung für die Taten unserer Bürger übernehmen, wer soll es dann tun?« Er sah wieder den Bischof an, der missbilligend die Stirn runzelte.


    Will umklammerte sein Schwert fester. Sein Herz begann zu hämmern, als ein unwilliges Raunen durch die Reihen der Anwesenden lief. Er konnte nicht begreifen, warum sie sich so hartnäckig gegen den Vorschlag des Großmeisters sträubten; sie mussten doch wissen, was für sie alle auf dem Spiel stand.


    »Ich stimme Euch in einem Punkt zu, Master de Beaujeu«, krächzte ein hagerer, weißhaariger, gebeugter Mann. Seine Stimme war so schwach und zittrig, dass noch nicht einmal die Männer in seiner Nähe ihn verstehen konnten und ihn erbost zu übertönen begannen, bis sie von ihren Kameraden zum Schweigen gebracht wurden. Der Sprecher war Nicholas de Hanape, der Patriarch von Jerusalem. »Ich pflichte Euch bei, dass wir die Verantwortung für den Frevel übernehmen müssen, der hier verübt wurde.« Er blickte sich in der Kirche um. »Auch gute Christen sind bei dem Gemetzel umgekommen, und dafür gibt es keine Entschuldigung.« Er spähte zu Guillaume empor. »Aber der Sultan von Ägypten verlangt zu viel. Wir haben einige Anführer der Aufständischen festgenommen und eingekerkert, aber die Verhandlungen gegen sie dauern noch an, wenn ich recht informiert bin. Das Verbrechen geschah auf unserem Grund und Boden, also muss es auch hier gesühnt werden. In Ägypten würde jeden Mann das Todesurteil erwarten, ob er nun schuldig ist oder nicht.«


    »Sie werden auch hier hingerichtet, Nicholas«, warf der neben Will stehende Theobald Gaudin mit fester Stimme ein.


    »Nur wenn ihre Schuld einwandfrei feststeht«, entgegnete der Patriarch kopfschüttelnd. »Außerdem ist die Summe, die der Sultan fordert, schlichtweg zu hoch.«


    »Welchen Preis würdet Ihr denn für ein Menschenleben festsetzen?«, fragte Guillaume beißend.


    Will ertappte sich dabei, wie er dem Großmeister mit einem nachdrücklichen Nicken beipflichtete.


    Der Patriarch verteidigte seinen Standpunkt jedoch beharrlich. »Ein Menschenleben ist mit Geld nicht aufzuwiegen, wie wir beide wissen, Master de Beaujeu. Und der Sultan weiß es ebenfalls. Das Geld, das wir ihm zahlen, wird vermutlich dazu benutzt, um irgendwann in naher Zukunft einen Krieg gegen uns zu finanzieren. Wir sollten die Waffen, die gegen uns gerichtet werden, nicht auch noch aus eigener Tasche bezahlen. Wir müssen eine andere Lösung finden.« Er hob beide Hände und spreizte die Finger. »Wie wäre es, wenn wir unseren muslimischen Gefangenen die Freiheit wiedergeben?«


    »Kalawun hat uns seine Bedingungen genannt«, widersprach Guillaume fest. »Wir haben keine Zeit, mit ihm zu feilschen, und wir befinden uns nicht in der Position, lange zu verhandeln.«


    »Was ist mit Kabul?«, meldete sich ein Beamter des Obersten Gerichtes zu Wort. Ein paar Männer drehten sich zu ihm um, aber sein Blick war nur auf Guillaume gerichtet. »Was ist mit dem Blutbad, das die Mamelucken dort angerichtet haben? Männer sind brutal abgeschlachtet, Frauen und Kinder geschändet worden!«


    »Das ist richtig«, unterbrach ein Legat. »Hunderte von Christen wurden dort getötet, und die Mamelucken haben uns mit ein paar Beuteln Gold abgespeist.«


    Guillaume warf die Hände in die Höhe, als andere zustimmend nickten. »Habt ihr mir nicht zugehört? Die Ereignisse der Vergangenheit sind jetzt nicht mehr von Belang. Wenn wir Kalawuns Bedingungen nicht erfüllen, wird die Mameluckenarmee auf Akkon vorrücken, und damit ist unser Untergang besiegelt.«


    Die Menge drängte sich jetzt mit erhobenen Fäusten vor. Jeder versuchte, das Gebrüll der anderen zu überschreien. Will lief angesichts des vor ihm wogenden Meeres zorniger, feindseliger Gesichter ein eisiger Schauer über den Rücken. Er sah den Großmeister an, der ihnen entgegentrat wie ein verzweifelter Priester, der nichts unversucht lässt, um seine Gemeinde zu retten. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ausgerechnet der Mann, der jetzt alles daransetzte, seine Stadt zu retten, sie erst vor dreizehn Jahren selbst in große Gefahr gebracht hatte. Aber Guillaume de Beaujeu war nicht mehr derselbe Mann, der einst versucht hatte, den Schwarzen Stein zu stehlen, um so einen neuen Kreuzzug ins Leben zu rufen. Am Tag, an dem er vom Scheitern seines Planes erfahren hatte, hatte er sein Unrecht eingesehen. Sein Fehler hatte ihn ja damals fast das Leben gekostet.


    In den darauffolgenden Jahren hatte er sich sowohl zum Diplomaten als auch zu einem geschickten Strategen gewandelt. Es war ihm nicht leichtgefallen, und ab und an gewann sein Ehrgeiz immer noch die Oberhand über seine guten Vorsätze, doch hatte er mehr Zwistigkeiten geschlichtet, als er ausgelöst hatte, und er hatte gelernt, zuzuhören und gute Ratschläge zu beherzigen. Heute wollte Guillaume Akkon als Bastion der Christen im Heiligen Land halten, und Wills gute Beziehungen zu Kalawun boten ihm die Möglichkeit, dies gewaltlos zu erreichen. Die Flotte, die er vor Jahren hatte bauen lassen, war nie ausgeschickt worden, um Ägyptens Häfen zu blockieren, stattdessen waren die Schiffe zum Transport von Pilgern und Waren eingesetzt worden. Doch nur wenige Menschen waren sich der Wandlung bewusst, die mit dem Großmeister vorgegangen war, wie die Reaktionen der Männer in der Kirche nur allzu deutlich bewiesen.


    »Hört doch auf ihn, ihr verblendeten Narren«, murmelte Will verhalten.


    Doch dann erhob sich eine klare, vernehmliche Stimme über den Tumult. »Master de Beaujeu hat recht«, dröhnte ein stämmiger, breitschultriger Mann, wobei er Guillaume knapp zunickte. »Wir sollten Kalawuns Bedingungen akzeptieren. Es ist ein geringer Preis für unser aller Leben.«


    In der Kirche trat mit einem Schlag Stille ein.


    Will starrte den Mann, der Guillaume so beredt beigesprungen war, verwundert an. Er war der Letzte, von dessen Seite er Hilfe erwartet hätte– Jean de Villiers, der Großmeister des Hospitaliterordens. Zwischen den Templern und den Hospitalitern herrschte seit vielen Jahrzehnten erbitterte Rivalität. Wie bei den Genuesern und den Venezianern lag dieser Hass in ihrer Geschichte, in alten Wettstreiten und nicht vergessenen Fehden begraben. Mit angehaltenem Atem musterte Will die Menge, fest davon überzeugt, dass die unverhofft zwischen den beiden Großmeistern herrschende Einigkeit sie zu einem Sinneswandel bekehren würde. Aber obgleich einige Männer nachdenklich vor sich hin starrten, war die Stimmung schon zu aufgepeitscht, um jetzt noch umzuschlagen.


    »Wo sollen wir das Geld denn hernehmen?«, wollte ein Richter grimmig wissen. »Unsere Bürger können und werden die Summe nicht aufbringen. Wessen Schatztruhen sollen dafür geplündert werden?«


    Diese Frage führte zu einem neuerlichen erregten Stimmengewirr, in dessen Verlauf sich jeder Gehör zu verschaffen versuchte.


    »Akkons Mauern können einem Angriff standhalten! Sollen sich die Sarazenen doch die Zähne daran ausbeißen!«


    »Gebt ihren Forderungen nicht nach!«


    »Keine Festung und keine Stadt kann dem Angriff einer zu allem entschlossenen Armee auf Dauer standhalten«, hielt Guillaume ihnen entgegen. »Auch unsere Verteidigungsanlagen haben Schwachstellen. Wir sind nicht unbesiegbar.« Seine Stimme klang allmählich heiser von der Anstrengung, sie ständig erheben zu müssen. »Vor zweihundert Jahren haben westliche Truppen den Arabern diese Stadt entrissen. Wir können sie auch wieder verlieren. Habt ihr in eurer eitlen Selbstgefälligkeit schon vergessen, was mit Tripolis, Antiochia, Edessa, Cäsarea und Jerusalem geschehen ist?« Beim Namen einer jeden Stadt stieß er die Faust in die Luft. »All diese einst christlichen Städte befinden sich jetzt im Besitz der Muslime. Akkon ist die letzte Festung, die uns geblieben ist, bei Gott!«, dröhnte er, als Einwände laut wurden. »Wenn wir sie auch noch verlieren, verlieren wir das Heilige Land!«


    »Der Westen wird uns nicht im Stich lassen«, bellte der Bischof von Tripolis, sich an die Menge wendend. »Hört nicht auf die Templer! Wenn die Sarazenen kommen, werden unsere dortigen Verbündeten uns Soldaten schicken, die uns zu Hilfe kommen. Die Kirche von Rom wird nicht zulassen, dass das Heilige Land den Muslimen in die Hände fällt.« Er fuhr wieder zu Guillaume herum. »Und Gott schon gar nicht!«


    Guillaumes Augen blitzten auf. »Es gibt eine Zeit, da man auf seinen Glauben bauen sollte, Bischof, und es gibt eine Zeit zum Handeln. Nur ein Dummkopf tritt einer Armee auf einem Schlachtfeld lediglich mit einer Bibel in Händen entgegen. Wir alle sind Diener des Allmächtigen, aber wir dienen ihm nicht nur mit Gebeten, sondern auch mit Taten. Mit Gebeten allein können wir die Sarazenen nicht von unseren Mauern zurücktreiben. Selbst wenn aus dem Westen Hilfe käme, käme sie zu spät, wenn die Mamelucken sich entschließen, uns anzugreifen. Außerdem war es der Westen, Brüder, der uns die Männer geschickt hat, die dieses ganze Unheil über uns gebracht haben. Was glaubt ihr wohl, warum nur Hirten und Bauern dem Aufruf zu diesem Kreuzzug gefolgt sind? Weil sich niemand sonst dazu bereitgefunden hat!« Seine Stimme zuckte über die Köpfe der Männer hinweg wie eine Peitschenschnur. »Das Interesse des Westens an uns ist erloschen, die dortigen Herrscher kümmern sich nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten. Wir sind auf uns allein gestellt, Brüder.«


    »Wir sind nicht eure Brüder«, rief ein Mann im hinteren Teil der Kirche. Er trug die Uniform eines Deutschordensritters. »Wir waren auch nicht eure Brüder, als Ihr dafür gesorgt habt, dass König Hugh von Zypern seinen Thron verlor und Euer Vetter d’Anjou seinen Platz einnahm, woraufhin in der Stadt ein Bürgerkrieg ausbrach. Und Ihr habt dies alles nur um Eurer selbst und Eures Ordens willen getan, ohne Skrupel und ohne an das Wohl anderer zu denken. Ihr und jeder andere Großmeister vor Euch stand im Herzen einer jeden politischen Krise in diesem Königreich! Ihr habt Kriege angezettelt, um Eure Taschen zu füllen und Eure eigenen Zwecke zu verfolgen! Warum sollten wir jetzt auf Euch hören?«


    Guillaume wich vor der Welle der Zustimmung zurück, die die Menge zu durchfluten schien. Die Stimmen der Männer trafen ihn wie Schläge. Er öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.


    Will konnte nicht länger an sich halten. Wutentbrannt trat er an den Rand des Podests. »Ihr seid verblendete Narren, jeder Einzelne von euch! Ich war in Kairo, ich habe den Zorn und die Erbitterung in den Augen der Muslime gesehen. Wenn ihr auf die Forderungen des Sultans nicht eingeht, dann wird es zum Krieg kommen, und wir werden unterliegen, das schwöre ich bei Gott!« Weiter kam er nicht, denn eine Hand legte sich warnend auf seinen Arm. Theobald Gaudin beugte sich zu ihm.


    »Vergesst Euch nicht, Kommandant«, mahnte er leise. Seine Stimme ging im Tumult fast unter.


    »Aber sie müssen doch endlich Vernunft annehmen!« Will deutete mit einer Hand auf die aufgebrachte Menge.


    Guillaume trat erneut vor und forderte die Männer auf, auf seinen Rat zu hören.


    Ein Apfel kam in Richtung des Podests geflogen. Er verfehlte Guillaume, aber das dumpfe Platschen, mit dem er an der Wand der Kirche landete, sagte Theobald Gaudin alles, was er wissen musste. Er nahm seine Hand von Wills Arm und zog sein Schwert. »Wir müssen hier weg, Mylord«, rief er Guillaume zu. »Die Situation läuft aus dem Ruder.«


    »Ihr seid ein Verräter an Euren eigenen Leuten, de Beaujeu«, grollte eine tiefe Stimme.


    Auch Will zog jetzt sein Schwert. Die Menge war sachlichen Argumenten nicht mehr zugänglich. Als Nächstes würde ein Stein oder ein Dolch geworfen werden. Er und Theobald nahmen den Großmeister in ihre Mitte und geleiteten ihn von dem Podest herunter. Als die Menge auf sie zuwogte, nicht bereit, ihnen den Weg freizugeben, zückten auch die restlichen Templer ihre Waffen. Dies löste laute Hohnrufe aus.


    »Die Templer sind bessere Sarazenen als Christen!«


    »Sie sollten statt Kreuzen lieber Halbmonde auf ihren Mänteln tragen!«


    »Verräter! Elende Verräter!«


    Doch angesichts der im Dämmerlicht aufblitzenden Klingen teilten sich die Reihen widerwillig, und die Ritter drängten sich durch die Tür. Spöttisches Gelächter folgte ihnen in den grauen, windigen Nachmittag hinaus. Die Templer eilten zu ihren Pferden und schwangen sich in den Sattel, doch Guillaume hielt Will zurück.


    »Ist das alles, was wir erreicht haben?«, fragte er. Seine Augen glänzten fiebrig. »Zweihundert Jahre lang haben wir für den großen Traum des Christentums gekämpft. So viele von uns haben ihn mit ihrem Leben bezahlt, und jetzt stirbt dieser Traum wegen eines Goldstückes pro Bürger von Akkon?« Seine Finger gruben sich in Wills Schulter. »Haben sie alle sich dafür geopfert? Euer Vater? Unsere Brüder? Sind unsere Soldaten umsonst in den Strömen von Blut ertrunken, die in Jerusalem geflossen sind?« Er ließ den Kopf hängen, als wäre er zu schwer für seine Schultern. »Die Ritter des ersten Kreuzzuges, die Gründer unseres Ordens müssen sich ja in ihren Gräbern umdrehen! Gott wird sich von uns, unserer Gier und unserer Eitelkeit abwenden. Zweihundert Jahre, und nun soll es so enden? Nicht mit einem Kampf auf einem Schlachtfeld, Mann gegen Mann, sondern mit dem sinnlosen Abschlachten unschuldiger Menschen in Friedenszeiten? Mit einem Gemetzel, begangen von unwissenden, hungernden Bauern, die sich hier ein besseres Leben erhofft haben?« Er lachte, es klang bitter und gebrochen. »Soll es wirklich so enden?«


    Will gab keine Antwort darauf. Begannen und endeten die meisten Kriege nicht so? Nur in den Weisen der Troubadoure wurden stolz im Wind flatternde Banner und Ritter in schimmernden Rüstungen besungen, nur in den Geschichtschroniken war von heldenhaften Kämpfen und Ruhm und Ehre die Rede. Für den überwiegenden Teil der Menschen sah die Wirklichkeit anders aus. Die Millionen, die eines stummen, anonymen Todes starben, blieben unerwähnt. Nach einem zweihundertjährigen Gemetzel auf beiden Seiten konnte ein solches Ende für Will an Sinnlosigkeit kaum noch zu überbieten sein.


    »Gott steh uns bei«, stöhnte Guillaume. Er sah aus, als drohe er jeden Moment in sich zusammenzusinken. Hinter ihnen erscholl das Gebrüll der aus der Kirche strömenden Menge. Theobald und Peter eilten auf den Großmeister zu.


    Will packte Guillaume und stützte ihn, ehe er zu Boden sacken konnte. Einen Augenblick lang verwünschte er Everard dafür, dass er gestorben war, dass er ihm eine solche Verantwortung übertragen und ihn dann damit allein gelassen hatte. Doch dann spürte er, wie Guillaumes Hände die seinen umschlossen. Neue Kraft durchströmte ihn. Er war der Kopf der Anima Templi, er war Ehemann und Vater. »Es ist noch nicht vorbei, Master«, sagte er scharf, zwang den Großmeister kraft seiner Stimme, ihn anzusehen. »Es ist noch nicht vorbei.«
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    Die Zitadelle von Kairo

    20. Oktober A. D. 1290


    



    Kalawun stieß die Türen auf und schlurfte in den Garten hinaus. Das Sonnenlicht blendete ihn, und er legte eine Hand vor die Augen, während er einem Wasserkanal folgte, der sich in einen tiefblauen, von schlanken Palmen gesäumten Teich ergoss, in dem dicke Fische träge umherschwammen. Der Sultan ließ sich schwer auf eine der steinernen Bänke sinken und barg seinen schmerzenden Kopf in den Händen. Seine Haut fühlte sich trocken und kalt an. Übelkeit stieg in ihm auf, und er musste einen heftigen Brechreiz unterdrücken. Anfangs waren diese Übelkeitsanfälle nur am Morgen so schlimm gewesen, aber in der letzten Zeit überfielen sie ihn fast zu jeder Tageszeit. Die Arzneien, die sein Arzt ihm gegeben hatte, halfen nicht. Sie halfen schon seit Monaten nicht mehr.


    »Herr.« Schritte näherten sich ihm. »Edler Sultan?«


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete Kalawun sich auf. Khalil tauchte zwischen den Bäumen auf. Er trug eine grimmige Miene zur Schau, und einen furchtbaren Moment lang ertappte sich Kalawun dabei, dass er wünschte, Khalil und nicht Ali wäre damals jenem Fieber zum Opfer gefallen. Ali war ein gerecht denkender, ehrenhafter junger Mann mit einer gesunden Freude am Leben gewesen, der sich, hätte er nicht so früh sterben müssen, gewiss genau wie sein Vater den Zielen und Idealen der Anima Templi verschrieben hätte. Khalil dagegen umgab ein Panzer aus unerschütterlichem Glauben und Pflichtbewusstsein, den Kalawun nie zu durchdringen vermocht hatte. Er fragte sich, ob er nicht besser daran getan hätte, nach Alis Tod einen anderen Thronerben als Khalil einzusetzen, verdrängte den Gedanken aber rasch. Solche fruchtlosen Überlegungen führten zu nichts. Kalawun stieß zischend den Atem aus und kniff die Augen zusammen. Er liebte Khalil, und er hoffte immer noch, seinen Sohn eines Tages zu seinen Ansichten bekehren zu können.


    »Fehlt dir etwas?« Khalil trat besorgt auf ihn zu. »Warum hast du die Versammlung so plötzlich verlassen? Die Kommandanten warten darauf, dass du endlich den Franken den Krieg erklärst.« Er knirschte vernehmlich mit den Zähnen. »Wie konnten sie es wagen, deine Forderungen glattweg zurückzuweisen? Aber jetzt werden sie dafür bezahlen, und sie werden teuer bezahlen!«


    »Ich bin in den Garten gegangen, weil ich frische Luft brauchte, Khalil. Und Zeit zum Nachdenken.«


    »Zeit zum Nachdenken? Was gibt es denn da noch nachzudenken?«, murmelte Khalil. Als Kalawun keine Antwort gab, deutete er auf den weißen Palast hinter ihnen. »Die Männer warten auf deine Entscheidung.« Da Kalawun immer noch schwieg, stieß Khalil einen gereizten Seufzer aus. »Vater, bitte. Warum sagst du denn nichts?«


    Kalawun schlug die Augen auf und begegnete dem kalten Blick seines Sohnes. »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, erklärte er ruhig.


    »Dann lass sie uns im Thronsaal verkünden. Es gibt viel vorzubereiten, und uns bleibt wenig Zeit dafür.« Khalil wandte sich zum Gehen, zögerte dann aber, als Kalawun keine Anstalten machte, sich von seiner Bank zu erheben.


    Der Sultan blinzelte zu seinem Sohn auf und zuckte zusammen, als ein sengender Schmerz durch seinen Kopf schoss. »Ich werde nicht gegen die Franken in den Krieg ziehen.«


    Khalil schwieg einen Moment. Verwirrung malte sich auf seinem Gesicht ab, gefolgt von Ärger. »In Allahs Namen, warum denn nicht? Die Franken haben sich geweigert, Wiedergutmachung für das Massaker in Akkon zu leisten. Sie haben dein Ultimatum verstreichen lassen. Du musst sie dafür zur Rechenschaft ziehen!«


    »Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Khalil«, wies Kalawun ihn scharf zurecht. »Ich bin der Sultan, und mein Wort ist Gesetz.«


    »Der Hof wird das nicht zulassen«, widersprach Khalil erregt. »Die Männer werden diese Entscheidung nicht hinnehmen. Die Franken haben die Waffenruhe gebrochen und Hunderte von Muslimen abgeschlachtet. Dein Volk wird darauf bestehen, dass du endlich etwas unternimmst.«


    »Als es um Tripolis ging, habe ich auf andere gehört und dies seither jeden Tag bereut. Ein solcher Fehler wird mir nicht noch einmal unterlaufen.« Kalawun erhob sich mühsam und schritt um den Teich herum. Er blickte zum Himmel empor, dann lachte er bitter auf. »Ich vermisse Nasir.« Er sah seinen Sohn an. »Ist das nicht widersinnig? Er hat mich auf furchtbare Weise hintergangen und getäuscht, und trotzdem fehlt er mir. Ich glaube nicht, dass ich ihn hätte hinrichten lassen, wenn er Tripolis überlebt hätte. Ich hätte es nicht über mich gebracht. Zu viele, die mir nahestanden, habe ich bereits sterben sehen– Aischa, Ischandijar, Ali, Baybars, Nasir. Manchmal frage ich mich, warum ich eigentlich noch am Leben bin. Ob Allah mich vergessen hat, Khalil?«


    Khalil hörte ihm gar nicht zu. »Du wirst deine Armee in den Krieg führen, Vater. Du wirst gen Akkon marschieren und die letzte Basis der Franken zerstören.«


    Kalawun wandte sich mit finster zusammengezogenen Brauen zu seinem Sohn um.


    »Du wirst es tun«, murmelte Khalil. »Weil es unumgänglich, notwendig und richtig ist, das Einzige, was du tun kannst. Du wirst es tun, weil dein Volk es von dir erwartet und weil die Franken kein anderes Schicksal verdienen. Du wirst es tun, denn wenn du dich weigerst, werde ich den Militärkommandanten im Beratungssaal sagen, dass du ein Verräter bist.«


    »Was willst du tun?«


    »Ich habe dich gehört!«, schrie Khalil mit einem Mal so laut, dass sein Vater ihn entgeistert anstarrte. »Als die Christen hierherkamen, habe ich mich in der Mauer versteckt und dich beobachtet. Ich habe gehört, wie du mit dem Templer gesprochen hast… er hat gesagt, ihr hättet all die Jahre als geheime Verbündete zusammengearbeitet, gegen Baybars, gegen unser Volk, gegen mich!« Er schritt vor seinem Vater auf und ab und gestikulierte dabei wild mit den Händen. »Ich habe all diese Wochen geschwiegen, weil ich wusste, dass ich dein Leben in Gefahr bringen würde, wenn ich mich jemandem anvertraute. Ich habe geschwiegen, weil ich dir noch eine letzte Gelegenheit geben wollte, endlich das Richtige zum Wohle unseres Volkes zu tun. Aber jetzt sehe ich ein, dass mir keine andere Wahl bleibt.« Seine Stimme überschlug sich, bis sie fast brach. »Du lässt mir keine Wahl!«


    »Du drohst mir?«, flüsterte Kalawun bis ins Mark getroffen.


    Khalil trat einen Schritt auf ihn zu und blieb dann stehen. »Du musst völlig verblendet gewesen sein, Vater. Wie konntest du dich mit den westlichen Besatzern zusammentun? Mit einem Tempelritter? Diese Bastarde töten Angehörige unseres Glaubens, entweihen unsere Tempel und plündern und brandschatzen unsere Städte, und das schon seit zweihundert Jahren! Der Ritter strebt nur aus einem einzigen Grund heraus nach Frieden mit dir– weil er und die Christen eine Festung im Heiligen Land behalten wollen, von der aus sie uns eines Tages angreifen können. Wenn wir ihnen die Zeit dazu lassen, werden sie eine Armee zusammenziehen und versuchen, das zurückzuerobern, was Baybars und seine Vorgänger ihnen so mühsam entrissen haben.« Khalil schüttelte bedächtig den Kopf. »Irgendwie ist dir der Blick für die Wirklichkeit abhandengekommen, Vater. Was hat dich nur von deinem Weg abgebracht?«


    »Warum können wir nicht in Frieden mit diesen Menschen leben?« Kalawun ging zu seinem Sohn und fasste ihn bei den Schultern. »Warum nicht, Khalil? Wir treiben Handel miteinander, tauschen Gedankengut aus, und vieles, was uns heilig ist, ist auch ihnen heilig. Warum müssen wir Feinde sein? Ich weiß, dass dieses Land nicht den Franken gehört; ich weiß, dass sie gekommen sind, um es mit Gewalt zu erobern. Aber ist es denn unser Land? Ich war einst ein Sklave, wurde viele hundert Meilen von hier entfernt geboren. Habe ich denn einen größeren Anspruch auf dieses Land als die Franken, die seit Generationen hier leben? Wir und die Christen liegen schon so lange miteinander im Krieg, dass wir darüber vergessen haben, warum wir uns eigentlich bekämpfen.«


    »Wir kämpfen, weil die Franken uns sonst unser Land und unser Hab und Gut nehmen würden. Es zählt nicht, wo du herkommst, wo irgendeiner von uns herkommt. Als Sultan von Ägypten und Syrien hast du deinem Volk gegenüber eine heilige Verpflichtung. Du musst deine Glaubensbrüder, die Muslime, vor Leid bewahren.« Khalil machte sich von ihm los. »Und du wirst deine Pflicht erfüllen.«


    Kalawun hielt dem unerbittlichen Blick seines Sohnes einen langen, qualvollen Moment lang stand. Dann folgte er ihm besiegt und geschlagen wie in Trance durch den Garten in den Palast zurück. Das Pochen hinter seinen Schläfen wurde nahezu unerträglich, als er vor seinen Hofstaat trat und mit einer Stimme so schwach wie eine Frühlingsbrise den Krieg gegen die Franken ausrief. Und der laute, begeisterte Jubel, der daraufhin aufbrandete, traf ihn wie ein Hammerschlag.


    Nach dieser Ankündigung wurde unverzüglich mit den Vorbereitungen für den Feldzug begonnen. Die Generäle wollten ihre Strategien ausloten, doch Kalawun vertagte jegliche Diskussion auf den morgigen Tag und zog sich in seine Gemächer zurück, ohne seinen Sohn eines Blickes zu würdigen, als er den Raum verließ. In seiner Kammer schickte er die Dienstboten fort, nahm an seinem Schreibtisch Platz, griff nach einem Pergamentbogen und einer Feder und begann zu schreiben. Zwei Tage, nachdem er erfahren hatte, dass die Herrscher von Akkon nicht gewillt waren, auf seine Bedingungen einzugehen, war ein Brief von William Campbell eingetroffen, in dem dieser ihn um mehr Zeit bat, um die Regierung zum Einlenken zu bewegen. Der Großmeister, so hieß es in der Botschaft des Ritters, habe an den Visitator des Ordens in Paris geschrieben und ihn gebeten, ihnen zusätzliche Geldmittel zur Verfügung zu stellen. Guillaume de Beaujeu beabsichtigte, den Sultan aus den Schatztruhen des Tempels zu bezahlen, wenn die Regierung keine Vernunft annehmen wollte. Sie benötigten nur mehr Zeit. Aber Zeit war das Einzige, was Kalawun ihnen nicht mehr geben konnte. Wenn Ihr meine Armee nicht an Eurem Horizont auftauchen sehen wollt, kritzelte er hastig, dann bringt Eure Herrscher so schnell wie möglich dazu, ihre Meinung bezüglich meiner Forderungen zu ändern.


    Als er den Brief beendet hatte, war der Schmerz in seinem Kopf so stark geworden, dass er seine Umgebung nur noch verschwommen wahrnahm.


    



    



    Al-Salihiya, Ägypten

    10. November A. D. 1290


    



    »Wie geht es ihm?«


    »Nicht gut. Ich habe ihm ein schmerzlinderndes Mittel gegeben, aber mehr kann ich nicht für ihn tun. Ich fürchte, es wird nicht mehr lange dauern.«


    Die kummervollen, gedämpften Stimmen drangen wie aus weiter Ferne an Kalawuns Ohr. Er fühlte sich in dem warmen Kokon seines Bettes, von Opiaten benebelt, seltsam geborgen. Eigentlich hätten die Stimmen und das, was sie sagten, ihn beunruhigen müssen, doch stattdessen empfand er nur ein angenehmes Gefühl innerer Loslösung. Er spürte, wie sich jemand zu ihm auf das Bett setzte, dann legte sich eine kühle Hand auf seine Stirn.


    »Vater? Kannst du mich hören?«


    Kalawun wollte in der samtenen Dunkelheit verharren, wusste aber, dass Schmerzen, Furcht und Sorgen ganz in seiner Nähe lauerten und sich anschickten, erneut über ihn herzufallen. Mühsam schlug er die Augen auf. Obgleich sein Gemach nur von zwei mit glühenden Kohlen gefüllten Becken erleuchtet wurde, verursachte das schwache Glimmen ihm Qualen. Khalil saß neben ihm auf der Bettkante. Sein Gesicht lag im Schatten verborgen.


    »Ich sterbe.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, dennoch würgten die Worte Kalawun in der Kehle.


    Khalil wandte den Blick ab. »Ja.« Seine Stimme klang gepresst.


    Kalawun hob eine Hand und strich seinem Sohn über die Wange. Seine Haut fühlte sich noch immer so jugendlich glatt an. »Wirst du mir einen letzten Wunsch erfüllen?«


    Khalil legte eine Hand über die seines Vaters. »Wenn ich kann.«


    »Greif die Franken nicht an. Gib ihnen die Möglichkeit, Wiedergutmachung zu leisten. Lass Gnade vor Recht ergehen.«


    Khalil erstarrte. »Das geht nicht. Wir können nicht mehr zurück.«


    »Doch. Noch ist Zeit dazu. Noch haben wir unsere Armee nicht in Marsch gesetzt.«


    »Du hast den Franken den Krieg erklärt, Vater, deine Truppen zusammengezogen und Belagerungsgeräte bauen lassen.« Khalil starrte ihn an. »Wir sind in al-Salihiya, Vater. Wir stehen kurz davor, den Sinai zu durchqueren.«


    Kalawuns Blick heftete sich auf einen Punkt hinter ihm, und nun erkannte er, dass das, was er für die Wände seines Gemachs im Palast gehalten hatte, in Wahrheit die leinenen Bahnen seines Zeltes waren. Und mit einem Mal fiel ihm alles wieder ein.


    Die letzten drei Wochen waren in hektischer Betriebsamkeit verstrichen. Die Generäle hatten pausenlos daran gearbeitet, die Armee für den Krieg vorzubereiten. Doch Kalawun, der sich innerlich nach wie vor gegen diesen Feldzug sträubte, unterzeichnete die nötigen Befehle nur unwillig, während er verzweifelt auf Wills Antwort auf seinen Brief wartete. Die Generäle wurden zunehmend ungeduldiger, sie wollten gen Akkon marschieren, bevor im palästinensischen Hinterland der Winterregen einsetzte. Sowie sie vor Akkons Mauern ihr Lager aufgeschlagen hatten, konnten sie aus Aleppo und Damaskus Verstärkungstruppen herbeordern. Die Ernten waren eingebracht, die Vorratskammern gefüllt. Jetzt war die günstigste Zeit zum Aufbruch, beschworen sie ihren Sultan immer wieder.


    »Wir müssen umkehren.« Kalawuns Finger schlossen sich um die seines Sohnes. »Ich habe ihnen nicht genug Zeit gelassen. Campbell wird sie dazu bringen, ihre ablehnende Haltung zu überdenken.«


    Khalil löste seine Hand aus dem Griff seines Vaters. »Campbell?«, fragte er. »Der Templer?«


    »Die Franken werden auf meine Forderungen eingehen. Dafür wird Campbell sorgen.«


    »Nein, das wird er nicht«, versetzte Khalil knapp und erhob sich.


    »Ich habe ihm geschrieben.« Kalawun richtete sich mühsam auf. »Ich habe ihn gewarnt, dass wir kommen und dass er seine Regierung unbedingt zum Einlenken bewegen muss.«


    »Ich weiß.«


    Kalawuns Brauen zogen sich zusammen. »Was hast du…«


    »Ich bin kein Narr, Vater.« Khalil fuhr zu ihm herum. »Nachdem du den Kampfbefehl gegeben hast, habe ich dafür gesorgt, dass jede von dir verfasste Botschaft abgefangen wird. Mir ist durchaus klar, dass dich nur meine Drohungen dazu bewogen haben, endlich etwas gegen die Franken zu unternehmen.«


    Kalawun schloss die Augen.


    »Ich habe deine Nachricht verbrannt«, fuhr Khalil fort. »Die Franken werden nicht zahlen, weil sie nicht wissen, dass wir auf dem Weg nach Akkon sind. Und wenn sie es merken, wird es zu spät sein.«


    »Warum, Khalil?«


    »Weil ich es tun musste.« Khalil setzte sich wieder neben seinen Vater und nahm dessen Hand. Kalawun wollte sie ihm entziehen, brachte aber nicht die Kraft dazu auf. »Wenn du stirbst, Vater, soll unser Volk deinen Namen in Ehren halten. Deine Untertanen sollen wissen, dass du sie geliebt hast, in dieser Liebe nie wankend geworden bist und stets nur zu ihrem Wohl gehandelt hast. Ich werde dafür Sorge tragen, dass dein Name in der Geschichte weiterlebt und dein Volk ihn in seinen Legenden preist.«


    »Ich habe so gehandelt, weil ich mein Volk liebe«, flüsterte Kalawun. »Willst du das denn nicht begreifen?«


    »Ich weiß, dass du das glaubst«, sagte Khalil ruhig. »Aber es ist ein Irrglaube. Vater…« Er schluckte hart und zwang sich, in das graue, bekümmerte Gesicht seines Vaters zu blicken. »Es kommt nicht auf das an, woran du und eine Hand voll Christen glauben. Allein die Tatsache, dass dieser Templer seine eigene Regierung dazu überreden muss, Wiedergutmachung für das grausame Massaker in Akkon zu leisten, beweist doch schon deutlich, dass seinem Volk an diesem törichten Frieden genauso wenig gelegen ist wie uns. Ideale werden uns nicht schützen, solange der Feind in unserem Land lauert und uns bedroht. Nur eine schwere Hand und ein eisernes Schwert können uns vor den westlichen Invasoren bewahren.«


    Kalawuns Kopf sank auf das Kissen zurück. »Nasir hatte recht«, stieß er hervor. »Wir sind alle Sklaven. Sklaven unserer Pflicht, unseres Glaubens oder unseres Verlangens nach Rache. Ich will kein Sklave mehr sein, Khalil. Kein Sklave und kein Krieger mehr.« Er schloss die Augen.


    Khalil sprach erneut ernst und von leidenschaftlicher Überzeugung durchdrungen auf ihn ein, doch Kalawun blendete seine Stimme unter Aufbietung seiner letzten Kräfte aus.


    Hinter seinen geschlossenen Lidern versuchte er dem scharfen Schmerz von Angst, Enttäuschung und Reue zu entfliehen und zog sich in sich selbst zurück, wo er Trost und Zuflucht fand. Allah hatte ihn nicht vergessen. Eine tiefe Ruhe überkam ihn.


    Und irgendwo in dem bodenlosen Dunkel in seinem Inneren fand Kalawun in den lächelnden Gesichtern von Aischa und Ali den Frieden, den er gesucht hatte, und ließ sich mit seinem letzten Atemzug von ihnen ins Paradies hinübergeleiten.


    Nachdem er festgestellt hatte, dass die Brust seines Vaters sich nicht mehr schwach hob und senkte, blieb Khalil noch eine Weile reglos neben ihm sitzen. Eine Kohle zerbarst in einem der Becken mit einem zischenden Knacken, und ein Funkenschwarm stob auf. Khalil beugte sich vor und flüsterte die Schahada in Kalawuns Ohr. Der Duft des süßen Öls, mit dem das Haar seines Vaters gesalbt war, stieg ihm in die Nase. Endlich erhob er sich langsam. Draußen erwartete die Armee ihren neuen Befehlshaber. Aber die Truppen würden nicht wie geplant im Morgengrauen aufbrechen. Kalawun war davon überzeugt gewesen, dass der Einsatz der Armee sich doch noch erübrigen, dass der Wunsch nach Frieden am Ende den Sieg davontragen würde, und die Generäle hatten geglaubt, sich keine weiteren Verzögerungen erlauben zu können, wenn sie die härtesten Monate des Winters umgehen wollten. Aus diesen beiden Gründen verfügten sie jetzt über viel zu wenig Soldaten und nicht genug Belagerungsgeräte. Khalil wusste, dass sie all ihre Mittel ausschöpfen mussten, wenn sie eine reelle Chance haben wollten, Akkon einzunehmen– und nicht nur Akkon, sondern auch jede einzelne der letzten Festungen und Städte, die sich noch im Besitz der Franken befanden. Nein, er würde seine Truppen jetzt noch nicht in Marsch setzen. Sie würden den Winter über hier ausharren und mehr Krieger zusammenziehen. Und dann würde er den Franken den letzten, vernichtenden Schlag zufügen. Er würde in die Fußstapfen von Zengi, Nuredin, Saladin, Ayub und Baybars treten und das vollenden, was jene vor ihm begonnen hatten. Es war an der Zeit, den Kreuzzügen ein endgültiges Ende zu bereiten.
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    Venezianisches Viertel, Akkon

    30. März A. D. 1291


    



    »Ich wünschte wirklich, du würdest endlich auf mich hören.«


    Elwen, die gerade Seidenlaken in einer Truhe verstaute, hielt mit ihrer Tätigkeit inne und sah Will an. »Ich höre dir zu. Aber mein Entschluss steht fest. Ich bleibe hier.«


    Will wandte sich vom Fenster ab und trat zu ihr. »Ich meine es ernst, Elwen.«


    Sie schüttelte den Kopf, während sie die Decke von Andreas’ und Besinas Bett zog. »Ich auch.«


    Wills hilflose Wut wuchs angesichts ihrer eisernen Sturheit. Er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, sie umzustimmen, und er ärgerte sich sowohl über ihre Halsstarrigkeit als auch über sein eigenes Unvermögen, sie zur Vernunft zu bringen. »Denk doch bitte auch an Rose«, unternahm er einen letzten Versuch. »Denk an unsere Tochter!«


    »Das tue ich ja.« Elwen faltete die Decke zusammen. »Andreas’ Arzt hält sie noch für zu schwach, um eine solche Reise zu unternehmen. Es wäre zu gefährlich, sagt er, und ich stimme ihm da zu.«


    »Glaubst du, sie ist hier sicherer?« Will fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Wenn die Mamelucken kommen, werde ich nicht hier sein, um euch zu beschützen.«


    Elwen legte die Decke in die Truhe, trat zu ihm und strich mit einer Hand über seine Wange. »Wir haben über tausend Ritter, die uns schützen, Will. Akkon wird nicht fallen. Vertrau doch darauf.«


    »Seit die Schiffe begonnen haben, Bürger nach Zypern zu bringen, sind unsere Truppen auf weniger als fünfundzwanzigtausend kampffähige Männer zusammengeschrumpft. Du weißt, dass die Mamelucken weit in der Überzahl sind.«


    Elwen musterte ihn stirnrunzelnd. »Was erwartest du denn von mir? Soll ich unsere Tochter auf ein Schiff bringen, wo sie Monate auf rauer See verbringen muss, ohne einen Arzt in der Nähe, ohne notwendige Arzneien und ohne ausreichende Verpflegung? Oder soll ich sie lieber hierbehalten und pflegen, bis sie wieder so weit hergestellt ist, dass sie reisen kann? Außerdem«, fügte sie schroff hinzu, »gehe ich nicht ohne dich, und da du unbedingt bleiben willst, bleibe ich auch.«


    »Ich habe dieser Stadt gegenüber Pflichten zu erfüllen, Elwen. Ich muss bleiben.«


    »Und als deine Frau habe ich dir gegenüber Pflichten zu erfüllen und muss demnach auch bleiben.«


    Es klopfte an der Tür, und Catarina betrat den Raum. Sie lächelte Will zu, dann huschte sie zu Elwen hinüber und sprach leise auf Italienisch auf sie ein. Will, der sie beobachtete, wurde plötzlich von der Erinnerung an jenen Tag überkommen, an dem Elwen das Mädchen aus der Kammer gescheucht hatte, nachdem es sie beide dabei überrascht hatte, wie sie sich küssten. Er mochte kaum glauben, dass inzwischen fünfzehn Jahre verstrichen waren, aber er sah den Beweis in Gestalt der Gesichter Catarinas, nun eine erwachsene Frau, und Elwens, der Mutter seines Kindes, unwiderlegbar vor sich. Bei dem Anblick verspürte er eine leise Traurigkeit, die er sich nicht erklären konnte.


    »Rose ist wach«, sagte Elwen zu ihm. »Ich sehe rasch nach ihr.«


    Nachdem sie mit Catarina den Raum verlassen hatte, trat Will zum Fenster und blickte hinaus. Zwei Männer standen, ihre schweren Umhänge eng um sich geschlungen, unten auf der Straße und unterhielten sich. Ein bitterkalter Winter lag hinter den Bewohnern Akkons, und selbst jetzt im späten Frühjahr war die Luft noch frostig. Wochenlang waren Regenstürme und Graupelschauer über die Küstenlinie hinweggezogen, und der März hatte heftige Windböen mit sich gebracht, die dunkle Wolken über die Ebenen getrieben hatten. Krankheiten hatten die Stadt heimgesucht, unter anderem ein sich rasend schnell verbreitendes Fieber, das über hundert Kinder dahingerafft hatte. Auch Rose war letzten Monat daran erkrankt, und Will und Elwen mussten wochenlang um ihr Leben bangen. Will hatte einige der schlimmsten Nächte seines Lebens durchgestanden; war schlaflos in seiner Unterkunft im Ordenshaus auf und ab gegangen und von Bildern seiner sich eine halbe Meile von ihm entfernt schweißgebadet und von Schüttelfrost gepeinigt in Fieberkrämpfen windenden Tochter heimgesucht worden. Seine Unfähigkeit, ihr zu helfen, ihr beizustehen und die nackte, quälende Furcht, eines Morgens auf dem Weg zur Matutin am Tor von einem Boten erwartet zu werden, der ihm mitteilte, dass sie in der Nacht gestorben war, brachten ihn fast um den Verstand. Aber Rose war zäh, sie hatte das Schlimmste überstanden und befand sich jetzt auf dem Weg der Besserung. Das Wetter wurde allmählich milder, doch die wärmeren, trockenen Tage brachten keine Erleichterung, sondern lösten in Will ein zunehmendes Gefühl des Unbehagens aus. Der Schlamm auf den Straßen trocknete, wurde hart genug, um das Gewicht einer Armee zu tragen, und wenn Will die Augen schloss, meinte er jetzt manchmal, das Stampfen tausender mit Stiefeln bekleideter Füße, das Klirren von Zaumzeug und Kettenhemden, das Rumpeln der Räder der Belagerungstürme und das Dröhnen der mameluckischen Trommeln hören zu können.


    Hinter ihm wurde die Tür knarrend geöffnet.


    »Wie geht es ihr?« Will drehte sich um. Er rechnete damit, Elwen zu sehen, aber stattdessen stand Andreas auf der Schwelle. Will nickte ihm zu. In dem Privatgemach des Kaufmanns fühlte er sich stets äußerst unwohl in seiner Haut. Im Laufe der Jahre hatten er und Andreas gelernt, höflichen Umgang miteinander zu pflegen, aber eine freundschaftliche Beziehung hatte sich zwischen ihnen nicht entwickelt. Elwen bildete das einzige Band zwischen ihnen, und die beiden Männer wachten eifersüchtig über ihre jeweilige Rolle in ihrem Leben. Will deutete auf die Tür. »Soll ich draußen warten?« Er sprach Arabisch, die einzige Sprache, die sie beide beherrschten.


    Andreas winkte ab und trat zu seinem Schreibtisch, der bis auf einen Stapel Papiere leer war. »Nein, nein. Bleibt nur.« Er blätterte die Papiere durch, dann hob er den Kopf und sah sich in dem kahlen Raum um. »Dieses Haus ist ohnehin die längste Zeit mein Heim gewesen. Habt Ihr nach Rose gesehen?«


    »Noch nicht. Ich gehe gleich zu ihr. Elwen meint, sie braucht so viel Ruhe wie möglich.«


    Andreas grunzte zustimmend und widmete sich wieder seinen Papieren. »Ich nehme an, Ihr habt mit Elwen gesprochen? Versucht, sie doch noch dazu zu bringen, Vernunft anzunehmen?«


    »Ich habe alle Argumente angeführt, die mir eingefallen sind. Jetzt kann ich sie nur noch bewusstlos schlagen, wenn ich sie an Bord Eures Schiffes schaffen will, Andreas.«


    Ein leises Lächeln spielte um Andreas’ Lippen. »Sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf, Campbell. Ich konnte sie auch nicht umstimmen.« Er wurde wieder ernst. »Sie bleibt Euretwegen hier, wisst Ihr das?«


    »Das ist mir klar. Aber sie hat auch Angst um Rose. Genau wie Euer Arzt, wie ich höre.«


    »Sie steht vor einer schwierigen Entscheidung, das gebe ich ja zu. Aber auf See ist es doch sicherer als hier. Ich darf mir gar nicht ausmalen, was für ein Schicksal Akkon bevorsteht. Es heißt, Sultan Khalils Armee zähle mehr als zweihunderttausend Mann. Ich bin kein Soldat, aber sogar mir ist bewusst, was das heißt. Einem Angriff einer solchen Übermacht können wir nicht standhalten.« Andreas schüttelte den Kopf, als Will dazu schwieg. »Nun, Kommandant, Ihr mögt Euch ja momentan in einer etwas heiklen Lage befinden, aber eines ist sicher– Ihr habt eine Frau, die Euch treu zur Seite steht.«


    »Zu treu für meinen Geschmack«, gab Will zurück. »Ich möchte nicht, dass sie meinetwegen ihr Leben in Gefahr bringt. Sie hat keinen Grund, in Akkon zu bleiben.«


    »Liebe fragt nicht nach Vernunft.« Andreas schob die Papiere zusammen. »Ich habe Euch ja gesagt, dass ein guter Freund von mir bereit ist, Elwen und Rose auf seinem Schiff aus der Stadt zu bringen. Er hat sich schon zum Aufbruch gerüstet und wird lossegeln, sobald er fürchten muss, dass Akkon fallen wird, obwohl er wie viele von uns insgeheim hofft, dass die Mauern halten werden. Eure Frau und Eure Tochter müssen es nur bis zum Hafen schaffen, dann sind sie in Sicherheit. Er wird sie nach Venedig bringen, und ich werde mich um sie kümmern, bis ich von Euch höre. Ich weiß, dass Ihr anderswo Dienst versehen werdet, wenn der Angriff erfolgt, Kommandant. Aber sorgt dafür, dass sie sich rechtzeitig zum Hafen begeben.« Im Gang draußen erklangen Schritte, und Andreas verstummte, als Elwen den Raum betrat.


    Sie lächelte die beiden Männer an, dann wandte sie sich an Will. »Ich habe Rose gesagt, dass du gleich zu ihr kommst.«


    Will nickte Andreas zu, dann folgte er Elwen die Wendeltreppe empor, die zu den Dienstbotenunterkünften führte.


    Rose war in eine Wolldecke gehüllt. Sein Herz wurde schwer, als er sah, wie bleich sie war. Ihr über das Kissen fließendes goldenes Haar wirkte stumpf, glanzlos. Und er hatte so gehofft, es würde ihr endlich sichtbar besser gehen. »Rose«, murmelte er, sich neben dem schmalen Bett niederkauernd.


    Roses Augen waren halb geöffnet. »Vater«, flüsterte sie und versuchte, sich aufzurichten.


    Will legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Nicht bewegen, Liebes. Ich bin gekommen, um meinem Mädchen einen Kuss zu geben. Und dann möchte ich, dass du noch eine Weile schläfst. Du brauchst nach wie vor viel Ruhe.«


    »Sag Catarina, dass sie hierbleiben soll«, bat Rose schwach. »Ich will nicht, dass sie weggeht.«


    Will strich ihr über das Haar. »Du wirst sie bald wiedersehen, wenn du wieder gesund bist. Und je mehr du schläfst, desto schneller bist du wieder auf den Beinen.«


    »Versprichst du es?«


    Will legte lächelnd eine Hand auf sein Herz. »Ich schwöre es.«


    Roses Mundwinkel hoben sich. »Ich nehme deinen Schwur an.«


    Will blieb bei ihr und streichelte ihr Haar, bis ihre Lider schwer wurden und sie ruhig und gleichmäßig zu atmen begann. Seine Beinmuskeln verkrampften sich allmählich, trotzdem rührte er sich nicht von der Stelle. Dann spürte er plötzlich Elwens Hand auf seiner Schulter.


    »Du solltest zum Ordenshaus zurückgehen, du wirst dort bestimmt gebraucht.«


    Will beugte sich vor und küsste seine Tochter auf die Wange, dann erhob er sich. Draußen auf dem Treppenabsatz nahm er Elwen am Arm, als sie die Stufen hinuntersteigen wollte. »Andreas hat einen Freund, der dich aus der Stadt bringen wird, falls der Feind die Mauern durchbricht.«


    »Ich weiß.«


    »Wenn das passiert, möchte ich, dass du Rose nimmst und mit ihm gehst, selbst wenn ich nicht mitkommen kann. Hast du mich verstanden?«


    Elwen senkte den Blick. »Ja«, murmelte sie.


    Will zog sie in die Arme und drückte sie an sich.


    Elwen schloss die Augen. »Ich habe Angst, Will.«


    »Uns wird nichts geschehen. Keinem von uns.«


    Einen Moment lang blieben sie eng aneinandergeschmiegt stehen, dann löste sich Will aus der Umarmung, und sie gingen Hand in Hand nach unten. In der Halle wartete Catarina neben einem Stapel von Säcken und Truhen.


    Sie kam auf Elwen zu und griff nach ihrer Hand. »Papa möchte, dass ich mit der ersten Ladung zum Hafen fahre. Giovanni wartet dort mit den Kindern auf mich.« Sie runzelte die Stirn. »Willst du nicht doch mit uns kommen?«


    »Ich kann nicht«, flüsterte Elwen.


    Will, der die Worte nicht verstand, aber ahnte, worum sich das Gespräch drehte, wandte sich ab, als Catarina zu weinen begann.


    Elwen umarmte sie. »Rose und ich sind hier sicher. Wenn der Kampf zu unseren Ungunsten auszugehen droht, sehen wir uns in Venedig. Wenn nicht, kehrt dein Vater bestimmt hierher zurück. Dies ist kein Abschied für immer, Catarina.«


    Catarina schniefte, dann küsste sie Elwen auf beide Wangen und lächelte Will zu. »Auf Wiedersehen, Will. Pass gut auf sie auf.«


    Elwen trat an Wills Seite, als Catarina das Haus verließ und in die mit den Habseligkeiten der Familie di Paolo beladene Kutsche stieg. Als die Pferde antrabten, hob sie noch einmal eine Hand und winkte.


    »Es wird mir seltsam vorkommen, ganz allein mit Rose im Haus zu sein«, seufzte Elwen, sobald die Kutsche außer Sicht war.


    »Ich dachte, Andreas wollte dir ein paar Dienstboten dalassen?«


    »Sein Leibwächter Piero bleibt hier, aber trotzdem…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, der Anima Templi wäre es gelungen, diesen Krieg zu verhindern.«


    Statt einer Antwort küsste Will sie nur stumm auf die Schläfe.


    Vor drei Tagen hatte er eine Versammlung der Bruderschaft einberufen; eine letzte Beratung, ehe der Krieg sie erreichte, und hatte die Brüder angewiesen, alle Dokumente und alle sonstige irdische Habe der Anima Templi im Gemach des Seneschalls zusammenzutragen. Ihr Zirkel verfügte über nur sehr wenige Besitztümer, der Zwang zu absoluter Geheimhaltung beschränkte schriftliche Aufzeichnungen auf ein Minimum. Die wenigen Dokumente, die zusammen mit dem Inhalt ihrer Schatztruhen vom Seneschall verwaltet wurden, wurden in dessen Studierzimmer in einer großen Kiste verstaut. Widerwillig legte Will Everards Chronik, die er in einer verschlossenen Truhe in seiner Kammer aufbewahrt hatte, dazu. Auch wenn es sich nur um ein größtenteils mit den unzusammenhängenden gedanklichen Ergüssen eines alten Mannes gefülltes Buch handelte, fiel es ihm schwer, sich davon zu trennen, es kam ihm vor, als besiegele er dadurch, dass er es aus der Hand gab, den Untergang Akkons und das Ende der Träume der Anima Templi.


    »Ihr solltet es verbrennen«, hatte der Seneschall gebrummt, als er bemerkt hatte, dass Will den dicken Band nicht hergeben mochte.


    »Nein«, hatte Will hastig abgewehrt. »Es ist alles, was uns von…« Er wollte sagen ›von Everard geblieben ist‹, besann sich aber, da er vor dem Seneschall keine Schwäche zeigen wollte. »Nein«, wiederholte er. »Wir schicken alles wie vereinbart zu Hugues de Pairaud nach Paris. Weist Eure Knappen an, die Kiste auf dem Schiff zu verstauen.«


    Der Seneschall nickte finster. »Wie Ihr wünscht.«


    Danach hatte Will sich aufgemacht, um mit einigen ihrer Verbündeten zu sprechen, unter anderem mit Elias, und sie dazu zu überreden, die Stadt zu verlassen. Doch der Rabbi hatte nur gutmütig gelacht und erwidert, er gehe nirgendwohin, solange noch eine Chance für einen Friedensschluss bestand, und sei sie noch so gering. Der unerschütterliche Glaube des alten Mannes hatte Will zutiefst gerührt.


    Als er sich jetzt zu Elwen umwandte, versuchte er, sich gleichfalls optimistisch zu geben. »Vielleicht ist ja noch nicht alles verloren«, sagte er, nach ihrer Hand greifend. Aber eine innere Stimme raunte ihm zu, dass dies nur hohle Worte waren, an die er selbst nicht glaubte.


    Er drückte ihre Hand und trat auf die Straße hinaus, drehte sich aber nach ein paar Schritten noch einmal um. Elwen stand vor Kälte schlotternd auf den Treppenstufen und sah ihm nach. Ihre Augen schimmerten im schwachen Sonnenlicht so hell wie Eis. Bei ihrem Anblick schlug eine Welle verschiedener Empfindungen über ihm zusammen, die ihn veranlassten, zu ihr zurückzulaufen und sie ein letztes Mal in die Arme zu nehmen. Sie lachte überrascht auf, dann verstummte sie. Will spürte, wie sich ihre Hände in ihren Rücken krallten. »Ich liebe dich«, murmelte er in ihr Haar.


    Endlich lösten sie sich voneinander, und Will ließ das venezianische Viertel hinter sich und kehrte zum Ordenshaus zurück.


    Überall standen Menschen vor den Eingängen ihrer Häuser und tuschelten miteinander. Auf allen Gesichtern lag derselbe grimmige Ausdruck. Andere luden ihr Hab und Gut auf Karren oder warfen Tragekörbe über die Rücken von Maultieren und Kamelen und machten sich auf den Weg zum Hafen. In der ganzen Stadt rüsteten sich Bürger zum Aufbruch– aber zu langsam, und es waren zu wenige, stellte Will verzagt fest. Viele glaubten einfach nicht daran, dass es den Mamelucken wirklich gelingen könnte, Breschen in Akkons Mauern zu schlagen. Immerhin hatten sie auch Baybars’ Angriffe unbeschadet überstanden, und manche vertrauten sogar immer noch darauf, dass die Mamelucken die Verhandlungen mit der Regierung von Akkon wieder aufnehmen würden. Doch Will wusste es besser.


    Nachdem er die erschütternde Nachricht von Kalawuns Tod erhalten hatte– die Will einen schweren Schlag versetzt hatte–, schickte Guillaume de Beaujeu zwei Abgesandte zu dem neuen Sultan al-Aschraf Khalil, um ihn zu bitten, eine neue Waffenruhe mit den Franken auszuhandeln. Da er an einer Magenverstimmung litt, wurde Will nicht mit dieser Mission betraut, was sich für ihn als glückliche Fügung erwies, denn die beiden Ritter kehrten nie zurück. Stattdessen erhielt der Großmeister einen Brief von Sultan Khalil persönlich, in dem dieser ihm riet, ihm keine weiteren Botschaften oder Geschenke mehr zu senden, weil er sie nicht länger entgegenzunehmen gedachte. Wir dringen in Euer Gebiet vor, hieß es weiter, um die von Euch begangenen Untaten zu sühnen.


    Nach diesem Brief traf ein Strom von Berichten von den Spionen der Franken in Akkon ein, die besagten, dass Sultan Khalil eine Armee zusammenzog, wie sie seit dem Beginn der Kreuzzüge nicht mehr gesehen worden war. Alle kampffähigen Mameluckenkrieger griffen zu den Waffen, dazu wurden zahlreiche Söldnerhilfstruppen rekrutiert. Die Amire von Hamah und Damaskus boten ihre eigenen Truppen auf, und viele tausend Muslime aus Ägypten, Palästina, dem Libanon und Syrien– ehemalige Soldaten, Bauern, Arbeiter und ehrgeizige junge Burschen– folgten den in den Moscheen verkündeten Aufrufen zum Kampf. Ein Dschihad ungeheuren Ausmaßes bahnte sich an. Geheimen Botschaften aus dem Libanon zufolge wurden dort unzählige Bäume zum Bau von Belagerungsgeräten gefällt. Es hieß, Khalil habe über hundert solcher Konstruktionen in Auftrag gegeben; einige davon sollten zu den größten zählen, die es je gegeben hatte. Ein Mandjanik, den die Mamelucken den »Zorn Allahs« nannten, zwang die gesamte christliche Bevölkerung von Damaskus dazu, bei Eis und Schnee die Stadt zu verlassen. Und jetzt rückten die Soldaten und ihre mörderischen Gerätschaften auf Akkon vor. Die Kälte und die Regenfälle, die sie Anfang des Monats aufgehalten hatten, waren abgeklungen, und die riesige Armee würde die Stadtmauern binnen weniger Tage erreichen.


    Jeder noch in Outremer verbliebene westliche Christ im kampffähigen Alter war zur Verteidigung Akkons zu den Waffen gerufen worden. Viele Soldaten hatte man von den wenigen letzten fränkischen Garnisonen entlang der Küste abgezogen, sodass diese kleinen Ansiedlungen praktisch schutzlos zurückblieben. Akkon war die letzte starke Bastion der Kreuzritter, und es wurde jede Hand gebraucht, um sie zu schützen. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten schlossen sich die verfeindeten Gemeinden der Stadt zusammen. Die Templer und die Hospitaliter setzten zusammen mit den Deutschordensrittern die Verteidigungsanlagen instand. Das von dem verstorbenen französischen König Louis IX. in Akkon stationierte, über hundert Armbrustschützen umfassende Regiment tat sich mit der von König Henry II. von Zypern zurückgelassenen königlichen Garnison und dem englischen Thomasorden zusammen. Die Pisaner und die Venezianer bauten gemeinsam große Steinschleudern, um den Belagerern damit zu trotzen, und sämtliche Söldner und die Stadtwächter der Handelsstaaten und einzelner Stadtviertel meldeten sich, um sich bewaffnen zu lassen. Was immer auch geschehen mochte– Akkon hatte sich für den Kampf gerüstet.


    Als Will durch die Straßen ging, spürte er die geradezu greifbare Entschlossenheit, die in der Luft lag. Sie zeigte sich in den Gesichtern der Kaufleute, die die Fenster ihrer Geschäfte, die sie nicht verlassen wollten, mit Brettern vernagelten, und in den Reihen von Frauen und Mädchen, die Säcke voll Getreide in die Wachhäuser entlang der Mauer schleiften. Sie zeigte sich in den hell lodernden Feuern der Schmieden, in denen unaufhörlich gearbeitet wurde, und in den Ställen, wo Hufschmiede eifrig damit beschäftigt waren, die Pferde zu beschlagen. Und sie zeigte sich in den Katapulten und Schleudern, die von Ochsen zu den Mauern gezogen wurden, wo jeden Abend Fackeln brannten und ihren flackernden Schein über die schattenhaften Umrisse von zwanzigtausend wartenden Soldaten warfen.


    Will erklomm den Hügel Montjoie, der sich über dem venezianischen und dem genuesischen Viertel erhob, und spähte über Akkon hinweg. Sein Blick schweifte über das Labyrinth von Straßen hinweg über die Mauern und Tore, die die einzelnen Viertel voneinander trennten, über die Türme der Kirchen und Kuppeln der Moscheen, die Docks und den Hafen, dessen Zugang mit einer eisernen Kette gesichert war. Dann wandte er sich gen Norden, zu dem weitläufigen Ordenshauskomplex der Hospitaliter mit der geräumigen Krankenstube und zu dem dahinter liegenden Graben, der zwischen der Stadt und dem Vorort Montmusart verlief. Sein Blick wanderte weiter, über die Dächer von Häusern und Geschäften und die Türme des Aussätzigenhospitals des Lazarusordens hinweg. Hinter Montmusart erstreckte sich eine Doppelmauer, die entlang der Landseite der Stadt verlief und die Halbinsel, auf der Akkon lag, wie ein gigantischer steinerner Gürtel umschloss. Will betrachtete das jüdische und das arabische Viertel, die italienischen Märkte, die Kathedrale und den Königspalast. Lange Zeit stand er regungslos da, eine einsame Gestalt in einem weißen Mantel, an dem der Wind zerrte. Das schwarze Haar fiel ihm in die Augen, und in seinem Bart zeigten sich um den Mund herum die ersten grauen Fäden. Er nahm den Anblick der Stadt, die Ruhe vor dem Sturm tief in sich auf, und während er dies tat, spürte er, wie sein Kampfgeist allmählich erwachte.


    Als Guillaumes Abgesandte nicht zurückgekehrt waren, hatte Will dem Rest der Bruderschaft befohlen, unverzüglich die Hilfe aller ihrer Verbindungsmänner in der Stadt anzufordern. Durch Muslime in Akkon, die an die Ziele der Anima Templi glaubten und die genauso viel zu verlieren hatten wie die Christen, wenn die Stadt fallen sollte, schickten sie Botschaften an Khalil und seine Generäle. In diesen Briefen, die er persönlich verfasste, flehte Will den Sultan an, sein Vorhaben noch einmal zu überdenken, und berief sich auf seine Freundschaft mit Kalawun und den jahrelangen Frieden zwischen ihren Völkern. Er bot ihm Geld, neue Handelsverträge und die Freilassung muslimischer Gefangener an. Doch er wusste schon, noch ehe er die Botschaften abschickte, dass er keine Antwort darauf erhalten würde, denn er las aus seinen eigenen Worten seine Verzweiflung und seine Hilflosigkeit angesichts des aufziehenden Sturmes heraus. Seit Jahren versuchte er, die Flut einzudämmen und zurückzuhalten, aber nun hatte sie sich einen Weg an ihm vorbeigebahnt. Er hatte die in dem Damm, den er errichtet hatte, auftretenden Lecks immer wieder gestopft, doch nun würde dieser Damm endgültig brechen. Ihm blieben jetzt zwei Möglichkeiten. Er konnte sich von der Flut mitreißen lassen, oder er konnte versuchen, sich ihr entgegenzustellen. Die Anima Templi hatte alles getan, was in ihrer Macht stand. Was auch immer die Zukunft bringen mochte, jetzt im Moment konnte er nicht nur der Kopf der Bruderschaft sein. Er hatte Pflichten gegenüber den Bürgern dieser Stadt, seinem Orden, seinen Freunden, seiner Frau und seinem Kind. Er musste sie alle beschützen, so gut ihm dies möglich war, und das würde er auch tun– bis zu seinem letzten Atemzug, wenn es sein musste. Seine innere Entschlossenheit wuchs.


    Für ihn war die Zeit zum Kämpfen gekommen. Jetzt musste er sich als der Ritter und Krieger bewähren, zu dem der Templerorden ihn ausgebildet hatte.


    



    



    Lazarustor, Akkon

    15.April A.D. 1291


    



    Die Gesichter der in der äußeren Enceinte wartenden Männer schimmerten im Mondschein geisterhaft fahl, der Atem ihrer Pferde bildete in der kühlen Luft kleine Wölkchen. Der Verbindungsgang zwischen der inneren und der äußeren Mauer war in ein bläuliches Licht getaucht, der Boden mit großen Steinbrocken, Geröll und Pfeilen übersät.


    Will blickte über die Köpfe der versammelten Ritter hinweg zu Guillaume de Beaujeu hinüber, der am zurück in die Stadt führenden Lazarustor mit zwei Männern sprach. Alle drei trugen Rüstungen, doch der Großmeister stellte die beeindruckendste Erscheinung dar. Unter seinem Überwurf und seinem Mantel trug er eine knielange Halsberge, die seine Beinschienen umspielte. Handschuhe aus Maschengeflecht schützten seine Hände, eine Haube aus demselben Material Kopf und Hals. Unter einem Arm klemmte sein mit einem Büschel Adlerfedern geschmückter Helm. Die Spitzen der Federn waren rot gefärbt, sodass sie aussahen, als wären sie in Blut getaucht worden. Ein Schwert mit breiter Klinge hing an seinem Gürtel. Bei seinen beiden Gefährten handelte es sich um einen Schweizer Edelmann namens Othon de Grandson, den Befehlshaber des englischen Thomasordens, und den Meister des Lazarusordens der Aussätzigen. Will drehte sich um, als er Robert einen ungeduldigen Seufzer ausstoßen hörte. Er spürte die Anspannung, unter der die Männer standen, während sie darauf warteten, dass der Kampf begann, doch sie verhielten sich ruhig und bezähmten ihre Ungeduld, so wie man es sie gelehrt hatte. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würden sie ihre angestaute Energie bei dem Angriff auf die Feinde entladen.


    Kurz darauf brach Guillaume das Gespräch ab und kehrte zu den Templern zurück. Othon gesellte sich zu den Soldaten des Thomasordens, und nachdem der Meister der Aussätzigen zwei Männer durch das Lazarustor geschickt hatte, nahm er seinen Platz an der Spitze seiner Fußsoldaten ein, die in einiger Entfernung von den anderen Soldaten warteten. Zusammen umfasste die kleine Armee aus Kavallerie und Infanterie fast dreihundert Mann.


    Zwei seiner Knappen halfen Guillaume unter seinem und dem Gewicht der schweren Rüstung ächzend in den Sattel. Den Templern oblag die Verteidigung der gesamten nordwestlichen Seite des Vorortes Montmusart, und die in provisorischen, in Ställen und Häusern eingerichteten Baracken hausenden Männer arbeiteten in mehreren Schichten, trugen Botschaften zwischen Montmusart und dem Ordenshaus hin und her und versorgten die Soldaten mit Proviant. Nachdem sich die Knappen zurückgezogen hatten, bekreuzigten sich die Ritter, klappten die Visiere ihrer Helme herunter, formierten sich und wandten sich zu dem äußeren Tor. Der Großmeister ritt zusammen mit Theobald und Will an der Spitze seiner Truppe, Zaccaria, Robert und der Gonfanier– der Bannerträger, der die Fahne des Templerordens in die Höhe hielt– hielten sich dahinter.


    Die Zeit schien unerträglich langsam zu verstreichen. Wills Herz begann zu hämmern. Seine Atemzüge hallten im Inneren seines Helms wider, während die Geräusche der Außenwelt seltsam gedämpft klangen. Er umfasste seinen Schild fester. Auf ein Zeichen hin huschten fünf Angehörige des Lazarusordens auf das Tor zu, hoben gemeinsam den schweren Balken an und stießen das Tor auf. Das eiserne Fallgitter wurde in die Höhe gezogen und die sich dahinter befindliche Zugbrücke herabgelassen. Will biss die Zähne zusammen und heftete den Blick auf den Streifen Himmel, der vor ihm allmählich breiter wurde. Die Brücke senkte sich langsam herab, die frisch geölten Winden und Seilzüge arbeiteten nahezu geräuschlos. Das Rauschen des Meeres wurde lauter, der durch das Tor wehende Wind stärker. Der Geruch von Salz, Schlamm und menschlichen Ausdünstungen schlug ihnen entgegen; der erstickende, alles durchdringende Gestank, den zu viele auf zu engem Raum zusammengedrängte Männer verströmten und der sich mit dem Geruch von tierischen und menschlichen Exkrementen, Schweiß und Metall, Lampenöl und Holzrauch, Gewürzen, Kochfleisch und Weihrauch vermengte. Die Brücke schlug dumpf auf dem Boden auf und überspannte den Graben, der rings um die äußeren Mauern verlief. Der Anblick, der sich ihm dahinter bot, verschlug Will den Atem.


    Hinter der aus hölzernen Barrieren und Flechtwerk errichteten Belagerungslinie erstreckte sich das Mameluckenlager. Will wusste, dass es aus mehreren Einzellagern bestand, die dem Befehl verschiedener Kommandanten unterstanden. Das Meer von Zelten schien eine nicht enden wollende Fläche zu bedecken, es ließ sich nicht feststellen, wo ein Lager begann und ein anderes endete. Die bei Tageslicht bunt leuchtenden Zelte schimmerten im Mondschein jetzt alle fahlgrau. Die größeren von ihnen beherbergten die Amire. Zwischen ihnen und der Belagerungslinie standen die Türme und die Katapulte. Einige waren klein, nur zehn oder zwanzig Fuß hoch und mit Speeren bestückt, die auf die Brustwehr zielten. Andere, zum Abfeuern von Steinen und Naphthafässchen bestimmt, waren erheblich größer, und vier von ihnen wiesen gigantische Ausmaße auf. Diese hölzernen Ungeheuer, in regelmäßigen Abständen rings um Akkons Mauern postiert, ragten wie helle Gerippe zum Nachthimmel auf. Noch standen ihre Schwingbalken still. Auch der Zorn Allahs war von Damaskus hierhergeschafft worden, er wurde von Soldaten unter dem Befehl des Amirs von Hamah bemannt, die direkt vor den Rittern auf einer Ebene in der Nähe der Küste lagerten. Während der letzten zehn Tage hatte dieser Mandjanik seinem Namen alle Ehre gemacht.


    Am fünften April war die Mameluckenarmee wie eine riesige schwarze Flut am Horizont aufgetaucht und auf die Stadt zugewogt. Die letzten Flüchtlinge, zumeist einheimische Christen aus den umliegenden Siedlungen, flohen voller Entsetzen nach Akkon und brachten Schreckensnachrichten von brennenden Dörfern und Strömen von vergossenem Blut mit. Nach seiner Ankunft schlug Sultan Khalil mit seinem Gefolge sein Lager auf einem kleinen, nordöstlich von der Stadt gelegenen Hügel auf, wo die Templer einen Weinberg besaßen. Sein scharlachrotes königliches Zelt wurde so aufgestellt, dass er direkt auf Akkon blicken konnte, und die Armee besetzte das gesamte Gebiet vom Ufer des nordwestlichen bis zu dem des südöstlichen Randes der Halbinsel. Zelte wurden aufgebaut, Latrinengräben ausgehoben, Geräte in Stellung gebracht und Steine herangekarrt und neben den Mandjaniks aufgestapelt. Mehrmals am Tag unterbrachen die Mamelucken ihre Arbeit, um ihre Gebete zu verrichten, und die Kreuzfahrer, die sie von Akkons Mauern aus beobachteten, lauschten dem monoton klingenden Gesang der Muslime schweigend. Am nächsten Tag hatte die Belagerung der Stadt begonnen.


    Seither kündigte eine Trommel jeden Tag im Morgengrauen einen neuerlichen Angriff an, und kurz darauf setzte die Bombardierung ein. Mameluckenbogenschützen schossen einen Pfeilhagel nach dem anderen auf die Franken auf der Brustwehr ab, während gleichzeitig die Türme mit Steinen unter Beschuss genommen wurden. Draußen im Hafen brachten Schiffe Frauen und Kinder, Alte und Kranke über das Meer nach Zypern und somit in Sicherheit. Doch viele blieben in der Stadt zurück– die, die ihre Hoffnung immer noch nicht verloren hatten und vor allem die, die die Überfahrt nicht bezahlen konnten. Will hatte Elwen noch einmal aufgesucht und sie beschworen, Akkon zu verlassen, doch sie hatte sich erneut geweigert. Nun rückten die Mamelucken jeden Tag ein Stück näher auf die Mauer zu; die Soldaten zogen die riesigen Katapulte im Schutz von dicken Flechtwerkschirmen unaufhörlich vorwärts. Die Christen versuchten sie zurückzutreiben, feuerten von den Plattformen der Türme Steingeschosse auf die riesigen Schilde ab, doch diese wurden zusätzlich von Bündeln aus Holz und Reisig geschützt, von denen die meisten Steine abprallten und ohne Schaden anzurichten in dem Graben landeten. Die Franken führten vom Meer aus einige erbitterte Angriffe gegen den Feind. Ein an Bord eines venezianischen Schiffes postiertes Katapult fügte der rechten Flanke der Mameluckenarmee schwere Verluste zu. Am Tag darauf griffen drei pisanische Schiffe das Lager von Hamah mit Steinschleudern an, doch dann zwang ein aufkommender Sturm die Pisaner zur Umkehr, woraufhin die Soldaten sich zuzuraunen begannen, die Sarazenen würden über einen magischen Zauber verfügen, der sie schützte. Und jetzt, nach zehntägiger erbarmungsloser Belagerung, begann die Zuversicht der Christen merklich zu schwinden. Sie brauchten dringend einen Sieg.


    Will lockerte sein Schwert in der Scheide, als sechs Brüder des Thomasordens durch das Tor huschten und rasch und geschickt ein mehrlagiges großes rechteckiges Tuch auf der Zugbrücke entrollten. Sowie sie damit fertig waren, hob Guillaume eine behandschuhte Hand. Will stieß seinem Schlachtross die Fersen in die Flanken und ritt neben dem Großmeister und Theobald Gaudin über die Brücke. Das Tuch dämpfte die Hufschläge ihrer Pferde, und die Geräusche, die sie sonst verursachten, wurden vom Rauschen der Brandung übertönt. Vor ihnen lagen die Barrikaden der Belagerungslinie, die riesigen Umrisse des Zornes Allahs ragten gen Himmel. Der Großmeister lenkte sein Pferd von der Brücke herunter und auf den Mandjanik zu. Hinter den Templern führte Othon de Grandson die Thomasordensbrüder und die aussätzigen Fußsoldaten zu den Barrieren, die das Lager von Hamah umgaben, in dem vornehmlich syrische Krieger, Beduinensöldner und einige hundert Mamelucken untergebracht waren.


    Hinter der Brücke fiel das Gelände steil ab und verdeckte den größten Teil des Lagers, und dann kam plötzlich der Zorn Allahs in Sicht. Die Männer bewegten sich rasch und fast lautlos, Schritte und Hufgeklapper wurden vom sandigen Untergrund verschluckt. Vom Lagerrand aus wären die Ritter sofort bemerkt worden, doch die Mamelucken hatten hier keine Wachposten aufgestellt; sie waren so nah auf die Mauern der Stadt vorgerückt, dass sie sich nun in der Schussweite der fränkischen Bogenschützen befanden, und jeder Mann, der sich auf den Barrikaden blicken ließ, bot ein leicht zu treffendes Ziel. Außerdem lagen die meisten Soldaten um diese Zeit in tiefem Schlaf. Des Nachts verhielten sie sich ruhig, und sie rechneten nicht mit einem so kühnen Vorstoß seitens der belagerten, ihnen zahlenmäßig weit unterlegenen Christen. Die Mamelucken ahnten nicht, dass von allen Toren der Stadt aus ähnliche Truppen wie diese, bestehend aus Hospitalitern, Deutschordensrittern, Pisanern und Genuesern ebenfalls blitzartige Überfälle auf ihr Lager durchführten.


    Innerhalb weniger Momente erreichten die Templer die Belagerungslinie. Sechs Sergeanten rannten mit Greifhaken in den Händen auf die hölzernen Barrieren vor dem Zorn Allahs zu, während die Ritter die ihnen zugewiesenen Positionen einnahmen. Ihre eigens für Kampf und Schlachten ausgebildeten Pferde reagierten schon auf den leisesten Schenkeldruck ihrer Reiter. Das Mondlicht war trügerisch, Farben ließen sich nicht unterscheiden, Umrisse verschwammen ineinander, Schatten wirkten rasiermesserscharf. Aber dieses blaue Zwielicht würde gleich schwinden und die Nacht zum Tag werden.


    Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. Guillaume blickte zu den hoch über ihnen aufragenden Brustwehren auf. Die Federn auf seinem Helm zitterten im Wind. Will, der seinem Blick folgte, hörte in der Ferne Knacklaute und sah ein winziges Licht am Himmel aufflammen. Es schraubte sich in die Höhe und schien einen Moment lang in der Luft zu schweben, dann sauste es wie eine Sternschnuppe zur Erde hinab, wobei es immer heller erstrahlte. Will erkannte, dass es sein Ziel verfehlen würde. Guillaume war dies ebenfalls klar, denn er zischte eine unterdrückte Verwünschung. Und tatsächlich schlug das große, mit brennendem griechischem Feuer gefüllte Tongeschoss einige Fuß von den Holz- und Reisigbündeln entfernt auf, die den Zorn Allahs schützten und die es eigentlich hätte treffen, in Flammen setzen und ein Feuer hätte entfachen sollen, das sich rasch ausgebreitet, die Barrieren zerstört und es den Rittern ermöglicht hätte, die Feinde in dem so entstandenen Chaos zu überrumpeln. Der Tontiegel zerbarst mit einem lauten Klirren, die Templersergeanten sprangen vor den kurz auflodernden Flammen zurück, aber da das Feuer auf dem sandigen Boden keine Nahrung fand, erlosch es rasch, obwohl zwei Sergeanten noch versuchten, das brennende Pechgemisch mit Fußtritten gegen die Holzbündel zu schleudern. Guillaume richtete sich im Sattel auf und machte Anstalten, eine Hand zu heben, um den Männern auf der Brustwehr zu signalisieren, dass sie ein weiteres Brandgeschoss abfeuern sollten, doch in diesem Moment erscholl auf der anderen Seite der Barriere ein lauter Schrei. Sie waren entdeckt worden.


    »Jetzt!«, rief Guillaume den Sergeanten zu, die sich wieder auf ihre Posten begaben und die Haken in die Luft warfen.


    Als sich die metallenen Spitzen in die Holzbarrieren gruben, erklangen im dahinter liegenden Lager weitere Rufe. Gemeinsam zogen die Sergeanten an den Seilen und rissen den den Zorn Allahs umgebenden Schutzwall ein. Die hölzernen Wände stürzten um, und die Ritter drängten sich mit Will und Guillaume an der Spitze durch die so entstandene Bresche. Die syrischen Soldaten, die das riesige Katapult bedienten und ganz in seiner Nähe lagerten, sprangen auf und stürmten mit gezückten Waffen auf die Ritter zu. Auch im Hauptlager stürzten unzureichend bekleidete, noch halb schlafende Krieger aus den Zelten. Fackeln wurden eilig in die fast heruntergebrannten Feuer gehalten und flackerten auf.


    »Zerstört den Mandjanik!«, donnerte Guillaume in Richtung der Sergeanten, von denen einige bereits Äxte schwangen. »Mir nach!«, feuerte er dann die Ritter an. »Zum Angriff! Zum Angriff!«


    Während ein kleiner Rittertrupp davonjagte, um den auf sie zustürmenden Syrern entgegenzutreten, führte Guillaume den Rest der Männer über das offene Gelände hinweg auf das Lager von Hamah zu. Sie schlugen eine blutige Bresche in die vorderen Reihen der Mamelucken, die zumeist noch zu schlaftrunken waren, um zu begreifen, was hier vor sich ging. Links von ihnen hatten die Kämpfer des Thomasordens weitere Barrieren eingerissen und näherten sich unter der Führung Othon de Grandsons unter wildem Kampfgeschrei den Templertruppen.


    Will duckte sich unter einem Armbrustbolzen hinweg, den ein Gegner auf ihn abgefeuert hatte, und trieb sein Pferd weiter. Ein Mann schoss mit bloßer Brust aus einem Zelt vor ihm auf ihn zu. Er schwang ein Schwert, mit dem er zu einem mächtigen Hieb gegen den Hals des Schlachtrosses ausholte. Will zog die Zügel scharf an, drängte das Pferd im letzten Moment zur Seite, hieb mit seinem Krummschwert auf den Syrer ein und trennte ihm mit einem Streich die Hand ab. Das Schwert flog, noch immer von der Hand des Mannes umklammert, in hohem Bogen durch die Luft, der Syrer kreischte gellend auf und presste seine unverletzte Hand gegen den Stumpf, aus dem ein Blutschwall spritzte. Zwei weitere Soldaten drangen von rechts her auf Will ein. Diesmal setzte er das Pferd als Waffe ein, indem er es herumriss, sodass es mit voller Wucht gegen die Angreifer prallte. Diese stürzten wie gefällte Bäume zu Boden, und das Tier bäumte sich auf, um sie mit seinen eisenbeschlagenen Hufen zu zermalmen.


    Als immer mehr Mamelucken aus den Zelten strömten, um ihren Kameraden zu Hilfe zu eilen, wurde Will plötzlich zusammen mit drei anderen Rittern von einem Ring von Gegnern umzingelt. Wieder und wieder holte er mit seinem Schwert aus, sein Schildarm begann heftig zu pochen, und jedes Mal, wenn er eine gegen ihn geführte Klinge abwehren musste, schoss ein scharfer Schmerz durch sein Handgelenk. Eine feindliche Klinge streifte seinen Schenkel, ohne jedoch das Kettenhemd zu durchdringen, eine andere schlitzte seinen Mantel auf. Er achtete darauf, das Pferd ständig in Bewegung zu halten; das Rüstzeug des Tieres hielt Schwertstreiche ab. Schweiß rann ihm unter dem Helm über die Wangen. Durch die Sehschlitze konnte er nur die Gesichter der Syrer vor ihm erkennen. Guillaume und Robert waren mit dem Rest der Ritter tiefer in das Lager vorgedrungen und versuchten, den Sergeanten genug Zeit zu verschaffen, um den Zorn Allahs zu zerstören. Überall ringsum zerrissen Schreie und das Klirren von Metall auf Metall die Luft.


    Will kämpfte rücksichtslos und methodisch, streckte einen Gegner nach dem anderen nieder, nur darauf bedacht zu töten, ehe er selbst getötet werden konnte. Die Männer vor ihm waren keine Menschen mehr, sondern Ziele, die vernichtet werden mussten. Sein Instinkt hatte die Rolle seines Verstandes übernommen, er wurde nur noch von seinem Überlebenswillen, von Furcht und Kampfrausch beherrscht. Er stieß durchdringende Kampfrufe aus, während er auf seine Widersacher einhieb und sich seine Klinge in jede Stelle ungeschützten Fleisches fraß, die sie traf. Endlich stürzte der letzte Mann vor ihm mit bis zum Nasenbein gespaltenem Schädel zu Boden. Der Weg war frei. Will trieb sein Pferd vorwärts. Ringsum brüllten Ritter panikerfüllt durcheinander. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Guillaume und die anderen waren weit in das Lager eingedrungen; dorthin, wo die Zelte am dichtesten beieinanderstanden. Doch im trügerischen Mondlicht konnten sie die Zeltleinen nicht deutlich erkennen. Die heranjagenden Pferde verhedderten sich mit den Beinen in den Hanfseilen, stürzten und schleuderten ihre Reiter aus dem Sattel. Ein Tier brach in ein Zelt und riss es ein. Sein Reiter kippte seitlich in eine spitze Stange, die seinen Hals durchbohrte. Hustend und würgend wand er sich unter dem Pferd, das ihm das linke Bein zerquetscht hatte, bis sich zwei Syrer auf ihn stürzten und ihn und das Tier erstachen. Ein anderer Ritter, der von seinem Schlachtross abgeworfen worden war, wich vor drei Mamelucken zurück, stolperte über eine Zeltleine und prallte gegen ein Stück Leinwand, das um eine Latrine herum aufgespannt worden war. Der Stoff gab unter seinem Gewicht nach, und er landete krachend auf den Brettern, die den tiefen, mit den Exkrementen hunderter Männer gefüllten Graben bedeckten. Die Planken zerbrachen, und der Ritter versank in dem stinkenden Unrat. Einen Moment lang versuchte er verzweifelt, sich an den schleimigen Rändern der Grube hochzuziehen, doch dann trafen ihn drei Pfeile hintereinander in den Rücken, er fiel in den Graben zurück und ging, vom Gewicht seiner Rüstung in die Tiefe gezogen, in dem widerlichen Morast unter.


    Immer mehr Ritter verfingen sich in den tückischen Leinen. Die Syrer, die inzwischen Zeit gefunden hatten, Helme aufzusetzen und nach ihren Schilden und Waffen zu greifen, drangen jetzt in Massen auf sie ein. Guillaume, der sich erbittert gegen eine Schar Mamelucken zur Wehr setzte, die ihn einzukreisen drohten, rief mit donnernder Stimme zum Rückzug auf, woraufhin die Brüder des Thomas- und des Lazarusordens sowie die Templer so rasch aus dem Lager von Hamah flohen, wie sie gekommen waren.


    Will wendete sein Pferd, um sich seinen Kameraden anzuschließen. In diesem Moment bemerkte er, wie sich ein weiteres Pferd in den Zeltseilen verstrickte und sein Reiter in hohem Bogen aus dem Sattel katapultiert wurde. Beim Sturz löste sich der Helm vom Kopf des Ritters, und Will erkannte entsetzt, dass es sich um Robert handelte. Die anderen Templer jagten weiter, ohne auf ihn zu achten. Sie wurden von einer Horde wütender, nach Blut und Rache für ihre getöteten Gefährten lechzender Syrer verfolgt.


    Will lenkte sein Pferd zu Robert hinüber, ohne auf Guillaumes Warnruf zu hören. »Steh auf!«, brüllte er den Ritter an. »Steh auf, habe ich gesagt!«


    Robert, der nach seinem ihm entfallenen Schwert tastete, hob beim Klang seiner Stimme benommen den Kopf. Nach einem Blick auf die rasch näher kommenden Feinde ließ er die Waffe im Stich, rappelte sich hoch und taumelte auf Will zu. Will trieb das Schlachtross auf die Syrer zu, die erschrocken zur Seite sprangen, riss das Tier herum und galoppierte zu Robert zurück. Der Ritter zog sich mit letzter Kraft hinter ihm in den Sattel und hielt sich krampfhaft fest, während Will auf die Belagerungslinien zujagte, wo der Boden mit Leichen übersät war. Der Zorn Allahs stand nahezu unversehrt da und schien sie zu verhöhnen. Ohne die Möglichkeit, ein Feuer zu entzünden, und ohne ausreichend Zeit hatten die Sergeanten ihm lediglich ein paar Kratzer zufügen können.


    Der Angreifertrupp ritt in gestrecktem Galopp über die Zugbrücke in die äußere Enceinte zurück. Die Bogenschützen auf der Brustwehr ließen einen Pfeilhagel auf ihre mameluckischen und syrischen Verfolger niederprasseln. Sowie der letzte Mann in das Außenwerk gehumpelt war, wurde die Brücke hochgezogen und das Tor geschlossen und verriegelt. Die Verwundeten wurden durch das Lazarustor geführt oder getragen und dann von Ärzten oder Priestern versorgt. Einige der Männer hatten Mameluckentrommeln und Schilde erbeutet, die an die Mauern genagelt wurden, um den Kampfgeist der Feinde zu untergraben. Aber diese Beutestücke stellten nur einen kleinen Triumph dar und hatten einen hohen Preis gefordert. Von den hundertfünfundzwanzig Kavallerie- und Fußsoldaten des Thomas- und Lazarusordens, die in das Lager von Hamah eingedrungen waren, waren siebenundzwanzig nicht zurückgekehrt. Die Templer hatten vier Sergeanten und achtzehn Ritter zu beklagen, ein fürchterlicher Verlust.


    Und als bei Tagesanbruch die Nachricht verbreitet wurde, dass die anderen Stoßtrupps, die ausgezogen waren, um das Mameluckenlager zu überfallen, ähnliche Verluste erlitten hatten, sank die Moral der Männer noch mehr.
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    Die Docks von Akkon

    18. Mai A. D. 1291


    



    Garin bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge, ohne auf die empörten Proteste derer zu achten, an denen er sich vorbeidrängte. Eine korpulente Frau mit einem fleischigen roten Gesicht weigerte sich, sich zur Seite schieben zu lassen.


    »Wartet gefälligst, bis Ihr an der Reihe seid!«, keifte sie und rümpfte abfällig die Nase, während sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. Seine Kleider waren zerschlissen und starrten vor Schmutz, und seine Augen blickten glasig.


    Garin beugte sich zu ihr und fletschte die Zähne wie ein wütender Hund. »Geh mir aus dem Weg, du fette Hexe!« Er machte Anstalten, ihr einen Stoß mit dem Ellbogen zu versetzen, spürte aber plötzlich, wie jemand seinen Umhang packte. Er fuhr herum und sah sich einem alten Mann gegenüber.


    »Wie könnt Ihr es wagen, so mit meiner Frau zu sprechen?«, ereiferte er sich. »Ich hätte gute Lust, Euch…«


    Weiter kam er nicht, denn Garin schlug ihm mit der Faust so hart ins Gesicht, dass er zurücktaumelte. Die rotgesichtige Frau schrie auf und eilte ihrem Mann zu Hilfe. Garin stieß sie fort und kämpfte sich weiter durch das Menschengewühl bei den Docks.


    Die Morgendämmerung brach gerade an, und im tintenblauen Meer hinter der westlichen Mole spiegelte sich ein erster fahler Himmelsstreifen wider. Die Rufe der Seeleute wehten über das angsterfüllte, vom Wimmern von Kleinkindern durchsetzte Gemurmel der Menge hinweg. Bei den meisten Menschen auf der Hafenmauer handelte es sich um Frauen und Kinder, die wenigen erwachsenen Männer waren entweder sehr alt oder sehr reich. Eine mühsam unterdrückte Erregung lag in der Luft. Sie flackerte in den vor Furcht geweiteten Augen der in der kühlen Morgenluft fröstelnden letzten Flüchtlinge aus Akkon auf, die alle verzweifelt auf ein Boot warteten, das sie in Sicherheit bringen würde. Die jungen Männer, Soldaten und Ritter bemannten zusammen mit Bauern und Arbeitern die Mauern und kämpften immer noch um die Stadt, aber im Lauf des letzten Monats war ihre Hoffnung nahezu erloschen.


    Nach zahlreichen weiteren nächtlichen Überfällen auf das Mameluckenlager, die allesamt erfolglos geblieben waren, waren Akkons Tore endgültig geschlossen worden. Die Zuversicht der Einwohner war noch einmal kurz aufgeflammt, als Henry II., der junge König von Zypern und Jerusalem zusammen mit zweihundert Kavalleristen und fünfhundert Fußsoldaten über den Seeweg in der Stadt eingetroffen war. Doch als seine Versuche, mit Sultan Khalil zu verhandeln, scheiterten und die täglichen Angriffe mit unverminderter Heftigkeit ihren Fortgang nahmen, begann der neu erwachte Optimismus der Menschen zu schwinden. Seither waren zwei von Akkons zwölf Türmen, der Englische Turm und der der Gräfin von Blois sowie drei Mauerabschnitte bei dem Antonius- und dem Nikolaustor sowie dem Königsturm unter dem unaufhörlichen Beschuss zusammengestürzt. Und am gestrigen Morgen hatten sich die Herrscher Akkons, die noch nicht nach Zypern geflohen waren, im Beratungssaal des Königspalastes versammelt und die endgültige Evakuierung von Frauen und Kindern angeordnet.


    Nachdem sich diese Neuigkeit in der Stadt verbreitet hatte, machten sich die letzten Bürger Akkons mit so vielen ihrer Habseligkeiten, wie sie tragen konnten, auf den Weg zu den Docks. Viele von ihnen harrten die ganze Nacht dort aus. Ein kleiner Strom von Booten hatte inzwischen den Hafen verlassen. In ihnen drängten sich Menschen, von denen die meisten alles verloren hatten und nicht wussten, wo sie unterkommen und wovon sie leben sollten, wenn sie an ihrem unbekannten Ziel angekommen waren. Viele hatten ihr ganzes Leben in Akkon verbracht. All diese Frauen, Töchter und Mütter ließen ihre Männer, Väter und Söhne auf den Brustwehren zurück, wo diese verzweifelt versuchten, den Feind zurückzuhalten, der sich Stein für Stein ohne Unterlass durch die schützenden Mauern fraß, und kletterten verzagt in die bereitliegenden Boote. Dort hielten sie Trost suchend nach Gesichtern von Freunden oder Nachbarn Ausschau, blickten stattdessen aber nur in die Gesichter von Fremden, die genauso schmutzverschmiert und verhärmt waren wie ihre eigenen. Und als sich der Himmel jetzt von grauweiß zu zartrosa verfärbte und das erste Tageslicht über den Hafen fiel, zeigte sich mit grausamer Deutlichkeit, dass bei weitem nicht genug Schiffe für all die Flüchtlinge zur Verfügung standen.


    Nach Atem ringend erreichte Garin endlich die Hafenmauer, wo die ersten Reihen von Frauen an Bord eines venezianischen Handelsschiffes gingen. Ohne auf die ärgerlichen Rufe zu achten, die ihn anwiesen, sich hinten anzustellen und zu warten, bis er an der Reihe war, drängte er sich grob bis ganz nach vorne durch. Dabei prallte er gegen ein kleines Kind, das laut zu weinen begann. »Heda!«, brüllte er einem der Seeleute zu. »Du da!«


    Der Mann funkelte ihn finster an, während er eine Frau am Arm nahm, um sie über die schwankenden Planken zu führen. »Was wollt Ihr?«, fragte er schroff, mit schwerem Akzent.


    »Ich brauche einen Platz auf eurem Schiff«, rief Garin über das Jammern des Kindes hinweg.


    Der Mann lachte, wandte sich an einen Kameraden, nickte in Garins Richtung und sagte etwas auf Italienisch. Einige Frauen auf der Hafenmauer, bei denen es sich scheinbar gleichfalls um Italienerinnen handelte, musterten Garin spöttisch, eine kicherte boshaft.


    »Eine so seltsame Frau wie Euch habe ich noch nie gesehen«, wiederholte der Seemann auf Englisch, damit Garin ihn verstand, ohne aus seiner Verachtung ein Hehl zu machen, dann begann er vor sich hin zu pfeifen und half der nächsten Frau an Bord.


    Garin musterte ihn finster. »Ich habe Geld, um für die Überfahrt zu zahlen«, grollte er, griff in die Tasche, die er sich über die Schulter geworfen hatte, und zog einen schäbigen Geldbeutel hervor.


    »Dann kauft Euch etwas Mut, und geht zur Mauer zurück, wo Ihr hingehört.«


    Das Gelächter und das zustimmende Gejohle der Zuschauer hallten in Garins Ohren wider. Heiße Wut ergriff von ihm Besitz, aber er sah ein, dass jedes weitere Wort Zeitverschwendung wäre. Also schob er den Geldbeutel in seine Tasche zurück und starrte auf die unter ihm entlang der Mauer auf dem Wasser dümpelnden Boote hinunter. In einem davon, nicht weit von ihm entfernt, saßen Männer. Es war klein, kaum größer als eine Pinasse, bot aber noch ein paar Passagieren Platz. Vermutlich wurde es dazu eingesetzt, die Leute zu einer der wenigen im äußeren Hafen ankernden Galeeren zu bringen. Garin drängte sich weiter. Auch hier warteten Frauen an der Mauer und warfen dem Boot hoffnungsvolle Blicke zu, doch es wurde von mehreren Männern mit gezogenen Schwertern bewacht, die die Menge argwöhnisch beäugten. Plötzlich teilten sich die Reihen vor Garin, und ein gebeugter alter, schwarz gekleideter Mann mit weißem Haar kam in Sicht. Zwei andere Männer, ihren violetten und goldenen Seidenroben nach zu urteilen handelte es sich um Bischöfe, stützten ihn. Beide strotzten vor Juwelen. Garin erkannte den Mann in Schwarz als Nicholas de Hanape, den Patriarchen von Jerusalem. Er eilte über die Mauer, während der Patriarch das Boot bestieg. Als Garin es erreichte, hielt ihn einer der Wächter mit erhobener Hand auf.


    »Nehmt mich mit. Ich kann für die Überfahrt bezahlen«, flehte Garin den Mann an. »Die anderen Schiffe lassen keine Männer an Bord. Ich bin verwundet.« Er deutete mit einer unbestimmten Geste auf sein Bein. »Ich kann nicht kämpfen.«


    »Ihr kommt nicht an Bord«, versetzte der Wachposten knapp.


    »Ihr könnt mich doch nicht einfach hier zurücklassen!«


    Der Wächter musterte ihn geringschätzig. »Dort drüben liegt ein Templerschiff, die Falke.« Er deutete auf eine große Galeere, die direkt hinter der abbröckelnden östlichen Mole neben einigen anderen Schiffen im äußeren Hafen lag. »Der Kapitän hat seinen Mantel abgelegt und das Schiff für sich beschlagnahmt. Ich habe gehört, dass er zahlende Passagiere aus Akkon fortbringt. Aber er verlangt ein kleines Vermögen dafür.«


    »Mehr als fünf Dukaten?«


    Die Brauen des Wächters schossen in die Höhe. »Viel mehr.«


    Garin überließ es ihm und seinen Kameraden, die verzweifelte Menge zurückzudrängen, als die halb leere Pinasse mit dem aschfahlen Patriarchen und den Bischöfen von der Mauer ablegte, und kämpfte sich durch das Gewühl in die Stadt zurück, wo er ziellos durch die Straßen lief, während er fieberhaft nachdachte. Den größten Teil der Passanten, an denen er vorbeikam, stufte er als ganz offensichtlich zu arm ein, um einen Platz an Bord eines der Evakuierungsschiffe bezahlen zu können. Somit war es sinnlos, einige von ihnen zu überfallen und auszurauben. Er verwünschte sich inbrünstig dafür, so lange gewartet zu haben.


    Während der letzten Wochen hatte er sich fast jeden Abend bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, hatte vergeblich versucht, die entsetzlichen Geräusche der Mameluckenangriffe auszublenden: die krachenden Einschläge der Steine, die Kriegstrommeln und die Schlachtrufe, die verzweifelten Gebete der belagerten Franken, das Glockengeläut und die Schreie. Aber trotzdem hatte er in der Stadt ausgeharrt, hatte wie so viele gehofft, die Mauern würden dem Ansturm der Feinde standhalten. Letzte Nacht war er in einem schäbigen Freudenhaus im pisanischen Viertel aus seinem Rausch erwacht und hatte dort gehört, dass die Regierung eine stadtweite Evakuierung angeordnet hatte. Von Übelkeit und nagender Furcht geplagt, hatte er seine wenigen Habseligkeiten zusammengesucht und sich von lockenden Bildern von Frankreich und einem neuen Leben dort erfüllt auf den Weg zu den Docks gemacht. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass er Akkon vielleicht nicht mehr würde verlassen können.


    Schwarze Rauchwolken stiegen von ungelöschten Feuern auf und zogen über die Dächer der unversehrten Häuser hinweg. In der Ferne ragten die Überreste des Englischen Turms wie ein spindeldürrer Finger gen Himmel empor. Herrenlose Schweine und Ziegen rannten verängstigt in den Gassen umher, Ställe und Werkstätten lagen verlassen da. Als Garin durch die Straßen stolperte, rumpelten drei mit verstümmelten und verkohlten Leichen beladene Karren langsam an ihm vorbei. Ströme von Menschen hasteten in die entgegengesetzte Richtung, auf die Docks zu. Eine Frau, der das Haar lose und zerzaust über die Schultern fiel, brüllte zwei Kinder an, sich zu beeilen und nicht zurückzubleiben. Beiden Kindern liefen Tränen über die Wangen.


    Und ganz plötzlich musste Garin an Rose denken. Er war fast sicher, dass sie sich noch in der Stadt befand. Erst vor zwei Tagen hatte er Elwen gesehen, in einer Kette von Frauen, die Eimer voll Wasser und Sand weiterreichten, um die Feuer zu löschen, die die Brandpfeile und das Griechische Feuer der Mamelucken jeden Tag entzündeten. Sie hatte erhitzt und erschöpft gewirkt, dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Kleid war mit Schmutzflecken übersät gewesen. Sie hatte ihn nicht bemerkt, aber er hatte sie eine ganze Weile beobachtet. Will und Elwen hatten alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihn aus ihrem Leben auszuschließen, doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, fest daran zu glauben, dass er Roses Vater war– und darauf zu hoffen, es ihr eines Tages beweisen zu können. Er wusste selber nicht, warum er den Drang dazu verspürte; vielleicht nur aus dem boshaften Wunsch heraus, Will so leiden zu sehen, wie er selbst gelitten hatte. Aber er zog es vor, sich einzureden, es läge daran, dass er gern ein Kind lieben und von ihm wiedergeliebt werden würde.


    Ob Rose und Elwen wirklich noch in Akkon waren? Oder hatten sie ein Boot gefunden? Wenn sie hier waren, hatte Will zweifellos eine Fluchtmöglichkeit für sie vorbereitet, auch wenn er noch so beschäftigt gewesen war. Ein Gedanke nahm in Garins Kopf Gestalt an. Er bog in eine Seitenstraße ein und machte sich auf den Weg zum venezianischen Viertel.


    



    



    Templerhauptquartier Montmusart, Akkon

    18. Mai A. D. 1291


    



    Will ritt in raschem Tempo durch die zerstörten Straßen von Montmusart, lenkte sein Schlachtross geschickt um Geröllhaufen und die ausgebrannten Schalen der Häuser herum. Dichter Rauch hing in der Morgenluft, kratzte im Hals und reizte ihn zum Husten. Der bittere Geschmack erfüllte seinen Mund. Seine Lippen waren mit demselben grauen, pudrigen Staub bedeckt, der die ganze Stadt zu überziehen schien. Hoch über ihm flackerten Fackeln auf der Mauer, die schwarzen Schatten der Wachposten schritten zwischen den gelben Lichtkegeln auf und ab. Will ritt weiter, quer durch das Lager der Hospitaliter, in dem die Ritter in ihren schwarzen Umhängen mit den weißen Kreuzen darauf wie Geister umherhuschten. Verwundete kauerten auf einem Karren, der über den unebenen Untergrund rumpelte, um sie zu einer der überall in der Stadt eilends eingerichteten Krankenstuben zu bringen. An allen Abschnitten der Mauer hatten sich ihm ähnliche Szenen geboten, nur die Farben der Uniformen und der Banner unterschieden sich voneinander. Die angespannte Atmosphäre jedoch blieb überall die gleiche. Die alten Lieder des Westens, mit denen sich die Soldaten während der gespenstisch stillen Nächte der Belagerung Mut gemacht hatten, waren vor einigen Tagen verstummt. Es gab nichts mehr, was man in diesen Weisen hätte preisen können.


    Als Nakkabun bekannte mameluckische Sappeure waren während des letzten Monats eifrig damit beschäftigt gewesen, Akkons zwölf Türme zu unterminieren. Jeder damit beauftragte Trupp umfasste tausend Mann. Sie gruben vom Mameluckenlager bis hin zur Mauer lange Tunnel und hoben, wenn sie unter den Türmen angelangt waren, große Höhlen aus. Diese wurden mit Holz ausgekleidet und mit Reisig gefüllt, das dann in Brand gesteckt wurde, woraufhin die Turmwände in den Hohlraum brachen. Vor drei Tagen war nach einer solchen Unterhöhlung die gesamte Außenfassade des Königsturmes in sich zusammengestürzt. Die Trümmer waren in den Graben gefallen und hatten es den Mamelucken unmöglich gemacht, ihn zu durchqueren, doch die Erleichterung der Kreuzfahrer war nur von kurzer Dauer gewesen, denn am nächsten Morgen mussten sie feststellen, dass die Mamelucken in der Nacht aus dicken Stoffbahnen einen riesigen Schutzschild angefertigt hatten, hinter dem sie sich verbargen, während sie sich einen Weg durch den Schutt bahnten. Steine und Pfeile prallten wirkungslos davon ab, und die Christen auf der Mauer mussten hilflos zusehen, wie die Feinde die Ruine des Königsturmes besetzten.


    Als er das jetzt in einer verlassenen Kirche mit einem Loch im Dach aufgeschlagene Hauptquartier der Templer erreichte, sprang Will von seinem Pferd und reichte einem Knappen die Zügel. Im Quartier herrschte Stille, die Männer versuchten, so viel Schlaf wie möglich zu bekommen, bevor die täglichen Angriffe begannen. »Hast du Simon Tanner gesehen?«, fragte er den Knappen.


    »Zuletzt war er in den Ställen des Lazarushospitals, Kommandant.«


    Will zögerte unschlüssig. Er blickte zu der Kirche hinüber, vor der zwei Ritter Wache standen. Die Ställe lagen mindestens fünf Minuten zu Fuß von hier entfernt, und so viel Zeit hatte er nicht. Leise fluchend ging er auf die Kirche zu. Die Ritter bedachten ihn mit einem respektvollen Nicken, als er die Tür aufstieß. Drinnen fand er Guillaume de Beaujeu und Peter de Sevrey vor, die sich über eine auf zwei Fässern ausgebreitete Zeichnung der Mauer beugten. Der Fackelschein ließ ihre Silhouetten über die Wände der geräumigen Kammer tanzen, deren Boden mit Steinsplittern übersät war.


    Guillaume drehte sich um. »Ah, Kommandant Campbell. Das ging ja schnell. Habt Ihr Neuigkeiten aus König Henrys Lager?«


    »Bis dorthin bin ich gar nicht gekommen«, erwiderte Will. »Ehe ich das Lager erreichte, wurde ich bei der Ruine des Englischen Turms von einigen Deutschordensrittern aufgehalten. Sie teilten mir mit, dass sich die Mamelucken in Bewegung gesetzt haben.«


    De Sevrey runzelte die Stirn. »Jetzt schon?« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sie scheinen uns heute besonders früh wecken zu wollen.«


    »Ihr habt mich falsch verstanden, Sir Marschall. Alle Regimenter haben sich in Marsch gesetzt, jedes Lager vom Patriarchenturm bis hin zum Antoniustor. Der größte Trupp rückt auf den Verwunschenen Turm vor.«


    »Seid Ihr ganz sicher?«, vergewisserte sich Guillaume.


    »Ich bin auf die Brustwehr gestiegen und habe mich selbst davon überzeugt. Sie haben sich offenbar im Schutz der Nacht formiert und jetzt schon fast den Fuß der Mauern erreicht.«


    »Sind die anderen Befehlshaber gewarnt worden?«, fragte der Marschall rasch.


    »Es sind bereits Boten ausgeschickt worden. Die anderen Lager werden innerhalb der nächsten Minuten benachrichtigt werden.«


    »Weckt die Männer, Peter«, wandte sich Guillaume an den Marschall. »Sagt ihnen, wir rechnen mit einem Großangriff. Sie sollen sich unverzüglich hier versammeln.«


    »Jawohl, Mylord.« Der Marschall verneigte sich und verließ den Raum.


    Guillaume, dessen Gesicht im Fackelschein ausgezehrt und verhärmt wirkte, drehte sich zu Will um. »Ich fürchte, es ist so weit, Kommandant«, sagte er nach einer langen Pause.


    Will presste die Lippen zusammen, dann nickte er langsam.


    Guillaume blickte zu der Kanzel hinüber. Über dem Altar schimmerte ein silbernes Kruzifix im Dämmerlicht. Seine Brauen zogen sich zusammen. »Betet Ihr mit mir, William?«


    »Mylord…«, begann Will vorsichtig. »Meint Ihr nicht, ich sollte lieber zu den Baracken gehen und dafür sorgen, dass die Männer sich bereithalten?«


    »Natürlich.« Guillaume nickte. »Geht nur. Wir werden gemeinsam mit unseren Brüdern beten, wenn Ihr zurückkehrt.«


    Voll innerem Widerstreben wandte sich Will von dem Großmeister ab und eilte aus der Kirche auf die Straße hinaus, wo das Lager allmählich zum Leben erwachte.


    Er fand seinen alten Freund in den Ställen neben dem Lazarushospital, wo er das Satteln der Schlachtrösser der Ritter überwachte. Simon machte einen verängstigten und zugleich seltsam entschlossenen Eindruck.


    Als er Will sah, huschte ein Anflug von Erleichterung über sein Gesicht. »Brauchst du ein Pferd?« Er fuhr sich mit der Hand durch sein staubverklebtes Haar. »Es heißt, ein neuer Angriff stünde unmittelbar bevor, ein wesentlich schwererer als sonst.«


    »Ich muss mit dir sprechen.« Will zog Simon in den Hof hinaus, damit die Knappen und Stallburschen sie nicht belauschen konnten.


    »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Simon besorgt. Im Lauf der letzten Wochen hatte er erheblich an Gewicht verloren. Sein für gewöhnlich rundes, rötliches Gesicht war jetzt hohlwangig und bleich. »Will? Stimmt etwas nicht?«


    »Du musst mir einen Gefallen tun, Simon.«


    »Gern, wenn ich kann.«


    »Geh zu Elwen und richte ihr aus, dass sie mit Rose sofort an Bord dieses Schiffes gehen muss. Ich habe ihr gestern schon gesagt, dass sie Akkon verlassen soll, aber sie meinte, sie hätte noch ein paar Sachen zu packen. Sie hat mir versprochen, sich heute Nachmittag zum Hafen zu begeben.« Will brach ab und maß Simon mit einem eindringlichen Blick. »Nur glaube ich nicht, dass uns noch so viel Zeit bleibt.«


    Simon sah ihn erschrocken an, nickte aber tapfer. »Ich mache mich gleich auf den Weg zu ihr. Ich fürchte nur, der Stallmeister wird nicht sehr erbaut sein, wenn ich gerade jetzt meinen Posten verlasse.«


    »Sag ihm, dass ich dir anderweitige Befehle erteilt hätte.«


    »Sowie sie sicher auf dem Schiff ist, komme ich sofort zu dir und gebe dir Bescheid.« Simon wandte sich ab, um in den Stall zurückzugehen, drehte sich dann aber noch einmal um, nahm Wills Hand zwischen die seinen, die sich rau und schwielig anfühlten, und drückte sie fest. »Gott mit dir«, sagte er heiser.


    »Und mit dir.«


    Will sah Simon nach, dann trat er den Rückweg zum Ordenshaus an. Als er am Lazarustor vorbeikam, fiel sein Blick auf die großen schwarzen Worte, die mit Kohle auf das Holz gemalt worden waren.


    Non nobis, Domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam. Nicht uns, Herr, nicht uns, sondern deinem Namen gebührt Ruhm.


    Will blieb einen Moment lang wie erstarrt stehen, weil ihm das Bild seines Vaters mit einem Mal so klar und deutlich wie schon lange nicht mehr vor Augen stand.


    Irgendwo hinter den Mauern begann in der Ferne eine Trommel zu dröhnen.
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    Nach Atem ringend, machte Garin vor der blauen Tür Halt. Als er sich den Schweiß von der Stirn wischte, bemerkte er, dass seine Hand heftig zitterte. Sein ganzer Körper schrie förmlich nach Alkohol. Wenn er sich die Zeit genommen hätte, einen Augenblick nachzudenken, hätte er eine der verlassenen Schänken plündern und vielleicht sogar ein paar Münzen erbeuten können, aber er war nur von dem Drang beherrscht gewesen, so schnell wie möglich hierherzugelangen. Er ballte eine Faust und hämmerte damit laut gegen das bemalte Holz. Das Geräusch hallte in der stillen Straße wider. Ein Mann, der einen mit Töpfen und Tiegeln beladenen Handkarren hinter sich herzog, warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und setzte dann seinen Weg eilig fort. Garin starrte ihm mit finsterer Miene hinterher, bis er hörte, wie auf der anderen Seite der Tür der Riegel zurückgeschoben wurde. Rasch glättete er sein schmutzverklebtes Haar und zupfte seinen mit Erbrochenem bekleckerten Umhang zurecht. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet.


    Rose stand vor ihm. Eine Haube bedeckte ihr Haar, und sie trug einen gelbgrün gemusterten Reiseumhang über einem weißen Kleid. Sie wirkte erschöpft und kränklich. Als sie Garin sah, runzelte sie die Stirn. »Was wollt Ihr hier?«


    »Rose, meine Süße.« Garin rang sich ein Lächeln ab. »Ist deine Mutter zu Hause?«


    Rose gab keine Antwort. Hinter ihr hörte Garin rasche Schritte.


    »Rose!«, erklang eine scharfe Stimme. »Warum steht die Tür offen? Wer ist da?«


    Als Rose sich zu ihrer Mutter umdrehte, schob Garin sie so behutsam wie möglich zur Seite und drängte sich an ihr vorbei, wohl wissend, dass er, wenn es Elwen gelang, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, keine zweite Gelegenheit mehr bekommen würde, ins Haus zu kommen. Er schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel wieder vor. Rose wich zurück und starrte zu ihm empor, als er sich in der Halle umblickte, in der eine Reihe von Säcken und Truhen aufgestapelt waren. Es sah so aus, als wären Elwen und Rose im Begriff, die Stadt zu verlassen.


    »Verschwinde hier!« Elwen stürmte die Treppe hinunter in die Halle, den Blick fest auf ihn gerichtet. Ihre Augen loderten im Licht der an einem Haken hängenden Laterne vor wildem Zorn. »Rose, komm her.« Sie legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. »Ich meine es ernst, Garin. Geh und lass dich hier nie wieder blicken.«


    Garin schüttelte langsam den Kopf. »Das geht leider nicht.«


    »Warum nicht?« Elwens Stimme klang noch immer schroff, doch der Unterton von Furcht, der jetzt darin mitschwang, entging Garin nicht.


    »Männer dürfen nur an Bord der Schiffe, wenn sie für die Überfahrt bezahlen, und das kann ich nicht. Außerdem gibt es ohnehin nicht genug Plätze für alle.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll.«


    »Ich kann dir nicht helfen.«


    »Ich denke doch.« Garin legte den Kopf zur Seite und musterte sie. Ein Teil seiner früheren Zuversicht war zurückgekehrt. »Du stehst in meiner Schuld, Elwen.« Dabei lächelte er Rose an und zwinkerte ihr zu, als sei dies alles nur ein Spiel.


    »Unser Leibwächter Piero wird jeden Moment zurück sein«, versuchte Elwen ihn einzuschüchtern.


    Garin schielte zur Tür. »So, wird er das? Dann sollten wir nicht länger hier unten herumstehen. Geht nach oben.« Er trat einen Schritt auf die beiden zu.


    Elwen schob sich schützend vor Rose. »Wenn Piero dich hier vorfindet, wird er dich töten. Also geh jetzt lieber.« Sie senkte die Stimme. »Bitte, Garin. Du jagst meiner Tochter Angst ein.«


    Garins Augen sprühten zornige Funken. »Unsere Tochter«, zischte er, packte Elwens Arm und stieß sie auf die Stufen zu.


    »Lauf, Rose!«, schrie Elwen, wand sich verzweifelt in Garins Griff, trat nach ihm und schlug mit ihrer freien Hand auf ihn ein. »Lauf!«, kreischte sie noch einmal schrill, dabei versuchte sie vergebens, sich zu ihrer Tochter umzudrehen.


    Rose taumelte mit weit aufgerissenen Augen ein paar Schritte zurück, dann rannte sie auf die Tür am Ende der Halle zu.


    Garins Hand fuhr zu seinem Gürtel, seine Finger schlossen sich um den Griff seines Dolches und rissen ihn aus der Scheide. »Rose, Süße!«, rief er, dabei wirbelte er Elwen grob herum und setzte ihr den Dolch an die Kehle. »Wenn du wegläufst, bringe ich deine Mutter um.«


    Rose blieb wie angewurzelt stehen, fuhr herum und schrie vor Entsetzen auf, als sie das Messer an Elwens Hals sah. Draußen ertönten in der Ferne dumpfe, bedrohliche Trommelschläge.


    »Du elender Bastard«, murmelte Elwen. Ihr Widerstand erlahmte, und sie begann zu zittern.


    Garin spürte, wie ihm der saure Mageninhalt in die Kehle stieg. Schweiß tropfte in seine Augen, und seine Hände bebten. Die Dinge liefen aus dem Ruder. Diese Wende der Ereignisse war von ihm weder geplant noch gewünscht gewesen. Er musste die Wogen glätten, aber das konnte er nicht hier zwischen Tür und Angel tun. Er musste Elwen und Rose nach oben schaffen und dann Elwen irgendwie dazu bringen, ihm zuzuhören. »Rosie«, rief er. »Wenn du tust, was ich dir sage, wird niemandem etwas geschehen. Ich möchte, dass du jetzt nach oben gehst.«


    Rose zögerte. Sie stand schwer atmend da und blickte von Garin zu Elwen.


    Garin runzelte die Stirn. Er brachte sein Gesicht näher an das von Elwen heran. »Sag ihr, dass sie nach oben gehen soll«, knurrte er. Sein Mund brannte an ihrem Ohr. »Sonst lasse ich sie zusehen, wie ich dir die Kehle durchschneide, das schwöre ich dir.«


    Elwens Beine drohten unter ihr nachzugeben. »Tu, was er sagt, Rose«, flüsterte sie.


    Rose ging langsam auf die Treppe zu und begann die Stufen emporzusteigen, ohne dabei den Blick von Elwen abzuwenden, die ihr folgte. Garin schob sie vorwärts. Er hielt ihr immer noch den Dolch an den Hals.


    Im ersten Stockwerk nickte er zu einer Tür hinüber. »Was ist dahinter?«


    »Andreas’ Privatgemächer«, erwiderte Elwen. »Sie stehen jetzt leer.«


    »Geh hinein, Rosie«, befahl Garin ruhig.


    Rose stieß die Tür auf und betrat den Raum. In Andreas’ Räumen, dem Studierzimmer und der angrenzenden Schlafkammer, war es kalt und dunkel. Nur wenige Möbelstücke waren darin zurückgeblieben: ein Tisch, ein Stuhl und das große Bett. Der durch das Fenster hereinwehende Wind roch nach Rauch, die kahlen Dielen knarrten unter ihren Füßen.


    »Setz dich ans Fenster, Rose.« Garin nahm das Messer von Elwens Hals. »Geh zu ihr.«


    Elwen löste sich aus seinem Griff, rannte zu Rose und schlang die Arme um sie. »Alles wird wieder gut, Liebling«, flüsterte sie ihr zu. »Alles wird wieder gut.«


    »Hör auf deine Mutter, Rose«, murmelte Garin abwesend, als er die Tür schloss und befriedigt registrierte, dass ein großer eiserner Schlüssel im Schloss steckte.


    »Garin, es ist eiskalt hier drinnen.« Elwen sah zu ihm auf. »Rose war krank. Sie wird sich hier den Tod holen.«


    Garin zögerte, dann betrachtete er das blasse, zitternde Mädchen. »Habt ihr irgendwo Decken?«, fragte er Elwen.


    »Unten, in einem der Säcke in der Halle. Ich kann sie schnell holen.«


    Garins Augen wurden schmal. »Ich gehe selbst.« Er zog den schweren Schlüssel aus dem Schloss und schwenkte ihn drohend vor ihren Augen. »Mach ja keine Dummheiten, während ich weg bin.« Er durchbohrte sie mit einem eisigen Blick, um ihr klarzumachen, dass er es ernst meinte, dann verließ er den Raum, schloss die Tür ab und schob den Dolch in die Scheide zurück. Als er hinter dem Holz ein ersticktes Schluchzen hörte, knirschte er eine bittere Verwünschung. Nein, dies hier lief ganz und gar nicht nach Plan. Er eilte in die Halle hinunter, durchwühlte die Säcke, fand einen, der mit Decken und leinenem Bettzeug vollgestopft war, und wuchtete ihn sich gerade auf die Schulter, als er hinter einer Tür am Ende der Halle, die seiner Vermutung nach in die Küche führte, Geräusche vernahm. Er stellte den Sack wieder ab und schlich darauf zu. Eine Männerstimme rief Elwens Namen, Schritte kamen näher.


    Garin wappnete sich für das, was gleich kommen würde. Als die Tür geöffnet wurde, packte er sie und stieß sie mit aller Kraft gegen den verdutzt wirkenden Mann dahinter. Der Mann taumelte zurück, schlug beide Hände vor das Gesicht und prallte gegen einen Tisch, dessen Beine quietschend über den Steinboden schabten. Garin folgte ihm rasch und drückte ihn auf die Tischplatte nieder. Der Mann brüllte jetzt etwas auf Italienisch, was Garin nicht verstand. Er krallte eine Hand in das Haar seines so unverhofft aufgetauchten Gegners und schmetterte seinen Kopf auf den Tisch, um ihn bewusstlos zu schlagen, aber die Anstrengung löste ein neuerliches Schwindelgefühl in ihm aus, und der Aufprall fiel bei weitem nicht so hart aus wie beabsichtigt. Der Mann schrie vor Schmerz auf, dann befreite er sich mit einem Ruck aus Garins Griff, warf sich auf ihn und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Garin wurde gegen die Wand geschleudert. Ein paar Töpfe fielen von ihren Haken und zerbrachen klirrend auf dem Boden. Garin schüttelte sich, holte tief Atem und stürzte sich auf den Italiener. Die beiden Männer rangen erbittert miteinander, dann machte sich sein Gegner plötzlich von Garin los, zog ein Schwert, das in einer Scheide an seinem Gürtel hing, und griff Garin damit an. Dieser sprang zur Seite, duckte sich unter der Klinge hinweg, zückte seinen Dolch, durchbrach die Deckung des Mannes und stieß ihm die Waffe zwischen die Rippen.


    Der Italiener stieß einen gurgelnden Schrei aus. Garin riss die Klinge zurück, drehte ihn zu sich und schlitzte ihm mit einer raschen Bewegung die Kehle auf. Der Mann sank auf dem mit Scherben von Tellern und Töpfen übersäten Boden zusammen. Garin starrte schwer atmend, in öligen Schweiß gebadet auf ihn hinunter. Das war wohl Piero gewesen, vermutete er, als er den Dolch an seinem Umhang abwischte und ihn in die Scheide zurückschob. Er wollte sich gerade abwenden und die Küche verlassen, als sein Blick auf ein Regal fiel, auf dem neben Tiegeln mit Kräutern und Öl auch eine Reihe von Krügen stand. Garin trat über Piero hinweg, untersuchte sie und stellte zutiefst erleichtert fest, dass sie Wein enthielten. Er nahm sich zwei davon, ging in die Halle zurück, klemmte sich den Sack unter den Arm, nahm die Laterne vom Haken und stieg die Treppe wieder hoch.


    Elwen starrte ihn entgeistert an, als er den Raum betrat. Sie stand noch immer am Fenster und drückte Rose an sich. »Was ist passiert? Was war das für ein Lärm?«


    »Piero ist zurückgekommen.« Garin schloss die Tür mit einem Fußtritt, stellte die Laterne und die Krüge auf den Tisch, schloss die Tür ab und verstaute den Schlüssel in dem Beutel an seinem Gürtel.


    »Mein Gott«, flüsterte Elwen. Sie starrte die dunkel glänzende Blutspur auf seinem Umhang mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. »Was hast du getan?« Unüberhörbare Furcht schwang in ihrer Stimme mit, als sei ihr erst jetzt klar geworden, wozu er fähig war.


    »Hier.« Garin wich ihrem Blick aus, warf ihr den Sack zu und deutete auf Rose, als Elwen sich nicht rührte. »Sie friert, Elwen.«


    Langsam, mit starren, ungeschickten Fingern zog Elwen zwei Decken aus dem Sack, während Garin sich auf die Tischkante setzte und gierig aus einem der Krüge trank. Elwen beobachtete ihn, während sie Rose die Decke um die Schultern legte. Trotz der Angst, die sie zu überwältigen drohte, keimte ein winziger Hoffnungsschimmer in ihr auf. Wenn er in dieser Geschwindigkeit weitertrank, würde sich sein Blick bald trüben und sein Reaktionsvermögen beeinträchtigt werden. Vielleicht konnte sie sich dann gegen ihn zur Wehr setzen, ihm irgendwie entkommen. Die Vorstellung verlieh ihr neue Kraft. Sie griff nach der zweiten Decke und schlang sie um sich.


    Garin leerte den Krug, rülpste und stellte ihn auf den Tisch zurück. Mit halb geschlossenen Augen kostete er die wohlige Wärme aus, die sich in seinem Körper ausbreitete. Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich. »Das mit Piero tut mir leid«, sagte er zu Elwen. »Ich wollte ihn nicht töten, aber ich hatte keine andere Wahl.«


    »Warum bist du hergekommen?«, fragte Elwen ihn ruhig. »Diese Stadt steht kurz davor, dem Feind in die Hände zu fallen. Indem du uns hier festhältst, bringst du uns alle in große Gefahr.« Sie hielt inne. »Wenn dir so viel an Rose liegen würde, wie du immer behauptest, würdest du das nicht tun.«


    Garin beugte sich vor. Seine Augen glitzerten kalt. »Ich tue es, gerade weil sie mir so viel bedeutet. Es ist nicht richtig, dass sie nicht erfährt, wer ihr wirklicher Vater ist.«


    Rose starrte ihn unter der Decke hervor kampfeslustig an. »Ich weiß genau, wer mein Vater ist«, zischte sie.


    Garin schüttelte den Kopf. »Nein, meine Süße, ich fürchte, das weißt du nicht.«


    Elwen schloss die Augen. »Bitte, Garin, tu das nicht. Ich gebe dir, was du willst, aber tu uns das nicht an.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »In einer der Taschen unten ist Geld. Nimm es dir. Wir brauchen es nicht, wir haben schon einen Platz auf einem Schiff sicher. Wenn du jetzt gehst, kannst du dich noch in Sicherheit bringen.«


    »Versuchst du, mich zu bestechen?«, herrschte er sie an.


    »Nein, ich…«


    Garin stieß sich von dem Tisch ab und ging zu ihr, blieb aber auf halbem Weg stehen, als sie und Rose sich gegen die Wand drängten. »Wer wird sich denn um sie oder dich kümmern, wenn das alles vorbei ist?« Der Wein strömte jetzt wie flüssiges Feuer durch seine Adern. Er konnte den in ihm tobenden Gefühlsaufruhr nicht länger unterdrücken. »Will begleitet dich doch sicher nicht, oder? Er bleibt lieber hier und spielt den Helden, statt Frau und Kind aus der Stadt zu bringen. Er verdient dich nicht, Elwen, dich nicht und Rose schon gar nicht. Er hat euch nie verdient.«


    »Will bleibt hier, weil seine Pflicht es ihm gebietet.«


    »Seine Pflicht als Tempelritter?«, höhnte Garin. »Der ganze heilige Orden interessiert ihn doch schon lange nur noch einen Dreck!«


    »Wenn er den Orden verlässt, lässt er auch die Bruderschaft im Stich, das weißt du. Die Anima Templi kann ohne die Mittel des Ordens nicht bestehen. Wenn er sich von den Templern lossagen würde, wäre jegliche Hoffnung auf Frieden endgültig dahin. Ich verstehe das, und ich bewundere ihn dafür.« Elwens Stimme wurde schneidend. »Das ist der Unterschied zwischen ihm und dir, Garin. Will tut das, was für uns alle das Beste ist. Du denkst immer nur an deinen eigenen Vorteil, und zum Teufel mit den Folgen für andere!«


    »Also ist er deiner Meinung nach ein besserer Mensch als ich?«


    »Allerdings, und das in jeder Hinsicht«, schleuderte sie ihm verächtlich entgegen.


    Garin schüttelte den Kopf. »Wenn das so ist, warum bist du dann an diesem Tag damals zu mir gekommen? Antworte mir!«, brüllte er, als sie sich abwandte. »Wenn Will so gottverdammt gut und edel ist, wie du behauptest, warum hast du dann die Beine für mich breit gemacht?«


    »Halt den Mund!«, kreischte sie, außer sich vor Zorn zu ihm herumwirbelnd. »Halt doch endlich den Mund!«


    Rose presste die Fäuste gegen die Ohren, dann ließ sie sich an der Wand hinuntergleiten und kniff die Augen zu, doch weder Elwen noch Garin achteten auf sie.


    »Deswegen bist du noch hier, nicht wahr? Deswegen hast du Akkon nicht verlassen. Ich könnte wetten, dass Will dir gleich zu Anfang der Belagerung einen Platz auf einem Schiff verschafft hat. Du hättest dich retten können, aber du bist geblieben. Du bist geblieben, weil du dich schuldig gefühlt hast; weil du es nicht ertragen konntest, ihn hier allein zurückzulassen, ihn sozusagen erneut zu verraten, wo du ihn doch schon einmal so schmählich hintergangen hast, als du in mein Bett gekrochen bist.«


    »Nein.« Elwen schüttelte wild den Kopf. »Nein, das stimmt nicht.«


    »Ich weiß alles über Schuldgefühle, das kannst du mir glauben. Ich erkenne sie, wenn ich sie sehe.« Garin ging zum Tisch zurück, hob den zweiten Krug an die Lippen und trank ein paar Schlucke. Dann lachte er schnarrend. »Wir sind ja alle so schuldbeladen. Du, ich, Will. So verdammt und so schuldig.«


    »Keiner von uns ist wie du, Garin. Du bist schwach, grausam und bösartig. Du bist ein Nichts!«


    »Will hat seine eigene Schwester getötet.«


    »Das war ein Unfall.«


    »Du hast mit mir geschlafen.«


    »Das war ein Fehler.«


    »Und was ist mit mir?«, röhrte Garin plötzlich und schleuderte den Krug gegen die Tür. Rose schrie auf, und Elwen zuckte zusammen, als er gegen das Holz prallte und der Wein sich über die Bodendielen und die Wand ergoss. »Darf ich denn keine Fehler machen? Habe ich kein Recht darauf, dass man mir diese Fehler verzeiht?«


    »Du hast immer nur aus Eigensucht gehandelt, das ist der springende Punkt dabei.«


    »Du hast ja keine Ahnung, was ich alles durchgemacht habe.« Garin tippte mit einem Finger gegen seine Brust. »Wie ich gelitten habe. Ich war dreizehn, als mich Edward mit dem Versprechen, meiner Familie zu helfen, dazu verleitet hat, in seine Dienste zu treten. Weißt du, was mein Onkel Jacques mir angetan hat? Ich habe früher an den Nägeln gekaut.« Er betrachtete seine abgenagten, schmutzigen Nägel und schnaubte. »Ich tue es immer noch. Jacques hat diese Angewohnheit gehasst. Er betrachtete sie als Schwäche. Eines Tages habe ich nicht aufgepasst und es in seiner Gegenwart getan. Er klemmte meinen Finger in der Tür seines Studierzimmers ein und riss den ganzen Nagel mit einer Zange ab. Aber ich habe ihn trotz allem geliebt. Und ich wollte nie etwas anderes, als ihn und meine Mutter glücklich zu machen. Ich dachte, Edward könnte mir dabei helfen, also willigte ich ein, als er mich bat, ihm dabei zu helfen, sich die Kronjuwelen zurückzuholen.«


    Elwen erstarrte. »Die Kronjuwelen?«


    Garin, der ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, nickte. »Ich war es, Elwen. Ich habe damals die Ritter verraten. Ich habe Edwards Männern die Informationen geliefert, die sie brauchten, um den Überfall in Honfleur zu inszenieren. Ich habe meinen Onkel auf dem Gewissen.« Er sah ihr in die Augen. »Und deinen. Jacques und Owein sind durch meine Schuld umgekommen.«


    Elwen war totenblass geworden.


    Garin stieß zischend den Atem aus. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt«, stellte er fast verwundert fest. »Hinterher habe ich mich gehasst, mich für das verabscheut, was ich angerichtet hatte. Ich wäre nach London zurückgekehrt und hätte dort versucht, mit meinem Gewissen fertig zu werden, aber Edwards Leibdiener Rook stöberte mich auf und drohte mir, meine Mutter zu vergewaltigen und zu töten, wenn ich nicht weiter für seinen Herrn arbeiten würde. Und er meinte es ernst, Elwen. Er hätte seine Drohung wahr gemacht. Also blieb ich in Edwards Diensten und benutzte meine Position im Orden dazu, ihm zu verschaffen, was er wollte.«


    »Das Gralsbuch«, wisperte Elwen.


    »Edward wollte es als Beweis für ketzerisches Treiben gegen die Templer verwenden. Er dachte, er könnte so von der Anima Templi das Geld erpressen, das er brauchte, als er König wurde. Schon als er noch Thronfolger war, hat er geplant, sein Reich zu vergrößern. Er hat schon immer genau gewusst, was er wollte.« Garin hob den Kopf, als er zum ersten Mal Hörnerklänge und Trommelgedröhn in der Ferne hörte, dann sah er Elwen wieder an. »Und dann kam ich hierher, nach Outremer. Ich bewährte mich im Kampf, rettete Leben, erfuhr, was es heißt, ein Ritter zu sein, war endlich einmal stolz auf mich. Ich vergaß Edward. Ich half Will, das Gralsbuch zurückzuholen, und als Rook uns daran hindern wollte, tötete ich ihn. Doch dann wurde ich in den Kerker geworfen«, schloss er bitter. »Ich habe alles getan, um meine Fehler wiedergutzumachen, und wurde trotzdem dafür bestraft. Es war Edward, der mich aus dem Gefängnis holte.«


    »Und seither hast du für ihn gearbeitet?«


    Garin presste die Lippen zusammen. »Jahrelang. Ich habe spioniert und gemordet– alles in seinem Auftrag.« Er zog die Brauen zusammen, als sie sich schockiert und angewidert abwandte. »Aber alles wurde anders, als ich Rose sah.« Er trat zu ihr. »Ich schwöre es, Elwen. Auf einmal hat sich alles geändert. Ich sah, dass ich nicht nur Leben zerstören, sondern auch Leben erschaffen konnte.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte ihr Gesicht zu sich. »Sie ist meine Tochter, nicht wahr? Sag mir wenigstens das.«


    Elwen starrte zu Boden. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


    »Aber die Möglichkeit besteht?«, hakte Garin rasch nach. Die Tränen, die in Elwens Augen schimmerten, als sie zu ihm aufsah, sagten ihm alles, was er wissen musste. Er atmete tief aus und lächelte. »Lass mich mit euch kommen, Elwen. Mit an Bord dieses Schiffes.« Seine Hände auf ihren Schultern zitterten vor mühsam zurückgehaltenen Emotionen. »Lass mich Rose ein Vater und dir ein Mann sein. Lass mich beweisen, dass ich mich geändert habe. Überlass es Will, die Welt zu retten. Ich schwöre, dass ich für euch beide sorgen werde. Ich kann es. Ihr könnt lernen, mich zu lieben.«


    Elwens Augen wurden schmal. »Du bist ein Lügner«, zischte sie mit vor Kälte klirrender Stimme. »Ein Lügner und ein Mörder. Ich könnte dich niemals lieben.«


    Ihre Worte trafen Garin wie ein Schlag. Wut stieg in ihm auf, rote Flecken loderten auf seinen Wangen. »Nun, einmal hast du mich ja schon geliebt«, schnarrte er. »Damals war ich gut genug für dich.« Er packte sie und stieß sie gegen den Tisch. »Dann sollte ich doch jetzt auch gut genug für dich sein.« Er drückte sie auf das harte Holz, griff nach ihren Händen, die wie Klauen sein Gesicht zerkratzten, und presste sie über ihrem Kopf zusammen. »Ich werde dafür sorgen, dass du mich wieder liebst«, keuchte er, krallte die Finger in den Ausschnitt ihres Kleides und zerrte wie von Sinnen daran, bis der dünne Stoff knirschend zerriss und ihre Brüste freigab.


    Plötzlich spürte er, wie Fäuste gegen seinen Rücken und seine Beine hämmerten. Die Schläge waren nicht schmerzhaft, aber störend. Fauchend wie ein wildes Tier fuhr er herum, holte blind vor Trunkenheit und Zorn aus und traf Rose mit der Faust so hart an der Wange, dass sie das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Als er sie zusammengekrümmt dort liegen sah, kam er schlagartig wieder zur Besinnung. Er ließ von Elwen ab und sank neben ihr auf die Knie. »Rosie«, stammelte er heiser. »Rosie, das wollte ich nicht. Es tut mir so leid.«


    Elwen stieß sich vom Tisch ab, packte den leeren Weinkrug, stürzte sich damit auf Garin und schlug ihn ihm mit aller Kraft auf den Kopf. Der Krug zerbarst, und Garin kroch benommen auf allen vieren auf Rose zu, die mit einem Ruck hochfuhr. Doch als Elwen schluchzend und mit heftig zitternden Händen an dem Beutel an seinem Gürtel zerrte, in dem der Türschlüssel steckte, rappelte er sich auf und versetzte ihr einen so kräftigen Stoß, dass sie gegen den Tisch geschleudert wurde, mit der Schläfe gegen eine Ecke prallte und langsam neben ihrer Tochter auf dem Boden zusammensackte. Rose schrie auf.


    »Mama!«


    »Du glaubst, du kannst dich einfach so aus dem Staub machen?«, brüllte Garin. Der Anflug von Scham, der ihn überkommen hatte, war schon wieder verflogen. »Bildest dir ein, du könntest dich davonschleichen und mich wieder aus deinem Leben verbannen. Aber da hast du dich geirrt. Du gehst nirgendwo hin!« Außer sich vor Wut packte er die Laterne und warf sie gegen die Tür, vor der der verschüttete Wein eine große Lache bildete. Das Glas zerbrach, Öl floss aus. Die Flamme flackerte, erstarb fast und loderte dann von Öl und Wein genährt hell auf.


    Garin torkelte zurück, während Rose sich angsterfüllt über Elwen beugte. »Mama, wach auf!«


    Das Feuer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus, fraß sich hungrig durch das Holz der Tür und die Bodendielen. Garin beobachtete es wie gebannt.


    Elwen regte sich, kam langsam wieder zu sich und blickte benommen zu ihrer Tochter auf. Ihre Haube war ihr vom Kopf gerutscht, ihr Haar fiel ihr wirr um die Schultern. An ihrer Schläfe bildete sich eine Beule. »Was ist…« Sie betastete die Schwellung mit einer Hand. Plötzlich setzte sie sich auf und starrte entsetzt auf die an der Tür hochzüngelnden Flammen. Garin stand wie betäubt da. Blut rann aus einer Schnittwunde an seinem Hinterkopf, wo ihn der Krug getroffen hatte. »Großer Gott«, stöhnte Elwen starr vor Angst. »Was hast du getan?«


    Garin drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war schlaff und grau. »Jetzt müssen wir hierbleiben«, erwiderte er tonlos.


    



    



    Antoniustor, Akkon

    18. Mai A. D. 1291


    



    Die Szene glich einem Bild aus der Hölle. Schwarze Rauchwolken stiegen über Akkon auf, als Tongefäße mit Griechischem Feuer in den Straßen explodierten. Pferde, deren Fell in Brand geriet, wieherten schrill auf und warfen ihre Reiter ab, die augenblicklich in dem Gewühl von Männern untergingen. Ein englischer Ritter, dessen Pferd unter ihm zusammengebrochen war, wurde von einem der Geschosse getroffen und stand im nächsten Moment lichterloh in Flammen. Sein Gesicht schien zu schmelzen und dann wie Talg zu verlaufen. Die Mamelucken bildeten eine undurchdringliche, unaufhaltsam vorrückende Mauer aus Kriegern, Speeren und Schilden. Die Soldaten in der vordersten Reihe hielten ihre hohen Schilde in die Höhe, die dahinter verborgenen Bogenschützen schossen Wolken von Pfeilen auf die Christen ab. Andere schleuderten Speere, und noch immer schwirrten Tiegel mit Griechischem Feuer durch die Luft, bis die ganze Welt zu brennen schien.


    Will hielt sich dicht neben Guillaume de Beaujeu. Seine Arme pochten heftig, sein Mantel war zerrissen, rußgeschwärzt und von seinem Blut und dem anderer durchtränkt. Er hob seinen Schild, um einen weiteren Speer abzufangen, der auf ihn zugeflogen kam. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn gegen die hohe Rückenlehne seines Sattels zurück. Robert und Zaccaria waren eben noch in seiner Nähe gewesen, doch jetzt konnte er sie in dem Tumult nicht mehr entdecken, er wusste noch nicht einmal, ob sie noch am Leben waren. Das Dröhnen von dreihundert Kesselpauken hallte in seinem Helm wider und vermischte sich mit den Schreien der Sterbenden ringsum. Die weißen Mäntel der Templer blitzten neben den schwarzen der Hospitaliter auf. Jean de Villiers kämpfte erbittert an Guillaumes Seite, als wären die beiden Großmeister ihr ganzes Leben lang Waffenbrüder gewesen, als hätte nie die geringste Rivalität zwischen ihren Orden bestanden. Die Überwürfe von König Henrys zypriotischen Soldaten leuchteten rotgolden im Sonnenlicht auf, das zwischen den Rauchwolken aufblitzte und einen neuen Tag ankündigte.


    Nach dem ohrenbetäubenden Trommelgedröhn, unter dem sich die Templer vor der Kirche versammelt hatten, hatte der Angriff begonnen. Viele Mamelucken waren gleich in den ersten Minuten gefallen, waren von den Steinen zermalmt worden, die von den Katapulten auf der Stadtmauer auf sie abgefeuert wurden, oder in dem kochenden Öl verbrannt, das Arbeiter und Bauern aus großen Kesseln auf sie hinuntergossen. Aber immer neue Kriegerreihen rückten nach. Die Christen konnten sich der Pfeilhagel, die auf sie niederprasselten, bald nicht mehr erwehren, und nach kurzer Zeit hatten die Mamelucken den Verwunschenen Turm erobert. Sie brachen durch die Bresche, trieben die Truppen zurück, die sie aufzuhalten versuchten, und drangen in die äußere Enceinte vor. Einige wandten sich nach links zum pisanischen Lager, wo die Steinschleudern der Italiener dem Rest der Armee vor den Mauern verheerende Verluste beibrachten. Eine andere, mehrere tausend Mann starke Kompanie schwärmte direkt auf das Antoniustor zu. Dort war rechtzeitig Alarm gegeben worden, und die Templer erwarteten die Feinde schon.


    Immer wieder verschanzten sich die Mamelucken in den vordersten Reihen hinter ihren Schilden und rückten durch das aus den Angeln gerissene Tor ein Stück weiter in die mit Geröll und Trümmern übersäte Straße vor. Jedes Mal, wenn das geschah, stieß Guillaume einen markerschütternden Schrei aus, und die Ritter stürmten den Gegnern entgegen. Doch die Mameluckenreihen bildeten eine undurchdringliche Mauer, in die die Templer keine Lücke zu schlagen vermochten. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Die Ritter wussten, dass sie den Feind nicht mehr lange zurückhalten konnten. Aber jede Sekunde, die sie länger durchhielten, konnte es einem Menschen mehr ermöglichen, sich in ein Boot zu flüchten, konnte das Leben einer Frau oder eines Kindes retten. Dieser Gedanke spornte sie an, ließ sie Schmerzen ertragen und Angst überwinden, verlieh ihnen die Kraft, auf die Mamelucken einzudringen und ihre Schwerter in die Köpfe, Kehlen und Arme der Gegner zu treiben. Einige Männer kämpften sogar weiter, obwohl ihnen Pfeile aus dem Fleisch ragten oder sie klaffende Wunden davongetragen hatten. Jedem war bewusst, dass der Tag des letzten Gefechts gekommen war.


    In der Mitte seiner Männer focht Guillaume de Beaujeu, dem der Helm mit den blutigen Federn vom Kopf geschlagen worden war, wie ein wütender Löwe. Seine blauen Augen glitzerten in dem ersten Sonnenlicht, sein Gesicht und sein Bart starrten vor Ruß, Staub und Blut. Da der Aufruf zum Kampf so unverhofft erfolgt war, war ihm keine Zeit geblieben, seine vollständige Rüstung anzulegen; er trug nur ein leichtes Plattenpanzerhemd, das seine Schultern und seinen Oberkörper bedeckte. Immer wieder flehte er Gott an, ihm und den Seinen neue Kraft zu schenken, und machte seinen Männern Mut, indem er mit weithin vernehmlicher Stimme verkündete, dass die gesamte Christenheit hinter ihnen stehen, ihre Namen im Himmel wie auf Erden gepriesen und die Engel für sie singen würden, falls sie fallen sollten. Und seine Worte entfachten in den Rittern ein Feuer, das sie immer wieder von neuem dazu antrieb, die Welt ringsum mit ihren Klingen rot zu färben.


    Rauchwolken verdunkelten die Luft, und die Mamelucken hoben einmal mehr ihre Schilde, um über die verstümmelten und verbrannten Leichen ihrer Kameraden, niedergemetzelte Christen und getötete Pferde hinwegzusteigen und den Gegner erneut in Bedrängnis zu bringen.


    Guillaume hob sein Schwert. »Zu mir!«, donnerte er. »Alle Mann zu mir!«


    In diesem Moment löste sich ein Speer aus den Reihen der Mamelucken.


    Er durchschnitt die rauchgeschwängerte Luft wie ein dunkler, todbringender Blitz und flog direkt auf den Großmeister zu. Guillaume sah ihn nicht kommen. Als seine Männer ihren Pferden die Sporen gaben und vorwärtsgaloppierten, bohrte sich die scharfe Spitze direkt unterhalb der Achselhöhle seines erhobenen Schwertarmes, wo die Platten des Kettenhemdes keinen Schutz boten, tief in seine Seite. Guillaume wurde im Sattel zurückgeworfen, das Schwert entglitt seiner Hand. Vor ihm drangen seine Ritter mit dem Mut der Verzweiflung auf die vordersten Reihen der Mamelucken ein. Durch den Schmerzensschleier vor seinen Augen sah er, wie zwei Templer von den Feinden niedergestreckt wurden. Mit seiner freien Hand packte er den Schaft des Speeres und riss ihn mit einem gellenden Schrei aus seinem Fleisch, dann sackte er im Sattel vornüber, während die Ritter einmal mehr von dem Schilderwall der Mamelucken zurückgetrieben wurden.


    Will bemerkte als Erster, was geschehen war. »Mylord!«, entfuhr es ihm entsetzt. Er wendete sein Schlachtross, lenkte es seitlich an das des Großmeisters heran und konnte diesen gerade noch stützen, bevor er aus dem Sattel rutschte. Ein riesiger roter Fleck breitete sich auf Guillaumes Überwurf aus. »Wir müssen Euch sofort zu einem Arzt bringen!«


    Guillaumes Lider flatterten, dann schlug er die Augen auf. »Nein, William. Ich muss meinen Männern mit gutem Beispiel vorangehen.«


    »Ihr könnt doch nicht einmal mehr reiten, Mylord.«


    Zaccaria kam mit einigen anderen Rittern und dem Großmeister der Hospitaliter auf sie zugejagt. Hinter ihnen schützten sich König Henrys Soldaten mit erhobenen Schilden vor einem auf sie niedergehenden Pfeilregen.


    »Schafft ihn zum Ordenshaus zurück.« Jean de Villiers’ Blick wanderte vom Großmeister zu Will. »Seht zu, was Ihr für ihn tun könnt.«


    Zaccaria sprang von seinem Pferd. »Bringt mir einen Schild!«, befahl er vier Sergeanten schroff.


    Will und der Hospitalitergroßmeister hoben Guillaume aus dem Sattel und ließen ihn behutsam zu Boden gleiten. König Henrys Ritter rüsteten sich derweilen zu einem neuen Angriff.


    »Jean…« Guillaume umklammerte den Arm des Hospitaliters.


    »Wir halten sie so lange wie möglich zurück«, versicherte ihm de Villiers, dann wandte er sich wieder an Will. »Bringt ihn fort.« Er nickte ihm noch einmal zu, dann stieg er auf sein Pferd und ritt zu seinen Männern zurück.


    Zaccaria legte den großen Schild, den die Sergeanten ihm gebracht hatten, neben Guillaume auf den Boden. Gemeinsam betteten er und Will den Großmeister darauf. Die Sergeanten luden sich die provisorische Trage auf die Schultern, und Will winkte den Sizilianer und drei weitere Ritter zu sich. »Kommt mit mir.«


    Zaccaria, in dessen kurz geschorenem weißen Haar Rußflocken klebten, schwang sich wortlos in den Sattel. Will hatte den Eindruck, dass er dem Großmeister auch ohne ausdrücklichen Befehl nicht von der Seite gewichen wäre. Er ließ den Rest der Ritter unter dem Kommando Theobald Gaudins, der Guillaumes Platz eingenommen hatte, bei den Hospitalitern zurück und führte seine Männer vom Antoniustor fort in die Straßen der Stadt hinein. Sie kamen nur langsam vorwärts; die Sergeanten ächzten unter ihrer schweren Last. Überall ringsum dröhnten die Trommeln und erschollen Hörnerfanfaren. Während er langsam vor den Sergeanten herritt, stand Will ständig der Schilderwall der Mamelucken vor Augen, den die Christen vergeblich einzurennen versuchten. Jetzt, fernab des Kampfgeschehens, vermochte er wieder klar zu denken, und er erkannte, dass sie dem Feind nicht mehr lange Widerstand leisten konnten. Die noch lebenden Ritter würden entweder unter den Schwertern der Sarazenen fallen oder zum Rückzug gezwungen werden. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Will drehte sich zu dem blutüberströmten, halb bewusstlosen Großmeister um, dann wendete er sein Pferd und ritt zu Zaccaria hinüber. »Bleib beim Großmeister, und bring ihn sicher ins Ordenshaus zurück.«


    Zaccaria musterte ihn forschend. »Werdet Ihr anderswo gebraucht, Kommandant?«


    Will zügelte sein Pferd und ließ die anderen vorausreiten. »Das Tor wird dem Ansturm nicht mehr lange standhalten, das wissen wir beide«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Bevor es fällt, bevor die Mamelucken in die Stadt eindringen, muss ich diejenigen, die mir am nächsten stehen, in Sicherheit bringen. Ich kann den Großmeister doch unbesorgt in deiner Obhut zurücklassen?«


    Nach einer kurzen Pause nickte Zaccaria. »Werdet Ihr zum Ordenshaus zurückkehren, Kommandant?«


    »Wenn Gott mich verschont.«


    Mit diesen Worten riss Will sein Pferd herum und gab ihm die Sporen, während hinter ihm die Ritter, die das Antoniustor verteidigten, einer nach dem anderen von den Mamelucken niedergestreckt wurden.
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    Venezianisches Viertel, Akkon

    18. Mai A. D. 1291


    



    Nach Luft ringend, lehnte sich Elwen aus dem Fenster. Rauch wallte rings um sie auf, brannte in Augen und Hals. Mit den Fingern tastete sie die Außenwand des Hauses ab, suchte nach Vorsprüngen in dem rauen Stein, die ihr Halt bieten konnten, fand aber keine. Der kühle Wind strich lockend über ihre Haut, doch unter ihr fiel die Wand dreißig Fuß tief steil zur Straße ab. Zu ihren Füßen begann die in ihre Decke gehüllt unter dem Fenstersims zusammengekauerte Rose würgend zu husten.


    Elwen drehte sich zu dem Bett, auf dem Garin auf dem Rücken lag und zur Decke emporstarrte. »Du musst mir helfen«, flehte sie, ihr zerrissenes Kleid über der Brust zusammenhaltend. »Garin!«


    Sein trunkener Blick heftete sich flackernd auf sie. Seine Augen und seine Nase waren gerötet. »Du wirst dir beide Beine brechen, wenn du springst«, murmelte er mit belegter Stimme.


    »Unter diesem Fenster befindet sich ein Sims. Wenn du mich hinunterlässt, kann ich mich daraufstellen, und wenn ich von dort aus springe, dürfte mir nichts passieren. Du kannst die Decken zusammenknoten und als Seil benutzen. Wenn sich Rose daran hängt und du sie hältst, fange ich sie unten auf.«


    Garin reagierte nicht, sondern fuhr fort, die Decke zu betrachten.


    »Garin, bitte! Wir sterben hier drinnen!« Elwen sah zur Tür. Das Feuer hatte sich rasch in Andreas’ Studierzimmer ausgebreitet und versperrte ihnen den Fluchtweg. Sie hatten sich in das Schlafgemach geflüchtet, doch unter der Tür quoll jetzt unaufhörlich Rauch hindurch, obwohl sie den Spalt mit einer Decke verstopft hatte. Sie konnte das Prasseln der Flammen auf der anderen Seite hören und die pulsierende Hitze durch das Holz spüren.


    »Wir sterben sowieso«, gab Garin zurück. »Hörst du die Hörner nicht? Sie blasen zum Rückzug. Ich nehme an, die Mamelucken haben die Mauer durchbrochen. Wir werden keinen Platz auf einem der Schiffe mehr finden.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ein Schiff auf uns wartet.«


    »Auf euch ja. Auf mich nicht.«


    »Du kannst mit uns kommen.« Elwen trat zu ihm an das Bett. »Wir nehmen dich mit nach Venedig. Aber jetzt hilf uns, hier herauszukommen.«


    Garin starrte blicklos zu ihr empor. »Das meinst du doch nicht ernst.«


    »Doch. Ich schwöre es.«


    Er richtete sich auf und wischte mit dem Handrücken über seine laufende Nase. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Lider geschwollen. Er packte sie am Arm und zog sie zu sich. »Dann sag mir, dass du mich liebst.«


    Elwen schielte zu Rose, die in ihre Decke gewickelt unter dem Fenster saß und von qualvollen Hustenkrämpfen geschüttelt wurde. Sie holte vorsichtig Atem und wandte sich wieder zu Garin. »Ich liebe dich«, murmelte sie mit gesenktem Blick.


    Garin gab sie mit einem leisen Schnauben frei. »Du lügst«, zischte er. »Das sagst du jetzt nur, um deine Haut zu retten.«


    »Um Gottes willen, Garin«, stieß sie gepresst hervor. »Wenn du mich für das bestrafen willst, was ich dir angetan habe, dann lass mich hier zurück. Aber verschone meine Tochter. Hilf mir, sie zu retten.« Als Garin keine Antwort gab, ging Elwen zum Fenster zurück. Ihre Gedanken überschlugen sich vor Furcht. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte hierbleiben und entweder im Rauch ersticken oder in den Flammen verbrennen, oder sie konnte versuchen, Rose so weit wie möglich an der Außenwand hinunterzulassen und selbst hinterherspringen. Aber was, wenn Garin recht hatte? Wenn die Mamelucken schon in der Stadt waren? Würden sie sich überhaupt bis zu den Docks durchschlagen können? Es war ihre Schuld. Ihre Tochter würde sterben, durch ihre Schuld einen grausamen Tod erleiden. Elwen schlug eine Hand vor den Mund, schluchzte heiser auf, schloss die tränenden Augen und sank neben der hustenden und keuchenden Rose zu Boden. Im Nebenraum wurde das Knacken und Prasseln des Feuers immer lauter, die Tür begann sich schwarz zu verfärben und Blasen zu werfen. Elwen zog ihre Tochter in die Arme. Ihre Tränen tropften in Roses Haar. »Es tut mir ja so leid, mein Schatz. Ich hätte dich aus der Stadt fortbringen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«


    »Wein doch nicht, Mama«, bat Rose, die selbst schluchzte. Sie schob die Hände unter der Decke hervor und schlang die Arme um Elwens Hals.


    »Ich liebe deinen Vater so sehr, Rose, ebenso sehr, wie ich dich liebe, bis zum letzten Atemzug lieben werde. Ich wollte ihn nicht verlassen. Ich wollte ihn nie verlassen. Nun ist er irgendwo dort draußen und kämpft für uns, und ich habe ihn auf so furchtbare Weise verraten und betrogen. Ich war traurig, und ich war wütend, und ich dachte, jetzt wollte ich ihm auch einmal Leid zufügen. Aber das stimmte gar nicht.« Ein Schauer lief durch Elwens Körper. Sie schloss die Augen, als der Schmerz mit glühenden Klauen über sie herfiel. »O Gott, vergib mir.« Flammen begannen um den Rahmen der Tür zu züngeln. »Bitte vergib mir. Lass ihn mich noch einmal sehen, nur ein einziges letztes Mal noch.«


    Garin setzte sich benommen auf. Elwens Qual durchdrang den Nebel seines Rausches. Er beugte sich vor und begann zu husten. Sein Überlebenswille erwachte und ließ ihn schlagartig wieder nüchtern werden. Dumpfe Empfindungslosigkeit machte einem furchtbaren Hämmern in seinem Kopf und dem ihm bis ins Mark erschütternden Gefühl Platz, von dem in ihm tobenden Hass und der Bitterkeit verzehrt zu werden. Er rieb sich die Augen und blinzelte in die Rauchwolken. Elwen und Rose klammerten sich verzweifelt aneinander. Die Tür ging funkensprühend in Flammen auf, und eine Hitzewelle flutete in den Raum. Garin schützte sein Gesicht mit einem Arm. War dies die Hölle? Das endgültige Ende? Während er Rose anstarrte, erinnerte er sich daran, wie viel Freude es ihm immer bereitet hatte, sie heimlich beim Spielen zu beobachten und sich dabei vorzustellen, dass sie eines Tages zu ihm gerannt kommen, ihre Hand in die seine schieben und ihn anlächeln würde. Er dachte daran, was für ein erhebendes Gefühl es gewesen war, seine Mutter glücklich zu machen, für das Christentum zu kämpfen und Elwen vor Amaury und Bertrand zu retten, auch wenn das nur eine inszenierte Scharade gewesen war. Als der Rauch immer dicker wurde, sprang er vom Bett auf, stolperte zu Rose, bückte sich und löste sie aus Elwens Armen. Sie regte sich nicht. Elwen schrie auf, als ihr ihre Tochter entrissen wurde. Garin schlang die Decke um Rose, zog sie über ihren Kopf und ihr Gesicht und warf sich das Mädchen über die Schulter. »Ich komme gleich zurück und hole dich«, krächzte er, an Elwen gewandt.


    Elwen starrte zu ihm auf. »Schaff sie hier hinaus, Garin«, keuchte sie. »Rette Rose!«


    Garin drehte sich um und lief auf das Feuer zu. Er taumelte einen Schritt zurück, als die Hitze ihm mit erbarmungsloser Gewalt entgegenschlug, dann stieß er einen heiseren Schrei aus und stürzte sich in die tosenden Flammen.


    Als er in dem Feuer verschwand, ließ sich Elwen von dem Rauch in ihren Lungen zu sehr geschwächt, um sich noch länger auf den Beinen zu halten, kraftlos zu Boden sinken. »Ich liebe dich, Will Campbell«, flüsterte sie, als sie ihre feuchte Wange gegen die warmen Bodendielen presste, die Augen schloss und kraft ihres Willens die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken versuchte, damit ihre Worte ihn erreichten, wo immer er auch sein mochte. »Ich liebe dich.«


    



    Simon hatte hochrot im Gesicht und heftig keuchend das Haus schon fast erreicht, als er die Flammen sah, die aus dem Fenster im oberen Stockwerk schlugen. Verdutzt blieb er stehen. Das venezianische Viertel lag weit außerhalb der Reichweite der mameluckischen Belagerungsgeräte, und er begriff nicht, wie in einem so weit von der Kampffront entfernten Gebäude ein Feuer hatte ausbrechen können. Plötzlich flog die Vordertür auf, und eine Gestalt stürmte auf die Straße, ein vor Schmerzen und Angst laut schreiender Mann. Sein Haar und seine Kleider brannten. Er trug ein in eine schwelende Decke gewickeltes Bündel auf der Schulter, das er behutsam zu Boden sinken ließ. Simon entfuhr ein Schreckenslaut, als ein regungsloser Körper aus der Decke rollte, und er legte die letzten Meter bis zum Haus im Laufschritt zurück.


    Er hatte viel länger als beabsichtigt gebraucht, um hierherzugelangen. Als er endlich den Stallmeister ausfindig gemacht und sich für eine unbestimmte Zeit vom Dienst abgemeldet hatte, befanden sich die Ritter schon auf dem Weg zum Antoniustor. Von der Stadtmauer bis zum venezianischen Viertel dauerte es zu Fuß ziemlich lange, und überdies hatte er Barrikaden überwinden und mit Wachposten verhandeln müssen, sodass über eine Stunde verstrichen war, seit Will ihn zu Elwens Haus geschickt hatte.


    Nachdem er die qualmende Decke von der reglos am Boden liegenden Gestalt weggezogen hatte, die sich zu seinem Entsetzen als Rose entpuppte, lief er dem in Flammen stehenden Mann nach. Der beißende, übelkeiterregende Gestank von verbranntem Fleisch und Haar stieg ihm in die Nase, als er die Decke über ihn warf, ihn zu Boden stieß und mit seinen großen Händen das Feuer ausschlug. Sowie er die Flammen erstickt hatte, zog er die Decke fort und drehte den Mann voller Furcht vor dem Anblick, der sich ihm vielleicht bieten mochte, auf den Rücken. Obwohl der größte Teil seines blonden Haares und seines Bartes versengt worden waren und Gesicht und Hals schwere Brandwunden aufwiesen, erkannte er Garin sofort. Simon kauerte sich verwirrt auf die Fersen. Als Garin leise stöhnte und seine aufgesprungenen Lippen sich öffneten und schlossen, sprang er auf, wandte den Blick von ihm ab und lief zu der noch immer auf der Straße liegenden Rose hinüber. Das Feuer fraß sich derweilen an einer Seite des Hauses bis zum Dach empor.


    Roses Gesicht war rußverschmiert, ihr Haar schweißverklebt. Eine Hand und ein Teil ihres Armes waren böse verbrannt, das rohe Fleisch schimmerte unter der mit Blasen übersäten Haut durch. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund schlaff.


    »Großer Gott«, murmelte Simon, kauerte sich neben sie und nahm ihre unversehrte Hand in die seine. »Rose, kannst du mich hören? Rose?«


    »Ist sie am Leben? Sag mir, dass sie noch lebt!«


    Simon blickte über seine Schulter. Garin hatte sich irgendwie auf die Füße gezogen und taumelte auf ihn zu. Er streckte die Arme aus, als er Rose sah, und stieß einen lauten Jammerlaut aus. »O Gott, nein!« Er drängte sich an Simon vorbei, warf sich neben Rose zu Boden und zog sie an sich. »Rosie!«, krächzte er mit einer Stimme, die von abgrundtiefer Verzweiflung zeugte. Sein Kopf fuhr herum, und er funkelte den völlig verwirrten Pferdeknecht an. »Simon, so tu doch etwas«, flehte er. »Hol sie zurück!«


    »Was ist passiert?«, fragte Simon tonlos. »Wo ist Elwen?«


    Garin blickte von Roses schlaffem Körper zum Haus hinüber. »Ich habe versucht, sie zu retten«, flüsterte er. »Ich habe es versucht.«


    »Jesus!« Simon starrte zu dem Haus hoch. »Wo ist sie?«, grollte er. »In welchem Raum?«


    Doch Garins Aufmerksamkeit galt allein Rose. »Ich wollte dir doch nicht wehtun, meine Kleine«, stammelte er. »Ich wollte dir nie wehtun.«


    Simon wandte sich von ihm ab, rannte auf die Tür zu, trat über die Schwelle und meinte, gegen eine Hitzewand zu prallen. Das Gesicht mit beiden Händen schützend drang er ein paar Schritte in die dichten grauen Wolken vor, die ihm entgegenquollen. Er konnte so gut wie nichts sehen. Über sich hörte er ein röhrendes Geräusch, und als er den Fuß der Treppe erreichte, sah er das Feuer über sich in der Galerie wüten, die Wände verschlingen und über die Decke züngeln. Balken ächzten und splitterten. Ihm blieb kaum noch Zeit! Am Ende der Halle lag eine Tür. Simon presste eine Hand über Mund und Nase, stieß sie mit der Schulter auf und stolperte in eine raucherfüllte Küche. Hier herrschte ein wildes Durcheinander. Nach ein paar Schritten stolperte er über irgendetwas am Boden, blickte nach unten und sah einen Mann in einer Blutlache liegen. Ihm war die Kehle durchgeschnitten worden. Seine Augen begannen zu brennen. Simon wich in die Halle zurück, wappnete sich und fing an, die Stufen emporzusteigen.


    Die Hitze des im oberen Stock tobenden Infernos traf ihn wie eine Faust, trieb ihn zurück und ließ ihn vor Schmerz und hilfloser Wut laut aufschreien. Schweißströme rannen über sein Gesicht. Er unternahm einen zweiten Versuch, rang aber mittlerweile würgend nach Luft, und die Tränen in seinen Augen trübten seinen Blick. Er musste kehrtmachen. Auf Händen und Knien kroch er durch die Halle und ins Freie hinaus, wo er hustend und keuchend liegen blieb, bis er wieder klar sehen konnte und bemerkte, dass Rose zwar noch dort lag, wo er sie zurückgelassen hatte, Garin jedoch verschwunden war. Als er auf das Mädchen zukroch, sah er einen weiß gekleideten Reiter durch die Rauchschwaden auf sich zukommen.


    Will sprang von seinem Pferd und lief auf Simon zu, blieb aber dann wie angewurzelt stehen, als er die reglose Gestalt seiner Tochter auf der Straße liegen sah. Eine eisige Hand schloss sich um sein Herz, während sein Verstand zu begreifen versuchte, was seine Augen ihm zeigten, und sich dann weigerte, die furchtbare Wahrheit hinzunehmen.


    »Will!«, krächzte Simon, dabei rappelte er sich mühsam hoch.


    Will starrte ihn wie betäubt an. Dann wanderte sein Blick zu dem in Flammen stehenden Haus, und nun schlug nacktes Entsetzen wie eine Welle über ihm zusammen. »Elwen!«, schrie er, auf die Tür zueilend.


    Simon lief ihm nach. »Will, nein!«, brüllte er heiser. »Du kannst dort nicht hinein!« Er packte den Mantel seines Freundes und riss ihn zurück.


    Will setzte sich wild zur Wehr, dabei rief er immer wieder Elwens Namen. Endlich versetzte er Simon einen Fausthieb gegen das Kinn, machte sich von ihm los und stürmte blindlings in das brennende Gebäude. Augenblicklich füllten sich sein Mund und seine Kehle mit Rauch, und seine Augen begannen zu tränen. Er kam sich vor, als würde er ersticken. Die Flammen leckten schon über die Treppenstufen. Will stolperte darauf zu und fing an, sie langsam zu erklimmen. Er konnte Elwens Namen jetzt nur noch hustend flüstern. Die Hitze, die ihm von oben entgegenschlug, war kaum zu ertragen. Er schützte sein Gesicht mit einem Arm und grunzte, als die Haut sich schmerzhaft spannte und die feinen Haare auf seiner Hand weggesengt wurden. Trotzdem bewältigte er mühsam eine Stufe nach der anderen. Über ihm erklang ein Ächzen und Knarren, dann stürzte einer der Deckenbalken im oberen Stock ein. Funken stoben auf, Flammen stoben ihm entgegen. Will warf sich zu Boden, rollte die Treppe hinunter und blieb am Fuß der Stufen liegen, während glühende Asche auf ihn herabregnete. Dann rappelte er sich mit einem heiseren Wutschrei wieder auf und unternahm einen neuerlichen Versuch, zu Elwen nach oben zu gelangen, doch das Feuer, die Hitze und die Rauchschwaden zwangen ihn wieder auf die Knie. Und er hasste sich dafür, hasste sein eigenes schwaches Fleisch. Hasste Gott, weil er ihn als eine so unzulängliche Kreatur erschaffen hatte. Wieder knackte und krachte es über ihm. Weitere Balken stürzten von der Decke herab. Dann spürte er, wie starke Arme ihn packten und ins Freie hinauszogen.


    Diesmal hielt Simon, der sich inzwischen wieder erholt hatte, ihn mit eisernem Griff fest. Keuchend und nach Luft ringend, rangen die beiden Männer miteinander, bis Will, vom Kampf am Antoniustor erschöpft und verwundet, kraftlos in Simons Armen zusammensackte. Simon zerrte ihn von der Tür weg. Drinnen im Haus brach einer der Fußböden ein, brennende Dielenbretter krachten in die Halle, Rauchwolken quollen aus der Tür. Das ganze Gebäude stand jetzt in hellen Flammen. Kein Mensch konnte in dieser Feuersbrunst überleben.


    Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und löschte jegliche Empfindung in ihm aus. Er packte Simons Tunika. »Was ist geschehen?«


    »Ich weiß es nicht.« Simon wurde von einem Hustenkrampf geschüttelt. »Das Haus brannte schon, als ich hier ankam.« Er senkte den Blick, weil er Will nicht in die Augen zu sehen vermochte. »Ich bin hineingegangen und habe Elwen gesucht, sie aber nicht gefunden. Garin hat Rose herausgebracht.« Seine Augen schweiften zu Roses leblosem Körper. »Aber er kam zu spät.«


    Will ließ Simons Tunika los. »Garin?«, sagte er tonlos. »Garin war hier?«


    Simon fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Ich weiß nicht, was genau passiert ist, Will. In der Küche lag ein getöteter Mann. Garin hatte böse Brandwunden und hat wirres Zeug über Rose gebrabbelt.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Nichts, was einen Sinn ergeben hätte.« Simon sog zischend den Atem ein. »Er stammelte irgendetwas davon, dass er ihr nie habe wehtun wollen, und nannte sie seine Kleine. Mir kam er so vor, als hätte er vollkommen den Verstand verloren.«


    Will starrte auf Rose hinunter. »Wo ist er jetzt?« Seine Stimme klang kalt, jeglicher Gefühlsregung beraubt. Er hatte eine Mauer zwischen sich und seinem Herzen errichtet.


    »Als ich wieder aus dem Haus kam, war er nicht mehr da.«


    Will blickte gen Osten, von wo grelle Hörnerfanfaren zu ihnen hinüberwehten. Eine Glocke begann zu läuten, eine zweite fiel ein. »Sie sind in der Stadt«, murmelte er abwesend, kniete neben ihr nieder und nahm ihre schlaffe Hand in die seine. Nachdem er die Augen geschlossen und mit den Lippen leicht ihre Fingerspitzen gestreift hatte, legte er ihr die Hand sachte auf die Brust und wandte sich an Simon. »Geh zum Ordenshaus zurück. Ich möchte…« Er brach ab, weil die Mauer in seinem Inneren Risse zu bekommen drohte. »Bahre meine Tochter dort auf, und bleib bei ihr. Hast du verstanden, Simon? Wage es nicht, von ihrer Seite zu weichen.«


    »Wo willst du hin?«


    »Garin suchen.«


    »Du hast doch keine Ahnung, wo er sein könnte«, rief Simon ihm nach, als Will zu seinem Schlachtross ging.


    »Garin ist eine Ratte und dieses Schiff im Sinken begriffen. Er wird da sein, wo sich ihm die beste Hoffnung auf Entkommen bietet. Am Hafen.«


    »Deine Frau und deine Tochter sind tot«, krächzte Simon, als Will sich in den Sattel schwang und dem Pferd die Sporen gab. »Auch wenn du Garin umbringst, werden sie nicht wieder lebendig. Komm mit mir, und rette wenigstens dich!«


    Aber Will galoppierte bereits Staubwolken aufwirbelnd die Straße hinunter.
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    Überall in der Stadt wurde Alarm gegeben. Glockengeläut, Hörner- und Trompetenfanfaren zerrissen die Luft. Die Mamelucken hatten die Mauern durchbrochen.


    Sie kamen auf Kamelen und Pferden, mit im Morgenlicht aufblitzenden Schwertern und schimmernden Rüstungen. Sie kamen mit Pfeilhageln, Feuerregen und dem ohrenbetäubenden monotonen Rhythmus der Kesselpauken. Sie kamen zu Fuß, mit Streitkolben und Äxten bewaffnet und mit brennenden Fackeln, die sie auf die Dächer der Häuser und auf die Belagerungsgeräte schleuderten. Sie kamen mit der Erinnerung an zweihundert Jahre blutiger Schlachten und Unterdrückung im Herzen und dem glühenden Durst nach Rache, der bei manchen von ihnen in rasende Mordlust umschlug.


    Nach einem kurzen, erbitterten Kampf fiel das Antoniustor, und die überlebenden Templer und Hospitaliter mussten zusammen mit König Henrys Soldaten vor dem Ansturm der Feinde zurückweichen, die jetzt zu Tausenden in die Stadt drängten. Jean de Villiers war verwundet. Einige seiner Ritter trugen ihn zum letzten Hospitaliterschiff im Hafen hinunter, andere zogen sich in ihre Festung zurück. Auf den Mauern brannten die großen Katapulte der Franken. Die Mamelucken drangen in das Pisanerlager vor und schlachteten jeden Mann ab, auf den sie stießen, dann zogen sie in das deutsche Viertel weiter, in dem eine Garnison Deutschordensritter stationiert war, und das Gemetzel nahm seinen Fortgang. Auf der Seeseite wurde in der Nähe des Legatenturms eine weitere Bresche in die Mauer geschlagen, und obwohl sich die von König Louis in der Stadt zurückgelassenen Armbrustschützen und die englischen Ritter unter Othon de Grandson erbittert zur Wehr setzten, mussten auch sie nach kurzer Zeit den Rückzug antreten und ihre toten und sterbenden Kameraden zurücklassen.


    Unten im Hafen herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Flüchtlinge rangen um einen Platz in den letzten Booten, Schiffe glitten aus dem Hafenbecken, als das Glockengeläut einsetzte. Soldaten, die vor der Übermacht der Feinde geflohen waren, ritten über die Docks, um den dort Ausharrenden mitzuteilen, dass sich die Stadt jetzt in den Händen der Mamelucken befand. Sie riefen den verängstigten Frauen zu, in ihre Häuser zurückzugehen und sich dort zu verschanzen, bis wieder Ruhe einkehrte. Aber ihre Stimmen gingen bald im Geschrei und Gekreische unter, das aufbrandete, als die ganz hinten Wartenden sich nach vorne durchzudrängen begannen, um zu den letzten Booten zu gelangen. Eine Massenpanik brach aus. Frauen und Kinder kreischten schrill auf, als sie von der Mauer ins Wasser gestoßen wurden. Der Besatzung der Boote gelang es, einige von ihnen an Bord zu ziehen. Ein paar Frauen, die schwimmen konnten, sprangen den Kindern hinterher und schleppten sie zur Mauer zurück. Aber viele ertranken im tiefen Wasser, Mütter gingen wild um sich schlagend und nach ihren Söhnen und Töchtern rufend unter und versanken in der Tiefe. Nicholas de Hanape, der Patriarch von Jerusalem, der in seiner Pinasse darauf gewartet hatte, dass die Schiffe vor ihm den Hafen verließen, hatte trotz der heftigen Proteste der Bischöfe in seiner Begleitung die Besatzung des kleinen Bootes angewiesen, zum Ufer zurückzurudern. »Wir können einige von ihnen retten«, hatte er mit seiner altersbrüchigen Stimme gekrächzt. »Es ist unsere Christenpflicht, sie an Bord zu nehmen.«


    Inzwischen schwammen immer mehr der Menschen im Wasser auf die zurückweichenden Boote zu. Ein paar von ihnen erreichten die Pinasse des Patriarchen, und Nicholas beugte sich selbst zu ihnen und streckte ihnen seine Hand hin. Aber schon bald wurden es einfach zu viele.


    »Bringt uns hier weg!«, rief einer der Bischöfe den Männern an den Rudern zu. »Beeilt euch!«


    Aber die verängstigten Flüchtlinge krochen bereits in das Heck des Bootes oder klammerten sich verzweifelt an den Seiten fest, ohne auf den Bischof zu achten. Einer der Seeleute wurde über Bord gestoßen und verlor sein Ruder. Das Boot geriet gefährlich ins Schwanken, weil zu viele Menschen daran hingen. Der andere Bischof entriss einem Mann sein Ruder und begann damit wahllos auf Köpfe und Hände einzuschlagen. Er war hochrot im Gesicht, seine Augen blickten wild. Doch obwohl ein paar der Frauen, auf die er eindrosch, die Bordwand losließen und untergingen, war es schon zu spät, die Pinasse kippte nach rechts, Wasser strömte hinein, und kurz darauf schlug sie um. Sämtliche Insassen wurden ins Meer geschleudert oder unter dem Boot eingeschlossen. Nicholas de Hanape rang noch ein paar Mal nach Luft, ehe er in den Fluten versank. Das Letzte, was er in seinem Leben sah, waren Akkons brennende Silhouette und die auf den Docks zurückgebliebene tobende Menge.


    In diesen Tumult ritt Will mitten hinein. Er trieb sein Pferd durch das Stadttor auf die Hafenmauer hinaus und ritt direkt in das sich vor ihm teilende Menschenmeer hinein, ohne auf das panikerfüllte Stimmengewirr ringsum zu achten. Er war nur von dem Gedanken beseelt, Garin zu finden. Simon hatte gesagt, er sei verletzt gewesen, also konnte er nicht allzu weit gekommen sein. In der Nähe der heruntergekommenen Schänken und Lagerhäuser lösten sich die Massen allmählich auf; all diejenigen, die begriffen hatten, dass sie die Boote nicht erreichen würden, strömten in die Stadt zurück, um dort nach Verstecken Ausschau zu halten. Das Schicksal von Tripolis stand allen noch deutlich vor Augen. Dort hatte sich das erbarmungslose Morden hauptsächlich auf die Straßen beschränkt. Wer in den Häusern ausgeharrt hatte, bis der Blutrausch der Krieger verflogen war, war verschont worden. Auch die Bürger Akkons konnten jetzt nur noch auf die Gnade der Mamelucken hoffen.


    Will lenkte sein Pferd zwischen den Flüchtenden hindurch und wendete es, um über das Wasser zu blicken. Die Bucht wimmelte von ablegenden Schiffen. Da er zu fürchten begann, dass er sich geirrt haben könnte und Garin hier nicht finden würde, begann er Leute anzuhalten und sie zu fragen, ob sie einen Mann mit starken Verbrennungen gesehen hätten. Die meisten eilten achtlos an ihm vorbei, doch ein älterer Mann zeigte wortlos Richtung Osten. Dort sah Will eine Reihe von Menschen über die östliche Mole auf ein im äußeren Hafen ankerndes Templerschiff zuhasten. Ein einzelner Mann stolperte hinter ihnen her. Will gab seinem Pferd die Sporen und ritt über die Hafenmauer bis zu der Stelle, wo die Mole ins Wasser ragte. Sie war von dem salzigen Seewind zerfressen, bröckelte ab und war teilweise so stark abgetragen worden, dass das Meer darüberschwappte. Will ließ sein Pferd zurück und watete durch das über die Steine spülende blaue Wasser. Links von ihm lag das offene Meer, rechts der ruhige grüne äußere Hafen. Immer wieder drohte er auf den glitschigen Steinen auszugleiten und in die schwarz heranrollenden Wellen zu stürzen. »Garin!«, brüllte er, als er den Mann am Schluss der Reihe fast eingeholt hatte, und registrierte befriedigt, dass dieser beim Klang seiner Stimme erschrocken herumfuhr.


    Garins Gesicht war von Brandwunden entstellt, und er presste die Hände gegen seine Brust, als würden sie ihm Schmerzen bereiten. Von seiner Tunika waren nur noch ein paar um seinen Oberkörper flatternde Fetzen geblieben, ein Teil des Stoffes hatte sich schwarz in seine Haut eingebrannt. Er wich einige Schritte zurück, als er Will sah, dann drehte er sich um und rannte den auf das Templerschiff und dessen abtrünnigen Kapitän zusteuernden Männern und Frauen hinterher. Will folgte ihm, sprang von einem aus dem Wasser ragenden Stein zum nächsten. Der Abstand zwischen ihm und Garin verringerte sich zusehends. Als Garin einen Blick über seine Schulter warf, musste er einsehen, dass er sein Ziel nicht erreichen würde. Er blieb stehen und zog seinen Dolch. Will riss sein Schwert aus der Scheide.


    Beide Männer musterten einander, während die hungrige See an dem Gestein unter ihnen fraß.


    Garins Augen funkelten herausfordernd, doch unter seiner trotzigen Miene schimmerte Resignation hindurch. »Dann lass es uns hinter uns bringen«, stieß er mit vor Schmerzen und Weingenuss belegt klingender Stimme hervor.


    Bei seinem Anblick entlud sich jahrelang aufgestauter Hass in Will. »Was hast du getan, du elende Ratte? Was hast du meiner Tochter angetan?«


    »Alles gehört immer nur dir, nicht wahr?«, fauchte Garin. »Deine Frau, deine Tochter, dein Platz im Orden. Du meinst doch, all das würde dir rechtmäßig zustehen!«


    »Was du getan hast, will ich wissen!«


    Garin wich zurück, als Will drohend auf ihn zutrat. »Aber Rose war nicht deine Tochter«, zischte er. Will erstarrte mitten in der Bewegung. »O ja, Elwen sagte, sie wäre nicht sicher. Aber ich wusste es.« Garin tippte sich gegen die Brust. »Ich wusste, dass sie mein Kind war.«


    »Du lügst. Warum behauptest du so etwas?«


    »Weil es die Wahrheit ist, und weil es außer mir niemanden mehr gibt, der es dir sagen könnte. Du sollst wissen, was ich verloren habe. Du sollst es verstehen.« Will erwiderte nichts darauf, sondern schüttelte nur stumm den Kopf. »Was glaubst du wohl, warum sie dir in all den Jahren, in denen sie das Bett mit dir geteilt hat, nur ein Kind geboren hat?«, fragte Garin. »Dafür muss es doch einen Grund geben, oder?«


    »Elwen hätte nie… niemals hätte sie sich mit dir…« Doch die Worte wollten Will nicht über die Lippen kommen. In der Stadt hinter ihnen explodierte etwas, Flammen schossen zum Himmel empor, Schreie wehten zu ihnen herüber. Keiner der beiden Männer drehte sich um. »Wann?«, sagte Will endlich kalt. »Wann ist es passiert?«


    »Ehe du nach Mekka gereist bist. Elwen kam zu mir. Ich habe sie weder bedrängt noch verführt. Sie kam aus freien Stücken.«


    »Und du hast sie genommen.« Will spie die Worte förmlich aus.


    »Warum meinst du immer, du allein könntest alles haben?«, schrie Garin plötzlich. »Wieso hältst du dich für so viel besser als andere Menschen? Du hattest einen festen Platz im Orden, aber das war dir nicht genug, nicht wahr? Du wolltest mehr, also hast du alle deine Eide gebrochen, als Everard dich für die Anima Templi angeworben hat, und bist der Bruderschaft beigetreten. Und noch nicht einmal das hat dir gereicht. Du hast die Brüder hintergangen, indem du den Mordanschlag auf Baybars in Auftrag gegeben hast, danach den Großmeister verraten, als er versuchte, den Schwarzen Stein an sich zu bringen, und dann hast du sowohl den Orden als auch die Bruderschaft mit einer Frau betrogen, die du wie eine Hure behandelt hast.«


    Will starrte ihn an, ohne dass die Worte wirklich zu ihm durchdrangen. »Wie hast du von dem Stein erfahren?«


    »Elwen hat mir davon erzählt. Sie hatte Angst um dich.« Garin nickte, als sich Wills Augen vor Schmerz verdunkelten. »Sie hat dich geliebt, das will ich gar nicht leugnen. Sie hat sich mir nur ein einziges Mal hingegeben. Aber das war keine Entschuldigung dafür, mich aus Roses Leben auszuschließen, als wäre ich ein Nichts, nicht wert, meinem eigenen Kind ein Vater zu sein. Soll sie doch in der Hölle schmoren!« Er richtete den Dolch auf Will. »Ich hätte für sie gesorgt, für sie und Rose. Du konntest ihnen doch nie wirklich eine Zukunft bieten.«


    Will warf den Kopf in den Nacken und lachte, bis ihm die Tränen kamen. Wut, Kummer und ungläubige Verwirrung schwangen darin mit. »Aber du hättest das gekonnt, meinst du?«, höhnte er. »Du? Garin de Lyons? Zu schwach, um seinem Onkel die Stirn zu bieten, zu schwach, um sich gegen Rook zur Wehr zu setzen, zu dumm, um sich ein eigenes Leben aufzubauen– ein nutzloser, ewig betrunkener Hurensohn! Du bist neidisch auf alles, was ich habe, Garin. Das warst du schon immer, schon als wir noch Kinder waren, und deshalb wolltest du mir alles nehmen.« Er trat einen Schritt auf Garin zu. »Du hast das Gralsbuch gestohlen. Du hast mir damals in diesem Freudenhaus meine Ehre genommen, und jetzt hast du mir auch noch meine Frau und mein Kind genommen!«


    »Nein, Will«, erwiderte Garin leise, ohne zurückzuweichen. »Ich habe dir noch viel mehr genommen.«


    Will blieb stehen.


    »Hast du dich nie gefragt, wer dich in der Wüste gerettet hat, als du den Beduinen in die Hände gefallen bist? Wer der Hand des Mannes mit der Waffe Einhalt geboten hat?« Garin blickte stirnrunzelnd in das seine Füße umspielende Wasser hinab. »Ich habe mir nämlich noch Jahre später den Kopf darüber zerbrochen, warum ich dich verschont, warum ich Bertrand befohlen hatte, von dir abzulassen. Ganz sicher bin ich mir immer noch nicht. Vielleicht war es ein Aufflackern alter Loyalität.« Er sah Will wieder an. »Oder vielleicht wollte ich nicht, dass du stirbst, ohne das Gesicht deines Verräters zu kennen. Wenn ich dich in Gedanken getötet habe, wusstest du immer, dass ich der Mörder bin. Du hast mir dabei immer direkt in die Augen gesehen.« Garin lachte leise. »Du siehst, sogar ich habe noch einen Funken Ehre im Leib. Und deshalb sollst du auch wissen, dass Rook nie mein Herr war, sondern nur genauso eine Marionette wie ich. Es war immer Edward, der die Fäden gezogen hat.« Wieder lachte er, diesmal freudlos und bitter. »Und ich habe schlaff in seinem Griff gehangen, während all meine Träume zunichte gemacht wurden und sich die deinen erfüllt haben. Ja, Will, ich habe dich um dein Leben beneidet; um ein Leben, in dem es immer Hoffnung und Vergebung gab; ein Leben, in dem nicht alle Männer brutal und grausam waren; ein Leben, das du nach deinem eigenen Willen gestalten konntest, statt dass es dir aufgezwungen wurde. Weißt du, dass ich mich nur während der Zeit meiner Kerkerhaft wirklich frei gefühlt habe? Als ich nach Akkon kam, um Edward zu seinem Geld zu verhelfen, und von dem geplanten Diebstahl des Schwarzen Steins und deiner Beteiligung daran erfuhr, wusste ich, dass der König diesen Stein für seine eigenen Zwecke nutzen konnte, deshalb beschloss ich, ihn irgendwie an mich zu bringen. Ich war schon so lange Edwards Marionette, dass ich sogar dann noch nach seiner Pfeife tanzte, wenn er keine Kontrolle über mich hatte. Aber dann sah ich Rose, und seine Macht über mich war mit einem Schlag dahin.«


    Will hatte es die Sprache verschlagen. Garins Enthüllungen, das Ausmaß seines Verrats sickerten nur langsam in sein Bewusstsein ein. Doch dann brach der Damm, den er beim Anblick seiner toten Tochter in sich errichtet hatte, unter dem Gefühlsaufruhr in seinem Inneren, und er stieß einen erstickten, qualvollen Schrei aus.


    Garin betrachtete ihn einen Moment lang, dann warf er den Dolch in die Wellen. »Jetzt weißt du, wie das ist, nicht wahr?«, rief er. »Jetzt weißt du, wie ich mich mein ganzes Leben lang gefühlt habe. Benutzt und verraten!« Er sank auf die Knie. Das Wasser sprudelte um seine Brust, als er die Arme ausbreitete. Seine schrundigen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Jetzt verstehst du es.«


    »Steh auf!«, herrschte Will ihn an, dabei zielte er mit seinem Schwert auf Garins Kehle. »Steh auf, du Bastard!«


    »Es ist vorbei,Will. Begreifst du das denn nicht? Es ist vorbei, für uns beide. Wir haben alles verloren. Jetzt können wir nur noch sterben.«


    »Steh auf!«


    »Tu es. Mach ein Ende. Ich will nur noch eines– dass das alles endlich ein Ende hat.«


    Will packte Garins zerfetzte Tunika und zerrte wie von Sinnen daran. Seine Tränen und sein Speichel spritzten Garin ins Gesicht, während er ihn mit einem Schwall von Verwünschungen überschüttete. Garin umschloss sein Handgelenk. »Tu es!«, kreischte er mit sich überschlagender Stimme, dabei drehte er Wills Hand so, dass die Schwertspitze auf seine Brust zielte. »Tu es!«


    Doch Will riss sich plötzlich angewidert von ihm los, wandte sich, sein Schwert noch immer fest umklammernd, ab und ging davon.


    Garin starrte ihm fassungslos nach. »Wo willst du hin?« Er kämpfte sich mühsam auf die Füße. »Bring es zu Ende!« Mit zitternden Knien stand er einen Moment lang da, dann drehte er sich um und setzte sich in Bewegung, erst langsam und schleppend, dann wurden seine Schritte immer schneller, als das Templerschiff sein Blickfeld ausfüllte. Er war so in seine Gedanken versunken, dass er den Schatten nicht bemerkte, der hinter ihm auftauchte.


    Doch plötzlich spürte er einen dumpfen Schlag im Rücken, als habe ihm jemand einen Faustschlag versetzt, dann einen sengenden, unerträglichen Schmerz, der seine Eingeweide in flüssiges Feuer verwandelte. Er blickte an sich hinunter. Eine Schwertspitze ragte aus seinem Bauch. Im nächsten Moment war sie verschwunden. Die Klinge wurde aus seinem Leib gerissen und dabei gedreht, schlitzte sein Inneres auf und durchtrennte Organe und Muskeln mit einem einzigen silbernen Streich. Garin beschrieb eine halbe Drehung, fiel auf die Knie und presste die Hände auf die klaffende Wunde in seinem Bauch, dann kippte er zur Seite, blieb auf dem Rücken liegen, blinzelte durch den gleißenden Schmerzensschleier vor seinen Augen und sah Will wie einen weiß gekleideten Racheengel über sich stehen. Er öffnete den Mund, um Atem zu schöpfen, doch seine Kehle füllte sich statt mit Luft mit Salzwasser, als eine Welle über ihn hinwegbrandete, ihn mitriss und von der Mole in das tiefe Wasser des Hafens spülte. Einen Moment lang trieb er wie ein Stück Treibholz auf den Wellen, dann ging er langsam unter. Er sah noch, wie Will ihn beobachtete, sah, wie seine Umrisse von der sich kräuselnden Wasseroberfläche verzerrt wurden. Dann drang das Wasser in seine Lunge, und er versank in schwarzer Finsternis.


    Will schaffte es bis zum Ende der Mole und halb durch den Hafen, ehe er auf die Knie sank, sich vorbeugte und sich auf die Steine erbrach, ohne auf die Menschen zu achten, die in der Hoffnung, doch noch zu einem der Boote zu gelangen, an ihm vorbeihasteten. Sein Mageninhalt war schwarz von dem Rauch, den er während der Schlacht eingeatmet hatte. Er fühlte sich, als würde er sich von Garins sich wie ein tückisches Gift in seinem Inneren ausbreitenden Worten und der darin enthaltenen hässlichen Wahrheit befreien, denn alles, was Garin ihm entgegengeschleudert hatte, entsprach der Wahrheit, das spürte er. Alles ergab einen schmerzhaften Sinn. Er war ein Narr gewesen, ein verblendeter, törichter Narr. Er hatte sein Leben damit vergeudet, einem Traum nachzujagen. Nun war dieser Traum zerschlagen worden, und ihm war nichts geblieben. Sein Vater, Everard, Kalawun, sie alle waren tot, und mit ihnen war jegliche Hoffnung auf Frieden gestorben. Damit hätte er leben können, er hätte sogar mit Garins Verrat leben können, wenn nur seine Frau und seine Tochter verschont gelieben wären. Aber auch sie waren für ihn verloren, auf immer und ewig dahin.


    Plötzlich warf er den Kopf zurück. »Was willst du denn noch von mir, du Bastard?«, brüllte er zu Gott empor, dabei stellte er sich vor, wie Er ihn von irgendwo in dem endlosen Blau des Himmels aus beobachtete wie eine Katze eine Maus, mit der sie gespielt hatte und derer sie nun überdrüssig geworden war. »Was noch?«


    »Sir William?«


    Beim Klang der mitfühlenden Stimme fuhr Wills Kopf hoch. Speichelflocken klebten auf seinen Lippen. Ein gebeugter, bärtiger Mann stand vor ihm und musterte ihn besorgt. Es war Everards Freund, der alte Rabbi. »Elias«, stieß er heiser hervor.


    »Seid Ihr verletzt?« Der alte Mann streckte ihm eine Hand hin. »Kann ich Euch helfen?«


    Will kauerte sich auf die Fersen. »Nein«, krächzte er, Elias’ Hand wegschiebend. »Nein.« Er nahm all seine Kraft zusammen, erhob sich und griff nach seinem Schwert, das neben ihm auf den Steinen lag.


    »Wir haben das jüdische Viertel verlassen und uns auf die Suche nach einem Schiff gemacht, aber es sind keine mehr da.« Elias deutete auf eine Gruppe von Menschen, die sich hinter ihm ängstlich aneinanderdrängten. Ein paar Männer waren darunter, aber größtenteils handelte es sich um Frauen und Kinder. »Was sollen wir denn jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht.« Will wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich weiß es nicht.«


    Von den Stadttoren gellten plötzlich markerschütternde Schreie zu ihnen herüber. Mameluckenkrieger galoppierten in den Hafen und begannen die letzten dort noch ausharrenden Bürger Akkons niederzumetzeln, von denen viele panikerfüllt ins Wasser sprangen, um den Schwertern der Soldaten zu entrinnen. Elias umklammerte Wills Arm. Will sah, wie ein Kind zu Boden gestoßen und unter den Hufen der Pferde zermalmt wurde, sah, wie ein Mamelucke einer schwangeren Frau seinen Speer in den Bauch stieß, sah, wie ein anderer einer alten Frau mit seinem mit Eisendornen besetzten Streitkolben den Schädel zertrümmerte. Dann sah er, wie sich die Männer und Frauen vor ihm wimmernd aneinanderklammerten; roch Urin, als einige Kinder vor Angst ihr Wasser nicht mehr halten konnten; spürte, wie Elias’ Hand sich wie ein Schraubstock um seinen Arm schloss. In diesem Moment regte sich irgendetwas tief in ihm und erwachte zu neuem Leben. »Hier entlang«, wies er Elias an, dabei deutete er quer über den Hafen hinweg auf den Eingang des unterirdischen Tunnels, der unter der Stadt hinweg zum Ordenshaus führte. »Beeilt Euch«, drängte er den Rabbi, dann wandte er sich zu der Gruppe von Juden. »Kommt mit mir, ich bringe euch in Sicherheit.«


    Die verwirrten und vor Furcht zitternden Männer und Frauen bedurften keiner zweiten Aufforderung. Will trieb sie wie eine Schafherde über die Hafenmauer. Ein paar Mamelucken trennten sich von ihren Kameraden, als sie die Flüchtlinge bemerkten, und preschten auf sie zu. Will umfasste sein Schwert mit beiden Händen, trat ihnen entgegen, durchtrennte den Hals eines Pferdes und die Hinterbeine eines anderen und trieb seinem aus dem Sattel geworfenen Reiter die Klinge tief in den Hals. »Weiter!«, brüllte er Elias zu und duckte sich, als ein Pfeil über ihn hinwegschwirrte. Ein anderer traf seinen Rücken, prallte aber von seinem Kettenhemd ab. Der Tunneleingang ragte vor ihm auf. Die meisten Mamelucken waren noch immer damit beschäftigt, die Hals über Kopf vor ihnen fliehenden Menschen im Hafen abzuschlachten. Er versetzte einem weiteren Soldaten, der auf ihn eindrang, einen tödlichen Hieb, dann führte er seine Schützlinge hastig in den Tunnel. Die Ritter, die den Eingang bewachten, machten keine Anstalten, ihn aufzuhalten.


    Erst als sie zwanzig Minuten später in den sonnendurchfluteten Hof des Ordenshauses hinaustraten, wurde Will klar, wie viele Menschen er hatte retten können. Er zählte ungefähr sechzig. Alle waren totenbleich und zitterten am ganzen Leib, aber sie waren dem Gemetzel entkommen. Und es gab noch mehr Überlebende. Der Tempel, der sich so lange durch seine unüberwindlichen Mauern von der Außenwelt abgeschirmt hatte, hatte seine Tore für die Bürger von Akkon geöffnet. Männer und Frauen, Arme und Reiche drängten sich im Hof. Es mussten Tausende sein.


    »Will!«


    Will drehte sich um, als er seinen Namen hörte, konnte aber niemanden entdecken, den er kannte.


    »Will!«, erscholl es erneut.


    Will drehte sich langsam um die eigene Achse und blickte sich nach allen Seiten um, bis er einen Mann sah, der sich rechts von ihm einen Weg durch die Menge bahnte. Simon. Er hielt ein Mädchen in den Armen. Ihr goldenes Haar fiel ihr wirr um die Schultern, ihr Gesicht war rußverschmiert, und sie blinzelte verwirrt, als wüsste sie nicht, was mit ihr geschah. Das Mädchen war Rose. Als sie Will sah, schrie sie leise auf und streckte beide Arme nach ihm aus. Einer war mit nässenden Blasen übersät. Will starrte sie einen Moment lang ungläubig an, dann stürmte er auf sie zu und riss sie an sich.


    »Kurz nachdem du fortgeritten bist, ist sie aufgewacht«, berichtete Simon. »Ich wollte sie gerade zum Ordenshaus hinübertragen, da fing sie auf einmal an zu sprechen. Hat mir den Schreck meines Lebens eingejagt.«


    Doch Will achtete gar nicht auf ihn. Er drückte seine Tochter an sich, als wolle er sie nie wieder loslassen, und sank dann mit ihr in den Armen langsam zu Boden.
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    Ordenshaus Akkon

    25. Mai A. D. 1291


    



    Im Tunnel war es dunkel und feucht. Das platschende Geräusch durch Wasserpfützen am Boden watender Füße hallte von den Wänden wider und vermischte sich mit keuchenden Atemzügen und dem gedämpften Weinen von Kindern. Fackeln spendeten ein flackerndes Licht, die Luft roch nach Salz und Moder. Über zweihundert Menschen schoben sich durch den unterirdischen Gang. Viele wirkten wie betäubt, manche schluchzten leise, andere waren in grimmiges Schweigen verfallen.


    An der Spitze der Gruppe schritt Theobald Gaudin zusammen mit einigen ranghohen Offizieren und dem Seneschall. Hinter ihnen zogen zwölf Sergeanten Handkarren hinter sich her, die mit den Schätzen des Ordens– Münzen, heiligen Reliquien, goldenen Kelchen, Ringen und Büchern– beladen waren. Ihnen folgten zweiundvierzig Ritter, siebenundzwanzig Sergeanten und ein paar Priester. Mehr als hundert Flüchtlinge aus Akkon bildeten die Nachhut. Zu dieser Gruppe gehörte auch Will, der stumm vor sich hin starrte. Zu seiner Linken ging Robert, über dessen Stirn eine frisch genähte Narbe verlief, zu seiner Rechten Simon. Das breite Gesicht des Pferdeknechts war aschfahl, aber er hielt sich unbeirrt an Wills Seite, warf ihm immer wieder verstohlene Blicke zu und schielte dann zu Rose, die Rabbi Elias hinter ihnen an der Hand führte. Ihr verbrannter Arm war mit einem Breiumschlag verarztet und mit einem sauberen Leinentuch verbunden worden, aber ihr Gesicht starrte vor Schmutz, und sie war noch immer in den versengten Reiseumhang gehüllt, den sie getragen hatte, als Garin sie aus dem brennenden Haus gerettet hatte. Seither hatte sie kaum ein Wort gesprochen.


    Will bemerkte Simons Gesichtsausdruck, las seine Gedanken und drehte sich zu Rose um. Er musterte sie kurz, dann blickte er wieder nach vorn. Die Zeit würde viele Wunden heilen, sowohl körperliche als auch seelische, das wusste er. Doch nach der überwältigenden Erleichterung darüber, dass Rose noch am Leben war, hatte er festgestellt, dass er sie jetzt nicht mehr anschauen konnte, ohne Elwen vor sich zu sehen. Wieder und wieder gaukelte ihm sein gepeinigter Verstand ihr schönes Gesicht vor, das sich zu einer schreienden Maske der Qual verzerrte, während sie bei lebendigem Leib verbrannte. Um zu vermeiden, dass irgendetwas endgültig in ihm zerbrach, wenn ihn diese Schreckensbilder zu oft heimsuchten, hatte er seine Tochter in Elias’ Obhut gegeben und unermüdlich weitergekämpft, ohne sich ausreichend Schlaf zu gönnen und ohne regelmäßige Mahlzeiten zu sich zu nehmen.


    Vor sieben Tagen war Akkon gefallen. Die Hauptstadt der Kreuzritter war verloren, der Traum von einem christlichen Heiligen Land ausgeträumt. Das Massaker, das begonnen hatte, nachdem die Mamelucken durch die Breschen in der Mauer in die Stadt eingefallen waren, setzte sich für den Rest dieses Tages fort, und als die Sonne unterging, hing ein Leichentuch aus schwarzem Rauch über den mit leblosen Körpern übersäten Straßen. Akkon war zu einem Leichenhaus geworden, zu einem stinkenden offenen, mit blutüberströmten Kindern, verstümmelten Männern und erst geschändeten und dann enthaupteten oder aufgeschlitzten Frauen gefüllten Grab. Überall entlang der Mauern und vor den Toren und Eingängen der Türme stapelten sich die Leichen von Rittern und Soldaten neben denen zahlreicher gefallener Mamelucken, Beduinen und Syrer. Banner und Fahnen, von denen einige noch von den starren Händen ihrer Träger umklammert wurden, flatterten schlaff über den Bergen von Toten. Hier und da versuchten stöhnende Verwundete, durch den Morast aus Blut und Tod zu kriechen, ehe sie den Mameluckenpatrouillen in die Hände fielen.


    Am Abend jenes ersten Tages kreisten Geier am Himmel, während Überlebende des Blutbades zwischen den rauchenden Ruinen umherirrten und versuchten, sich vor den feindlichen Soldaten zu verstecken. Sultan Khalil war es gelungen, die Disziplin größtenteils wiederherzustellen, aber einige seiner Männer, vornehmlich Söldner, waren von dem Morden noch so berauscht, dass sie fortfuhren, jeden Christen zu töten, den sie fanden. Andere gelüstete es nach reicher Beute, sie machten sich daran, die Palazzi, Kirchen und Lagerhäuser auszuplündern und alles wegzuschleppen, was sie tragen konnten. Nachdem Khalil im Königspalast sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, schickte er Schwadronen aus, um die Überlebenden zusammenzutreiben. Nur wohlhabende Männer und solche, die einen sehr hohen Rang bekleideten, entgingen dem Tod durch das Schwert. Frauen und Kinder wurden zu Tausenden als Sklaven genommen. Lediglich drei Bauwerke hatten die Mamelucken nicht einnehmen können: die Festungen der Hospitaliter, der Deutschordensritter und der Templer. Alle waren mit Flüchtlingen überfüllt.


    Die Geräusche gewaltsamen Todes hallten bis in die Nacht in der Stadt wider. Will, der im Gemach des Großmeisters am Fenster stand, lauschte ihnen eine Zeitlang mit grimmig zusammengepressten Lippen, dann hörte er, wie Zaccaria hinter ihn trat und ein Priester ein Gebet zu murmeln begann, drehte sich um und sah, wie der Großmeister seinen letzten Atemzug tat. Seit er heftig aus der Wunde in seiner Seite blutend in sein Studierzimmer gebracht worden war, hatte Guillaume nur einmal gesprochen; er hatte wissen wollen, wie es um die Stadt stand. Als Theobald Gaudin erwiderte, sie sei gefallen, sank der Großmeister in seine Kissen zurück. Eine stumme Träne rann aus seinem Augenwinkel, während er dalag und mit anhören musste, wie das Massaker hinter den Mauern kein Ende nahm. Guillaume de Beaujeu wurde am nächsten Morgen auf dem Gelände des Ordenshauskomplexes begraben. Zaccaria wohnte der Trauerfeier nicht bei. Nach dem Tod des Großmeisters führte er einen kleinen Trupp von Rittern, zu denen auch einige Hospitaliter zählten, die im Ordenshaus Zuflucht gesucht hatten, zum Tor hinaus. Laut Aussage des einzigen Überlebenden überfielen sie, den Namen des Großmeisters auf den Lippen, mehrere Mameluckenkompanien, schlugen blutige Schneisen in die Reihen der Soldaten und töteten zahlreiche Feinde.


    Am Tag danach kapitulierten die Hospitaliter und die Deutschordensritter und gaben ihre Festungen auf, nachdem die Ritter auf den Brustwehren beobachtet hatten, wie sich die Nakkabun bereitmachten, die Mauern zu unterhöhlen. Die Templer harrten nach wie vor in ihrem Ordenshaus aus. Jede Nacht wurden kleine Scharen von Flüchtlingen durch den unterirdischen Tunnel zu den aus Zypern zurückkehrenden Schiffen gebracht. Die Mamelucken hatten keine Möglichkeit, diese Evakuierungen zu verhindern, sie besaßen keine eigene Flotte, und die sicher in der Bucht ankernden Schiffe der Franken waren mit Katapulten ausgerüstet, mit denen sie jede Mameluckenpatrouille unter Beschuss nahmen, die sich in den Hafen wagte. Da er ihnen nichts entgegenzusetzen hatte, zog Khalil den größten Teil seiner Truppen von den Docks ab. Die Flucht von ein paar hundert Zivilisten konnte er verschmerzen. Im Ordenshaus schritt die Ausschiffung der Flüchtlinge zu schleppend voran. Die Templer verfügten über nicht annähernd genug Vorräte, um so viele Menschen zu verpflegen, und da die Atmosphäre nach dem Tod des Großmeisters allgemein angespannt und gedrückt war, kamen die Templer schließlich überein, sich gleichfalls zu ergeben. Ehe sie Khalil davon in Kenntnis setzten, befahl Marschall Peter de Sevrey Theobald Gaudin, mit den Schätzen des Ordens an Bord des einen im Hafen zurückgebliebenen Templerschiffes zu gehen.


    Die Ritter näherten sich dem Tunneleingang, das Tor wurde geöffnet. Einige Männer schwärmten aus, um die Hafenmauer zu sichern. Die wenigen Mamelucken, die dort Streife gingen, wurden rasch und geräuschlos getötet. Die Sergeanten verließen den Tunnel und zogen die Karren auf die Mole zu. Die Flüchtlinge folgten ihnen. Die Laternen der in der Bucht ankernden Templergaleere, der Phönix, schimmerten wie winzige Leuchtfeuer und wiesen ihnen den Weg. Während die anderen Ritter auf die Mauer hinaustraten, blieb Will im Eingang stehen.


    Dort stand der Seneschall mit einigen Männern, die die Schätze bewacht hatten. Sein Blick heftete sich auf Will. »Worauf wartet Ihr, Kommandant?«


    »Wollt Ihr nicht doch mit uns kommen?«, fragte Will leise.


    Der Seneschall nickte den Männern zu. »Geht jetzt zurück«, wies er sie an. Sobald sie außer Hörweite waren, wandte er sich wieder an Will. »Mein Platz ist hier, beim Marschall und meinen anderen Brüdern.«


    »Ihr werdet getötet oder gefangen genommen werden.«


    »Ich bin alt«, versetzte der Seneschall barsch, »und habe den größten Teil meines Lebens in dieser Stadt verbracht. Eine andere Heimat kenne ich nicht. Meine Zeit auf dieser Welt ist abgelaufen. Die Eure noch nicht. Für Euch gibt es noch viel zu tun.«


    »Es ist alles vorbei«, erwiderte Will tonlos. »Wir haben das Heilige Land verloren. Die Anima Templi hat keine Ziele mehr.«


    Die Augen des Seneschalls verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ihr irrt Euch«, entgegnete er fest. »Wir mögen unsere Basis im Osten verloren haben, aber das ist nur Land, nichts als Sand und Stein. Wir aber sind viel mehr. Der Orden existiert immer noch, doch ohne einen Großmeister ist er orientierungslos geworden. Es ist eine gefährliche Zeit für uns. Ihr müsst jetzt mehr denn je all Eure Kraft darauf verwenden, uns vor jenen zu schützen, die danach trachten, unsere Mittel einzig und allein für ihre eigenen Zwecke einzusetzen. Ihr müsst weiter für den Frieden kämpfen und alles daransetzen, die Träume der Bruderschaft zu verwirklichen– wenn nicht in Outremer, dann im Westen, dessen Königreiche ebenso durch Kriege gespalten sind wie dieses. Dort sitzen skrupellose Männer auf dem Thron, die bereit sind, ganze Nationen um ihres Strebens nach Macht willen zu opfern, Kommandant. Ihr habt dort dieselbe Aufgabe zu erfüllen wie hier. Ihr müsst versuchen, ein Gleichgewicht herzustellen und Euch für alle Rassen und Glaubensrichtungen einsetzen, die durch die Ignoranz und unersättliche Gier anderer zerstört zu werden drohen.« Der Seneschall schluckte hart und räusperte sich. »Das ist Eure Bestimmung und der Grund dafür, dass für Euch und Robert de Paris ein Platz auf diesem Schiff reserviert wurde. Andere haben sich bereit erklärt, hinter Euch zurückzustehen. Lasst nicht zu, dass ihr Opfer vergebens war.« Er streckte eine Hand nach dem Tor aus. »Und jetzt geht.«


    Will sah zu, wie der Seneschall das Tor schloss, dann trat er in die kühle Nachtluft hinaus. Das Rauschen der Wellen schien unnatürlich laut in seinen Ohren zu dröhnen.


    



    



    Vor den Mauern des Ordenshauses

    Akkon, 28. Mai A. D. 1291


    



    Sultan al-Aschraf Khalil sah schweigend zu, wie die Reihen der Gefangenen aus der zerstörten Templerfestung geführt wurden. Die Abendsonne warf einen rötlichen Schein über die Überreste der Mauern, die unterminiert und an diesem Nachmittag in sich zusammengestürzt waren. Zweitausend Mamelucken waren durch die so entstandene Lücke geritten, um mit den letzten in der Festung ausharrenden Rittern und Soldaten zu kämpfen. Doch die Mauern waren durch die Unterhöhlung instabil geworden, und die Hälfte der landwärts gelegenen Seite des Festungswerkes war zusammengebrochen und hatte Christen wie Muslime unter einer Trümmerlawine begraben. Khalil bedauerte, dass es zu diesem Unglück gekommen war, aber nachdem die Verhandlungen mit den Templern gescheitert waren, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich gewaltsam Zugang zu dem Ordenshauskomplex zu verschaffen.


    Mit dem Fall der Templerfestung war die Schlacht beendet. Das vor zweihundert Jahren erstmals von den Kreuzrittern eroberte Akkon befand sich wieder in den Händen der Muslime. Khalil hatte einen seiner Generäle nach Tyrus geschickt, um diese Stadt gleichfalls einzunehmen, aber aus den Berichten, die ihn erreichten, ging hervor, dass nicht mehr viele der Bewohner den Untergang ihrer Stadt miterlebt hatten. Die meisten waren über das Meer geflohen, nachdem sie die von Akkon aufsteigenden riesigen Rauchwolken am Horizont gesehen hatten. Sidon, Beirut und Haifa, die letzten Bollwerke der Franken, würden bald denselben Weg gehen, und dann würde endlich alles vorbei sein. Nie wieder würden die westlichen Invasoren in Palästina herrschen, nie wieder würden sie sein Volk bedrohen und unterdrücken, den Seinen ihr Land nehmen, Moscheen in Kirchen verwandeln und Muslime versklaven. Khalil war ein siegreicher Eroberer. Seine Männer priesen ihn als Helden, als Bezwinger der Ungläubigen, als Schwert Gottes. Khalil ging auf diese Lobpreisungen nicht ein. In den nächsten Tagen würde er sie stolz und dankbar entgegennehmen, das wusste er. Er war froh, dass der Kampf endlich beendet war. Nun, da die Christen keine Bedrohung mehr für sie darstellten, konnten die Mamelucken ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf die Mongolen richten, ohne fürchten zu müssen, dass sich die beiden feindlichen Lager gegen sie verbünden könnten. Khalil war in die Fußstapfen von Baybars und Saladin getreten, hatte den letzten Rest Gift aus der Wunde gezogen, die die Franken den Muslimen vor zweihundert Jahren zugefügt hatten. Er hatte sein Volk befreit. Die Zeit der Knechtschaft war vorbei.


    Aber in dem Grab, zu dem Akkon geworden war, in den blutigen, nach Tod stinkenden Straßen fiel es ihm schwer, Triumph zu empfinden. Und so wandte sich al-Aschraf Khalil von den zusammengetriebenen Gefangenen und der Ruine der Templerfestung ab und schritt in die Abendsonne hinaus.


    



    



    An Bord der Phönix, Mittelmeer

    30. Mai A. D. 1291


    



    Will stand an Deck der Phönix. Vor ihm erstreckte sich das tiefblaue Meer, hinter ihm kauerten Männer, Frauen und Kinder im Heck. Nach tagelangem Schweigen hatten sie endlich wieder begonnen, leise miteinander zu tuscheln, Nahrung zu sich zu nehmen, Wunden zu versorgen und ihren Nachbarn Trost zu spenden. Die Stimmung war zwar immer noch gedrückt, hatte sich aber ein wenig gehoben. So war die menschliche Natur beschaffen, das wusste Will. Trotz allem, was sie durchgemacht hatten, hatten die Flüchtlinge überlebt, und das Einzige, was sie jetzt tun konnten, war– ungeachtet dessen, was sie verloren hatten–, auch weiterhin am Leben zu bleiben. Er blickte auf seine offene Handfläche hinab, auf den darin liegenden goldenen Ring und erinnerte sich daran, wie kühl sich Elwens Haut angefühlt hatte, als sie ihn ihm an den Finger gesteckt hatte. Seither hatte er ihn stets an der Kette mit dem Medaillon des heiligen Georg getragen. Der Schmerz über ihren Tod und ihren Verrat saß tief, drohte ihn immer wieder aufs Neue zu überwältigen, aber er wagte nicht, sich ihm zu stellen. Durfte sich ihm nicht stellen.


    Vor drei Tagen hatte er sich mit Rose in das Heck des Schiffes gesetzt, ohne auf die neugierigen Blicke der Ritter zu achten, und hatte sie gebeten, ihm zu erzählen, was genau sich in Andreas’ Haus abgespielt hatte. Es hatte lange gedauert und war für seine Tochter unendlich qualvoll gewesen, die Worte über die Lippen zu bringen, aber Will hatte geduldig immer wieder nachgehakt und schließlich die Wahrheit aus ihr herausgebracht. Nun kannte er das volle Ausmaß von Garins Verrat, von dem Überfall in Honfleur bis hin zu dem fehlgeschlagenen Diebstahl des Schwarzen Steins. Aber viel wichtiger war, dass er endlich das Gesicht seines Feindes kannte.


    Garin war letztendlich nichts als eine Schachfigur gewesen, eine schwache, willenlose Marionette. König Edward war der eigentliche Verräter, der Wolf im Schafspelz und die Ursache all seines Leides. Er war ihr Hüter gewesen und hatte sich dann gegen sie gewandt.


    Der Seneschall hatte recht. Das Werk der Anima Templi war noch lange nicht beendet. Er war der Kopf der Bruderschaft und somit wie all jene vor ihm verpflichtet, sie vor Schaden zu bewahren. Deswegen hatte Everard ihn zu seinem Nachfolger bestimmt. Er würde dafür sorgen, dass die Brüder ihre Arbeit fortsetzten. Aber um das tun zu können, durfte auch er nicht aufgeben. Er hob den Ring an seine Lippen, küsste das kühle Metall sacht und warf ihn dann über die Reling. Der Ring drehte sich im Sonnenlicht aufblitzend ein paar Mal und versank dann in den Wellen. Will spürte, wie jemand neben ihn trat.


    »Rose ist wach.« Simon stützte die Arme auf die Bordwand der Galeere. »Sie ist unten im Laderaum und fragt nach dir.«


    »Sag ihr, ich komme gleich zu ihr.«


    Simon nickte, klopfte ihm leicht auf die Schulter und ließ ihn dann wieder allein.


    Will holte tief Atem. Er fühlte, wie ihn neue Kraft durchströmte. Er hatte immer noch Rose, und er liebte sie, ob sie nun seine leibliche Tochter war oder nicht. Er hatte Simon und Robert. Und irgendwo daheim in Schottland hatte er eine Familie. Der zerknitterte Brief von seiner Schwester Ysenda steckte in dem Beutel an seinem Gürtel. Er war nicht allein. Erinnerungen an Wiesen und Moore, Seen und Regen stiegen in ihm auf. Will kehrte dem Osten den Rücken und blickte gen Westen, wo seine Heimat lag. Und dachte an Rache.

  


  
    

    Anmerkung der Autorin


    Beim Verfassen dieses Romans habe ich mich bemüht, mich so dicht wie möglich an die geschichtlichen Fakten zu halten, trotzdem musste ich häufig ein beträchtliches Maß an dichterischer Freiheit in Anspruch nehmen. Vor allem die Daten erwiesen sich als problematisch. Wenn man eine fiktionale Geschichte und erfundene Charaktere mit tatsächlichen historischen Ereignissen verflechten will, lässt es sich manchmal nicht vermeiden, bestimmte Details zugunsten des Plots und eines besseren Leseverständnisses etwas zu verzerren. Zum Beispiel war zu der Zeit in der Geschichte der Templer, zu der dieser Roman spielt, der Posten des Seneschalls nicht mehr besetzt, doch da die Pflichten dieses Amtes von einem Mann übernommen wurden, der ebenso wie Theobald Gaudin den Titel ›Großkomtur‹ führte, habe ich den Seneschall wieder auferstehen lassen, um unnötige Verwirrungen zu vermeiden. Die Stadt al-Bira wurde im Winter 1275 von den Mongolen angegriffen, und die Belagerung hatte bereits begonnen, als Baybars’ Truppen dort eintrafen. König Hugh III zog sich erst nach Tyrus zurück, nachdem er Akkon verlassen hatte, statt auf direktem Weg nach Zypern zu reisen, und es hätte etwas länger gedauert, als ich es beschrieben habe, bis die Nachricht, dass Charles d’Anjou die Rechte auf den Thron von Jerusalem gekauft hatte, die Stadt erreicht hätte. Der islamische Monat Muharram fiel 1277 in den Juni, nicht in den April, und Tripolis, das Ende März 1289 belagert wurde, hielt Kalawuns Truppen fast einen Monat lang stand, ehe es in die Hände der Feinde fiel.


    Meine Version von Baybars’ Tod ist frei erfunden. Baraka Khan konnte seinen Vater nicht vergiftet haben, denn er blieb in Kairo zurück, als Baybars sich auf den Anatolienfeldzug begab, aber der Tod des Sultans gab trotzdem Anlass zu zahlreichen Spekulationen. Einige Chronisten vertreten die Meinung, Baybars sei gestorben, nachdem er vergifteten Kumyss getrunken hatte. Diese Quellen behaupten, Astrologen hätten ihn vor einer Mondfinsternis gewarnt, die den Tod eines Königs ankündigen würde, und um sich selbst zu schützen, beschloss Baybars, einen anderen Herrscher zu vergiften, einen Ayubidenprinzen, der ihm auf der Albistanebene im Kampf gegen die Mongolen beigestanden hatte, später aber in Ungnade gefallen war. Die Aufzeichnungen weichen in manchen Einzelheiten voneinander ab, stimmen aber grundlegend darin überein, dass Baybars den vergifteten Becher, den er für den Prinzen vorbereitet hatte, durch Zufall selbst leerte. Anderen Quellen zufolge starb er an einer Verwundung, die er sich auf einem Feldzug zugezogen hatte; wieder andere geben an, er sei einer schweren Krankheit erlegen. Was auch immer wirklich geschehen sein mag, fest steht, dass Baybars nicht sofort starb, sondern erst nach dreizehn Tagen auf dem Krankenlager. Für diejenigen, die sich ausführlicher über die in diesem Roman angeführten historischen Ereignisse informieren möchten, habe ich eine Auswahl an Sekundärliteratur zusammengestellt.


    Der Fall Akkons, das im Jahr 1291 von den Mameluckentruppen unter dem Befehl von Sultan al-Aschraf Khalil eingenommen wurde, läutete das Ende der Kreuzzüge ein, zu denen Papst Urban II zweihundert Jahre zuvor in Frankreich aufgerufen hatte. Theobald Gaudin, der Großkomtur der Templer, führte die Ritter, die mit ihm zusammen Akkon verlassen hatten, die Küste hinunter zu ihrer Festung Sidon, wo er zum Großmeister gewählt wurde. Hier blieben die überlebenden Templer einen Monat lang, ehe die Ankunft der Mamelucken sie zum Rückzug zwang. Gaudin segelte mit den Schätzen des Ordens nach Zypern und ließ nur eine kleine Gruppe von Rittern auf einer zwei Meilen vor der Küste gelegenen Insel zurück. Dort unterhielten die Templer zwölf Jahre lang eine Garnison, aber die im Heiligen Land verbliebenen Ansiedlungen der Franken wurden im Lauf der folgenden Monate von den Mamelucken erobert.


    Das verlassene Akkon lag viele Jahre lang in Trümmern, bis es neu besiedelt und wieder aufgebaut wurde. Viele der Einwohner, die die Belagerung überlebt hatten, verschwanden in mameluckischen Gefängnissen, Arbeitslagern und Harems. Einige Gefangene, darunter auch Ritter der Militärorden, wurden bis zur Zahlung eines Lösegeldes von den Mamelucken festgehalten, andere konvertierten zum Islam. Jahrzehnte später sah ein westlicher Pilger Templer im Heiligen Land in der Nähe des Toten Meeres als Holzfäller arbeiten.


    Sultan Khalil hat seinen Sieg über die Franken nicht lange überlebt. Ende 1293 wurde er von einem seiner eigenen Generäle ermordet, kurz nachdem er den Dschihad gegen die Mongolen ausgerufen hatte. Sein Bruder, Kalawuns jüngster Sohn al-Nasir Mohammed, folgte ihm auf den Thron. Die Mameluckensultanate hielten die Macht im Mittleren Osten bis 1517 fest in den Händen, dann wurden sie von den osmanischen Türken gestürzt.


    Im Westen erlosch der Wunsch, die an die Muslime verlorenen Gebiete zurückzuerobern, nicht sofort mit dem Fall Akkons, aber obgleich später geplante Kreuzzüge mit dem Ziel, das Heilige Land für die Christen zurückzugewinnen, erfolglos blieben, war der Nachhall jener blutigen Ära der Weltgeschichte noch Jahrhunderte später auf beiden Seiten des Meeres zu vernehmen. Selbst heute noch ist dieses Echo nicht vollständig verstummt.


    



    Robyn Young


    Brighton, März 2007

  


  
    

    Liste der Hauptpersonen


    (* kennzeichnet diejenigen, die wirklich existiert haben)


    



    



    *ABAGA: mongolischer Ilkhan von Persien (1265–82)


    AISCHA: Tochter Kalawuns, mit Barakha Khan verheiratet


    *AL-ASCHRAF KHALIL: Sohn Kalawuns, Sultan von Ägypten und Syrien (1290–3)


    ALESSANDRO: Tempelritter, persönlicher Leibwächter Guillaume de Beaujeus


    AMAURY: königlicher Leibwächter Hughs III


    ANDREAS DI PAOLO: venezianischer Seidenhändler


    ANGELO VITTURI: venezianischer Sklavenhändler, Sohn von Venerio Vitturi


    *ARGUN: Sohn Abagas, 1284 zum Ilkhan ernannt


    *ARMAND DE PERIGORD: Großmeister der Templer (1232–44)


    *AS-SALIH ALI: Sohn Kalawuns


    *BALIAN VON IBELIN: König Hughs Bailli in Akkon


    *BARAKA KHAN: Baybars’ Sohn, mit Aischa verheiratet. Sultan von Ägypten und Syrien (177–9)


    *BAYBARS BUNDUKDARI: Sultan von Ägypten und Syrien (1260–77)


    BERTRAND: königlicher Leibwächter Hughs III


    CARLO: Tempelritter, Leibwächter Guillaume de Beaujeus


    CATARINA: Tochter von Andreas di Paolo


    CECILIA DE LYONS: Garins Mutter


    *CHARLES D’ANJOU: Bruder Louis’ IX. König von Sizilien und Neapel (1266–85), König von Jerusalem (1277–85)


    DAWUD: Mameluckenamir


    *EDWARD I: König von England (1272–1307)


    ELIAS: Rabbi und Buchhändler


    ELWEN: Wills Geliebte


    EVERARD DE TROYES: Templerpriester und Kopf der Anima Templi


    FATIMA: Baybars’ Frau, Salamischs Mutter


    FRANCESCO: Tempelritter, Leibwächter Guillaume de Beaujeus


    GARIN DE LYONS: ehemaliger Tempelritter in den Diensten Edwards I


    *GÉRARD DE RIDEFORT: Großmeister der Templer (1185–9)


    *GREGOR: Papst (1271–6)


    GUIDO SORANZO: genuesischer Schiffsbauer


    *GUILLAUME DE BEAUJEU: Großmeister der Templer (1273–91)


    GUY: König Hughs Ratgeber


    HASSAN: ehemaliger Freund und Verbündeter von Everard de Troyes, starb 1266 in Paris


    *HENRY II: Sohn von Hugh III, König von Zypern (1285–1324), König von Jerusalem (1286–91)


    *HUGH III: König von Zypern (1267–84), König von Jerusalem (1269–77)


    *HUGUES DE PAIRAUD: Visitator des Tempelritterordens mit Sitz in Paris


    IDRIS: syrischer Assassine


    ISABEL: Wills Mutter


    ISCHANDIJAR: Mameluckenamir


    JACQUES DE LYONS: Tempelritter, Garins Onkel. Ehemaliges Mitglied der Anima Templi. Starb 1260 in Honfleur


    JAMES CAMPBELL: Tempelritter, Wills Vater. Ehemaliges Mitglied der Anima Templi, starb 1266 in Safed


    *JEAN DE VILLIERS: Großmeister der Hospitaliter (1284–93)


    JUSSUF: Mameluckenamir


    *KALAWUN AL-ALFI: Mameluckenamir, Baybars’ oberster General und Schwiegervater Baraka Khans. Sultan von Ägypten und Syrien (1280–90)


    KAYSAN: Söldner, der Pilger in Arabien schützen sollte


    *KHADIR: Baybars’ Wahrsager


    KONRAD VON BREMEN: deutscher Pferdehändler


    *LOUIS IX: König von Frankreich (1226–70)


    LUCA: genuesischer Junge, Marcos Bruder


    *LUCIA: Gräfin von Tripolis


    MAHMUD: Mameluckenamir


    MARCO: Genueser, Lucas Bruder


    * MARIA VON ANTIOCHIA: Base von Hugh III, erhob Anspruch auf den Thron von Jerusalem


    MARY: Wills Schwester, starb in Schottland, als sie und ihr Bruder Kinder waren


    MICHAEL PISANI: pisanischer Waffenhändler


    NASIR: Kalawuns Freund, Offizier des Mansuriya-Regiments


    *NICHOLAS DE HANAPE: Patriarch von Jerusalem


    *NIKOLAUS IV: Papst (1288–92)


    NIZAM: Baybars’ Frau, Baraka Khans Mutter


    OMAR: ehemaliger Freund und Vertrauter von Baybars, starb 1271 bei einem Assassinenattentat


    *OTHON DE GRANDSON: Schweizer Edelmann


    OWEIN AP GWYN: Elwens Onkel, Wills früherer Herr. Starb 1260 in Honfleur


    *PETER DE SEVREY: Marschall der Templer


    *PHILIPP IV: König von Frankreich (1285–1314)


    *RABAN SAUMA: Botschafter Ilkhan Arguns


    RENAUD DE TOURS: französischer Waffenmeister


    ROBERT DE PARIS: Tempelritter


    *ROBERT DE SABLÉ: Großmeister der Templer (1191–3)


    *ROGER DE SAN SEVERINO: Charles d’Anjous Bailli in Akkon R


    OOK: ehemaliger Leibdiener Edwards I. Wurde 1268 von Garin getötet


    ROSE: Tochter von Will und Elwen


    *SALAMISCH: Baybars’ Sohn


    SCLAVO: genuesischer Gastwirt


    SENESCHALL, DER: hochrangiger Tempelritter, Mitglied der Anima Templi


    SIMON TANNER: Templersergeant


    *TATAWUN: Mongolenkommandant


    *THEOBALD GAUDIN: Großkomtur der Templer


    USAMA: Mameluckenamir


    VELASCO: Templerpriester und Mitglied der Anima Templi


    VENERIO VITTURI: venezianischer Sklavenhändler, Angelos Vater


    WILL CAMPBELL: Kommandant der Tempelritter, Mitglied der Anima Templi


    YSENDA: Wills jüngste Schwester


    ZACCARIA: Tempelritter, Leibwächter Guillaume de Beaujeus

  


  
    

    Glossar


    AKKON: eine an der Küste Palästinas gelegene, 640 n. Chr. von den Arabern besetzte Stadt. Sie wurde Anfang des 12. Jahrhunderts von den Kreuzrittern erobert und bildete den wichtigsten Hafen des neuen Königreichs Jerusalem. Akkon wurde von einem König regiert, doch in der Mitte des 13. Jahrhunderts entbrannte unter den einheimischen fränkischen Edelleuten ein Streit um die Herrschaft, und von dieser Zeit an wurde die Stadt mit ihren siebenundzwanzig eigenständigen Vierteln oligarchisch regiert.


    



    AMIR: Arabisch für ›Kommandant‹, auch als Titel für Herrscher gebräuchlich.


    



    ANIMA TEMPLI: Lateinisch für ›Seele des Tempels‹; ein von Großmeister Robert de Sablé im Jahr 1191 nach der Schlacht von Hattin gegründeter Geheimbund innerhalb des Templerordens, der sich dem Ziel verschrieben hatte, den Orden vor Korruption zu schützen. Er setzt sich aus zwölf hochrangigen Brüdern und einem Hüter zusammen, dem bei Zwistigkeiten die Rolle des Vermittlers zukommt, und strebt eine Versöhnung von christlichen, muslimischen und jüdischen Glaubensanhängern an.


    



    ASSASSINEN: eine im 11. Jahrhundert gegründete Fanatikersekte. Die Assassinen waren Anhänger der ismailischen Splittergruppe der schiitischen Muslime und breiteten sich im Lauf der Jahre über mehrere Länder aus, darunter auch Syrien. Hier bildeten sie unter dem Befehl ihres berüchtigten Anführers Sinan, des ›Alten vom Berge‹, einen unabhängigen eigenen Staat, in dem sie herschten, bis sie schließlich in die von Baybars kontrollierten Mameluckengebiete zurückgetrieben wurden.


    



    AYUBIDEN: eine Dynastie, die während des 12. und 13. Jahrhunderts in Ägypten und Syrien herrschte und die Mameluckenarmee (Mamelucke = Sklave) ins Leben rief. Saladin entstammte dieser Blutslinie; während seiner Herrschaft gelangten die Ayubiden auf den Höhepunkt ihrer Macht. Der letzte Ayubide war Turan-Schah, der von Baybars auf Befehl des Mameluckenkommandanten Aibek ermordet wurde. Mit seinem Tod endete die Ayubidendynastie, und die Herrschaft der Mamelucken begann.


    



    BAILLI: Repräsentant eines Königs oder anderen Herrschers.


    



    BELAGERUNGSGERÄTE: sämtliche Geräte, mit denen Festungen während einer Belagerung angegriffen wurden, zum Beispiel Steinschleudern und Katapulte (arabisch: Mandjaniks und ’Arradas)


    



    BERNARD DE CLAIRVAUX: (1090–1153) Abt und Gründer des Zisterzienserklosters in Clairvaux in Frankreich. Bernard sympathisierte von Anfang an mit den Templern und trug maßgeblich zur Erstellung der Ordensregeln bei.


    



    BESANT: eine zuerst in Byzanz geprägte Goldmünze des Mittelalters.


    



    DEUTSCHORDENSRITTER: ein ähnlich wie die Templer und Hospitaliter aufgegliederter militärischer Orden, der seinen Ursprung in Deutschland hat. Der Deutschritterorden wurde 1198 gegründet, und während seiner Zeit im Heiligen Land war er für die Bewachung des nordöstlich von Akkon gelegenen Gebietes zuständig. Mitte des 13. Jahrhunderts eroberten die Ritter das Land Preußen, das später ihr Sitz wurde.


    



    DSCHIHAD: bedeutet eigentlich ›zerschlagen‹. Das Wort hat sowohl eine weltliche als auch eine spirituelle Bedeutung. Im weltlichen Sinn steht es für den heiligen Kampf zum Schutz und zur Verbreitung des Islams, im spirituellen Sinn bedeutet es den inneren Kampf eines jeden Moslems gegen irdische Versuchungen.


    



    ENCEINTE: Umwallungslinie einer Festung mit allen Einzelwerken bzw. äußere Umwallung als Verbindung der Außenforts.


    



    FRANKEN: im Mittleren Osten bezog sich der Begriff ›Franken‹ (al-Firinjah) auf alle westlichen Christen. Im Westen war es der Name des germanischen Volkes, das im 6. Jahrhundert das später als Frankreich bekannte Gallien eroberte.


    



    GRALSROMANZEN: ein im 12. und 13. Jahrhundert sehr populärer Zyklus von Romanzen; die erste davon war Robert de Barrons am Ende des 12. Jahrhunderts entstandenes Werk Joseph d’Arimathie. Von dieser Zeit an wurde der Gral, dessen Ursprung der prächristianischen Mythologie zugeordnet wird, christianisiert und in die Artussage aufgenommen und erlangte durch die Werke des französischen Dichters Chrétien de Troyes, der auch spätere Schriftsteller wie Malory und Tennyson beeinflusste, große Berühmtheit. Im darauffolgenden Jahrhundert wurde die Gralsthematik häufig aufgegriffen, unter anderem auch von Wolfram von Eschenbach, dessen Parsifal Wagner zu seiner Oper inspiriert hat. Romanzen waren höfische, häufig in mundartlichen Versen gehaltene Geschichten, in denen sich historische, mythische und religiöse Themen vereinten.


    



    GRIECHISCHES FEUER: das im 7. Jahrhundert in Byzanz erfundene griechische Feuer bestand aus Pech, Schwefel und Naphta und wurde im Krieg dazu benutzt, um Schiffe und Festungen in Brand zu setzen.


    



    GROSSMEISTER: das Oberhaupt eines militärischen Ordens. Der Großmeister der Templer wurde von einer Ordensratsversammlung auf Lebenszeit gewählt und hatte sein Hauptquartier bis zum Ende der Kreuzzüge in Palästina.


    



    HADSCH: die jährliche Pilgerfahrt nach Mekka, die jeder Moslem mindestens ein Mal in seinem Leben während Dhu al-Hijja, dem zwölften Monat des islamischen Kalenders (der sich nach dem Mond richtet, sodass die Monate nicht genau festgelegt sind) abzuleisten hat. Eine weitere Pilgerreise, die Umra, kann zu jeder beliebigen Zeit erfolgen.


    



    JOHANNITERRITTER: ein im späten 11. Jahrhundert gegründeter Orden, dessen Name sich vom Hospital Johannes des Täufers in Jerusalem ableitet, wo das erste Hauptquartier der Johanniter lag. Die auch als Hospitaliter bekannten Ritter hatten es sich ursprünglich zum Ziel gesetzt, sich um christliche Pilger zu kümmern, doch nach dem ersten Kreuzzug schlugen sie andere Wege ein. Sie unterhielten zwar auch weiterhin ihre Hospitäler, befassten sich aber hauptsächlich mit dem Bau zahlreicher Burgen im Heiligen Land, der Rekrutierung neuer Ritter und dem Erwerb von Ländereien. Sie verfügten über ebenso viel Macht und Ansehen wie die Templer; die beiden Orden standen in starker Rivalität zueinander. Nach dem Ende der Kreuzzüge verlegten die Johanniter ihr Hauptquartier nach Rhodos und dann nach Malta, wo sie als Malteserritter bekannt wurden.


    



    KAABA: das arabische Wort für ›Würfel‹; ein in der Mitte der Großen Moschee der Stadt Mekka, in deren Richtung sich Muslime während ihrer Gebete verneigen müssen, errichtetes Steingebäude. Es wird angenommen, dass die Kaaba vor Beginn des Islams ein heiliger Ort der arabischen Stämme war, wo sie ihre Götter angebetet haben. Als Mohammed später den Schwarzen Stein in die östliche Wand des Schreins einbaute und diesen wieder dem Islam weihte, wurde er zum zentralen Heiligtum der Muslime. Der muslimischen Tradition zufolge wurde die Kaaba von Adam erbaut und dann von Abraham und Ismail wieder aufgebaut. Pilger müssen im Rahmen ihrer Hadsch dem Beispiel des Propheten folgen, um sie herumschreiten und den Schwarzen Stein küssen.


    



    KEFFIEH: das Kopftuch arabischer Männer.


    



    KÖNIGREICH JERUSALEM: das lateinische Königreich Jerusalem wurde 1099, nachdem die Stadt von den Rittern des ersten Kreuzzuges erobert worden war, gegründet. Sein erster Regent war der fränkische Graf Godfrey de Bouillon. Jerusalem wurde die Hauptstadt der Kreuzfahrer, die die Stadt im Laufe der nächsten beiden Jahrhunderte mehrmals an Feinde verloren und wieder zurückeroberten, bis sie 1244 endgültig in die Hände der Muslime fiel, woraufhin die Kreuzfahrer Akkon zu ihrer Hauptstadt erklärten. Während der ersten Kreuzzüge schufen die westlichen Eroberer noch drei weitere Staaten: das Fürstentum Antiochia und die Grafschaften Edessa und Tripolis. Edessa fiel 1144, Antiochia wurde 1268 von Baybars eingenommen, und Akkon, die letzte große Stadt, die noch von den Kreuzfahrern gehalten wurde, 1291, was das Ende des Königreiches Jerusalem und der Macht des Westens im Mittleren Osten einläutete.


    



    DAS KREUZ NEHMEN: sich auf einen Kreuzzug begeben. Der Ausdruck rührt von den Stoffkreuzen her, die denjenigen übergeben wurden, die schworen, in Outremer für das Christentum zu kämpfen.


    



    KREUZZÜGE: von wirtschaftlichen, religiösen und politischen Idealen bestimmte Bewegungen der Europäer im Mittelalter. Papst Urban II rief 1095 in Clermont in Frankreich zum ersten Kreuzzug auf. Dieser Ruf war ursprünglich als Antwort auf die Bitte um Hilfe seitens des griechischen Kaisers in Byzanz gedacht, dessen Reich von den Türken bedroht wurde. Die römische und die griechisch-orthodoxe Kirche waren seit 1054 gespalten, und Urban sah in dieser Bitte die Chance, die beiden Kirchen wieder zu vereinen und so dem Katholizismus in der östlichen Welt zu größerer Macht zu verhelfen. Dieses Ziel erreichte er aber nur vorübergehend im Rahmen des vierten Kreuzzuges im Jahr 1204. Im Lauf von zwei Jahrhunderten wurden über elf Kreuzzüge von Europas Küste in das Heilige Land geführt.


    



    KRUMMSCHWERT: kurzes Schwert mit gebogener Klinge, mit dem vornehmlich die Infanterie kämpfte.


    



    MADRASA: eine religiöse Schule, die sich dem Studium der Gesetze des Islams widmet.


    



    MAMELUCKEN: mit dem aus dem Arabischen stammenden Wort, das ›Sklave‹ bedeutet, wurden die königlichen Leibwächter bezeichnet. Sie stammten vornehmlich von den Türken ab und wurden von den Ayubidensultanen Ägyptens gekauft. Die zu ihrer Zeit als ›Templer des Islam‹ bekannten Mamelucken erlangten 1250 eine Vormachtstellung in Ägypten, als sie Sultan Turan-Schah, einen Neffen Saladins, töteten und die Kontrolle über das Land übernahmen. Unter Baybars dehnte sich das Mameluckenimperium auch auf Syrien aus. Die Mamelucken waren entscheidend für das Ausmerzen fränkischer Einflüsse im Mittleren Osten verantwortlich. Nach dem Ende der Kreuzzüge 1291 hielt ihre Herrschaft an, bis sie 1517 von den ottomanischen Türken gestürzt wurden.


    



    MEKKA: Stadt in Saudi-Arabien, Geburtsstätte Mohammeds und heilige Stadt des Islam.


    



    MONGOLEN: ein Nomadenvolk, das bis zum späten 12. Jahrhundert in den Steppen Ostasiens lebte und dann von Dschingis Khan vereint wurde. Dieser ernannte Karakorum zu seiner Hauptstadt und führte von dort aus eine Reihe massiver Eroberungsfeldzüge. Als Dschingis Khan starb, umfasste sein Reich Asien, Persien, Südrussland und China. Die Mongolen mussten ihre erste große Niederlage 1260 bei Ayn Jalut hinnehmen, wo sie von Baybars und Kutus besiegt wurden; im 14. Jahrhundert begann der endgültige Niedergang ihres Reiches.


    



    ORDENSHAUS: in diesem Gebäudekomplexen, zu denen Unterkünfte für die Bewohner, Werkstätten und für gewöhnlich eine Kapelle gehörten, war die Verwaltungseinheit eines militärischen Ordens untergebracht.


    



    OUTREMER: französisches Wort für das Heilige Land, das eigentlich ›Übersee‹ bedeutet.


    



    REGEL; DIE: Die Templerregel wurde 1129 mit Hilfe des heiligen Bernard de Clairvaux im Rahmen des Konzils von Troyes aufgestellt, wo der Templerorden offiziell anerkannt wurde. Sie ist zum Teil ein religiöser, zum Teil ein militärischer Kodex, der den Mitgliedern des Ordens vorschreibt, wie sie sich in ihrem täglichen Leben und im Kampf zu verhalten haben. Im Laufe der Jahre wurde die Regel ständig erweitert, und im 13. Jahrhundert gab es über sechshundert Gebote, einige ernst zu nehmender als andere, die, wenn ein Ritter sie brach, seinen sofortigen Ausschluss aus dem Orden zur Folge hatte.


    



    RICHARD LÖWENHERZ: (1157–99), Sohn von Henry II. und Eleanor von Aquitanien. Richard regierte von 1189 bis zu seinem Tod im Jahr 1199 in England, verbrachte aber sehr wenig Zeit in seinem Reich. Zusammen mit Friedrich Barbarossa und Philip II. von Frankreich führte er den dritten Kreuzzug an, um Jerusalem von Saladin zurückzuerobern.


    



    SALADIN: (1138–93), war kurdischer Abstammung und wurde 1173 Sultan von Ägypten und Syrien, nachdem er zahlreiche Machtkämpfe gewonnen hatte. Saladin führte seine Armee bei Hattin in die Schlacht gegen die Kreuzritter und brachte den Franken eine verheerende Niederlage bei. Auch eroberte er den größten Teil des während des ersten Kreuzzuges von den Christen geschaffenen Königreiches Jerusalem zurück, was Richard Löwenherz den Anlass gab, den dritten Kreuzzug gegen ihn zu führen. Saladin galt im islamischen Osten als Held, wurde aber auch von den Kreuzfahrern wegen seiner Tapferkeit und Ritterlichkeit sowohl bewundert als auch gefürchtet.


    



    SARAZENEN: ein Begriff, den die Europäer des Mittelalters für alle Araber und Muslime verwendeten.


    



    SCHIITEN UND SUNNITEN: zwei Zweige des Islam, die sich nach Mohammeds Tod bildeten, als zur Debatte stand, wer sein Nachfolger werden sollte. Die sunnitische Mehrheit glaubte, niemand könne Mohammeds Nachfolge antreten, und ernannte einen Kalifen zum Führer der muslimischen Gemeinschaft. Sunniten verehrten die ersten vier nach Mohammeds Tod eingesetzten Kalifen, deren Vorbild alle Muslime nacheifern sollten. Für die Schiiten stellt der Imam die Autoritätsperson dar, den sie als Erben des Propheten und Abkömmling von Mohammeds Schwiegersohn Ali, dem vierten Kalifen, betrachten. Sie lehnen die ersten drei Kalifen und die Traditionen des sunnitischen Glaubens ab.


    



    SCHWARZER STEIN: arabisch ›al-Hajar al-Aswad‹, eine in die östliche Ecke der Kaaba in Mekka eingebaute, von einem Silberband gehaltene heilige Reliquie, die die Muslime den Ritualen der Pilgerfahrt gemäß küssen oder berühren müssen. 929 brachten ismailitische Schiiten den Schwarzen Stein in ihre Gewalt, schafften ihn aus Mekka heraus und behielten ihn als Pfand, um Lösegeld zu erpressen. Zweiundzwanzig Jahre später wurde der Stein zurückgegeben und kehrte an seinen Platz in der Kaaba zurück.


    



    SEEHANDELSSTAATEN: die italienischen Stadtstaaten Venedig, Genua und Pisa.


    



    SENESCHALL: der Verwalter eines Templergutes. In der Ordenshierarchie bekleidete er einen der höchsten Ränge.


    



    TEMPELRITTER: ein im frühen 12. Jahrhundert nach dem ersten Kreuzzug ins Leben gerufener Ritterorden. Er wurde von Hugues de Payns gegründet, der mit acht französischen Rittern nach Jerusalem reiste, und nach dem Salomontempel benannt, wo sich das erste Hauptquartier befand. Die Templer, die 1128 beim Konzil von Troyes offiziell anerkannt wurden, folgten sowohl einer religiösen Regel als auch einem strikten Militärkomplex. Ihre ursprüngliche Aufgabe sahen sie darin, christliche Pilger im Heiligen Land zu beschützen, aber sie wurden dank ihrer militärischen und kaufmännischen Fähigkeiten sowohl im Mittleren Osten als auch in Europa rasch zu einer der reichsten und mächtigsten Organisationen ihrer Zeit. Der Orden setzte sich aus drei Klassen zusammen: Sergeanten, Priester und Ritter, doch nur den Rittern, die ein Keuschheits-, Armuts- und Gehorsamsgelübde ablegen mussten, war es gestattet, den weißen Mantel mit dem roten Kreuz zu tragen.


    



    ÜBERWURF: ein langes, ärmelloses Kleidungsstück aus Leinen oder Seide, das für gewöhnlich über einem Kettenhemd oder einer Rüstung getragen wurde.


    



    VELLUM: aus Kalbshaut hergestelltes Pergament.


    



    VISITATOR: ein Posten innerhalb der Ordenshierarchie, der im 13. Jahrhundert geschaffen wurde. Dem Visitator, der nur dem Großmeister unterstand, oblag die Verantwortung für die Verwaltung des gesamten Besitzes des Ordens im Westen.


    



    ZECHINE: venezianische Goldmünze.
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    Verpassen Sie nicht den grandiosen


    Abschluss der Trilogie!

  


  
    Die Blutsfeinde


    Nach zweihundert Jahren Kampf sind die Kreuzzüge beendet. Das christliche Reich im Heiligen Land ist verloren. Will Campbell und die anderen Überlebenden befinden sich auf dem Weg in den Westen. Und Will hat nur eines im Sinne: Rache.


    



    In der Heimat wartet keineswegs Frieden auf die Rückkehrer: König Edward I. marschiert gen Schottland und Will muss eine Entscheidung treffen, die sein Leben für immer verändern wird. Doch während seine Gedanken unaufhörlich um seinen ärgsten Feind kreisen, greift in Frankreich ein weitaus gefährlicherer Mann nach der Macht.


    



    Die Schlacht um das Heilige Land ist beendet, der letzte Kampf der Templer steht erst noch bevor …
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